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Erjtes Kapitel. 
Bolkstum, Sprade und Sage der Grieden. 


Wahrend die Reihe von Babylon und Ägypten ſich ſchon zu hoher 
Kultur entwidelt hatten, lag Europa noch von der Naht der Barbarei 
umfangen. Erſt mit dem Jahre 776 v. Chr. beginnt eine fefte Zeit: 
rehnung, die der Olympiaden, einiges Licht in die dunkle Sagen: und 
Mothenmwelt zu werfen, welche die Anfänge der europäifchen Völker um: 
ipinnt. Es ift das Volk der Hellenen, das zuerft aus jenem Dunkel heraus- 
tritt, in die Geſchichte der weſtaſiatiſchen Völker hineinjpielt, ihre Bildung 
teilmeife aufnimmt, aber durchaus jelbitändig verarbeitet und in wenigen 
Jahrhunderten dazu gelangt, in einem fühnen Groberungszug die perfifche 
Weltmonarchie zu ftürzen und ein bleibendes Übergewicht der europäifchen 
Völker und ihrer Kultur über jene Aliens zu begründen. Die riefigen Staats— 
folofje des Oſtens erlagen der geiftigen Macht der kleinſten abendländijchen 
Volfsverbände, die unüberwindlid jcheinende Gewalt eines unumſchränkten 
Sriegerfönigtums der Spanntraft der politiihen Freiheit. Auch als das 
Reich Aleranders d. Gr. nah kurzem meteorartigem Glanze wieder aus— 
einanderfiel, blieb die Bildung der Hellenen eine Macht, die noch Jahr: 
taujende weiterwirfte und zu der feines der großen aliatiichen Wölfer je 
gelangt iſt. 

Schon der Name der Zeitrehnung, zu welder die alerandriniichen 
Gelehrten ihre Zuflucht nahmen, um aus dem bunten Gewirr verſchieden— 
artiger Zeitangaben eine einheitlihe Geſchichte der Hellenen zu geftalten, 
bezeichnet einigermaßen die Grundverjchiedenheit ihres. Wejens und ihrer 
Kultur von jener der orientaliihen Wölter, Weder königliche Stammbäume 
noch Beamtenliften boten die erwünjchte Einheit, aud fein bedeutendes 
friegerifches, politiihes oder religiöjes Ereignis, jondern Spiele — jene 
fejtlihen Spiele, zu welchen ſich die verjchiedenen Völkerichaften und Gemein: 
weien von Hellas von vier zu vier Jahren zu Olympia einfanden, um an 
einem Triumph gymnaſtiſcher und ritterlider Gemwandtheit, geweiht durch 
religiöfe Opfer und Zeremonien, verſchönert durch Poefie und Muſik, ſich 
ihrer gemeinfamen Abltammung, Religion und Bildung zu erfreuen. Denn 

1* 
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nur in dieſen idealen Gütern hingen fie noch eigentlid zujammen; in allen 
anderen Rückſichten fielen fie in ein buntes Chaos auseinander !. 

Das Land felbit begründete die buntefte Verſchiedenheit. Fels und 
Meer teilten es in beftändig wechſelnde Gruppen von Kontinent, VBorgebirge 
und Infeln, von weit hingeftredten Gebirgen, Hocebenen, Flußtälern, frucht- 
baren Niederungen, vielgezadten Küftenftrihen, kleinen ſporadiſchen Inſel— 
gruppen und anſehnlichen Hauptinfeln, die ein jelbftändiges Ganze darftellten. 
Alle diefe Landichaften waren von verfchiedenen Stämmen bewohnt, die ſich 
früh zu gejonderten politiichen Gemeinmwejen vereinten. Wanderungen von 
Norden gen Süden miſchten die urjprüngliche Bevölterung und drängten einen 
Teil derjelben als Koloniften auf den Archipel und an die Küſte Meftafiens, 
bon da meiter an die Hüfte des Schwarzen Meeres, an die Nordlüfte 
Afrikas, nah Sizilien, Süditalien und felbft Südfrankreich. 

Die Hirtenftämme von Iheffalien und Epirus hatten dur die Nachbar— 
Ihaft der nördlichen Barbaren und deren friegeriiche Einfälle viel zu leiden. 
Böotien hatte an Theben einen uralten Sig ftädtifcher Kultur; hier wie in 
Theſſalien gab es neben dem Landvolfe einen ritterlien Adel. In Atolien 
waltete Hirten- und Landleben vor, während Attika ſich zu einem glänzenden 
Sitz des Handels und der Induſtrie, der Wiſſenſchaft und Kunſt entfaltete. 
Korinth, die Brücke zum Peloponnes, ward durch ſeine Lage zu einem 
Hauptſitz des Land- und Seehandels, während in Arkadien, dem Mittel: 
punkte der Halbinſel, noch Bauer und Hirt in patriarchaliſcher Einfalt 


€. Curtius, Griechiſche Geſchichte. 3 Bde. 6. Aufl. Berlin 1887—1838. — 
M. Dunder, Geichichte des Alterthums. Bd. V.—IX. 5. Aufl. Berlin 18811886. 
— Grote, History of Greece. 12 vols. London 1846— 1855; 4" ed. 1872; deutſch, 
2. Aufl. 6 Bde. Berlin 1880—1883. — R. Pöhlmann, Grundriß ber griedhijchen 
Gefhichte und Quellenfunde (IV. Band von Iw. Müllers Handbbud der Haffiihen 
Alterthumswifienihaft). Nördlingen 1889; 2. Aufl. Münden 1896. — 3.6. Droyien, 
Geihichte des Hellenismus. 2 Bde. 2. Aufl. Gotha 1877—1878. — G. F. Her: 
berg, Geihichte von Hellas und Rom. 2 Bde. Berlin 1878—1879; Der ſ., Ge 
ſchichte Griechenlands unter der Herrichaft der Römer. 3 Bde. Halle 1866— 1875. — 
F. Kortüm, Geichichte Griechenlands bis zum Untergang des achäiſchen Bundes. 
3 Bde. Heidelberg 1854. — Eb. Meyer, Geichichte des Alterthums. Stuttgart. 
I. 1884; II. 1893; II. IV. 1901; Forihungen zur alten Geſchichte. Halle a.d. ©. 
Il. 1892; 11. 1899. — 4. Holm, Griechiſche Gejhichte bis zum Untergang der 
Selbftändigleit des griehiichen Volles. 4 Bde. Berlin 1886—1893. — G. Bufolt, 
Griechiſche Geihichte bis zur Schlaht von Chaironeia. 2 Bde. Gotha 1885 —1888; 
2. Aufl. 1892. — J. Beloch, Griehiihe Geihichte. 2 Bde, Straßburg. I. 1893; 
11. 1897. — 3. Burdbhardt, Griehiiche Eulturgeichichte, herausgeg. von J. Oeri. 
Berlin und Stuttgart 1898. — B. Niefe, Geſchichte der griedh. und macebon. 
Staaten bis zur Schladht von Chäronea. Gotha 1899. — Duruy, Wistoire des 
srees. 2 vols. Paris 1862; 3 vols. Ibid. 1874. — Thirlıall, History of Greece. 
12 vols. London 1835—1838, 
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dauften, Elis reih an mohlbebauten Landftrihen war, Sparta fi durch 
jeinen friegeriichen Geift hervortat. Auf der Infelflur der Kykladen blühten 
Wein-, Garten: und Feldbau, Fiſcherei und fleiner Kiüftenhandel; in den 
großen Seejtädten der Eleinafiatiihen Hüfte Kunft und Gewerbe, ein ftets 
wachſendes Gejchäftsleben und der regſte Großhandel zwiſchen Orient und 
Decident. 

Ulle diefe Landſchaften machten in unruhiger Beweglichkeit die ver: 
Ihiedenften Regierungsformen duch. Primitive Stammeshäupter wurden 
zu erblichen Königen; diefe wurden durch einen wohlhabenden reifigen Adel 
verdrängt, aus dem ſich unternehmende Gewaltmenſchen für kürzere oder 
längere Zeit zur Tyrannis emporfämpften, um dann jchließlicd) wieder einer 
ariftofratiichen oder demofratiihen Voltsherrihaft zu mweidhen!. Bollftändig 
wurde die Demokratie nirgends durchgeführt; denn überall ward der größte 
Zeil der Bevölferung als Sklaven oder Heloten, Periöfen und Metöfen von 
dem politischen Leben und von den ſchönſten Wohltaten des jozialen Lebens 
ausgeihlojfen?; aber innerhalb der eigentlihen Bürgerichaft erlangte die 
Demokratie eine Macht, die ſich in allen Lebensverhältniffen geltend machte 
und die Hellenen am jhärfiten von der nahezu rechtloſen Maſſe der orien- 
taliihen „Barbaren“ jchied. 

Dieje Liebe zur Freiheit und Selbftändigfeit führte nit nur eine 
eigenartige Sonderung und Entwidlung der einzelnen Völlerſchaften herbei, 
einen Partifularismus, wie er ſich im ähnlihem Grade nur jelten in der 
Meltgeihichte wiederfindet; fie ward auch zum Quell endlofer politifcher 
Verwidlungen und Zwiftigfeiten, Unruhen und Kriege. Wohl enftanden 
bald hier bald dort Bündniffe, Schirmverträge, Eidgenoffenfchaften; aber 
eiferfüchtige Sonderintereffen und Sonderftrebungen jprengten oder entwerteten 
jie jemweilen nad furzem Beſtand. Erſt zur Zeit der Perjerkriege jchloß die 
ungeheure Gefahr Hella einigermaßen zu gemeinfamem Handeln zujammen ; 
aber jelbjt da ſetzte die Eiferfudht der einzelnen Völker mehr als einmal das 
gemeinfame Wohl aufs Spiel. An diefem Übermaß don Sondergeift hat ſich 

! Schon Herobot ſchreibt das Übergewicht der Athener hHauptfächlic) ihrer Freiheit 
zu. „So wuchſen die Athener an Kraft. Und es ift Har genug, nicht aus dieſem 
Beiipiel allein, jondern aus vielen von überall ber, daß freiheit eine vorzügliche 
Sade ift. Denn ſelbſt die Athener, welche nicht um einen Deut tapferer waren ala 
ihre Nachbarn, jolange fie unter der Herrichaft der Tyrannen ftanden, wurden, jo= 
bald fie dieſes Joch abihüttelten, entichieden die erften von allen. Das zeigt, daß 
fie fih, ſolange fie unterbrüdt waren, ſchlagen ließen, weil fie damals für einen 
Herrn wirkten; aber ſobald fie ihre Freiheit erlangten, war ein jeder eifrig bejtrebt, 
das Befte für fih zu tun. So ging es jekt mit den Athenern* (L. V, ce. 78). 

® „The widest democracy of ancient times was a narrow oligarchy in 


comparison with our modern states“ (W. M. Ramsay, The Church in the Roman 
Empire before a. D. 171 [London 1893] p. 175). 
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denn au in jpäterer Zeit die politiihe Kraft der Hellenen nublos auf: 
gerieben und iſt ſchließlich geicheitert. 

Unter dem wohltätigen Einfluß der politifchen Freiheit gelangte indes 
die geiftige Bildung der Hellenen zu einer Macht, melde ihren politischen 
Sturz nit nur um Jahrhunderte überleben, fondern ihnen für alle Folgezeit 
einen beftimmenden Anteil an der Entwidlung der gefamten Weltkultur 
fihern follte. in gemwedter Geift, eine raftloje Lebhaftigkeit, ein mächtiger 
Schönheitfinn, eine jeltene Harmonie zwiſchen Phantafie und Berftand, 
idealem Schwung und praftiicher Gejchidlichkeit entriß fie den einjeitigen 
Bahnen, welde die Kultur bis dahin bei den Drientalen genommen hatte; 
fie wurden das erſte Dichter- und Künftlervolf der Alten Welt, und aus der 
Sugendblüte ihrer reihen Poeſie reifte eine goldene Saat des tiefften und 
vieljeitigften Wiſſens empor, das die Leitungen des gejamten Orients auf 
dem Gebiete rein natürlicher Entwidlung weit überflügelte !. 

In jeiner erften überfhäumenden Jugendfülle hat diefer Dichtergeit 
der Hellenen die Anfänge ihrer Geihichte mit einem fo dichtverichlungenen 
Urwald von Mythen und Sagen umkränzt, daß es bis heute nicht geglüdt 
it, dieſelben klar und alljeitig befriedigend zu entwirren. Auch die Dent- 


! Fabricii Bibliotheca graeca sive notitia veterum scriptorum graecorun. 
14 voll. Hamburg. 1705—1728; 4° ed. (Harless). 12 voll. Ibid. 1790—1810. — 
Friedrid v. Schlegel, Studien bes claffifchen Altertfums. Sämtliche Werte. 
Wien 1846. Bd. III—V; Zur griedifchen Literaturgeſchichte. Jugendſchriften, 
berausgeg. von J. Minor Bd. I Wien 1882. — ſt. Otfr Müller, Ge- 
Ihichte der griehifchen Literatur bis auf das Zeitalter Aleranders d. Gr. Breslau 
1841; 4. Aufl. von E. Heiß. 2 Bde. Stuttgart 1882—1884. — ©. Bernhardy, 
Grundriß ber griehifchen Literatur. I. Theil: Innere Geſchichte. Fünfte Bearbeitung 
von R. Bolfmann. Halle 1892; 11. Theil: Geſchichte der griechiſchen Poefte, in 
zwei Abtheilungen in vierter Bearbeitung. Ebd. 1877—1880. — Th. Berg, 
Griechiſche Literaturgeihichte. 4 Bde. (Bd. II—IV herausgeg. don Hinrichs und 
Peppmüller). Berlin 1872—1897, NRegifter dazu (ebd. 1894). — Fr. Schöll, 
Histoire de la litterature greeque. Paris 1813, beutih von Schwarze und 
Pinder 3 Bde. Berlin 1828—1830. — Ebd. Munk, Geſchichte der griechiichen 
Riteratur. 3. Aufl. von R. Bollmann. 2 Bde. Berlin 1880. — R. Nicolai, 
Geſchichte ber griechischen Literatur. Neue Bearbeitung. 3 Bde. Magdeburg 1374 
bis 1876. — 3. Mähly, Geſchichte der antiken Literatur. 2 Bde. Leipzig 1880. — 
Fr. Bender, Geſchichte der griechiſchen Literatur. Leipzig 1886. — K. Sittl, 
Geſchichte der griehifchen Literatur bis auf Alerander d. Gr. 3 Bde. München 
1884— 1887. — W. Chriſt, Geſchichte der griechischen Literatur. Nördlingen 1888. 
2. Aufl. Münden 1890; 3. Aufl. ebd. 1898. — Mure, History of lang. and litt. 
of ancient Greece. 5 vols. London 1850-1857; 2? ed. 1854— 1860. — Mahaffy, 
History of classical greek litt. 2 vols. London 1880. — E. Burnouf, Hist. de 
la litt. gr. 2° &d. Paris 1885. — Croixet, Alfr. et Maur., Hist. de la litt. gr. 
Paris 1837—1899; 2° ed. I—IV. 1896—1900. — F. B. Jerons, A history of 
Greek litterature. London 1900, 
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mäler des Orients haben bis jetzt nur wenig geliefert, was das Dunkel 
der helleniſchen Ur- und Vorzeit einigermaßen lichten könnte. 

In der moſaiſchen Völkertafel weiſt der Name Javan auf den ähnlich 
lautenden der Jonier hin, jenes griechiſchen Stammes, der ſich am früheſten 
und weiteſten an der Küſte von Kleinaſien anſiedelte und der darum mit 
den Völkern Afiens in nächte Berührung fam. Auf ägyptiihen Denkmälern 
wird ein Volk der Jewanna genannt, da3 den Hetitern (Cheta) im Kampfe 
wider Ramſes II. (Sejoftris) beiftand. Im Mahäbhärata ericheinen Die 
Griehen als Yavana. 

Die Anfiht, dab die Namen „Pelasger”, „Achäer“ und „Hellenen“ 
nicht als Namen gejonderter Stämme und Völkerſchaften, jondern als Ge— 
jamtnamen der Griehen überhaupt in verjchiedenen Stadien ihrer Entwid- 
lung aufzufaffen ſeien!, ift noch in neuerer Zeit mit gewichtigen Gründen 
beftritten worden?. Es ift nicht möglich, Hier auf diefe Frage wie auf die 
dunkle Urgejhichte von Hellas überhaupt einzugehen. In den homerischen 
Gedichten ift der Name der „Achäer“ jedenfall bereit3 auf die jämtlichen 
Griehen ausgedehnt?. Die großartigen Ausgrabungen der lebten Jahr: 
zehnte aber haben uns den Blid in eine Höchft merkwürdige Kultur eröffnet, 
welche weit über die homeriſchen Gefänge und die darin bejungenen Kämpfe, 
in das zweite Jahrtaufend vor Chriftus zurüdreiht und den Schilderungen 
und Erzählungen der Heldenjage nicht nur einen realiftiihen Hintergrund, 
jondern vielfah das Gepräge der Wirklichkeit verleiht. Die Burg bon 
Mykene mit ihren uralten Riefenquadern, ihrem Löwentor, ihren gewaltigen 
Ringmauern, ihren Kuppelgräbern (den jogen. Schaßhäufern), ihren Ge: 
fäßen und Gerätichaften, Waffen und goldenen Schmuckſachen; die Akropolis 
von Tiryns, die Überreite von Orchomenos, die jehsfahen Stadtruinen zu 
Hiffarlit, in deren reihen Gold: und Silberihägen Schliemann den Schab 
des Priamos wiedergefunden zu haben glaubte, in deren tiefften Schichten, 
der jechften Stadt, Dörpfeld wenigftens das alte Troja vermutete: haben 
es der Neuzeit geftattet, fih von den jagenummobenen Tagen des Aga— 
memnon das anihaulichite, ein jozujagen greifbares Bild zu entwerfen, wenn 
aud die nähere chronologiihe Beltimmung noch im Dunkeln jhwantt*. 


G. F. Herkberg, Geihichte von Hellas und Rom (Berlin 1879) ©. 12 ff. 

° Ed. Meyer, Geſchichte des Altertfums II (Stuttgart 1893), 88 48 fi. 

> Ilias I. 254; VII, 124. Odyſſee XI, 166. 481; XIII, 249; XXIII, 68. 

+9. Shliemann, Ithaka, der Peloponnes und Troja. Xeipzig 1869; 
Derf., Trojaniſche Alterthümer. Ebd. 1874; Derj., Mykene. Ebd. 1877; Deri,, 
Ilios. Ebd. 1881; Ders., Orhomenos. Ebd. 1881; Deris., Reife in der Troas. 
Ebd. 1881; Deri., Troja. Ebd. 1883; Derf., Tiryns. Ebd. 1886. — Schlie 
mann=-Dörpfeld, Ziryns. Leipzig 1886. — €. Schuchhardt, Schliemanns 
Ausgrabungen. Leipzig 1390. — A. Ludewig 8. J., Schliemanns Ausgrabungen 
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Als älteſte Kultusſtätte in Nordgriechenland gilt der Zeustempel von 
Dodona in Epirus; ob aber der Kultus dieſes Zeus noch die altariſche 
Religion der früheſten von Aſien her eingewanderten Bevölkerung darſtellt, 
iſt nicht ſicher; noch dunkler bleibt die älteſte Beſiedlung von Hellas über— 
haupt. Nur das hat die vergleichende Sprachforſchung über jeden Zweifel 
erhoben, daß die griechiſche Sprache zur ariſchen, indogermaniſchen Sprach— 
familie gehört. 

Den Griechen ſelbſt war indes das Bewußtſein dieſes Zuſammenhanges 
mit den übrigen ariſchen Völkern abhanden gekommen; ſie ſtellten ſich als 
„Hellenen“ ſchroff den „Barbaren“ gegenüber. Selbſt das Gefühl ihrer 
Zuſammengehörigkeit unter ſich verblaßt vor trennenden Unterſchieden. Sie 
traten als völlig getrennte Stämme auf, die ihre eigenen Ahnherren und 
Stammesſagen haben, ihre geſonderte Eigenart zur Schau tragen, ihre 
eigenen Dialekte reden, ſich gegenſeitig um Macht und Boden bekriegen und 
ſelbſt in den von ihnen gegründeten Kolonien die alten Stammesgegenſätze 
behaupten. 

Unter den zahlreihen Dialetten, von denen uns Proben in den ältejten 
Inſchriften erhalten find, unterfcheidet die neuere Forſchung zunächſt zwei 
Hauptgruppen: die joniſche und die nichtjonische. Won der joniſchen Gruppe, 
zu welcher die Dialekte der Kykladen und der Injel Eubda gehören, zmeigte 
ih Dderjerige von Attila als bedeutfamer Hauptdialett ab. Die nidt- 
joniſchen Dialekte zerfallen wieder in zwei Hauptgruppen: die doriſche, 
weiche die Dialekte von Lafonien, Meffenien, Korinth, Megara, Argos, 
Kreta, Rhodos, Melos und Thera umfaßt, und die äolische, zu welcher 
die Dialekte von Nordtheflalien, Böotien, Elis, Arkadien, Cypern, Lesbos, 
Holis in Kleinaſien und Pamphylien gehören. Von dem Dialekt der Achäer, 
die zuerft im Peloponnes hauften, haben ſich nur einige fümmerlihe Spuren 
erhalten. Von den übrigen Dialekten aber find nur vier zu eigentlich 
(iterariiher Bedeutjamfeit gelangt und finden deshalb ausſchließlich bei den 
alten Grammatikern Berüdfihtigung: der joniſche, der doriiche, der äoliiche 
und der attiiche. 

Dem Charakter der betreffenden Stämme entiprehend war der joniſche 
der weichſte, Formenreichite und geichmeidigfte, der doriiche rauher und ſchwer— 
fülliger, aber marfig und kraftvoll; der äoliſche näherte ih mehr dem dorifchen 
und bewahrte gleich diefem mehr alte Worte und Formen. 

Bon den verſchiedenen Zweigen des joniſchen Dialektes erlangte der 
attiihe, nah Einführung der Schrift, ein entjdhiedenes Übergewicht, indem 


und die homeriſche Eultur. Feldkirch 1893. — @. Perrot et Ch. Chipiez, Histoire de 
l’art dans l’antiquit& (tom. 6: La Gröce primitive; l’art mycenien). Paris 1894. — 
A. Heinrid, Troja bei Homer und in der Wirklichkeit. Graz 1805. — A. Kuhn, 
Allgemeine Kunftgeihichte J (Einfiedeln 1894), 129—13#. 
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er zwiſchen den griechiſchen Dialekten überhaupt eine gewiſſe Mittelſtellung 
einnahm und ſich darum vorzüglich eignete, „das Organ einer allgemeinen 
Verſtändigung aller gebildeten Hellenen zu werden“ 1. So tief gingen übrigens 
die Verjhhiedenheiten der andern Dialefte nicht, daß nicht das Gemeinjame 
des Wortſchatzes wie der grammatiihen und ſyntaktiſchen Grundformen 
diejelben weit überwogen hätten; vielmehr war gerade der gemeinfame 
Gharatter der Sprade der lebendigfte Ausdrud des gemeinjamen Volks— 
charakters, der die verichiedenen Stämme zum Ganzen verband, 

„Ihre erfte geihichtlihe Tat ift der Ausbau diefer Sprache, und dieſe 
erite Tat ift eine fünftleriiche. Denn als ein Kunſtwerk muß vor allen 
Schweſterſprachen die griechiiche betrachtet twerden wegen des in ihr waltenden 
Sinnes für Ebenmaß und Bolltommenheit der Laute, für Klarheit der 
Form, für Gejeg und Organismus. Wenn wir von den Sellenen nichts 
befäßen als die Grammatik ihrer Sprade, fo wäre dieſe ein bollgültiges 
Zeugnis für die außerordentliche Begabung dieſes Volkes, das bei ent- 
Ihiedener Abneigung gegen alles Schmwulitige, Umſtändliche, Unklare mit 
den einfachſten Mitteln unendlich viel zu leiften gewuht hat. Die ganze 
Sprade gleiht dem Yeibe eines funftmäßig durchgeübten Ringer, an dem 
jede Mustel, jede Sehne zu vollem Dienfte ausgebildet ift, nirgends Schwulſt 
und träge Maſſe, alles Kraft und Leben. . .. 

„Wie in der Bildung der Sprade ſich die edeln Kräfte des Volfes in 
harmoniſcher Jugendfülle bezeugt haben, jo bat wiederum die ausgebildete 
Sprade rüdwirtend auf das Volt im ganzen und alle Glieder desjelben 
den widtigften Einfluß geübt; denn je volllommener der Organismus der 
Sprade ift, um jo mehr wird der, welcher fich derjelben bedient, zu geſetz— 
mäßigem Denten, zur Haren Durhbildung feiner Borftellungen aufgefordert 
und gewiffermaßen genötigt. Sie leitet, wie fie gelernt wird, von Stufe 
zu Stufe den Geift zu immer alljeitigerer Ausbildung; der Reiz, fie immer 
vollfommener zu beherrſchen, ftirbt niemal® ab, und mährend jie jo den 
einzelnen zu immer höherer Seelentätigfeit erzieht und entwidelt, erhält fie 
ihn zugleich, ohne daß er ſich deflen bewußt ift, in dem gemeinjamen Zu— 
jammenhang der ganzen Nation, deſſen Ausdruck die Sprade it; jede 
Störung dieſes Zujammenhanges, jede Entfremdung verrät ſich am erjten 
in der Sprade. 

„Die Sprade war darum von Anfang an das Erfennungszeihen der 
Hellenen. In ihrer Sprache lernten fie jih allen anderen Völkern des Erd— 
bodens gegenüber als eine bejondere Gemeinſchaft fühlen; fie blieb für alle 
Zeiten das Band, welches die weitzerftreuten Stämme zujammenhielt. Es 
it eine Sprade in allen Mundarten, und jo iſt aud das Volk der Hellenen 





' Eurtius, Griehiihe Geidhichte IT (1. Aufl), 226. 
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ein einiges und ungemiſchtes. Wo dieſe Sprache geredet wurde, mochte e& 
in Alien, Europa oder Afrika fein, da war Hellas, da war griehiiches Leben 
und griechiſche Gejchichte.“ ! 

Die Religion der Hellenen Hat, wie ihre Staatsformen, die verſchiedenſten 
Wandlungen durchgemacht und fchliegt ſehr verjchiedenartige Beftandteile in 
ih. Einzelne Götternamen, Göttergeftalten, Götterfagen, Reinigungsgebräude, 
Opferzeremonien fennzeichnen den arischen Urſprung des Volkes und feinen 
Zufammenhang mit den älteften refigiöfen Überlieferungen der Inder und 
Perſer. Zeus ift der indische Djaus, Uranos der indiihe Varunas, Diana 
die indiſche Diväna, die „Leuchtende”, Eos die indische Uſhas, die Chariten 
die indiihen Haritas, d. h. „die Strahlenden” (die Sonnenroſſe), Ambrofia 
das indiihe Amritam u. j. w.? Wie bei den Indern und Perjern ſcheiden 
ji die verförperten umd vergötterten Naturgewalten in zwei Hauptgruppen: 
Götter des Lichtes und der Finfternis, die ſich gegenjeitig befämpfen und 
bon deren Liebe oder Hab das Schidjal der Menſchen vielfach bedingt if. 
Durch die Phönizier wurden die Griehen indes frühe jehon mit den Göttern 
der vorderaliatiihen Semiten befannt und nahmen vieles als deren Mythen 
und Kultus zu fich herüber. Die cyniſch wollüftige und graufame Aftarte 
ward in gemilderter Form als Göttin der finnlihen Huld — Aphrodite — 
unter die griehiihen Gottheiten eingereiht. Phöniziſche Sagen aus dem 
Kreife des Baal-Moloch und der Aſtarte mijchten fih auf Kreta mit dem 
Zeus-Mythos der Griehen. Auch aus Lydien und anderen Zeilen Klein— 
aſiens wie aus Ägypten flofien der Götterfage neue Elemente zu, die von 
den phantafiereihen Griechen jelbftändig ausgeftaltet wurden. Dazu ent: 
widelten fi in den verichiedenen Gauen von Hellas zahlreiche Lokalkulte an 
heiligen Quellen, Höhlen, Hainen mit bejonderen Feiten und eigenartigem 
Opfergepräng. 

In den älteften Mythen und Borftellungen finden fih noch Anklänge 
an einen urfprüngliden Monotheismus, doch nur kümmerlich und meift ſchon 
von polytheiftiihen Zutaten verwirrt und teilmweije überwucert?. Als die 
Griechen mit den benachbarten Völkern des Orients in Verfehr traten, waren 
diefe längit der zügelfofeften Vielgötterei anheimgefallen, mit Ausnahme des 


Curtius a. a. ©. 1, 20. 21. 

2W. Chrift, Geſchichte der griehifchen Literatur (3. Aufl., München 1898) 
©. 10. 11. — M. Dunder, Geſchichte des Alterthums V (5. Aufl., Berlin 1881), 
116—139. 349 ff. 361 ff. 

s Bol. Ehriftian Peih 8. J., Der Gottesbegriff in den heidnijchen Re— 
ligionen des Alterthums (Freiburg i. Br. 1886) S. 36—58. — E. 7. Nägelsbad, 
Homeriſche Theologie (2. Aufl. von 6. Autenrieth). Nürnberg 1861; Derf,, 
Nahhomerifche Theologie. Nürnberg 1858. — P.D.Chantepie de la Sauifaye, 
Lehrbuch der Religionsgejhichte IT (Freiburg i. Br. 1839), 66—104. 
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Heinen israelitiihen, das nur zu oft feines Bundes mit Jahde vergaß und 
um die Huld fremder Götter buhlte. Inmitten diefer Umnachtung der 
religiöjen Erkenntnis entwidelte fih auch die Religion der Griechen weſentlich 
in polytheiſtiſcher Richtung. Gebet, Opfer, Weihe, Sühne, Geheimnis, 
Prieftertum, Kult, Kultusftätten und Kultuszeremonien tragen von den 
älteften Zeiten an einen vorwiegend polytheiftiichen Charakter; die Lolalkulte 
find mit abergläubiicher Wahrjagerei, Zeichendeuterei und Orakeldienſt ver: 
bunden; in den aus dem Orient herübergefommenen Myſterien vereinigen 
ih dunkle naturphilofophiiche Träumereien mit traurigen Ausartungen eigent: 
lichen Gößentums. 

Mas die Mythologie der Griechen indes vorteilhaft von jener der 
Drientalen unterjheidet, iſt diejelbe fünftlerifche, poetiiche Anlage, die ſich 
ihon in ihrer Sprade kundgibt und Ddiejelbe zum wirklichen Kunftwert 
geftaltet hat, ein feines Gefühl für Maß, Harmonie und Schönheit, für 
Symmetrie und Wohllaut, ein gejundes Gleihgewicht zwiſchen Phantafie und 
Verſtand, dem das Dunkle, Gejchraubte, Maßloſe, Häßliche unwillkürlich 
widerſtrebt und das mit einer gewiſſen praktiſchen Verftändigfeit ftets fünft- 
leriiche Anmut verbindet. 

Diefer mächtige, angeborene Schönheitsfinn drängte die Hellenen un: 
willtürlich dazu, die tiefen Gegenjäße, die in der Doppelnatur des Menjchen 
begründet find, die Gegenſätze zwiſchen Leib und Seele, Materie und Geift, 
Ideal und Wirklichkeit, Natur und Menjh, harmonisch zu vermitteln und 
auszugleihen und diefen Ausgleich aud in Bezug auf das Menſchliche und 
Göttliche, das Jrdiiche und das Ewige zu verfuhen. Sie beadhteten nicht, 
daß ſich jene volle Harmonie hienieden unmöglich erreichen läßt, und daß 
ſomit jener Ausgleich, der die völlige Bejeligung des Menjchen in ich jchliekt, 
erſt einem künftigen Leben vorbehalten bleiben muß. Noch weniger erfaßten 
fie das Weſen und die Tragmeite der Sünde, durch welche jene Gegenjähe 
fich zum tiefen, ſchmerzlichen Zwieſpalt zugejpißt hatten, den bloß menjchliche 
Kraft nicht zu heilen im ftande war. Da ſie den Zwieſpalt aber nicht 
löfen konnten, jchrieben fie ihn der dunfeln Macht des Schidjald oder dem 
Groll einzelner Götter zu oder verjuchten auch wohl, ſich praftiih darüber 
hinwegzutäufhen. Die infommenjurable Hoheit, Majeftät und Volltommen: 
beit des Göttlihen verloren fie ganz aus dem Auge, zogen ihre Götter in 
den Kreis des Menſchlichen herab und vergötterten in ihmen in künſtleriſcher 
Weile die verfchiedenen Seiten des menſchlichen Daſeins. 

Die Religion ward durch diefen Prozek ihrer göttlihen Hoheit und 
Würde wie ihrer fittlihen Macht größtenteils entkleidet, und fein gläubiger 
Chriſt wird je im Ernſte mit Schiller die „Götter Griechenlands“ zurüd- 
wünſchen. Innerhalb des Heidentums jedoch bedeuten diefe „Götter Griechen: 
lands” einen unermeßlichen Fortichritt gegen Moloh und Aſtarte, gegen 


12 Erites Kapitel. 


die tierföpfigen Götter Agyptens, gegen die vielköpfigen und vielarmigen 
Götterfratzen der Inder. Wir haben hier nicht mehr die häßlichen Symbole 
dämoniſchen Wahnglaubens vor uns, ſondern menſchlich ſchöne Kunſtgebilde, 
die einen von der religiöſen Symbolik und Attribution ganz unabhängigen 
Wert beſitzen. 

Haben hau alle anderen Völker mehr oder weniger die Künfte in den 
Dienft der Religion geftellt, jo hat doch feines im gleichem Grade wie die 
Griehen die Kunſt mit der Religion verihmolzen, die Kunſt gewiſſermaßen 
zur Religion emporgehoben und die Religion zur Kunft verflätt. Da der 
Menſch tatjählih das Ihönfte Bild und Gleichnis Gottes in der fihhtbaren 
Schöpfung und darım aud das würdigſte Symbol des Göttlichen in der 
Natur iſt, miderjtrebte es ihrem fünftleriihen Sinne ebenjojehr, fih nad 
einem niedriger fiehenden Symbole umzujehen, als etwas Höheres und Er: 
habeneres durch ungeheure, maßloje Formen anzujtreben. Sie gaben allen 
ihren Göttern Menfchengeltalt und juchten den verjchiedenen Attributen gött: 
liher Vollkommenheit in verjchiedenen Formen und Jndividualitäten menſch— 
licher Schönheit Ausdrud zu leihen. Die Plaſtik ward darum zum Mittel: 
punft ihrer religiöfen Kunſt wie ihrer Religion jelbft. Ihre Tempel wurden 
zu leichten, feſtlichen, ſymmetriſch gegliederten Hallen, nur dazu angetaı, 
den Herrliden Statuen eine glänzende Behaufung oder einen würdigen 
Hintergrund zu bieten. Die dunkle Symbolif und die Naturmpthen aber, 
aus denen urſprünglich die meisten Göttergeftalten hervorgegangen, wurden in 
lauter menjhlihe oder menjhenähnlide Sagen umgedichtet; die Mythologie 
jelbft verwandelte ih in menſchliche Poeſie. 

Herodot, der Vater der griehiichen Geſchichtſchreibung, mißt den Haupt: 
anteil an der Geftaltung der Mythologie geradezu den Dichtern bei. „Bon 
wo die verjdhiedenen Götter herſtammten, ob fie alle von Ewigkeit ber 
beftanden oder nicht, was für Gejtalten fie hatten, das find ragen, über 
welche die Griechen jozufagen bis gejtern nichts mußten. Denn Homer 
und Hefiod waren die erjten, welde Theogonien verfaßten, den Göttern 
ihre Beimörter gaben, ihnen ihre verfchiedenen Ämter und Beihäftigungen 
zuteilten und ihre Geftalten beſchrieben; und fie lebten nur vierhundert Jahre 
vor meiner Zeit, wie ich glaube. Was die Dichter betrifft, welche von einigen 
für älter als fie gehalten werden, jo find fie nach meinem Urteil entjchieden 
jpätere Schriftiteller. Ich habe hierin das Zeugnis der Priefterinnen von 
Dodona für den eriten Teil meiner Angaben; was ich aber von Homer 
und Heſiod gejagt, ift meine eigene Meinung.“ ! 

Wirklich haben uns die Griechen feine hieratiihen Schriften hinterlaffen, 
nichts, was dem Totenbuch der Ägypter, den fosmogonifchen Hymnen der 
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Babylonier, dem Läuterungsritual des Aveſta, dem fanoniichen Liederbuch 
des Rigveda glihe. Ihre Mythologie tritt zuerſt in zwei abgerundeten 
Epen vor und, wohl den Shönften und vollendetjten, welche die Weltliteratur 
beiigt — in der Ilias und Odyſſee. 

Es ſtritte indes mit allen Gejeßen naturgemäßer Entwidlung und 
wäre als ein wahres Wunder zu beirachten, wenn Mythos und Poeſie, ohne 
jede vorbereitende Stufe, gleih in diejer höchften künſtleriſchen Vollendung 
aufgetreten wären — urplößlid, wie die gerüftete Athene aus dem Haupte 
des Zeus. Die zwei Dichtungen bezeugen ſelbſt, daß dies nicht der Fall war. 
Den Helden der Ilias, den zürnenden Adilleus, finden die Gejandten der 
Achäer jelber, wie er ſich als Sänger im Vereine mit Patroflos an Helden: 
liedern die Zeit Fürzt: 

Als fie die Zelt! und Schiffe der Myrmidonen erreichten, 
Fanden fie ihn, wie er labte fein Herz mit der Flingenden Leier, 
Schön und kunſtvoll gewölbt, woran ein filberner Steg war, 
Die aus der Beut’ er gewählt, da Estions Stadt er vertilget; 
Hiermit labt' er den Mut und fang Siegestaten der Männer. 


Gegen ihn ſaß Patroflos allein und harrete ſchweigend 
Dort auf Aiakos' Enkel, bis feinen Geſang er geendigt'. 


In der Odyſſee aber ericheint der fahrende Sänger jhon als ftändige 
Figur, als Zierde der Heinen Fürftenhöfe, al3 der unmißbare Genoffe und 
Verſchönerer Feftlicher Mahle und Zuſammenkünfte, als berufsmäßiger Dichter 
und Mufifant, ebenjo nötig wie Priefter, Arzt und Bauherr: 


Mer doch wird, zu berufen die Fremdlinge, jelber hinausgehn, 
Andere, als fie allein, die förderlich find dem Gemeinwohl, 

Als den Seher, ben Arzt in ber Not und den Mteifter des Baues 
Oder den göttlihen Sänger, der uns dur Lieder erfreuet ? 
Dieje beruft wohl gerne der Menfch im unendlichen Weltraum ?, 


Ebenjo jhön als ergreifend ift Stellung und Beruf der älteften Dichter 
ihon am Beginn der Odyffee in der Geftalt des Nöden Phemios gezeichnet. 


Ihnen fang der Sänger, der weitgeprief'ne; doch ſchweigend 
Saßen fie all und horhten; er fang die traurige Heimfahrt, 
Die den Achaiern von Troja verhängete Pallas Athene. 


Oben im Söller vernahm den himmlischen Laut des Gejanges 
Jetzt Ikarios' Tochter, die finnige Penelopeia. 
Eilend ftieg fie herab die erhabenen Stufen der Wohnung. 





Ilias IX, 185-191 (überjeht von I. 9. VBoh). Von den vielen Über: 
jegungen ift aud im folgenden dieje bevorzugt, weil durd fie, wie Chrift (S. 69) 
richtig bemerft, „bei und Homer in den weiteiten Schichten des Volkes populär ges 
worden, wie fonft es nur Werke nationaler Dichter zu werden pflegen”. 

Odyſſee XVII, 383 -386. 


14 Erites Kapitel. 


Nicht fie allein, ihr folgten zugleich zwo dienende Jungfraun. 

Als fie nunmehr die Freier erreicht, die edle der Weiber, 

Stand fie dort an der Pfofte des wohlgebühneten Saales, 
Dingefentt vor die Wangen des Haupts hellſchimmernden Schleier, 
Und an den Seiten ihr ftand in Sittfamfeit eine der Yungfraun. 
Weinend anjeßt begann fie und ſprach zu dem göttlichen Sänger: 


„Phemios, jonft ja genug des Herzeinnehmenden weißt bu, 

Taten der Männer und Götter, fovtel im Gefange berühmt find. 
Eine davon fing ihnen, gefeßt in der Mitte, und ſchweigend 
Trinke jeder den Wein. Doc diefen Gejang des Jammers, 

Lab ihn ruhn, ber beftändig im innerften Bujen das Gerz mir 
Quälet; denn mic vor allen umfing unermeßliches Elend! 

Sold ein Haupt vermiff’ ih mit Gram und gedenfe bejtändig 
Jenes Dlannes, des Ruhm durch Hellas reicht und durch Argos!” 


Und ber verftändige Jüngling Telemachos fagte dagegen: 

„Deine Mutter, was tabdelft du doch, daß ber liebliche Sänger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entflammt wird? Nicht ja die Sänger 
Dürfen wir, fondern allein Zeus ſchuldigen, welcher es eingibt 

Allen erfindfamen Menſchen und jo, wie er will, fie begeiftert. 

Nicht ſei's diefem verargt, wenn der Danaer Leiden er finget; 

Jenen Geſang ja ehret das lauteite Lob der Menicen, 

Welher den Hörenden rings der neuefte immer ertönet. 

Dir au jtärfe vielmehr fih Herz und Mut, ihn zu hören... .“! 


Noch weit ausführlicher und glänzender, in lebendigfter Anſchaulichkeit 
hat Homer den Aöden der heroiſchen Vorzeit aber in dem Phaialenſänger 
Demodofos gejchildert, wie derjelbe zuerft an der Tafel des Alfinoos den 
Streit des Odyſſeus mit Achilleus befingt, dann mit Harfenbegleitung zu 
mimiſchem Tanz die liftige Rache des Hephaiftoes an Ares und Aphrodite 
erzählt, emdlih noch einmal auf Odyſſeus zurüdfommt und auf deilen 
Wunſch die Geihichte vom trojaniihen Rob zum beiten gibt?. 

Denn im Geſchlechte der Menſchen, ſoweit fie die Erde bewohnen, 


Huldigen alle den Sängern und ehren fie, weil des Gelanges 
Weiſen die Diufe fie lehrt; denn fie hegt liebend die Sänger. 


Die Angabe HerodotS ſetzt die Abfaffung der homerishen Dichtungen 
etwa zwiſchen 850—840, während eine alte Biographie Homers dieſen 
622 Jahre vor dem Zuge des Kerres nach Griechenland, aljo 1102 geboren 
werden läßt, Theopomp und Guphorion ihn um 724—686 anſetzen ®. 
Nah Hellanikos lebte er zur Zeit des trojanischen Krieges (1194— 1184), 
nah Krates zwiidhen der Einwanderung der Böotier und dem Auszug der 





ı Obdyfiee I, 326— 354. 
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Heratliden (1130— 1104) nah Ariſtarch zur Zeit des joniſchen Auszugs 
(1044), nah Mpollodor um 914, nad Cornelius Nepos um 9101, 
Den Fall Ilions ſetzt die Marmordronif von Paros in das Jahr 1209, 
Gratofienes und Apollodor in das Jahr 11832. So unficdher alle dieſe 
Daten find, jedenfalls bürgen fie dafür, dak etwa drei bis vier Jahr: 
hunderte zwifchen der Abfaffung der zwei Dichtungen und den Ereigniffen 
lagen, an melde fie ſich knüpften. Viele Generationen von Sängern find 
aljo demjenigen der beiden Epen vorangegangen, wenn fih aud nichts 
von ihren Werfen erhalten hat. Ja, die Sage jelbjt weift uns noch weit 
über die mutmaßliche Zeit des trojanischen Krieges zurüd. Denn find auch 
Orpheus, Muſaios, Ihamyris und len mythiihe Namen, Linos ur: 
ſprünglich nur die Bezeichnung einer alten Liedweije, jo daß ſchon Herodot 
die unter ihrem Namen umlaufenden Gedichte nicht Für echt hielt, jo müſſen 
Onomafritos und andere, die ihre eigenen Produfte jenen Namen unter: 
ihoben, doch irgend einen Anhaltspunkt gehabt haben, welder der Täufhung 
zugleich eine angemeſſene Wahrjcheinlichkeit und höhere Bedeutjamfeit verlieh. 

In der Tat ftehen denn aud jene Namen und die daran fi knüpfenden 
Mythen in engiter Beziehung zu dem Mythos der Mufen, deren unbeftimmte 
Zahl jpäter auf drei, dann auf neun angegeben wurde und al& deren Sitz 
jeit alter Zeit der hochragende Berg Olymp in Theſſalien hohe Verehrung 
genoß?. Als „olympiihe Muſen“, als „olympiide Hallen bewohnend“ 
werden die Muſen bereit? im der Ilias wiederholt erwähnt*. Bejonders 
wurden fie an der Quelle PBimpfeia und in der Grotte von Leibethron 
verehrt, von wo die Thraker, eine halbprieiterliche Genoffenichaft, ihren Kult 
wie den des Dionyſos weiterhin durch Nordgriehenland bis nah Attika 
verpflanzten. Eine andere Stätte ihrer Verehrung war der Helikon in 
Böotien, wo unter anderen Heliod ſich ihrem Dienjte widmete, ihnen zu Ehren 
das erfte Mufeion errichtet wurde, Bildwerke und Feſte bis in jehr jpäte 
Zeit hinein fie verherrlichten >, 

Bei dem Zujammenhang der Kunſt mit der Religion und nad) der 
Analogie anderer Völlker ift kaum zu bezweifeln, dab die ältefte Poeſie der 
Griehen einen vorwiegend Hieratiichen oder wenigftens religiöjen Charakter 
gehabt haben wird, Lieder zum Preife der Götter, MWeihegefänge, Oratel- 
ſprüche, Hymenäen und Trauerlieder ihre Haupterzeugniffe bildeten, Mytho- 





ı Clemens Alex., Strom. I, 21 (Migne, Patr. gr. VIII, 844 sq.). — Tatian., 
Orat. ad Graee. 31 (Migne, Patr. gr. VI, 869 sq.). — Sengebusch, Homericae 
Dissertationes I, 14 sqq. Bgl. Chriſt a.a. ©. ©. 31. 485—51. 

? Dunder, Geihichte des Alterthums V, 183. 193. 

2 Chriſt a. a. O. S. 18. 

* ], 604; II, 483; XI, 218; XIV, 508; XVI, 112. 

>8 Preller, Griediihe Mythologie 1 (3. Aufl., Berlin 1873), 400. 401. 
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logie und Poeſie, Vers und Sprade ſich in innigftem Zuſammenhang ent: 
mwidelten, die Götterfage jehr früh ſchon in die Heroenſage überfpielte und 
die fortichreitende Kultur beiden immer mehr jenes menſchliche, künſtleriſche 
Gepräge gab, das zum unerihöpflichen Born jpäterer Poeſie werden jollte, 

Gewiß mit Recht darf man die Schöpfung diejer Götter: und Heldenjage 
als die erfte poetiiche Groktat der Griechen bezeihnen. Sie ilt aber nid, 
wie Herodot meinte, ausjchlieglih Homer und Heſiod zuzujchreiben. Ganze 
Geichlechter von Prieſtern, Sängern, Dichtern haben daran gewirkt. Alle 
Landichaften und Stämme Griehenlands haben ihren Anteil dazu geliefert. — 
Bei der Geftaltung mancher Göttermythen wie an jenem des Zeus, des 
Apollon, des Poſeidon war mehr oder minder ganz Hellad mit im Spiele. 
Die ernite Here gehört mehr den Doriern an, die üppige Aphrodite den 
Inſel- und Küſtenſtädten der Jonier, die zugleich Friegeriihe und jegensvoll 
friedliche Pallas Athene ward vorab die Schußherrin und Lieblingsgöttin 
Attifas. Die Verehrung des Dionyjos ging hauptſächlich von Theben aus, 
diejenige des Hermes von Arkadien. Mit den raſtloſen Seefahrern und 
den fahrenden Aöden wanderten indes all diefe Götter von Stadt zu Stadt, 
von Inſel zu Inſel, von Land zu Land, weit über die Grenzen des eigentlichen 
Hellas hinaus in die entlegenen Kolonien, um faſt allenthalben nicht nur 
Zuwachs ihrer Verehrung, jondern auch Mehrung ihres Sagenſchatzes zu 
erhalten. Bei einzelnen Heiligtümern wie bei jenem des delphiichen Apollo 
und des olympiihen Zeus Fand fih ganz Hellas ein und jonnte ſich ge: 
wiffermaßen in dem Glanz, den Sraft, Gewandtheit, Schönheit und Kunſt 
über das gemeinſame Leben ergoffen. Die Preislieder, die Hier ertönten, 
hallten bei allen Stämmen wieder und forderten neue Sänger zum Wett: 
bewerb heraus, Einen ähnlihen Wetteifer rief der Dienſt der kleineren 
Gottheiten wach, die einzelnen Orten, Ständen, Beihäftigungen vorjtanden 
und die Land und Meer mit einem bunten Gewimmel von Heiligtümern 
erfüllten. 

Die Schönheit der Götterfage hat ſich am augenfälligiten in der Plaftit 
verförpert. Die Koloffalgeftalt des olympiichen Zeus atmet jelbit in den 
jpäteren Nachbildungen noch eine übermenjchliche Hoheit und Würde, eine 
heitere Ruhe und eine fihere Königsmacht, die feine Weltlataftrophe zu 
ſtören vermag, während ein leiſer Wink des erhabenen Königs die Berge 
zittern macht, fein Lächeln die Götter erfreut und fein ewig waltender Nat: 
ihluß alle Gejchlechter der Himmliſchen und der Sterblichen leitet. In 
ewig jugendliher Mannesihönheit ftraplt Apoll, Sommengott zugleih und 
Verlörperung des geiltigen Lichts, das alle Weſen erhellt, verklärt, erfreut, 
die Vereinigung des Guten und Schönen zum edlen Mannesideal der 
Hellenen. Poſeidon, der Meeresherricer, hat mande Züge des Zeus, doc) 
nicht jeine Milde und Heiterkeit; zum vollen Ausdruck fommt jein Weſen 
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erit, wenn er, mit dem Dreizad bewaffnet, von den zahllofen Scharen der 
übrigen Meeresgötter umgeben erjcheint: der mit fließenden Haaren auf dem 
Delphin reitenden Amphitrite, dem Meereögreis Nereus und den jpielenden 
Nereiden, dem Triton mit dem Mufchelhorn und dem luſtigen Gewimmel der 
übrigen Tritonen, dem phantaftiich fi ummandelnden Proteus, den verloden: 
den Sirenen, dem am Meeresftrande haujenden Äolus. Alle Erjcheinungen des 
ewig beweglichen Meeres Haben ſich hier in zierlichen Geftalten vermenſchlicht, 
deren anmutige Wellenlinien zum reizenditen Gautelbilde verwachſen, während 
der grimmige Wogenfürft zugleih an allen Worgebirgen und Sunden Städte 
baut und den mutigen Küftenbewohnern die herrlichite Gabe, das edle 
Roß, Ipendet. 

Wie in der indiichen Mythe fteigt auch in der helleniſchen aus den 
Tiefen des Meeres Aphrodite empor, die Göttin der Schönheit und der 
finnlihen Liebe. Sie wohnt aber auch als „himmlische“ auf Bergen und 
Höhen, umgeben von dem jchelmischen Eros, von Himeros, Pothos und 
Anteros, von den anmutigen Charitinnen, von allen Zauber des Früh— 
ling und der Blütenwelt. Die jugendliche Pſyche erhält Schmetterlings- 
flügel in ihrem Gefolge, und die furzlebige Jugendijhönheit und der raſch 
vorübereilende Genuß erlangen in den harmonischen Geftalten einen trügeriichen 
Schimmer der Unfterblichkeit. Ernſter und würdevoller ftrahlt Here, die Ge: 
mahlin des Zeus, die eigentliche Königin des Olymps, das Idealbild einer 
fürftlihen Matrone. Die Würde jugendliher Jungfräulichteit umkleidet die 
ftolze Artemis, die Göttin des Mondes, der Wälder und der Jagd. Als die 
erhabenjte Tochter des Zeus tritt indes die ebenfalls jungfräulide Pallas 
Athene hervor, die verförperte Intelligenz, die Göttin der Weisheit und des 
Rates, mit friegerifcher Waffenrüftung angetan, den Helm auf dem Haupt, 
den Speer in der Hand, den Schild mit dem furchtbaren Gorgonenhaupt 
zur Seite, aber zugleih mit ftrahlendem Antlitz, ebenjo lieblic als kriegeriſch 
und unüberwindlid, die Beichügerin des Olbaumes und der Aderfurche, der 
technischen Frindigfeit wie der philofophiihen Forſchung, Die leibhaftige 
Sophrojyne. Was harmoniſch in ihr vereint ift, teilt ſich wieder in andere 
Götter. Ares, der Kriegsgott, ſchön und kraftvoll, aber gedrungener als 
Apollon, jtellt nur die perjönlihe Tapferkeit, friegeriihe Leidenſchaftlichkeit, 
Kriegswut dar. Der jinnige Hermes, der Götterbote, mit dem geflügelten 
Diadem, treibt die Beſonnenheit bis zur Lit, den Erfindungsgeift bis zur 
Verichlagenheit, den fühnen Unternehmungsgeiſt bis zur Heinlichen, unruhigen 
Geſchäftigleit. Während er in ſteter Haft Himmel und Erde durdeilt, zieht 
der trunfene Dionyſos, mit Weinlaub umkränzt, in Begleitung des alten 
Silenos, mit Scharen von Satyın und Nymphen durch Berg und Tal, 
bringt den Frühling und Sommer mit allen ihren Gaben wieder, ſchwelgt 
und jpendet Fruchtbarkeit, begeiltert Seher und Dichter bis zu wilden 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 31.4 Hui, 2 


18 Erites Kapitel. 


Orgiasmus und toller Nusgelaffenheit, ruft zu Spiel, Tanz und Chorgeſang 
und läßt in den Feſtzügen der Weinlefe das ganze Land von Jubel er: 
ihallen. Still und feierlih führt dagegen am Himmel der allihauende 
Helios den Reigen der Geftirne. Lieblich ſchwebt ihm die rojenfingrige Eos 
voran, und die Horen geleiten in gemeſſenen Reigen feine Fahrt durd Tag 
und Jahr. Ein echt Fünftleriicher Humor hat der Göttin der Schönheit 
den hinfenden Hephaiftos zum Ehemanne gegeben, der im Schweiße feines 
Angefiht3, mit den hämmernden Kyklopen die widerjtrebende Materie zum 
Kunſtwerk geitaltet, das in jeiner Vollendung dann ein frohes Spiel, eine 
mühelofe Gabe der Götter zu ſein ſcheint. Themis vertritt am Königsthron 
des Zeus die Sade des Rechts und der Gerechtigkeit, Nike den fiegreichen 
Erfolg, Hebe und Ganymed als Mundichenfen die jugendliche Freude. 
Düfter und traurig ift Dagegen das Haus des Hades, wo Pluton und 
Berjephone in dunklem Zwieliht thronen, die Erynnien ihrer Opfer harren 
und Sterberos die freudenloje Schattenwelt bewacht. 

Im ganzen ift die an plaftifcher Schönheit jo reiche Götterfage eben: 
falls reich an religiös-ethiihem Gehalt. Durch das Walten des Zeus und 
ber ihm überlegenen Moira erwächſt ein einheitlicher göttliher Weltplan, 
von welchem die menjchlih gedadıten Götter ebenjo bedingt find mie die 
Menichheit und die ganze übrige Schöpfung. Alle Gaben, alle Vorzüge, 
alle Erfolge des Menſchen find ala Geſchenke der Gottheit betrachtet, die mit 
jtrenger Gerechtigkeit das Gute lohnt, das Böſe beitraft, die Schuld nur 
dann berzeiht, wenn gebührende Sühne dafür geleiftet wird. Die Kleinheit 
und Hinfälligfeit alles Menjchlihen gegenüber der bleibenden Herrlichkeit des 
Göttlichen tritt völlig Far zu Tage. 


Gleih wie Blätter im Walde, fo find die Geſchlechter der Menſchen; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der Inoipende Wald, wenn neu auflebet der Frühling: 

So ber Menſchen Geſchlecht; dies wächſt und jenes verjchwinbdet !. 


Die Forderungen, melde an den Menſchen geftellt werden, find im 
mwejentlichen jene des natürlichen Sittengejeges. Der Glaube an eine ewige 
Santtion des leßleren in ewiger Belohnung und Strafe drüdt fih mehrfach 
aus. Ein ftörender Mißklang und tiefgreifende Widerſprüche gehen exit 
daraus hervor, daß in vielen Zügen der Sage die ungeordneten Leiden: 
ihaften des Menjchen, vorab der geichlechtliche Trieb, ohne Rüdjiht auf 
das Sittengejeß gefeiert und vergöttert werden. 

Diejer dunkle Punkt der Helleniichen Mythologie rührt zum Teil von 
Elementen verjchiedener Naturfulte her, welche die Griehen aus dem Orient 
herübergenommen und in ihrer Weife weiter verarbeitet haben, zum Zeil 
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aud von dem Beftreben, die Götterjage mit der Heroenjage zu verbinden. 
Denn alle Helden der einzelnen Landihaften wurden zu Götterföhnen ge: 
macht, alle Heldengejhledhter von den Göttern abgeleitet. 

Kadmos, der Gründer von Theben, ftanımt von Bofeidon ab, Amphion 
und Zetos, welche die Stadt mit Mauern umgaben, von Zeus felbft. Die 
älteften Gejchlehter von Argos gehen auf Inachos zurüd, einen Sohn des 
Dfeanos, auf So, eine der vielen Geliebten des Zeus, auf Perjeus, den 
Sohn der Danae und des Zeus. Derjelbe Zeus wird duch Minos und 
Rhadamanthys, die Söhne der Europa, Stammpater der Könige von Kreta. 
Bon den zwei größten der Heroen ift Herafles ein Lieblingsjohn des Zeus, 
Thejeus ein Sohn des Pofeidon. 

Wie an die Götter, jo knüpft ſich auch an diefe Heroen ein unabjeh- 
barer Kranz don Sagen, die ji unzweifelhaft exit in kleineren Hymnen 
und poetiihen Erzählungen ausgeftalteten, ehe fie in größere Dichtungen 
Eingang fanden oder fich jelbft zu ſolchen zuſammenſchloſſen. Als die be- 
porzugteften unter diefen Sagen eriheinen jhon in der älteften Poeſie die— 
jenigen, welche nicht an eine einzelne Landjchaft gebunden waren, jondern 
in welchen Heroen verjhiedener Stämme ſich zu gemeinfamen SHeldentaten 
verbanden, wie der Kampf der Sieben gegen Theben, der Argonautenzug 
und der Kampf um Ilios. Aus der lebteren Sage find die zwei älteſten 
griehiichen Epen hervorgegangen: die Ilias und die Odyſſee des Homer, 
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Während der glänzendftien Periode des griehijchen Geifteslebens, von 
Beififtratos bis auf Ariftoteles, haben Jlias und Odyſſee nicht nur als Werfe 
eines und desjelben Dichters, Homer, gegolten, jondern aud als einheitliche, 
formvollendete Dichtungen aus einem Guß, als poetiihe Meifterwerte, deren 
hohe Vorzüge fein jpäteres Epos mehr erreichte, die aber auf alle Arten 
der Poeſie den anregendften, fruchtbarften Einfluß ausübten und durd ihren 
Gehalt und ihre Schönheit zugleih als echte Nationalgedichte bis zu einem 
gewiffen Grade das geſamte hellenische Geiſtesleben beherrihten. „Ganz Hellas 
ward durd Homer gebildet” — jo hat ſchon Plato kurz und bündig erklärt. 
Bermöge derjelben Auffaffung ift Homer auch der Lehrer der Römer ge: 
worden; die größten Dichter diejes Volkes, Vergil, Ovid, Horaz, haben ſich 
an ihm herangeichult, und wie Ariftoteles, jo hat auch Horaz feinen Kanon 
der epiichen Poeſie aus ihm geſchöpft. Nicht anders haben ihn die griechiſchen 
Kirchenväter betrachtet. Baſilius ehrte ihn al den Stammoater der helleniſchen 
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Poeſie, und Gregor von Nazianz bemühte fi, jeine dichterifchen Formen auf 
riftliche Stoffe zu verpflangen. Als dann nad mehrhundertjähriger Vergefien- 
heit die griehifche Literatur im 15. Jahrhundert ihre Wiedergeburt und ihren 
Einzug bei den Völkern des Weſtens hielt, ift auch jene Anſchauung wieder 
bom Grabe auferftianden, ward von den Humaniften des Südens wie des 
Nordens gemeinfam angenommen, und nod die Koryphäen der neueren 
deutjchen Literatur, Leſſing, Schiller und Goethe, haben fih gläubig und 
begeiftert an dem alten Vater Homer herangeſchult, feine zwei Dichtungen 
für die unübertroffenen Mufter epiiher Dichtung gehalten !. 

Nur vereinzelte Gelehrte wie Caſaubonus und Perizonius haben an 
der allgemein verbreiteten BVorftellung gerüttelt, Bentley dann dem Homer 
nur nod einige Gejänge zugejchrieben, Vico jeine Eriftenz geleugnet, Wood 
jeine Autorjchaft in Zweifel geftellt. Erjt dem deutjchen Gelehrten F. U. Wolf 
gelang es indes durch feine 1795 erjchienenen Prolegomena ad Homerum, 
die alte Überlieferung in weiten Kreifen zu erfchüttern und die ſogen. homerifche 
Frage in Fluß zu bringen. Nah ihm gab es feinen Homer; die unter 
feinem Namen verbreiteten Gedichte beftanden vor Peiſiſtratos nur aus zer- 
ftüdten, mündlich überlieferten Einzelgefängen und wurden erſt unter Peift- 
ftrato8 in die Form der zwei jegigen Epen gebracht und niedergejchrieben. Die 
Hauptgründe, auf die er ſich ftüßte, werden heute allgemein als nicht ftichhaltig 
zurüdgewiejen ; feine Theorie fand indes bei ihrem Erjcheinen großen Anklang 
und richtete in den homeriſchen Studien eine über vierzig Jahre andauernde. 
Verwirrung an, indem faft ebenjo viele Gelehrte diejelbe befämpften als ver- 
teidigten, und zwar zumeilen mit einer polemiſchen Heftigkeit, welche der For: 
hung jelbft bedeutende Störung bereiten mußte?. Selbft Goethe wich für 
einige Zeit ſcheu vor der philologiihen Autorität und grimmigen Streitbarfeit 
Wolfs zurüd, rip ſich indes nie völlig von der älteren Auffaffung los, für 
welche ihm die gewichtigſten äfthetiichen Gründe zu jprechen jchienen. 

! „Die Alias und die Odyſſee, und wenn fie durch die Hände von taufend 
Dichtern und Rebalteurs gegangen wären, zeigen die gewaltſame Tendenz ber poetischen 
und Fritifhen Natur nach Einheit.* ... „Denn baraus, dab jene großen Gedichte 
erft nad) und nad entjtanden find und zu feiner vollftändigen und vollfommenen 
Einheit Haben gebradht werden können (obgleich beide vielleicht weit vollfommener 
organifiert find, als man denft), folgt noch nicht, dab ein ſolches Gedicht auf feine 
Weiſe vollftändig, vollfommen und eins werden könne noch ſolle“ (Goethe an Schiller 
23. April 1797). — Briefwechjel zwiihen Schiffer und Goethe I (4. Aufl. Stutt: 
gart 1881. Nr. 304), 248. — „Indeſſen muß man alle Chorizonten mit dem Fluche 
des Biihofs Ernulphus verfluchen, und wie die Franzoſen, auf Leben und Zod, die 
Einheit und Inteilbarfeit des poetiichen Wertes in einem feinen Derzen feithalten 
und verteidigen“ (Goethe an Schiller 28. April 1798. Ebd. Nr. 452. II, 60). — 
Dal. „Homer noch einmal* (Goethes Werke [Dempel] XXIX, 557-559). 

2 Uber die herben Streitigfeiten Wolfs mit Herder, Heyne u. a. dgl. Deutiche 
Biographie XLIN (1598), 737—748, 


Die RAias. 21 


Mit neuer Leidenſchaft loderte der Kampf auf, als in den Jahren 
1837— 1841 Karl Lachmann mit feiner ſogen. Liedertheorie hervortrat, die 
Ilias ebenſo einſchneidend wie zuvor das Nibelungenlied zergliederte und es 
unternahm, ſechzehn der urſprünglichen Lieder bis ins kleinſte zu rekonſtruieren. 
Sein hohes Anſehen führte ihm zahlreihe Anhänger zu. Haupt, Benicken, 
Köhly, Jacob und andere bauten feine Theorien weiter aus, während Niki, 
Nägelsbach, Bäumlein, Gerlah, Nußhorn, Stiene, Lehr, Kammer, Fried: 
länder und andere die urjprüngliche Einheit der Ilias zu behaupten juchten 
und nur vereinzelte Interpolationen zugaben. G. Hermann glaubte das un: 
verfennbare Borhandenjein eines einheitlichen Planes mit den Widerfprüchen 
und Ungleichheiten der zwei Dichtungen am beiten dadurd) erflären zu können, 
daß er eine Ur-Jlias und eine Ur-Ddpffee von mäßigem Umfang annahm, 
um welche ſich die anderen Beftandteile nad und nad) angegliedert hätten. 
Bergk, Naber und Niefe bemühten fih, durch Ausscheidung der verichiedenen 
Interpolationen, ſprachlichen und ſachlichen Widerjprüde u. j. w. jenen feiten 
Grundftod einer Ur-Ilias zu gewinnen. Ahnlic wurde in neuerer Zeit von 
Kichhoff und anderen dann aud die Odyſſee zergliedert, d. h. ein älterer 
Rahmen der Heimfehrgeihichte (Noftos) aufgefuht und davon jpäter Ein- 
ichiebjel und Zutaten ausgeidieden !. 

ı F. A. Wolf, Prolegomena ad Homerum. Hal. 1795; ed. 3. curavit 
Peppmüller. Hal. 1884 (enthält den Briefwechjel zwiſchen Wolf und Heyne). — 
M. Bernays, Goethe'3 Briefe an Fr. U. Wolf. Berlin 1868. — A. Lachmann, 
Beratungen über Homers Ilias. Berlin 1846; 2. Aufl. mit Zufäken von Mori 
Haupt. Berlin 1865. — H. Köchly, lliadis carmina XVI. Lips. 1861; Disser- 
tationes de Iliadis carminibus, de Ödysseae carminibus. Turie. 1857—1863. — 
9. R.Beniden, Studien und Forihungen auf dem Gebiete ber homerifchen Gedidte. 
Innsbruck 1883. — A. Jacob, Entftehung der Ilias und der Odyfiee. Berlin 1856. 
— % 5. Lauer, Gejhichte der homeriſchen Poefie. Berlin 1851. — Ed. Eauer, 
Urform einiger Rhapjodien der Ilias. Berlin 1850. — G. Hermann, De inter- 
polationibus Homeri. Lips. 1832; Opusc. V, 52—-77. — €. Lehrs, De Aristarchi 
studiis homericis. Regimont. 1833; ed. 3. Lips. 1882. — €. Hammer, Einheit 
ber Odyſſee. Leipzig 1873. — G. W. Nitzsch, Meletemata de historia Homeri. 
Hannov. 1830— 1837; Derf., Sagenpoefie der Griehen. Braunſchweig 1852; Deri., 
Beiträge zur Geihichte der epiſchen Poefte der Griechen. Leipzig 1862. — Gu. Bäum- 
lein, Commentatio de Homero eiusque carminibus. Heilbronn. 1847. — ©. Lange, 
Die poetifhe Einheit der Jliade. Darmſtadt 1826. — F. Nutzhorn, Entftehungs: 
weife ber homerifchen Gedichte. Leipzig 1869. — R. Volkmann, Geſchichte und 
Kritik der Wolfihen Prolegomena. Leipzig 1874. — U. Kiene, Die Kompofition ber 
Ilias des Homer. Göttingen 1864. — 9. Dünker, Homer und der epiiche Cyclus. 
Köln 1839; Ders., Homerifhe Abhandlungen. Leipzig 1972. — W. Müller, 
Homerifche Vorſchule. Leipzig 1836. — I. Mindwig, Vorſchule Homers. Leipzig 
1863. — ®. Friedländer, Die homeriſche Kritik von Wolf bis Grote. Berlin 
1853. — G. Curtius, Über ben gegenwärtigen Stand der homerifchen Frage. 
Wien 1854. — Naber, Quaestignes Homericae. Amstelod. 1877. — 9. Boni, 
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So ift wohl jeder Vers der zwei Dichtungen hundert: und tauſendmal 
gerüttelt und gejchüttelt, gefiebt und gebeutelt worden. Um jede Stelle haben 
fih ganze Maffen von grammatiſchen, kritiſchen, etymologiſchen, archäo— 
logiſchen, mythologiſchen, metrijchen, ſprachvergleichenden, realwiſſenſchaftlichen 
Notizen und Erklärungen, Vermutungen, Hypotheſen und Meinungen auf— 
getürmt. Die Detailfenntnis der zwei Epen hat dadurch unzweifelhaft ge— 
wonnen, und „man fann nicht jagen“, wie W. Ghrift bemerkt, „daß die 
homeriſche Frage, wie jo mande andere, volljtändig im Sand verlaufen 
jei; vielmehr hat man ſich von verjdhiedenen Seiten die Hände gereicht 
und iſt über mehrere Hauptpunfte zu einer gegenfeitigen Verftändigung ge: 
fommen; aber freilich gehen innerhalb diejer Grenzen, wenn es zur Ent: 
Iheidung kommen joll, die Meinungen nod ftarf auseinander” !, Nach 
der riefigen Arbeit eines vollen Jahrhunderts gilt die Klage M. Haupts: 
Neque enim sperare licet umquam futurum esse, ut in his an- 
tiquissimis carminibus omnia liquide explicentur?, und Emperius' 
Prophezeiung: Homeri carminum qualis fuerit antiquissima forma 
quaeritur et quaeretur, quousque philologia erit inter aequales’®. 
Lehrs ſuchte durch Zujammenftellung verjchiedener komischer Züge der 
Homer-Philologie dafür zu jorgen, „daß man nicht ob der Vergeudung 
jo vieler Kräfte in eine trübe Stimmung verfinte“ 4. Allein Sittl meint: 
„sn der homerifhen Frage wird es nie gelingen, eine allgemein oder 
aud nur die meiften befriedigende Löjung zu finden, eben weil der Ge— 
Ihmad, der qualitativ und quantitativ ſehr verjchieden verteilt ift, zu ſehr 
mitſpricht.“ 5 





Über den Urfprung der homerifchen Gedichte (6. Aufl. von R. Neubaur). Wien 1885. 
— B. Niefe, Entwidlung der homeriſchen Poefie. Berlin 1882. — W. Chrift, 
Homer und die Homeriden. Münden 1884; 2. Ausgabe 1885. — X. Friedländer, 
Schickſale der homeriſchen Poefie (Deutiche Rundſchau XLVI [1886], 209—242). — 
uU. v. Wilamowitz-—Möllendorf, Homeriiche Unterfuhungen (Philologiſche 
Unterfuchungen, 11. Heft). — C. Robert, Studien zur Ilias. Mit Beiträgen 
von Fr. Bechtel. Berlin 1901. — ER. C. Jebb, Homer, an introduction to the 
lliad and the Odyssey. 3% ed. Glasgow 1888. — 4A. Croiset, Hist. de la litt. 
greeque ] (Paris 1887), 81—208. — @. Perrot, La question Homerique (Revue 
des Deux Mondes LXXXII [1887], 577—617). — A. Bougot, Etude sur l’Iliade 
d’Homöre. Paris 1888. — @. Sortais S. J.. La formation de l’Iliade. Etudes XLVIII 
(Paris 1889), 86--111. 

ı MW. Chrift, Geihichte ber griechiſchen Literatur (3. Aufl.) ©. 36. 

2 Rede auf Lachmann, S. Belger, Morik Haupt ©. 136 ff. 

* Rheinifches Muſeum. Neue Folge I, 447. 

* Lehrs, De ironia quatenus in historia studiorum Homericorum cernitur. 
Regimont. 1879. Bal. K. Sittl, Geſchichte der griedifchen Literatur I (Münden 
1884), 63, Anm. 

s Sittl a. a. O. ©. 117. 
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Im ganzen jcheint die Kritik in dem Bejtreben innezuhalten, welches die 
zwei großen Epen in immer fleinere Bruchſtücke aufzulöfen drohte, und all- 
mählih eine rüdläufige Bewegung einzuſchlagen. X. Ludwich, der jüngit 
die neueften homerischen ZTertfunde (Dubliner und Oxforder Papyrus-Publi— 
fationen und das Genfer Fragment) mit dem überlieferten Homertert ver- 
glihen Hat, ift zur Üüberzeugung gelangt, daß dieſer auf einer ſchon vor— 
alexandriniſchen Homerbulgata beruhe, die allen Anderungen widerftanden 
habe und wahrſcheinlich auf die erſte fchriftliche Aufzeihnung der homeriſchen 
Gedichte zurüdgehe, daher allein eine wahrhaft wiflenihaftlihe Grundlage 
für mweitere Yorihung bilde; die Entfernung von demjelben führe notwendig 
„in das Gebiet rein willfürliher Spekulation” 1, Viktor Terret, welcher in 
einem umfangreihen Werke mit forgfältigftem Fleiß die gefamte Erörterung 
der homerischen Frage zufammengeftellt, ijt zu dem Ergebnis gefommen, daß 
alle Verſuche, die Einheit der homeriſchen Gedichte zu erſchüttern, als ge 
icheitert zu betrachten jeien. Alle Angriffe find nad) feiner Anfiht an dem 
feitgefügten Bau und an den beftimmten Zeugniffen des Altertums abgeprallt. 
Homer ift eine geſchichtliche Perſon; er ift etwa im 10. Jahrhundert in Smyrna 
geboren und hat dann längere Zeit in Chios gelebt. Ilias und Odyſſee find 
beides jeine Werte, die Jlias im blühenden Mannesalter, die Odyſſee im Alter, 
und zwar ohne Hilfe der Schrift verfaßt und erſt jpäter aufgezeichnet und von 
Rhapjoden weiter verbreitet worden. Es find durchaus einheitliche Gedichte im 
Sinne des Nriftoteles, wie der Verfaffer teils dur allgemeine Erwägungen 
über ihren Aufbau, bejonders im Vergleih mit anderen Gedichten größeren 
Umfangs, teil3 durch Beiprehung der Anſtöße nachweiſt, die man an ihnen 
im ganzen wie im einzelnen genommen hat?. Auch diefe Wiederherftellung 
des alten Homer hat in Deutihland Stimmen des Beifall gefunden 3. 

Wenn nun aud dieje volljtändige Rehabilitation nicht auf allgemeine 
und unbedingte Annahme zu rechnen haben dürfte, die Perjönlichteit, Zeit 





ı Arthur Ludwich, Die Homerpulgata als voralerandrinisch nachgewieien. 
Leipzig, Zeubner, 1898. Bol. Zarnde, Literariiches Gentralblatt 1899, Nr. 3, 
Sp. 85. 86. 

® Victor Terret, Homöre. Etude historique et critique. Paris 1899, — 
In Frankreich fteht Terret mit diejer Anficht nicht vereinzelt da. „Etudiez d’abord 
dans le po&me l’etat politique, les usages, les costames. A cet &egard, iln'y a 
pas une difference du premier livre au dernier. C'est la m&me soeiet& dont tous 
les chants refletent l’image; fait remarquable, d’autant plus frappant qu'a cette 
&poque recul&e chaque ile, parfois chaque eite vivait de sa vie propre, constitude 
comme elle l’entendait et se gouvernant a sa guise.... (Quant a l’art, il ne se 
revele pas avec moins d’&clat l’ouvrage d’un seul esprit“ (@. Bertrin, La question 
homerique [Paris 1898] p. 110. 111). Bgl. Ph. Gonnet, La question homerique. 
L’Universit& catholique XXVIII (15 Juin 1898), 249-274. 

> Zarnde, Literariiches Gentralblatt 1899, Nr. 4, Sp. 131. 132. 
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und Heimat Homers nad wie vor in jagenhaftes Duntel gehüllt bleibt, die 
Entftehfung der zwei Epen noch keineswegs befriedigend aufgehellt ift, jo 
find die feßteren doch nunmehr gegen die willfürliche Zerjplitterung in Kleine 
Brudftüde jo ziemlich gefichert. Die Verfechter der Einheit jahen fih immer 
mehr zu dem Zugeftändnis gedrängt, dab die Sagen, welde den zmei 
Dichtungen zu Grunde liegen, ihre erfte poetiihe Faſſung in kleineren, 
balladenartigen Gedichten der Aöden gefunden haben mögen !, ehe fi ein 
bedeutenderer Dichter der zwei großen Stoffe bemädtigte und aus ihnen 
nah jelbftändigem Plan die beiden Epen jhuf. Die Gegner der Einheit 
aber jahen fi durch die Übereinftimmung in Sprade und Versbau wie in 
Mythos und Kunft immer mehr dazu genötigt, beide Werke wenigitens einer 
und derjelben Sängerſchule zuzujchreiben, für deren Exiſtenz freilih alle 
äußeren Zeugnifje fehlen. Die Einheit des Planes drängte auch mit fait 
überwältigender Macht menigftens bei jeder einzelnen der Dichtungen auf 
die Annahme eines einzigen Urheber hin. „Der Gedanke,“ jagt Ehrift?, 
„ven Streit zwiſchen Adill und Agamemnon in feinem ganzen Verlauf zum 
Mittelpunft der Dichtung zu maden, ift fiher nur in dem Kopfe eines 
einzigen reihbegabten Sängers entitanden, ebenjo wie der Plan, den Odyſſeus 
in dem Phaiakenland jeine früheren Jrrfahrten erzählen und dann nad 
jeiner Heimkehr die übermütigen Freier feiner treuen Gattin erjchlagen zu 
lafjen, nur von einem Manne ausgegangen it.“ Gibt man zu, daß aud 
ein ſolcher Sänger einmal fein Schlummerftünddhen gehabt, daß kleinere und 
vielfeiht auch etliche größere Anterpolationen jpäter jein poetijches Gewebe 
da und dort geftört haben mögen, jo trennt und dod wohl feine unüber- 
brüdbare Kluft mehr von der Annahme, dab jener reihbegabte Sänger 
— der Homer der alten Überlieferung — beide Epen, bis auf einige un: 
erhebliche Einjchiebjel, verfaßt hat, worauf alle äußeren Zeugniffe hinweiſen. 

Der Homer, welder einft ganz Hellas mit Liebe, Freude und Be- 
geifterung erfüllte, welcher dur die gejamte Weltliteratur weiter gewirkt 
hat bis auf den heutigen Tag, iſt jedenfalld nicht derjenige der Wolfſchen 
Profegomena oder der Lachmannſchen Lieder, e3 ift derjenige, aus dem 
Ariftoteles jeine Poetik ableitete und der Goethe anregte, den Plan zu einer 
Achilleis und einer Naufitaa zu entwerfen. Wie immer die Ur-Ilias aus: 
gejehen haben mag, die Hauptjadhe davon iſt ficher in die uns vorliegende 
übergegangen, und wir haben Grund genug, diefe vorläufig als Integral: 


ı Über die Notwendigkeit, bei der epiſchen Sagenbildung neben der Volls— 
überlieferung auch die dichterifche Überlieferung mit in Rechnung zu ziehen, vgl. 
R. Pöhlmann (Zur geihichtlichen Beurtheilung Homers, in Sybels Hiftorifche 
Zeitſchrift LXXV [1894], 385—426) gegen 2. Ehrhardt (Die Entitehung der home» 
rifhen Gedichte. Leipzig 1894). 

A. a. O. ©. 41. 


Die Ylias. 25 


beitandteil der Weltliteratur zu behandeln, bis die große Kontroverfe zu 
einem friedlich:jhiedlihen Austrag gefommen fein wird. 

Die Ilias kündigt fih in dem fraftvoll tönenden Prodmium zunächſt 
als ein „Lied vom Zorne des Adilleus“ an: 


Singe ben Zorn, o Göttin, des Peleiaden Adhilleus, 

Ihn, der entbrannt, den Achäern unnennbaren Jammer erregte 
Und viel tapfere Seelen der Heldenföhne zum Als 

Sendete, aber fie felber zum Raub auöftredte den Hunden 

Und dem Gevögel umher. So ward Zeus’ Wille vollendet, 
Seit dem Tag, als einft durch bitteren Zank fi entzweiten 
Atreus Sohn, ber Herrſcher des Volls, und der edle Achilleus!. 


Man darf indes die Einheit des Stoffes nicht engherzig perſönlich 
faffen. Die Verſe jagen deutlih genug, daß es fidh hier um feine bloße 
„Achilleis“ Handelt, daß man das „Lied vom Zorne des Adhilleus“ im weiteren 
Sinne nehmen muß, als einen großen nationalen Heldenfang vom Bolfe der 
Achäer, deffen unbändige Heldenkraft mit all ihren Vorzügen und Schwächen 
fih allerdings am großartigiten,, aber keineswegs ausſchließlich in Achilleus 
offenbart, vielmehr mit tragiicher Macht König und Volk in unnennbares 
Leid verwidelt, ehe er Ilions Fall durd die Überwindung jeines beiten 
Verteidigers befiegelt, nach dem Ratſchluſſe des Zeus, der mit den Göttern 
in ewiger Jugend und ficherer Macht über den Wirrjalen der furzlebigen 
Sterbliden waltet. Nur in diefer weiteren Verfettung mit den nationalen 
und teligiöfen Elementen zugleich it Achilleus und fein Zorn der lebendige 
Mittelpunft der ganzen Dichtung. 

Ilias konnte das Wert mit vollem Fug und Recht genannt werden, 
weil in dem Kampf um Ilios, der offenbar als die höchfte Großtat der 
vereinten Hellenen gedacht ift, fi alle Einzelzüge und Einzelhandlungen zu 
einer großen Gejamthandlung vereinen, wie fie das Epos fordert, Mit echt 
fünftleriihem Geift hat aber der Dichter diefelbe nit auf den äußerlichen 
Motiven perjönliher Tapferkeit, kriegeriſcher Gemwandtheit und kriegeriſchen 
Glückes aufgebaut, fondern als Hauptelement der Verwidlung die inneren 
Gegenſätze herausgerifjen, die ſich dem großen Nationalunternehmen entgegen- 
ftellten, und damit eine dramatiihe Spannung geihaffen, die den Hörer 
und Leſer bis zu Ende in Atem Hält. Den Wechjel des Kriegsglücks aber 
hat er in einen zweiten, nicht weniger feſſelnden Kampf der Götter umgejeßt, 
der ſchon durch jeinen Kontraft die Friegeriichen Szenen angenehm unter: 
briht, nahezu die gefamte Mythologie in den Ihönften und bunteften Ge: 
ftalten mit der Heldenjage verfnüpft und dieje bald durch erheiternde Züge 
anmutig belebt, bald in die Beleuchtung ernitsreligiöjer und erhabener Ideen 


Ilias I, 1-7. 
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rüdt. Durch die ſchönſten Vergleihe aus der Natur! ift auch diefe in den 
Rahmen des großen Zeit: und MWeltbildes gezogen, und jo vereinen fich 
Himmel und Erde, Land und Meer, Götter und Helden, Könige und Krieger, 
Greis und Kind, Belagerung und Seefahrt, ſtürmiſche Volksverſammlungen 
und ftille Familienſzenen, biutige Kampfbilder und friedliches Künſtlerſchaffen, 
ganz Hellas und feine bunte Götterwelt zu einem einheitlihen Geſamtgemälde 
von wunderbarer Mannigfaltigfeit?. Die jpäteren Redner haben darin ſchon 
alle Arten der Rede, die Dichter alle Variationen der Stimmung, die 
Künftler den reichſten Vorrat plaftiiher und malerischer Gejtalten in vor— 
bildliher Schönheit ausgedrüdt gefunden. 

Wie die Dihtung urfprünglich eingeteilt war, ift nicht befannt®, Die 
jegige Einteilung in vierundzwanzig Bücher und die Titelüberjchriften dazu 
ftammen aus der Zeit der Alerandriner. Die Titel heben gewöhnli nur 
ein charakteriftiihes Hauptmoment hervor, erleichtern es aber immerhin, die 
widtigften Phaſen der Handlung zu überjchauen und dem Gedädtnis 
einzuprägen *. 





ı Die Alias enthält 182, die Odyſſee 39 ausführlicher behandelte Gleichnifie. 
Bol. A. Passow, De comparationibus Homericis. Berol. 1852. — €. 9. Fried— 
länder, Beiträge zur Kenntniß der homerifhhen Gleichniffe. Berlin 1870—1871. 

? Dal. Herm. Grimm, Homers Ilias, in Deutſche Rundſchau LXI (1889), 
248— 265. 

’ Die zahllofen Ausgaben der homerifhen Dihtungen beginnen mit 
ber Editio princeps des Demetrius Chalkondylas (Florent. 1483) und ben 
zwei Edit. Aldinae (Venet. 1504. 1506); dann folgen die von Francini (1537), 
J. Camerarius (1538), 9. Stephanus (1566), Eorn. Shrevel (1655), 
J. Barnes (1711), Sam. Clarke (1729—1740), Erneſti (1759—1764), 
F. A. Wolf (Hal. 1794), ©. Heyne (Lips. 1802—1822), Spißner (Gotha 
1832— 1836), 3. Better (Bonn 1858), 2a Rode (Lips. 1867. 1873), U. Naud 
(Berol. 1877), Leeuwen und Mendes de Coſta (2. ed. Lugd. Batav. 1897), 
Arthur Ludwich (Lips. 1889), W. Leaf (London 1900) x. Phototypiſche Aus: 
gabe des Cod. Venetus A. Marcianus 454. Mit Borrede von D. Comparetti, Leiden 
1901. — Das Verdienft, die „Ilias“ zum erftenmal, gewandt, wenn auch nicht fehlerlos, 
metrifch verbeutfcht zu haben, gebührt Friedr. Leop. zu Stolberg (Domers Alias 
verbeutfcht. Flensburg und Leipzig 1775). Bon ihm angeregt lieferte 3. 9. Voß 
dann feine Überfegungen der „Ilias“ und „Odyſſee“ (Homers Odyſſee. Hamburg 
1781; Homers Werke. Altona 1793), welche ſich gegen alle ſpäteren überſetzungen 
behauptet haben (Neubearbeitung von M. Bernays. Stuttgart 1881). Engliſche 
überſetzungen von Chapman und Pope, italieniſche von Monti, ruſſiſche von 
Schukowskij, isländifhe von Speinbjüörn Egilsjon, iriich-keltiihde von 
Erzbifhof Mac Dale u. f. m. 

* Eine Analyje der Dichtung ſcheint hier Thon als Seitenftüd zu jenen des 
Meahäbhärata, Rämäyana und Schälnäme geboten. Einen reihlicheren Auszug (vom 
Jahre 1798) veröffentlichte Goethe (Kunft und Alterthum. 3 Bde. 1821. 1822), 
Werke (HDempel) XXIX, 519-556. Dajelbft find auch bejonders die Gleichnifie 
hervorgehoben. 
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1. Die Bel. Der Zorn. Der Npollonpriefter Chryſes bietet Löje- 
geld für feine im Kriege geraubte Tochter, wird aber gegen den Willen 
aller übrigen von König Agamemnon ſchnöde abgewiejen. Der Vater Elagt 
jein Herzeleid am Meeresitrande dem mächtigen Gotte, der fein Flehen er: 
hört und zur Strafe eine Pet über das Heer jhidt. Nah neun Tagen 
beruft Adilleus auf Heres Eingebung eine Bollsverfammlung; von ihm 
ermutigt, dedt der Priefter Kaldas den Grund der ſchweren Heimſuchung 
auf, die nur durch Rüdgabe der Gefangenen gehoben werden könne. Aga— 
memnon erklärt ſich zur Rüdgabe bereit, verlangt aber, daß Achilleus zur 
Entjhädigung die ihm als Siegesbeute zugefprocdhene Stlavin Brijeis heraus: 
gebe. Darüber gerät er mit Adhilleus in lebhaften Streit. Adilleus droht 
das Heer zu verlaffen, Agamemnon will ihm die Brifeis nehmen. Adilleus 
greift zum Schwert und wird nur durch Athene verhindert, es wider den 
Oberkönig zu ziehen. Er bridt nun in Heftige Schmähreden aus. Neſtor 
verfucht umſonſt, ihn zu begütigen. Die VBerfammlung löft ih auf. Aga— 
memnon läßt die Chryjeis ihrem Vater zurüditellen, dem Achilleus aber die 
Brifeis wegnehmen. Dieſer widerſetzt ſich nicht, eilt jedoch ans Geſtade und 
ruft feine Mutter Thetis an, ihm Rache von Zeus zu erwirken. Während 
Apollon von Chryſes durd eine Hekatombe verjöhnt wird, eilt Thetis zum 
Olymp und erhält von dem Bater der Götter und Menſchen die Zujage, 
den Zroern jo lange Sieg zu gewähren, bis Adhilleus Genugtuung geleiftet 
werde. Here bemerft die Unterredung, ſucht Zeus darüber auszuforjchen, 
wird aber von diejem unwirſch abgemiejen. Sie fühlt ji darüber ſchwer 
gefräntt, wird indes bon Hephaiftos getröftet, deſſen Scherze die Götter beim 
Mahle wieder in heiterfte Stimmung verjeßen. Die ganze Verſammlung 
der Himmliſchen begibt ſich darauf zur Ruhe. 

2. Der Traum. Die Boiotie oder der Schiffskatalog!. 
Zeus fordert Agamemnon dur einen Traum auf, zum Kampfe zu ziehen. 
Diejer beruft am Morgen alsbald die übrigen Führer und weiht fie in jeinen 
Plan ein, erft den Mut des Volkes auf die Probe zu ftellen. Es befteht 
die Brobe jchleht. Auf den Antrag, heimzufehren, eilen alle zu den Schiffen, 
werden aber von den Fyührern wieder zur Verſammlung zurüdgebradt. 
Den noch immer jchmähenden Therfites züchtigt Odyſſeus vor allem Wolfe 
und mahnt dann, mit Berufung auf die früher erhaltenen Verſprechen und 
MWunderzeichen, zur ftandhaften Fortjegung des Kampfes. Neftor unterftügt 
fein Wort, und Agamemnon gibt darauf Befehl, fih zum Kampfe zu rüſten. 
Nah genofjenem Frühmahl und dargebrahtem Opfer ziehen die Scharen 
aus, deren ungeheure Menge exit in herrlichen Gleichniffen beichrieben, dann 


I Bol. Herm. Grimm, Homer Alias. Zweiter und dritter Gefang, in 
Deutihe Rundſchau LXIII (1890), 204—236. 
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nah ihren Stämmen, ihren Fürften und deren Abkunft, jowie der Zahl 
der mitgebrachten Schiffe und Mannſchaften ausführlih aufgezählt wird. 
Von Iris, der Botin des Zeus, aufgefordert, ziehen aud die Troer aus, 
und ihre Scharen werden ebenfall® einzeln genannt. 

3. Die Shwüre Die Heerijhau von der Mauer. Der 
Zweikampf des Alerandro3 und Menelaos. Beim PVorrüden der 
beiden Heere drängt ſich auf jeiten der Troer der göttergleihe Alerandros 
(Paris) dor, der Räuber der Helena, der Urheber des ganzen Krieges. Er 
ift nicht gerade als Feigling geſchildert, ift aber mehr ein gejchniegelter, 
galanter, launenhafter Damenritter als ein echt friegeriicher, durch und durch 
mannhafter Held. Wie er des ſchwer gefräntten Menelaos anfihtig wird, 
weicht er ſcheu zurüd. Exit die mohlgezielten Vorwürfe des edlen, hoch— 
gelinnten Hektor rütteln feinen Mut und fein Ehrgefühl auf, jo daß er 
ih erbietet, mit Menelaos einen Zweikampf zu beftehen, der über den Beſitz 
Helenas entjheiden und dem Kriege ein Ende maden joll. Menelaos nimmt 
die Forderung an. Die übrigen Griehen fimmen bei. Priamos, der greije 
Herrſcher von Ilios, wird herbeigerufen, den Vertrag auf dem Schladhtfelde 
jelbft zu beihwören. Wie Helena von dem Zmeilampf hört, regt ſich in 
ihr wieder Liebe zu dem verlaffenen, ſchmählich betrogenen Gemahl, zu Volt 
und Heimat. Sie begibt fih zum Skäiſchen Tor, wo Priamos mit jeinen 
Näten das Schlachtfeld beobadtet. Sie zeigt ihm die einzelnen Helden der 
Griehen. Ihr ganzes Worleben tritt in lebendige Erinnerung, und die 
Handlung ſelbſt zeichnet fie als die Heldin der Sage, ala Hellas’ ſchönſte 
rau, al3 würdigen Kampfpreis, um den zwei Völfer ringen. Priamos 
fährt num aufs Schlachtfeld und beſchwört den Vertrag, den ein Opfer 
befräftigt. Der Kampfraum wird abgemefjen, die Loſe gerüttelt, während 
die Völker beten. Paris erhält den Bortritt. Die Helden waffnen fih und 
treten in die Schranken. Nah kurzem Kampf mit Speer und Schwert 
fteht Menelaos im Begriff, den ſchon fliehenden Paris zu überwinden — 
da entrüdt Aphrodite ihren Liebling dem Schlacdhtfelde und bringt ihn un: 
verlegt in feine jürduftende Kammer im Stönigspalaft und ruft Selena 
herbei, um den ehebrecheriihen Raub nod einmal zu erneuern. In einer 
Anwandlung befferen Gefühls troßt Helena zuerjt der verlodenden Göttin, 
folgt aber doch der Drohenden in des Paris Gemach; aud da fühlt fie ſich 
noch einmal als Griehin und ſchilt den Verführer, der fie mit den Waffen 
nicht in redlihem Streit zu erfämpfen gewußt; aber wie er, ift aud fie 
weihlih, launenhaft, finnlih und ergibt ſich abermals ohne Widerjtand. 
Unterdefjen forſcht Menelaos vergeblih nad dem entronnenen Gegner, und 
Agamenmon fordert ebenjo vergeblih Helena heraus. 

4. Der Brud der Shwüre Des Agamemnon Mujterung. 
Von dem Kampfplatz vor Ilios werden wir auf die goldenen Fluren ber: 
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jet, wo die Götter an Nektar ſich laben. Zeus, der Göttervater, Hat zwar 
einen gewiffen Sinn für Recht und Gerechtigkeit, aber eine bedenklihe Schwäche 
für feine ſchönſte und leichtfertigfte Tochter Aphrodite und deren Schüßlinge 
Paris, Priamos und die Troer. Here und Athene aber, die Beihüßerinnen 
der Achäer, fühlen fich tief gefränft duch den fittenlofen Eingriff, den ſich 
Aphrodite in den kaum beſchworenen völferrechtlichen Vertrag erlaubt. Ihnen 
Hingt e& wie Hohn, da Zeus fein Wort des Tadels für diefen Streih hat, 
ja fie damit noch nedt und, gleich als ob nichts geichehen, Menelaos als 
Sieger anerfennt und die Auslieferung der Helena und den Friedensihluß 
der fämpfenden Völker beantragt. Pallas verbeißt zwar ſchweigend ihren 
Grimm; aber Here fühlt fich ala Kronos' Tochter gleichberechtigt mit Zeus 
und fordert zur Strafe Jlions Untergang, auch auf die Gefahr hin, daß 
ihr Gemahl eine ihrer geliebteften Städte, Argos, Sparta oder Molene, 
zerftören wolle. Zeus gibt nah und läßt es zu, daß Athene die Troer 
antreibt, den feierlich beſchworenen Waffenftillftand zu brechen und damit 
den Kampf von neuem zu eröffnen, der zum Falle Jlions führen joll. Nur 
allzuleicht folgen die Troer ihrer Einflüfterung. Pandaros macht ein Ge: 
lübde zu Apollon und ſchießt dann einen Pfeil auf Menelaos ab, den 
Pallas indeſſen abmehrt, jo daß Menelaos nur leicht verwundet und durch 
den Arzt Machaon bald verbunden und geheilt wird. Allgemein ftürmen 
aber jeßt die Troer an, und die Achäer rüften fich zur Abwehr. Aga— 
memnon eilt mufternd und mahnend von einem Heerhaufen zum andern, zu 
Idomeneus, Ajas, Neſtor, Meneftheus, Odyſſeus, Diomedes. Schmweigend 
rücken die Achäer vor, ſchreiend und lärmend die Troer. Athene und Ares 
entflammen zum Streit. Waffengewühl, Wehklagen und Siegesgeſchrei er— 
füllen die Luft. In verſchiedenen Einzelkämpfen ſchwankt das Glück hin 
und her, doch kommen endlich die Danaer in Vorteil. Apollon ermuntert 
die Troer von Pergamon aus, Pallas die Achäer. 

5. Des Diomedes Heldentaten. Von Alhene beſchützt, tut ſich 
jetzt vor allen Diomedes hervor: er ſtürmt von Sieg zu Sieg, dringt, von 
einem Pfeile des Pandaros verwundet, nur heftiger voran, erlegt den Pan— 
daros, verwundet den Äneas, der dieſen auf feinen Wagen genommen, und 
bringt jelbft Aphrodite eine leife Verlegung an der Hand bei, als dieje ſich 
vorwitzig ins Kampfgewühl mischt, um ihren Liebling Aneas demjelben zu ent- 
reißen. Sie flieht in den Olymp, während Apollon ihren Schützling Aneas 
rettet und wieder heilt, ſo daß er mit Hektor und Sarpedon von neuem an der 
Schlacht teilnehmen kann. Von beiden Seiten wird wieder tapfer geſtritten. 
Da die Achäer endlich von Hektor und dem Kriegsgott Ares zurückgedrängt 
werden, kommen ihnen Here und Athene zu Hilfe, und von Athene unterſtützt, 
ſtößt Diomedes ſeine Lanze dem Ares ſelbſt in den Leib, ſo daß dieſer auf— 
ſchreit wie zehntauſend Krieger und ſchleunigſt in den Olymp entflieht. 
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6. Die Zwiejprade Heltors und Andromades. Das wilde, 
tojende Schlahtenbild unterbrechen mildere, ergreifende Szenen. Mitten in 
feinen blutigen Triumphen erkennt der ſtürmiſche Diomedes in Glaufos den 
Sohn eines alten Gaftfreundes feines Vaters und hält inne im Kampf und 
taufcht mit ihm als Freund die Waffen aus. Hektor aber eilt in die Stadt 
zurüd und fordert feine Mutter und die Troerinnen auf, durch Gebete und 
Opfer den Schuß Athenes zu gewinnen. Dann ruft er den jäumenden 
Paris zum Kampf und nimmt Abjchied von Weib und Kind, mit dem 
Haren Borgefühl, ihnen für immer entriffen zu werden, aber heldenmütig 
bereit, alles zu opfern für das allgemeine Befte. In wenigen Zügen von 
ergreifenditer Gewalt zeichnet er ſich als die edelfte und reinſte Heldengeftalt 
der ganzen Dichtung, wie Andromade aud in ihrem Schmerz verflärt der 
vielvergötterten Helena gegenüberfteht. 

7. Hettors Zweikampf mit Ajas. Beftattung der Toten. 
In die Schlacht zurüdgefehrt, fordert Hektor die Tapferften der Achäer zum 
Zweikampf heraus. Da feiner ſich meldet, zürnt Menelaos und will ſich 
ſtellen; allein Agamemnon Hält ihn zurüd. Auf eine Strafrede Neftors 
melden fih neun. Das Los entjcheidet für Aiad. Der Zweifampf dauert 
ohne Enticheid bis zum Anbrud der Naht, wo die Herolde die Kämpfen: 
den trennen, die fich gegenjeitig Gejchenfe geben und zu den hrigen zu— 
rüdfehren. Von jeiten der Troer beantragt Antenor, die Helena und Die 
geraubten Schätze herauszugeben; allein Paris weigert ih, auf Helena zu 
verzihten. Dagegen nimmt Priamos einen Waffenſtillſtand an, um beider: 
jeit8 die Toten zu beitatten. Die Griechen benußen die Friſt, um ihr 
Lager zu befefligen, was den Zorn des Poſeidon erregt. Von einem 
Schmaus, der bis tief in die Nacht hinein währt, werden fie dann durch 
ein Gemitter aufgeiheudt. 

8. Die unvollendete Schladht. Nachdem Zeus den Göttern 
unterjagt, weiter am Kampfe teilzunehmen, jtreiten die Heere folgenden Tags 
mit gleihem Glüd. Dann greift Zeus zur Schidjalgwage, und die Schale 
der Achäer ſinkt. Sie werden zurüdgedrängt, Neſtor nur mit Not von 
Diomedes gerettet. Hektor droht, das Lager zu erftürmen und die Schiffe 
zu verbrennen, und treibt die Achäer wirklich zweimal in ihre Verſchanzungen 
zurüd, Here und Athene, die ihnen helfen wollen, werden von Zeus ge: 
hindert und in den Olymp zurüdgerufen. Hektor lagert während der Nacht 
im Freien, um die Erftürmung des Walles möglichſt raſch fortzufegen. 

9, Die Gejandtihaft an Achilleus. Die Bitten. Der vor: 
dem jo fiegesftolze Agamemnon verzweifelt jetzt. Er ruft nädhtlicherweile die 
Führer zufammen und beantragt, auf den Schiffen zu entfliehen und die 
Sroberung Trojas als Fruchtlos aufzugeben. Doch Diomedes, der bis jebt 
im Kampfe das Größte geleiftet, weilt den unwürdigen Vorſchlag ſcharf 
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und trußig zurüd. Der greife Neftor begehrt zuerſt eine gute Abendmahl: 
zeit für alle, und nachdem alle in befferer Stimmung find, rät er, alsbald 
eine Verſöhnung mit Adilleus anzubahnen und ihn zu Hilfe zu rufen. 
Agamemnon willigt ein und verfteht ih zu den reihlichiten Geſchenken. 
Odyſſeus, Ajas und Phönix gehen alsbald als Unterhändler zu den Zelten 
des Adhilleus, der fie zwar freundlihd aufnimmt und bewirtet, aber den alten 
Groll noh nit überwinden fann und darum alle Anerbieten und Ver— 
heißungen des Agamemnon unverjöhnlid von fi weiſt. Den Rhönir be: 
hält er bei ih; die zwei anderen Gejandten fehren betrübt zu Aga— 
memnon zurüd. 

10. Die Nachtwache und die Tötung Dolons (Dolonie). 
Bon Sorgen gequält, findet Agamemnon feine Ruhe, auch Menelaos nidt. 
Agamemnon fendet ihn zu Idomeneus und Njas, während er jelbft Neftor 
aufjucht und diefer dann Odyſſeus und Diomedes wedt. Sie befuchen die 
Wachtpoſten und halten Rat. Diomedes und Odyſſeus jchleihen ſich als 
Kundſchafter in das trojaniiche Lager und ftoßen mit Dolon zujammen, 
welchen Sektor als Späher in das achäiſche Yager entjandt. Nachdem fie 
ihn tüchtig ausgeforiht, tötet ihn Diomeded. Darauf breden fie in die 
Zelte der eben angelommenen Thrafer ein, töten ihren Fürften Nhejos und 
deſſen Genoflen und bringen deſſen herrliche Rofle, von Athene rechtzeitig 
gemahnt, raſch zu den Schiffen in Sicherheit, ehe noch Apollon die Troer 
wedt und zu ihrer Verfolgung aufruft. 

11. Agamemnons Heldentaten. Mit Anbruch des Tages 
erneuert fih die Schladht. Agamemnon rafft jih auf, übernimmt ſelbſt die 
Führung, kämpft wie ein Löwe und verbreitet Schreden um ſich her. Die 
Zroer verlieren alle bisherigen Vorteile und merden bis an die Mauern 
Ilions zurüdgedrängt und Hektor jelbjt von Zeus für einige Zeit in die Stadt 
befohlen. Aber nun wendet jih das Blatt. Agamemnon, von Koon ver: 
mwundet, muß ſich vom Schlachtfeld zurüdziehen. Diomedes behauptet für 
einige Zeit den errungenen Vorteil, dann zwingt aud) ihn eine ſchwere Wunde 
zum Weichen. Odyſſeus, der fich jetzt an die Spitze ftellt, wird von den 
Trojanern umringt und nur mit Mühe von Ajas und Menelaos freigefämpft. 
Mahaon wird auf dem andern Flügel von art? verwundet und von 
Neſtor zu den Schiffen zurüdgebradht. Das erregt die Aufmerkjamfeit des 
Achilleus und die Teilnahme jeines Freundes Patroklos, der ſich des ver— 
wundeten Eurppylos annimmt und ihn im feinem Zelte verbindet. Aber 
ſelbſt Hilfe zu bringen, dazu veriteht Sich der zürnende Achilleus noch nicht. 

12, Der Mauerfampf. Die Griechen ind vom offenen Felde völlig 
zurüdgedrängt und in die Verſchanzungen zurüdgeworfen, die fie um ihr 
Lager am Meeresftrand gezogen. Nur Graben und Wall trennen die Troer 
mehr von ihren Zelten, von denen ein furzer Weg zu den Schiffen führt. 
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Der Kampf erhält dadurd einen völlig neuen Charakter, die Spannung 
wählt mit jedem Augenblid. Die Troer verlaffen, auf Polydamas’ Nat, 
ihre Kriegswagen und rüden zu Fuß in fünf Heerhaufen gegen den Wall vor. 
Afios, der fi mit feinem Gejpann bis an das Haupttor der Verſchanzung 
bormwagt, wird bon den Lapithen mit großem Berluft zurüdgetrieben. Poly: 
damas mahnt von weiterem Sturme ab, aber Hektor verachtet das unglüd: 
weisjagende Zeichen und drängt zu neuem Angriff vor. Zeus unterjtügt 
ihn mit einem den Griehen ungünftigen Winde. Die beiden Ajas leiten 
tapferften Widerftand. Die Steine von hüben und drüben fliegen wie 
Schneefloden im Winterſturm. Ajas der Telamonier und Teufros kommen 
dem hartbedrängten Turm des Meneftheus zu Hilfe. Der ftürmende Epikles 
fällt; Glaufos wird verwundet zurüdgejagt. Aber Sarpedon reift eine Brejche 
in die Mauer, und Hektor zerjchmettert mit einem ungeheuern Stein das 
Haupttor. Durch Breihe und Tor zugleih dringen die Troer in das 
griechiſche Lager ein. 

13. Der Kampf bei den Schiffen. Zum Glüd wendet Zeus 
jest jeinen Blid vom Kampfihaupla ab. Poſeidon fann feinen Schütz— 
Iingen zu Hilfe eilen, fie aufmuntern und unterjtügen. Die beiden Ajas 
halten Hektor an dem bereits erjtürmten Tore ftand; Idomeneus und 
Meriones ftügen den linfen Flügel der Achäer; Idomeneus tötet drei der 
hervorragendften Troer. Die Kriegsfürſten der Troer bejchließen erneuten 
Angriff, und Hektor treibt den jäumenden Paris wieder ins Kampfgewühl. 

14. Die Täujhung des Zeus. Die Lage der Achäer ift noch 
jo bedenklih, dak der greife Neftor über den Ausgang ſchwankt und Aga— 
memnon bon neuem auf nächtliche Flucht finnt. Aber Odyſſeus widerjeßt 
fih dem jchimpflichen Gedanken, und auf Diomedes’ Nat zeigen ſich die ver: 
wundeten Fürſten wenigſtens dem Deere, um es zum Kampfe anzufeuern. 
Auch Pofeidon schließt ih ihnen an, verfappt als ein alter Krieger, und 
wedt mit furdtbarem Feldgeichrei den gejunfenen Mut. Here aber leiht 
ſich unter liſtigem Vorwand den Gürtel der Aphrodite und gewinnt die Hilfe 
des Schlafs, um Zeus auf den Höhen des Idaberges in Schlummer zu lullen 
und jo ganz vom Kampfe abzuziehen, Die Lift gelingt. Poſeidon ift 
jo in ftand gejeßt, ausgiebigere Hilfe zu gewähren. Heltor finft, von 
einem Steinwurf des Ajas getroffen. Die Troer werden aus den Der: 
Ihanzungen wieder herausgedrängt, 

15. Die Rüdverfolgung von den Schiffen. Da erwadht Zeus 
und jilt Here. Durch Iris läßt er Poſeidon aus der Schlacht hinweg: 
rufen, Apollon entjendet er, um die Griechen mit der Agis zu jchreden und 
um Hektor wiederherzuftellen und in die Schlacht zurüdzuführen. Schreden 
befällt die Achäer, da Hektor wieder erjcheint. Die Tapferiten ſtemmen ſich 
ihm entgegen, während die Menge zu den Schiffen eilt. Doch aud die 
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Tapferjten werden von ihn zurüdgedrängt. Apollon zieht vor ihm her, ftürzt 
die Mauer in den Graben, jo daß die Troer in geichloffener Schar voran. 
fürmen können bis zu den Schiffen, der legten Werteidigungslinie, die den 
Griehen geblieben ift. Hier entipinnt fich deshalb nun ein berjmeifelter 
Kampf. Hektor iſt es Hauptjählih darum zu tun, die Schiffe in Brand 
zu ſtecken, und troß der tapferften Gegenwehr der Achäer faht er endlich 
ein Schiff am Steuerende und ruft nad dem Feuerbrand. 

16. Die Patroklie. Weinend meldet Patroklos dem Adhilleus, wie 
weit es gefommen. Der Zürnende läßt feinen Groll auch jekt noch nicht 
fahren, erlaubt jedody dem ?yreunde, feine Rüftung anzuziehen und die Troer 
von den Schiffen zu verjagen. Inzwiſchen zertrümmert Heltor mit dem 
Schwert die Lanzenjpibe des Ajas und wirft Feuer in das vorderſte Schiff. 
Da mahnt Achilleus ſelbſt zur Eile, muſtert die Myrmidonen und fleht zu 
Zeus um günſtigen Erfolg. Vor der unerwarteten Schar weichen die Troer. 
Das brennende Schiff wird gelöſcht. Vergeblich ordnen die Troer ihre 
Scharen wieder. Patroklos wirft auch den Hektor zurück, läßt ſich aber 
jetzt, gegen Achilleus“ Mahnung, von feiner Kampfluſt weiter fortreißen, 
verfolgt den Feind bis an die Stadt, tötet eine ganze Schar von Helden, 
zuletzt den hochgefeierten Sarpedon. Dieſer ruft ſterbend den wieder ge— 
heilten Glaukos zu Hilfe. Patroklos wird von den Troern umringt, von 
Apollon entwaffnet, von Euphorbos verwundet, von Hektor mit der Lanze 
durchſtoßen. Sterbend verkündet er Hektor ſeinen baldigen Tod, während 
ſein Wagenlenker Automedon mit dem unſterblichen Geſpann dem Ge— 
tümmel entflieht. 

17. Die Heldentaten des Menelaos. Menelaos tötet den 
Euphorbos, der ſich der Waffen des toten Patroklos bemächtigen will. Gegen 
den von Apollon herbeigerufenen Hektor hält er indes nicht ſtand. Hektor 
erbeutet die Waffen und wird nur von Ajas verhindert, auch den Leichnam 
fortzuſchleppen. Zurückweichend zieht Hektor die erbeutete Rüſtung des 
Achilleus an und ſtürzt ſich dann von neuem auf Menelaos. Ein wilder 
Kampf tobt um Patroklos' Leiche. Zeus hüllt die Kämpfenden in Finſternis, 
während ſonſt das Schlachtfeld hell bleibt, und treibt die Achäer durch 
Blitz und Donner in die Flucht. Da ſendet Menelaos Botſchaft an Achilleus 
und flüchtet mit Meriones die Leiche des Patroklos vom Schlachtfelde hinweg, 
von den beiden Ajas gegen Hektor und Äneas beſchützt. 

18. Die Verfertigung der Waffen. Bei der Nachricht von 
dem Tode des Freundes kennt Achilleus' Schmerz feine Grenzen. Seine 
Klagen dringen bis zu den Ohren jeiner Mutter Ihetis, die vom Meeres: 
grunde emporfteigt, um ihn zu tröften. Sie bittet ihn, die Rache wenigitens 
jo lange zu verjchieben, bis jie ihn mit neuen göttlihen Waffen verjorgen 
fann. Während jie zum Olymp enteilt, ftellen die Troer noch immer den 
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Helden nad, welche die Leiche des Patroflos zu bergen ſuchen. Erjt das 
Wutgeſchrei des Achilleus ſcheucht fie endlich hinweg. Bei einbredhender Nacht 
beratijchlagen die Troer auf dem Scladtfeld. Polydamas rät, fih von 
der Stadt aus zu verteidigen und ſich nicht in offenen Kampf mit Adhilleus 
einzulaffen; er wird aber von Heltor und den anderen überjtimmt, welche die 
Naht über auf dem Felde lagern. Die Achäer wehllagen um Patroflos und 
bereiten jeine Zeiche zur Beltattung. Im Olymp tadelt Zeus die Here, daß fie 
abermals Adhilleus zum Kampfe aufgeitachelt. Thetis aber wird von Hephailtos 
freundlich aufgenommen, der alsbald neue Warten für Adhilleus jchmiedet, zuerjt 
den herrlihen Schild, das Meifterwerk der Kunſt, dann die übrige Rüftung. 

19. Die Losjagung vom Groll. Während Adilleus noch un— 
tröftlih an der Leiche des Patroklos trauert, bringt ihm Thetis die neuen, 
ftrahlenden Waffen, melde die Myrmidonen mit Staunen und Scheu be- 
traten. Auf des Sohnes Bitte ſchützt fie auch die Leiche vor Verweſung. 
Darauf ruft Adilleus alsbald die Griehen zujammen, jagt ſich von feinem 
Grolle los und verjöhnt fih mit Agamemnon. Ein pradhtvolles Gegenbild 
zu der Streitſzene im Anfange der Dichtung. Beide Helden geftehen ihre 
Schuld, mwälzen fie aber auf Zeug; Adhilleus raſch, leidenihaftlih, Aga— 
memnon in längeren, tief ergreifenden Worten. In dem Mythos von der 
Schuld Hingt ein dunkler Nahhall von der Lehre der Erbihuld durch, weit 
deutliher die dunkle, tragische Vorftellung des unabwendbaren Schidjals, 
dem ſelbſt Zeus ſich nicht zu entziehen vermag. Agamemnon bietet dann 
die verſprochenen Geſchenke und verbürgt mit feierlichitem Eid die Unverleßt: 
heit der Brijeis. Die übrigen Helden ftärfen fi durch ein Mahl zum 
Kampfe, Achilleus verihmäht vor Trauer Speife und Tranf, wird aber von 
Athene wunderbar mit Ambrofia und Nektar erquid. Dann rüden Die 
Griehen vor. Achilleus zieht die neue Rüftung an, die fih ihm Herrlich 
anſchmiegt. Er prangt in der Fülle der Kraft, der Schönheit und jeines 
ftolzen Rachedurſtes, aber eines jeiner Wunderpferde weisjagt ihm mit menjd: 
fiher Stimme den nahen Tod. 

20. Der Göttertampf. Alles drängt jet ungeftüm zum Ent: 
iheid. Allein nad all den Großtaten der übrigen Helden will der Dichter 
auch dem friegeriihen Charakter des Adilleus noch breitere Entwidlung 
gönnen, und jo hält Zeus nod den legten Schlag auf. Um aber einem 
Heros wie Achilleus zu troßen, reichen die beiten Helden der Troer nicht hin. 
Zeus ruft deshalb alle Götter herbei und geitattet ihnen, am SKampfe teil- 
zunehmen. Unter Blitz, Donner und Erdbeben verteilen fie ſich auf beide 
Seiten. Apollon reizt den Aneas zum Kampf wider Achilleus an; der 
Troerheld wäre indes verloren, wenn nicht Pojeidon ihn auf eine andere 
Stelle des Schladtfeldes entrüdte und des Achilleus Augen für kurze Zeit 
umnebelte. Dagegen wird Hektors Lanze dur Athene von Adhilleus ab: 
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gewendet, während dieſer über Blut und Leihen einherfiürmt und ganze 
Scharen von Troern dahinmäht. 

21. Der Kampf am Flujje Ein Teil der Troer entweicht zur 
Stadt, ein anderer Zeil ftürzt jih in den Fluß Stamandros. Adhilleus 
verfolgt die letzteren, feffelt zwölf Jünglinge zum Sühnopfer für Patroflos, 
tobt in unerfättliher Mordluſt weiter, durchbohrt den ſchönen Afteropaios, den 
Entel des Stromgottes Axios, und trogt jelbft dem Flußgott Stamandros. 
Wie diefer num erzürnt mit Simois auf ihm eindringt, ſetzt Hephaiftos die 
ganze Ebene in Brand. Flammen und Wogen toben widereinander, bis 
Sfamandros um Hilfe jchreit und Hephaiftos auf Heres Bitte innehält, ihn 
zu quälen. Aber die Götter ſelbſt ftürzen ſich jett ins Kampfgedränge, 
während der Erdball fradht und der Donner dur den Himmel rollt. Ares 
trifft mit feinem Speer den Schild der Athene; dieje wirft ihm einen Stein= 
blod an den Hals und ftredt ihn nieder. Don Here angejpornt, jchlägt 
Athene dann die Aphrodite, die mit Ares vor ihr zu Boden ſinkt. Pofeidon 
fordert den Apollon Heraus, der ihm aber ausweicht. Artemis jchilt dafür 
den Pojeidon, Here Schlägt zürnend die Artemis, die wie eine verfolgte Taube 
zu Zeus flieht. Gleich einem tötenden Glutwind mordet inzwischen Achilleus 
weiter. Priamos läßt die Stadttore öffnen, um die Fliehenden einzulaflen ; 
Apollon lenkt in Agenors Geftalt den Achilleus von denjelben ab, jo daß 
alle fi bergen können. Nur Hektor weilt noch vor der Stadt. 

22. Hektors Tod. Mpollon enthüllt dem Adhilleus jebt feine Liſt, 
der ſich wieder der Stadt zumendet. Wehllagend rufen Priamos und 
Hefabe dem Hektor zu, ſich in die Stadt zu flüchten. Aber Hektor bleibt. 
Er jcheut die Schmach, die ihn bei den Troern treffen würde. Nur einen 
Augenblid zweifelt er, ob er fih nicht Adhilleus auf Gnade und Ungnade 
ergeben joll. Er fühlt indes, daß Gnade nicht zu hoffen, und fo bleibt er. 
Beim Nahen des Schredlihen entfällt ihm jedoh der Mut. Er flieht und 
wird dreimal von Achilleus in atemlofer Haft um die Stadt herumgetrieben. 
Zeus hat Mitleid mit ihm, allein vergeblih. Wie er die Schidjalgwage 
prüft, ſinkt Hektors Schale. Trügeriih bringt ihn Athene zum Stehen. 
Mannhaft wagt er jet den entjcheidenden Kampf und bewährt fi als 
würdigen Gegner. Doch die Götter geben ihn preis. Adhilleus fiegt und 
weigert herzlo8 die lette Bitte des Sterbenden, jeine Leiche zu jchonen. Er 
feffelt fie mit den Füßen an feinen Streitwagen und jchleppt den Entjeelten 
jo über das Schlahtfeld zu den Schiffen Hin. Die Klagen des Priamos, 
der Hekabe und der Andromade geitalten den Schluß des Gejangs zu dem: 
jenigen einer erſchütternden Tragödie. 

23. Des Patroklos Leihenfeier. Im Siege wie im Kampfe, 
im Haß wie im der Liebe ift Achilleus noch ein Halbbarbar. Eigentlih froh 
wird er jeines Sieges nidt. Kaum bei den Schiffen angefommen, fährt 

3* 


36 Zweites Kapitel. 


er mit feinen Myrmidonen um des Patroklos Leiche herum, wirft den ent: 
jeelten Hektor zu deffen Füßen und bricht von neuem im herzzerreißende 
Klagen aus. Er gönnt fi fein Bad; er übernachtet im Freien. Im 
Schlaf eriheint ihm der Schatten des Patroflos, traurig und hoffnungslos, 
und indem er um Beftattung bittet, begehrt er zugleih, daß Adilleus’ Ge: 
beine in derjelben Urne beigefeßt werden möchten. Denn auch Adilleus 
joll no vor Ilions Mauern fterben. Es ift ihm nur nod kurze Zeit ge: 
gönnt. Die Leichenfeier des Freundes iſt darum das Vorſpiel feiner eigenen. 
Schon in der Frühe des Morgens beginnt fie. Agamemnon läßt Holz zum 
Sceiterhaufen heranjchleppen, die Myrmidonen bringen den Leichnam, be: 
dedt mit ihren geweihten Locken. Auch Adilleus jchneidet jein Haupthaar 
ab und bringt es als Spende. Dann wird der Sceiterhaufen angezündet, 
und Achilleus grüßt feinen Freund Patroflos zum legtenmal. Der Holzſtoß 
brennt bis zum folgenden Morgen. Die legte Glut wird mit einer Opfer: 
ipende von Wein gelöjht. Dann jammelt man die Gebeine in eine Urne 
und jhüttet den Grabhügel auf. Es folgen nun glänzende Kampfipiele zu 
Ehren des Toten: MWagenrennen, Fauſtkampf, Ningen, Wettlauf, Fechten, 
Kugelwurf, Bogenjhießen. Sie mildern etwas das düftere Bild, aber ver- 
mögen die Trauer des Achilleus nicht zu beſchwichtigen. 

24. Die Auslöjung des Hektor. Schmerzerfüllt wacht Adilleus 
die ganze Naht duch. In der Frühe des Morgens jchleppt ev wiederum 
dreimal Heltor3 Leihe um des Patroklos Grab. Erſt Aphrodite, jpäter 
Apollon ſchützen diefelbe auf wunderbare Weile vor Berunftaltung. Am 
zwölften Tage werden die Götter indes endlich des unmürdigen Schau: 
jpield müde; nur Here, Athene und Poſeidon beharren bei ihrem alten 
Hab gegen Troja. Zeus aber jendet Iris erſt an Thetis, damit dieſe ſelbſt 
ihren Sohn Adhilleus bewege, die Leiche des Heltor nicht weiter zu entehren, 
jondern diejelbe den Troern gegen ein Löjegeld auszuliefern. Dann jhidt 
er diejelbe Botin an Priamos, er jolle, nur von einem älteren Herold be: 
gleitet, zu Adilleus gehen und gegen ein Yöjegeld die Leiche Hektors fordern. 
Hermes beihirmt die nächtliche Fahrt und macht Priamos aller Augen un- 
ſichtbar, bis derſelbe ficher zu Acilleus’ Behaufung gelommen ift. Die 
Szene ift wohl die ergreifendfte der ganzen Dihtung. Angeſichts des wehr— 
lofen greifen Königs, deſſen ganzes Glüd er zerftört, deiten beite Sprößlinge 
er blutig hingeſchlachtet, deſſen Lieblingsſohn und treueften Beihüger er noch 
im Tode mißhandelt und entehrt, ſchmilzt endlich da Herz des in Zorn 
und Rache maßloſen Götterfohnes, er vermenjchlicht ſich wieder, gedenkt des 
eigenen Vaters und miſcht feine Tränen mit jenen des greifen Priamos. 

Jetzo trat unbemerkt der erhabene Greis in die Wohnung, 


Naht’ und umſchlang dem Peleiaden die Knie! und fühte die Hände, 
Ad, die entjeglichen Würger, die viel’ der Söhn’ ihm gemorbet! 
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Wie wenn ein Dann, belaftet mit Blutſchuld, der in der Heimat 
Einen Bürger erſchlug, zum anderen Volke ſich rettet 

In des Begüterten Haus, und erftaunt ihn jeder betrachtet: 

Alſo ſtaunt' Achilleus, den göttlihen Priamos ſchauend. 

Auch die anderen ftaunten und jahen einander ins Antlitz. 

Aber flehend begann der erhabene Priamos alſo: 


„Deines Vaters gedenf, o göttergleiher Achilleus, 

Sei, des Bejahrten, wie ich, an der traurigen Schwelle des Alters! 
Und vielleicht, daß jenen auch rings ummwohnende Völker 
Drängen, und niemand ift, ihm Jammer und Weh zu entfernen. 
jener indes, jo oft er von dir, dem Lebenden, höret, 

Freut er fi innig im Geift und hofft von Tage zu Tage, 

Daß er den trauteften Sohn noch jeh’ heimfehren von Troja. 

Ih unjeliger Dann! Die tapferften Söhne erzeugt’ ich 

Weit im Zroergebiet, und nun ift feiner mir übrig. 

Fünfzig hatt’ ich der Söhn’, als Argos’ Menge dbaherzog; 

Ihrer neunzehn wurden aus einem Schoß mir geboren, 

Aber die anderen zeugt ich mit Nebenfraun in der Wohnung. 
Vielen davon zwar löfte der ftürmende Ares die Glieder; 

Doch der mein einziger war, ber die Stadt und uns alle bejchirmte, 
Den jüngjt töteteft du, da er fümpfte den Kampf für die Heimat, 
Heltor. Drum nun fomm’ id herab zu den Schiffen Adhaias, 
Ihn zu erfaufen von dir, und bring’ unendliche Löſung. 

Scheue die Götter demnach, o Peleid’, und erbarme dich meiner, 
Dentend bes eigenen Vaters! Ich bin noch werter bes Mitleids; 
Duld’ ih do, was ſonſt Fein fterblicher Erdenbewohner: 

Ad, die die Kinder getötet, die Hand an bie Lippe zu drücken!“ 


Sprach's, und jenem erregt’ er des Grams Sehnjuht um den Vater; 
Sanft bei der Hand anfaffend, zurück ihn drängt er, den Alten, 

Als nun beide gedadhten: der Greis bes tapferen Heltor, 

Weint’ er laut, vor den Füßen des Peleionen fi windend; 

Aber Achilleus weinte den Vater jebo und wieder 

Seinen Freund; e8 eriholl von Jammertönen die Wohnung. 

Aber nachdem ſich gefättigt des Grams der edle Achilleus, 

Und aus der Bruft ihm das Sehnen entflohn war und aus den Gliedern, 
Sprang er vom Sefjel empor und hub den Greis an ber Hand auf, 
Voll Mitleids mit der Gräue des Haupts und der Gräue des Bartes; 
Und er begann zu jenem und ſprach die geflügelten Worte: 


„Armer, fürwahr, viel haft bır des Wehs im Herzen erduldet! 
Welch ein Mut, jo allein zu der Danaer Schiffe zu wandeln, 
Einem Mann vor die Augen, der dir fo viel und fo tapfre 
Söhn’ erihlug! Du trägft ja ein eifernes Herz in dem Buſen! 
Aber wohlan, nun feß’ auf den Seffel did; laß uns den Kummer 
Doch in der Seel’ ein wenig beruhigen, herzlich betrübt zwar! 
Denn wir ihaffen ja nichts mit unjerer ftarrenden Schwermut. 
Alſo beitimmten die Götter der elenden Sterblihen Schidial, 
Bang in Gram zu leben; allein fie jelber find jorglos, 
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Denn es ftehen zwei Fäſſer geftellt an der Schwelle Kronions: 
Voll das eine von Gaben des Wehs, bas andre des Heiles. 
Mem nun vermiicht austeilet der donnerfrohe Kronion, 

Solden trifft abwechjelnd ein böjes Los und ein gutes. 

Wem er aber des Wehs austeilt, den verftößt er in Schande, 
Und herznagende Not auf ber heiligen Erde verfolgt ihn, 

Daß, nicht Göttern geehrt noch Sterblichen, bang er umherirrt. 
So zwar ſchenkten bie Götter dem Peleus glänzende Gaben 
Seit ber Geburt; denn hoch vor allen Menſchen gejegnet, 
Nagt’ er an Hab und Macht, ber Myrmidonen Beherricher; 
Sa, fie vermähleten jelbft dem fterblihen Manne die Göttin. 
Aber es gab auch Böſes ein Himmlifcher; denn er verſagt' ihm 
Edle Söhn’, im Palafte gezeugt, zu fünftiger Herrihaft. 

Einen Sohn nur zeugt’ er, ber früh hinwellt und fogar nicht 
Pflegen des Altenden kann; denn weit entfernt von ber Heimat 
Sit’ ih in Troja hier, dich ſelbſt und die Deinen betrübend. 
Dich auch priejen, o Greis, vormals glüdjelig die Völker; 
Alles, foviel dort Lesbos, der Sitz des Mafar, umgrenzet, 
Phrygia dort und hier der unendliche Hellespontog, 

Das beherrihteit du, Greis, durch Macht und Eöhne verherrlidt. 
Aber nahdem dies Leid dir gejandt die Uranionen, 

Tobt dir’s ftets um die Mauern von Schlaht und Männerermordung. 
Duld’ es und jammere nicht fo unabläffig im Herzen! 

Nichts ja fruchtet e8 dir, den edelen Sohn zu betrauern, 

Noch erweckeſt du ihn, eh’ Schafft du dir anderen Hummer.“ 


Ihm antwortete Priamos drauf, der göttliche Herrſcher: 

„Sete mich nicht auf den Sefjel, o Liebling Zeus’! da noch Hektor 
Liegt in deinem Gezelt, unbeerdiget. Eilig erlaß ihn, 

Daß ich felbft mit den Augen ihn jeh’; und empfahe bu Löfung, 
Neichliche, die wir gebradt. Du geneuß des Gutes und fehre 
Heim in das Vaterland, nahdem du meiner geihont haft!” 


Finſter Schaut und begann der mächtige Renner Achilleus: 
„Nicht mehr jet mich gereizet, o Greis! Ich gedenke ja ſelber 
Hektor dir zu erlaflen; denn Zeus entfandte mir Botſchaft, 
Meine Gebärerin Thetis, erzeugt vom Greiſe des Meeres. 

Auch erfenn’ ih im Geift, o Priamos, deutlih und fehllos, 
Daß ein Gott dich geführt zu den hurtigen Schiffen Adaias; 
Niemals wagete wohl ein Sterblicher, wär’ er auch Yüngling, 
Her in das Lager zu gehen, er entjchlüpfte weder den Wächtern, 
Noch Teicht ſchöb' er zuriick an unferen Toren die Riegel. 
Drum laß ab, nocd mehr mein trauerndes Herz zu erregen; 
Denn jonft möcht’ ich, o Greis, auch dein nicht fchonen im Zelte, 
Wie demütig du flehft, und Zeus’ Aufträge verlegen.“ 


Jener ſprach's; da zagte der Greis und gehordhte der Rede !. 


Ilias XXIV, 477—571. 


Die Ilias. 39 


Sp tritt aud hier nach der tiefften Rührung wieder die unbändige 
Gemwaltnatur und Leidenſchaftlichkeit des Achilleus hervor. Aber diesmal fiegt 
das Gebot des Zeus, das Mitleid mit Priamos und das befjere Ich des 
Helden jelbit. Nachdem er die reichen Löfegeichenfe entgegengenommen, läßt 
er Hektors Leihe waſchen, einhüllen und in den Wagen heben. Darauf 
bewirtet er Priamos, läßt ihm ein Nachtlager zurehtmaden und gewährt 
ihm endlich zwölf Tage Waffenftillftand. Dann verabichieden fie fi friedlich. 

Noh während der Nacht erjcheint indes Hermes wieder und bringt 
Priamos mit Hektors Leiche unbemerkt dur das griehiiche Lager bis an 
den Fluß Skamandros, von wo er fidher die Stadt erreiht. Kaſſandra 
bemerkt ihn zuerft und ruft ganz Ilios zuſammen. Alles Volf zieht trauernd 
der Leiche entgegen. Herzzerreißend find vor allem die Klagen der Hekabe 
und der Andromade. Auch Helena ift tief betrübt, und ihre Klagen mildern 
nit nur den Eindrud, den ſie jonft als Urheberin alles Unheild zu machen 
geeignet ift, fie fügt auch der Zeichnung des Hektor den ſchönſten, verklärenden 
Zug bei. Der reine Gatte, der treue Vater, der tapfere, jelbftvergeifene 
Held war aud mild und erbarmend gegen die von den anderen hartbehandelte, 
ſchuldbewußte Ehebrecherin. 


„Hektor, o Trauteſter du, mir geliebt vor des Mannes Gebrüdern! 
Ach, mir Gemahl iſt jetzo der göttliche Held Alexandros, 

Der mich gen Troja geführt! O wär' ich zuvor doch geſtorben! 
Denn mir entflohen feitdem ſchon zwanzig Jahre des Lebens, 

Seit von dannen ich ging, die heimiſchen Fluren verlaffend; 

Doch nie hört’ ih von dir nur ein Wort im Böfen no Unglimpf. 
Ka, wenn ein anderer im Hauſe mid anfuhr unter den Brüdern 
Oder Gefhwiftern des Mannes und jtattlihen Frauen der Schwäger, 
Oder die Schwäherin aud; denn ber Schwäher ift mild wie ein Vater: 
Immer befänftigteit du und redeteft immer zum Guten 

Durch bein freundliches Herz und beine freundlichen Worte. 

Drum bewein’ ich mit dir mich Elende, herzlich befümmert! 

Denn fein anderer num in Troja weitem Gefilbe 

Iſt mir Tröfter und Freund; fie wenden fih alle mit Abſcheu!“! 


Ungeheure Maffen von Holz werden nun aus dem Walde herbeigeidhleppt 
und der Holzftoß aufgetürmt. Am zehnten Tage wird die Leiche verbrannt, 
die Aſche mit Wein gelöſcht, die Gebeine in einem goldenen Käſtchen ge: 
jammelt und in PBurpurhülle in die Gruft gefentt, um dieje ein mächtiger 
Steinhaufen aufgejhichtet. Ein glänzender Leihenihmaus im Haufe des 
Priamos ſchließt die Freier, während Späher die Achäer beobachten, ob dieſe 
nicht einen unvermuteten Überfall verjuchten. 

Alfo beftatteten jene ben Leib des reifigen Heltor ?. 


» Ylias XXIV, 762—775. ® Ebd. XXIV, 804, 
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Dies ift das legte Wort. Der ganze Schlußgefang ift von jeher ala 
ein Meifterwert epiſcher Hunft gefeiert worden. Er atmet den Ernit und 
die Würde, die tiefe Tragif, die läuternde Trauer der helleniſchen Tragödie. 
Flößt Achilleus in den vorausgegangenen Büchern erit Bewunderung, dann 
Schreden ein, fo miſcht fich dieſer jebt mit tiefem Mitleid. Das unerbitt- 
liche Schidjal und das Los des Striegers haben ihn dem vereinfamten Water 
und der lieben Heimat entzogen, ihm das Liebſte, feinen Freund Batroflos, 
geraubt, ihn ſelbſt bereit3 dem frühen Tode geweiht, ohne Ausficht, die 
Seinigen und die Heimat je wieder zu jchauen. Schon ift die Urne bereit, 
die feine Aſche umfangen ſoll; jchon ift der Grabhügel getürmt, wo in ewiger 
Nacht jein kurzer Heldenruhm erliſcht. Soweit die Dichtung eine Adhilleis 
in ſich ſchließt, konnte fie faum ein ergreifenderes Ende finden. Denn feine 
weiteren Kämpfe und Schladtenbilder können mehr die Heldentaten über: 
bieten, die bereit von ihm erzählt find, Sein Tod ift in jenem des Heltor 
ihon vorgebildet. Seine Zotenfeier ijt der Hauptſache nad) in derjenigen 
des Patroklos enthalten. Sein Ruhm kann nicht mehr fteigen. Denn in 
Hektor hat Troja jeinen lebten Hort verloren. Wir willen, daß es dem 
Untergang geweiht ift, wie Adilleus dem frühen Tode. So könnte uns 
eine Fortſetzung nichts Bedeutendes bringen, was wir nicht bereit3 erfahren 
haben. Ströme von Blut mögen nod) fließen, Jlios in Flammen zufammen- 
ſtürzen, jchredlicher fann die Glut nicht fein als jene, die Hephailtos dem 
anftürmenden Flußgott Stamandros entgegenwälzt, unbefieglicher könnte ji) 
Achilleus nicht zeigen als dort, wo er zwilchen tobenden Wogen und Flammen 
zugleih den Menſchen und den Göttern troßt. Tiefer könnte und aud) feine 
Schilderung jeines Todes bewegen als das furze Wort, daS er von jeinem 
unvermeidlich nahen Tode dem trauernden Priamos jagt. Seine abjtogende 
Grauſamkeit mildert fih. Wir nehmen am liebften jetzt Abſchied von ihm, 
wo ein Strahl fittliher Verklärung feine troßig unbändige Heldengeftalt 
umglängt. 

Die Ilias ift indes feine bloße „Achilleis“. Das erjte Wort ift wohl 
Adilleus, das letzte aber Heltor, und das ift fiher als fein bloßer Zufall 
zu betrachten. Hätte der Dichter nur den. Adilleus feiern wollen, jo hätte 
er den Rahmen der Dihtung mit ihm beſchließen müffen. Durch die ganze 
Dichtung ift aber Hektor augenscheinlich nicht bloß um des Achilleus wegen 
da, jondern mehr als einmal erjcheint Diefer nahezu als Folie zu Hektors 
Geſtalt. Achilleus überragt ihn dur feine Abkunft von einer Göttin, durch 
Geftalt und Größe, wie fie ſolcher Abfunft gebühren, durch unbändige Kraft 
und Leidenichaftlichkeit, durh Waffen, die von einem Gott ſelbſt geſchmiedet 
ind, und ein Geipann, das unfterblih und mit anderen Wundereigenjchaften 
begabt iſt. In allem übrigen ift Hektor feinem Gegner völlig ebenbürtig, 
tapfer, unerjchroden, waffengewandt, einfichtig in der Kriegführung, unwider— 
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ftehlih im Angriff, von leidenſchaftlicher Gewalt im Kampfgewühl. Auch 
ihm ftehen die Götter oft wunderbar bei, bis zum legten Kampf, wo das 
dunkle, unentwirrbare Schidjal entjcheidet. Auch da nod zeigt Zeus (nicht 
weniger al3 der Dichter) eine entjchiedene Vorliebe für den trojanischen Helden, 
der denn auch in der gejamten Dichtung einen viel breiteren Raum einnimmt 
als Achilleus. Mit viel geringeren Mitteln hält er allen Helden der Achäer 
die Stange, erftürmt das mwohlbefeftigte Lager, dringt bis zu den Schiffen vor, 
ftellt für einen Augenblid jelbjt die Rückkehr der achäiſchen Flotte in Frage, 
erbeutet die Warfenrüftung des Achilleus und erobert beinahe auch die Leiche 
des Patroklos. Erſt Adilleus hält ihn im Siege auf. Die Schwäche, die 
er beim erjten Zujammentreffen mit dem Scredliden bekundet, weht er 
im lebten Kampfe glänzend wieder aus. Wie jchon jeine äußere Geftalt 
menschlicher, freundlicher, gewinnender ift als jene des Achilleus, jo übertrifft 
er dieſen weit dur feine fittlihen Eigenſchaften. Achilleus Hat zwar ein 
gutes Herz, er hängt mit leidenſchaftlicher Freundſchaft an feinem Patroflos, 
mit treuer Zuneigung an jeiner Sklavin Brijeis, die er faft wie eine Frau 
liebt; doch vor jeiner Leidenjhaftlichkeit it fein Menſch ſicher; wegen einer 
Heinen Verlegung feiner Eigenliebe jeßt er das Wohl aller Achäer aufs 
Spiel und läßt Taufende verbluten; in feiner Rache für Patroflos fennt er 
feine Grenzen, tritt alle beiferen Gefühle mit Füßen und Handelt an Heltor 
und an jeiner Yeihe wie ein unmenjchlicher Barbar. Hektor dagegen ift ein 
duch und durch menſchlicher, fittlicher Idealcharakter, ein zärtlicher Gatte, 
ein liebevoller Vater, ein dankbarer Sohn, die Stübe jeiner Gejchwiiter, 
der Hort jeiner Freunde, jeines Volkes und des ganzen Reiches, jelbjt der 
Tröfter der veradhteten und mißhandelten Helena, fein bloßer Gewalt: und 
Naturmenſch, jondern eine echte Heldengeftalt, der die helleniſche Kalokagathie 
ganz und voll verwirklicht. Phyſiſche Kraft und Leidenſchaft ftehen bei ihm 
im Dienfte der Pflicht, der fittlichen Ydeen. Und jo ftirbt er nad den 
würdigften Großtaten als Opfer feiner Treue für die Seinen, für König 
und Vaterland. Er, der Reine und Schuldloje, büßt für den Frevel, den 
Paris an den Achäern verübt, für die Verführung der Helena. Er rettet 
zugleich die kriegeriſche und fittlihe Ehre der Troer. Die Entehrung jeines 
Leihnams durch Achilleus kann feinem Ruhme nichts anhaben; fie fällt als 
Schmach auf jenen zurüd. Aphrodite, die Göttin der Schönheit, und Apollon, 
der Gott des Lichtes und der Poeſie, erhalten die jchöne Leiche unverjehrt, 
und Zeus jelbjt jorgt, daß Adhilleus jchließlich dem edlen, unwürdig miß— 
dandelten Gegner gereht wird. In feiner glorreihen Yeichenfeier gelangt 
zugleih die Helena-Sage, auf welder uriprünglid die ganze Verwidlung 
des Epos beruht, zum befriedigendften Abſchluß. Ilios fällt zur gerechten 
Strafe der freventlihen Entführung, aber Hektor reitet den Ruhm der durch 
Paris entehrten und Thuldbelafteten Stadt. 
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Doch die Helena:Sage erihöpft ebenjomwenig als die Achilleis den 
weiten Stoffgehalt des großartigen Epos. Die Heldentaten (Arifteia) des 
Diomedes, des Agamemnon, des Menelaos, die großartigen Kämpfe der 
beiden Ajas und des Odyſſeus dienen in der Anlage der Dichtung aller: 
dings nicht wenig dazu, zunähft das Bild des Heftor und dann mittel: 
bar dasjenige des Achilleus zu Heben, und die betreffenden Gejänge, welche 
man als überflüffig für eine „Achilles“ Hat ftreihen mollen, tragen 
ihon dadurch ihre poetiiche Eriftenzberedhtigung vollftändig in ſich. Erſt 
durch den lange hin und her mwogenden Kampf, duch melden Adhilleus 
zuerjt für längere Zeit von der Bildfläche verſchwindet, wird völlig er: 
ſichtlich, weshalb der Dichter gerade den Streit zwiſchen Achilleus und 
Ugamemnon zum Knotenpunkt jeine® Epos gewählt hat, wird zugleich 
aber auch der Zorn (die Menis) des Adhilleus in die ganze und volle Be: 
leuchtung gerüdt. 

So wenig aber nad) dem ganzen Plan und in$bejondere nad) der Gharalter- 
zeihnung der zwei Haupthelden Hektor als bloßer Deuteragonift zu Achilleus 
betrachtet werden fann, ebenfowenig find die übrigen Helden bloße Neben: 
figuren zu diefen beiden. Der greife, jühredende Neftor, der erfindungsreiche 
Odyſſeus, der Völlerhirt Agamemnon, der erhabene Atreusfohn Mtenelaos, 
der Starke Held Diomedes, der feurige Ajas und deffen tapferer Namens: 
vetter und der arzneifundige Machaon find lauter feftumriffene Charakterköpfe, 
welche, ähnlih wie die Göttergeftalten, die hellenifche Eigenart nad) den 
verſchiedenſten Seiten hin individualifieren. Es find feine romanhaften Glieder: 
puppen, es find lebendige Geftalten, wie jie die Volksſage nad wirklichen 
Vorlagen gebildet hat. Noch mehr. Wie die altnordiihe Sage geihichtliche 
Erinnerungen der einzelnen Stämme und Familien in Norwegen und Island 
fefthielt und deren Genealogie in das Zwielicht der Poefie Hineinrüdte, fo 
hängen aud die Helden: und Völfernamen der Jlias mit alten Überlieferungen 
der Hellenen zufammen, die fih um ein großes kriegeriſches Unternehmen 
gegen Jlio vereinigen. Die Trümmer des alten Troja, wie die von Tiryns, 
Mykenä und Orchomenos beweijen, daß jene Sagen nicht völlig aus der 
Luft gegriffen find!. Dadurch gelangt jene Aufzeihnung der Völler und 
Fürſten am Schluß des zweiten Gefanges, die jhon von den jpäteren 
Griehen und Römern mit dem verädtlihen Namen des Sciffsfatalogs 
bezeichnet wird, zu einiger poetijchen Berechtigung. Vor den Perjerfriegen 
haben die Griehen jedenfalls alles Ernſtes an den trojanifchen Krieg ge: 


16 Schuchhardt, Schliemanns Ausgrabungen in Troja, Tiryns, Diyfenä, 
Ordhomenos, Ithaka im Lichte der heutigen Wiffenihaft (2. Aufl., Leipzig 1891) 
S. 113—116. 386-389. Bgl. G. Grote, Geihichte Griechenlands I (Aus dem 
Engliſchen. 2. Aufl. Berlin 1830), 222 ff. 
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glaubt, und jeder ihrer Stämme war ftolz darauf, jih in der Sage durd) 
Heldennamen vertreten zu finden, die meiſt noch in glorreihem Zufammen- 
bang mit der übrigen Götter: und Heldenjage jtanden !. 

Hat der Dichter auch manche der Troerhelden, namentlich Hektor, aufs 
liebevollite gezeichnet und, man möchte faft jagen, mit den ſchönſten helleniſchen 
Charakterzügen ausgeftattet, jo ift die Dichtung als Ganzes doch ein wahrer 
Triumphgeſang helleniſchen Geifteslebens, helleniſcher Kultur gegenüber den 
bisher führenden Mächten de3 Drients. In Bildern von tmunderbarer, 
unnachahmlicher Schönheit zeichnet fih das zum erftenmal vereinte Volt der 
Hellenen im eriten, vielverjprechenden Aufblühen feiner Jugendfraft, in der 
bunten Fülle feiner individuellen Erſcheinungen, in dem noch ungeftimen 
Zujammenprall der verjchiedenen entgegengejegten Triebkräfte, in den Schid- 
jalen und Wrbeiten, Leiden und Kämpfen, durch welche es fich in jenen 
Jahrhunderten frühefter Entwidlung zum beherrſchenden Kulturvolk der Alten 
Welt emporgerungen hat. Jedem Griechen mußte das Herz höher jchlagen 
in freudigem Gelbitgefühl, wenn er hörte oder lad, wie die Barbaren, 
Kranichen gleich, lärmend und freifchend zum Kampfe ftürzten, die mutbejeelten 
Achäer aber ſchon glei den Siegern von Platää jchweigend einherzogen. 


„AU im Herzen gefaßt, zu verteidigen einer den andern“. 


Auch in die Götterwelt ift der Gegenſatz der zwei Kulturen gedrungen. 
Die urfprüngliche fremde Aphrodite und der thratiihe Ares müſſen Die 
Warten ftreden vor den überlegenen Schußgöttern der jonijhen Bildung, 
bor der verftändig friegeriichen Athene, vor dem Meerbeherricher Poſeidon 
und bor dem funftreihen Hephaiftos, der die enticheidenden Siegeswarfen 
ihon mit allem Zauber griehiiher Kunft verflärtt. Wenn aud der Dichter 
der Einherrfhaft den Vorzug vor der Vielherrichaft zuerfennt, jo hält ſich 
doch da3 aus patriarhaliihen Zuftänden hervorgewachſene KHönigtum nur 
mehr mühſam gegen die Sondergelüfte einer mächtig aufftrebenden Oligardhie, 
gegen den gewaltigen, echt griehiihen Nationalzug nad individueller reis 
heit und Selbftändigfeit, deren maßvoller Verwirklichung Hellas jpäter jeine 
ihönften Ruhmestage danken jollte, deren unbändiger, leidenſchaftlicher Trug 
bereit3 in der Ilias das Geſamtwohl auf das Spiel jegt und jpäter das 
große gemeinjame Werk jo oftmals fcheitern ließ. Im Zorn des Adhilleus 
jpiegelt fih mit typischer Lebendigkeit ſchon jenes unausrottbare Erbübel des 
helleniſchen Staatälebens, wie in den anderen Helden alle jene politiichen 
Kräfte, die ihm zu fteuern und der politifch-friegeriihen Volkskraft die 
erwünjchte Einheit zu geben juchten. In der tragiihen Verwicklung der 
Ilias haben darum die Hellenen inftinftiv das tragische Los der eigenen 
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Volfsfeele wiedergefunden, in den Helden derjelben lebensvolle Typen, welche 
ih mit geringen Variationen in der jpäteren Geihichte immer wiederfinden, 
in den Zügen einer fagenhaften Vergangenheit ein poetiſches Bild der Gegen- 
wart und der mutmaßlichen Zukunft. In diefem weiteren Rahmen jchloffen 
ih die Adhilleis, die Helena-Sage und der trojaniſche Krieg zu einer höheren 
nationalen Einheit zujammen, deren Held weder Adhilleus noch Heftor, jondern 
das gejamte helleniſche Volk if. Darum ift die Ilias, wie fein zmeites 
anderes Gedicht, im vollften Sinne Nationalepos geworden. 


Drittes Kapitel. 
Die Odyſſee. 


Die Ilias erjhöpfte bei weitem nicht den Sagenhort der Helleniichen 
Urzeit nod den Stoff de3 bunten Volkslebens, dem derjelbe entjprungen. 
Sie fang nur vom männermordenden Krieg, von Kampf, Sieg, Tod und 
Verderben. Familien: und Volksleben zeigte fih nur in der düſtern Be- 
leuchtung des Krieges, von den ſchwerſten Heimfuchungen gejtört, von Leiden 
niedergedrüdt, durd den Tod der Edeliten teilweiſe vernichtet. Auch Friede, 
MWohljein und Freude verlangten ihr Recht. Zwiſchen den furdtbaren 
Kataftrophen, welche fih in der Sage vom trojaniihen Kriege jpiegelten, 
blühte eine jugendfriihe, vielverfprechende Kultur heran. Hunderte von 
feinen Gauen bildeten fih an den vielgezadten Hüften von Hellas und den 
fie umfränzenden Injeln. Raftlofe Seefahrt verband fie unter ſich und lodte 
weit hinaus am die Geftade des fernen Okeanos. Abenteuer war die Würze 
des regen Lebens und jpornte den Mut zu neuen, immer fühneren Unter: 
nehmungen an. Reicher Segen der Natur jpeicherte jih auf in den ftatt- 
lichen Gehöften; Gebilde der Kunſt ſchmückten Kleidung, Waffen, Hausrat 
und Wohnung, und ſchon zog der Sänger von Hof zu Hof, um die Großtaten 
der Götter und Helden zu feiern. 

Die Sagenbildung knüpfte zunächſt an die Eroberung Trojas an. Die 
heimfehrenden Helden trennten ih. Sturm und Unglüdsfälle verichiedener 
Art verichlugen fie an ferne Geitade und ftürzten fie in Abenteuer aller 
Urt. Zum bevorzugten Helden der Abenteuer aber wurde derjenige, der 
ihon in der Jlias der „erfindungsreihe” genannt wird, der dur die Lift 
mit dem hölzernen Pferde der langen Belagerung ein Ende machte, der kluge 
Liebling der Pallas Athene, Odyſſeus, der Anjelfürft von Ithaka. Das 
zweite Epos, das die Ilias nad allen Seiten hin ergänzen follte, rüdte ihn 
al3 Haupthelden in den Vordergrund, 
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Melde den Mann mir, Muie, den vielgewandten, der vielfach 
Umgeirrt, als Troja, Die heilige Stadt, er zerftöret, 

Vieler Menichen Städte gejehen und Sitten gelernt hat, 

Auch im Meere fo viel herzkränkende Leiden erbulbet, 

Strebend für feine Seele zugleich und der Freunde Zurückunft !. 


In Anlage, Umfang, Gruppierung, Charakteriſtik, Bilderſchmuck, Sprache 
und Vers ift die Odyſſee das vollendetite Seitenftüd zur Ilias. Es walten 
darin diejelben Götter, diejelben Heroen, diejelben Sagen, genau derjelbe 
Volksgeiſt und Dichtergeift. Es find Zwillinge. Was fie unterjcheidet, iſt 
nur die Verichiedenheit der Phyſiognomie, wie fie der anders geartete Stoff 
begründet. Aber Jean qui rit und Jean qui pleure tragen troß dieſes 
Unterjchied3 der Stimmung die Züge desjelben Vaters und find darum 
auch vom ganzen Altertum bis herab auf die Chorizonten demjelben Dichter 
zugeichrieben worden. 

Um die Analogie noch vollitändiger zu machen, haben die Alerandriner 
aud die Odyſſee in vierundzwanzig Gejänge geteilt, die an Umfang un: 
gefähr jenen der Ilias entiprechen. 


1. Götterverfammlung. Ermahnung der Athene an Telemach. 

2. Die Verfammlung ber Bewohner von Ithaka. Telemach auf Reifen. 
3. In Polos. 

4. In Lakedaimon. 

5. Das Floß des Odyſſeus. 

6. Odyſſeus' Ankunft bei den Phaialen. 

7. Odyſſeus' Einführung bei Alkinoos. 

8. Aufenthalt des Odyffeus bei den Phaiaken. 

9. Die Erzählungen bei Altinoos. Die Geihihte vom Kyklopen. 

10. Die Abenteuer bei Aiolos, den Laiftrigonen und Kirke. 

11. Die Totenopfer (Odyffeus in der Unterwelt). 

12. Die Sirenen, Stylla und Charybdis. Die Stiere des Helios. 

13. Odyſſeus' Abreife von den Phaialen und jeine Ankunft in Ithaka. 
14. Odyſſeus' Zwieſprache mit Eumaios. 

15. Die Ankunft des Telemach bei Eumaios. 

16. Erkennung des Odyſſeus durch Telemach. 

17. Telemachs Einzug in Ithaka. 

18. Der Faufttampf des Odyſſeus und Iros. 

19. Zwiegeipräh bes Odyffeus mit Penelope. Er wird von Eurpfleia erfannt. 
20. Bor der Tötung der Freier. 

21. Das Herbeibringen des Bogens. 

22. Die Tötung der freier. 

23. Odyſſeus von Penelope erkannt. 

24. Das Bündnis. 


Der Anſchluß an die Jlias ift ein ſehr genauer; freilich nicht nad 
Urt einer Reimchronik, die alle wirklichen oder vermeintlichen Begebniſſe 
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jHaviih, wie fie fich zugetragen haben jollen, an die Schnur reiht. Der 
Dichter zieht mit feinftem Kunftfinn die Verbindungsfäden erft, nachdem er 
uns in eine andere Zeit und in eine andere Welt verjeßt. Denn die Er- 
oberung Trojas liegt ſchon über ein Jahrzehnt Hinter uns, und von dem 
griechiſchen Kleinafien find wir an die entgegengejeßte Seite von Hellas ver— 
jeßt, an den Küftengürtel von Weftgriehenland, an die Heine Injel Ithaka, 
die jhon nahe am Ausgang des Adriatiſchen Meeres liegt, und man möchte 
fait jagen, eine Art Brüdenfopf hinüber nad Italien bildet, Aus dem 
Orient ziehen hier Porfie und Kultur bereit3S um ein gutes Stück nad 
dem Abendland hinüber. Odyſſeus ift ein voller Europäer, der poetijche 
Stammedheros der mwanderluftigen Männer de3 Weſtens, die fpäter die 
Herrſchaft über alle Meere an ſich geriffen. Was uns aber in die neue 
Welt hHimüberleitet, find zunädft die alten Götter der Ilias, die un: 
veränderlihen Zeitgenoffen der mythiſchen Geſchichte, denen es vergönnt ift, 
auch ihre Lieblinge nit altern zu laffen, fondern Odyſſeus und Penelope 
nod nad zwanzig Jahren der Mühjal und des Leidens die volle Blüte 
des Lebens zu erhalten, 

Zeus regiert noch, wie im der Jlias, die ſich ftreitenden und doch ſtets 
vergnügten Götter auf den lichten Höhen des Olymps, wie die bon vielem 
Leid geplagten Sterbliden auf dem weiten Erdenrund. In bemeglichen 
Worten klagt er, wie gern er alle beglüden möchte, aber wie er e& feinem 
recht machen fann, weil die törichten Menjchlein den Mahnungen der Götter 
nit folgen. Zroß der eindringlichiten göttlichen Warnung und Drohung 
hat der Frebler Aigifthos den heimfehrenden Agamemnon erſchlagen, ſich mit 
deſſen Gattin Kiytaimneftra vermählt und naht Schon dem Augenblid, der 
blutigen Rache durch Oreſtes zu verfallen. Während der Belagerung Ilions 
nichts als Streit, Mord und Weh; nad der Belagerung wieder feine Freude 
und fein Segen, nur neue Blutſchuld, die fih wie ein Fluch durd ganze 
Beichledhter zieht. Der Führer des ruhmreihen Zuges wird bei feiner Heim: 
fehr das Opfer eines ſchimpflichen Ehebredhers, fein Sohn ein Muttermörder, 
die Übrigen Führer weithin zerftreut und von mwidrigen Schidjalen verfolgt. 
Athene benußt die mitleidige Stimmung des Zeus, um ein Wort der Für: 
bitte für Odyſſeus einzulegen, der nach langer Irrfahrt noch immer von der 
Nymphe Kalypfo auf der Inſel Ogygia zurüdgehalten wird, während die 
treue Penelope und die Seinen in trübem Elend nah ihm ſchmachten. Zeus 
willigt in de3 Helden Rückkehr ein. Athene eilt vorläufig nah Ithaka, un 
den mwadern jungen Telemachos auf Kundſchaft nad dem Vater auszu: 
jenden. So jchmiegt ſich die Odyſſee leiht und künſtleriſch und doch tief- 
finnig, boll tragiicher Ideen, an die Ilias an, und während der kurze 
Götterdialog uns in dem bisherigen religiös-mythiſchen Geſichtskreis erhält, 
leitet die Erzählung jpielend auf den neuen Schauplat über. 
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Man Hat die eriten vier Bücher die „Telemachie“ genannt, aud 
den „Geſang vom abwejenden oder ferneweilenden Odyſſeus“. 
Beide Namen treffen zu. Zritt Odyſſeus auch nicht Handelnd auf, jo ilt er 
doch der lebendige Mittelpunft der Handlung, Telemach fein fihtbarer Stell: 
vertreter. Der neue Schauplag ift nur in wenigen, aber treffenden Zügen 
gezeichnet, die, mie ſchon in der Ilias, in die Handlung jelbft verwoben 
find. Auf dem Meere fährt die Göttin daher, in Geftalt eines jeefahrenden 
Injelherrfchers, der von Taphos nad Temeja fährt, um Erz gegen blinfendes 
Eiſen einzutaufchen. Sein Schiff anfert etwas abwärts von der Stadt, an 
der Rheithriihen Bucht, an des Neion waldigem Abhang. Es ift un- 
möglid, nad) diejen Angaben eine Karte zu zeichnen. Ebenjowenig erhalten 
wir Plan und Aufriß des Palaftes, wo Penelope wohnt. Aber die wenigen 
Züge geben ein faßliches Bild. Bon der Bucht am waldigen Infelftrand 
fteigen wir auf in die höher gelegene Stadt und kommen in einen weiten, 
hochragenden Saal, der eine ftattlihe Menjchenmenge zu faffen im ftande 
it. Am Eingang ftehen zierlihe Ständer bereit, Speer und Waffen auf: 
zuftellen. Herrliche Thronſeſſel reihen fih den getäfelten Wänden entlang. 
Glattpolierte Tiſche werden herangerüdt, in prächtigen Krügen wird der 
Mein fredenzt, in geflochtenen Körben das Brot, auf Tellern das Fleiſch. 
Aus goldenen Behern wird gezeht, und Reigentanz und Geſang ſchließen 
fih an die reihlihe Mahlzeit. Weitere realiftiiche Kleinmalerei fehlt völlig. 
Der Blid des Dichters ift auf die Hauptjache gerichtet: die traurige Lage, 
in welde die Herrin des ſtolzen Palaftes und des weiten Inſelreiches, die 
funftreiche Penelopeia, durch die Abweſenheit ihres Gemahls geraten ift und 
welche Telemahos mit den Worten jchildert: 


„Denn jo viel’ in den Anfeln Gewalt ausüben und Obmadt, 
Same, Dulidion aud und der wälderreihen Zafynthos, 

Auch jo viel’ um die Felſen von Ithaka walten mit Herrichaft, 
Al umwerben die Mutter zugleich und zehren das Gut auf. 

Aber nicht ausichlagen die ſchreckensvolle Vermählung 

Kann fie, und nicht vollzieh'n. Doc ganz verwüſten die Schwelger 
Mir mein Haus, und fie werden mich jelbit austilgen in furzem.“ ! 


Mutter und Sohn find mit unvergänglihem Zauber geſchildert, wenn 
auch mande Züge in Charakter und Lage der Penelopeia an das uns: 
jelbjtändige, gedrüdte Los erinnern, welches nah altgriehiicher Sitte auf 
Gattin und Mutter laftete. Sie ift die liebende, hingebend treue, aber 
mehr leidende als handelnde rau. Der fittlihe Einfluß, den die Mutter 
durch geiftige Überlegenheit, jelbftändige Energie, Nat und Erziehung auf 
den Sohn Haben kann, ift ganz der Göttin Athene zugeteilt. Durd fie 
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wird der treiflihe, aber noch jchüchterne Jüngling Telemachos über Nacht 
zum mutigen, jelbjtbewußten Mann, der zum Staunen der Freier in feiner 
ſchwierigen, Hilflofen Lage jein gutes Recht in ebenſo fraftvoller und würdiger 
als Euger Weile vertritt. Athene jebt ihn auch keineswegs zur bloßen Puppe 
herab. Sie gibt ihm nur Anregung und Rat; im übrigen läßt fie ihm 
freie Hand. Mit edler Selbftändigfeit folgt er der guten Eingebung, leitet 
die Vollsverfammlung ein, beruft fie, hält eine meifterhafte Jungfernrede, 
die ihn body über die nichtswürdigen Freier, die ſchwelgeriſche jeunesse 
doree der Injelariftofratie erhebt, und da die ſtolzen Schmaroger ihn ver: 
höhnen, das denkfaule Voll im Stiche läßt, folgt er abermals der weiſen 
Eingebung der Athene und unternimmt mutig die Erkundigungsreiſe, welche 
dem unerträglihen Zuftand auf der Inſel ein Ende maden foll. 

Der Mutter wird die Fahrt geheim gehalten, nur die treue Amme 
Eurykleia ins Vertrauen gezogen, damit fie die nötigen Reifevorräte bejchaffe. 
Die Führung der Reiſe übernimmt die Göttin in Mentes’ Geftalt. Sie 
jegt fih an jeine Seite auf dem Hinterded, während die Genofjen die Seile 
am Geſtade löſen und dann ihre Pläbe auf den Ruderbänfen einnehmen. 
So fahren fie auf die nädtlihe Eee hinaus. 


Günftigen Hauch ſandt' ihnen die Herricherin Pallas Athene, 

Friſch anmwehend vom Weft auf das raufchende dunkle Gewäfler. 
Aber Telemachos trieb und ermunterte feine Genofien, 

Flugs das Gerät zur ergreifen, und jene beichleunigten folgiam. 

Erſt den fihtenen Maft in die mittlere Höhlung des Bodens 
Stellten fie hochaufrichtend und banden ihn feft mit den Halttau'n, 
Spannten dann ſchimmernde Segel mit wohlgeflodhtenen Riemen. 
Schwellender Wind nun ſauſt' in des Segeld Mitt’, und umherſcholl 
Laut die purpurne Wog’ um ben Kiel des entgleitenden Schiffes; 
Und es durchlief die Gewäfler, den Weg in Eile vollendend. 

Als fie nunmehr die Gerät’ im dunfeln Schiffe befeftigt, 

Stellten fie Miſchkrüg' auf, zum Rande gefüllet mit Weine; 

Und fie fprengten des Tranks den ewig waltenden Göttern, 

Doch vor allem des Zeus blauäugiger Tochter Athene. 

Ganz die Naht und die Frühe durchftrebte das Schiff die Gemwäfler !. 


So langen fie in Pylos an und werden von dem greilen Neſtor bei 
einem Opfer und Feſtmahl aufs gaftlichite aufgenommen. Ob und mo 
Odyſſeus lebt, weiß der redjelige Greis nicht zu berichten; aber feine Reden 
greifen in felfelnder Weile auf die Eroberung Trojas zurüd und geben dann 
ein Bild von den wirren Schidjalen, denen die heimfehrenden Helden an 
heimfielen, von feiner eigenen Rüdfehr, von dem furdtbaren Untergang des 
Was, von der Ermordung des Agamemnon, von der Zerjtreuung der anderen. 
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Diefes Bild, in welchem Odyſſeus ala HDauptgegenftand des Intereſſes her: 
vortritt, erweitert fih in den Mitteilungen, welche Telemach zu Laledaimon 
von Menelaog und Helena erhält. Neftor läßt ihn dahin durch feinen 
eigenen Sohn Peiſiſtratos geleiten, und ſie fommen eben richtig an, um 
der Doppelhochzeit eines Sohnes und einer Tochter des königlihen Paares 
beizumohnen. Helena, die fih jebt jelbit ihrer Entführung ſchämt und 
wieder ehelihe Hausfrau des Menelaos geworden, aud jett noch einer 
Göttin gleich, erfennt den Telemachos ſchon, bevor er jeinen Namen genannt 
hat, und zeichnet in einer reizenden Anekdote die Geiftesgegenwart des 
Odyſſeus. Menelaos fügt eine amdere nicht weniger treffende Hinzu und 
erhebt Odyſſeus wegen feiner Klugheit und Standhaftigfeit über alle übrigen 
Helden. Am andern Tag jhildert er dann jeine eigenen Jrrfahrten nad) 
AÄgypten und Athiopien, wie es ihm gelang, den Meergreis Proteus zu fangen 
und von ihm Nachrichten über fein eigenes Los wie über da& des Aga— 
memnon und des Odyſſeus zu erhalten. Das letztere ift aber nicht viel. 
Telemad erfährt nur, daß fein Vater bei Kalypſo weilt und wegen Mangel 
an Schiff und Mannihaft nicht weiter kann. 

Umfonft verjuht Menelaos, den Sohn des jchwergeprüften Freundes 
für etliche Zeit bei fich zu behalten; es drängt Telemach wieder zu jeinen 
Gefährten, die in Pylos zurücdgeblieben. Menelaos will ihm einen Wagen 
mit einem herrlichen Dreigeipann ſchenken; doch er lehnt dankbar das Ge— 
ihent ab, meil Ithaka, wie wir jegt erſt erfahren, eine „Ziegeninjel“ ift, 
two es an geräumigen Plan und an Grasflur fehlt: 


„Keines der Mteereiland’ iſt mutigen Roſſen zur Rennbahn 
Oder zur Weide bequem, und Ithaka minder denn alle.“ ! 


Menelaos vertaufht das Geſchenk deshalb mit einem filbernen, von 
Gold umrandeten Krug, einem Werk des Hephaiftos. 

Unterdeffen zieht fi aber auch über dem Haupte des edlen Telemad) 
das Neb einer drohenden Gefahr zufammen. Die dreier find feiner Abreije 
gewahr geworden und fürdten, dab er ihrem unmürdigen Treiben gewalt: 
fam ein Ende maden könnte. Antinoos, einer von ihnen, erbietet ſich 
darum, mit einem Schiff dem Heimfehrenden aufzulauern und ihn bei jeiner 
Ankunft zu töten. Jetzt erft vernimmt Penelopeia die Nachricht von der 
Abreife Telemachs und zugleid) von der Gefahr, die ihn bedroht. Sie Fleht 
zu Athene und wird durd einen Traum getröftet, während das entjandte 
Schiff der Freier ſich an der feinen Inſel Afteris in Hinterhalt legt. In 
diejem Moment der größten Spannung bricht überaus wirfiam und wohl: 
berechnet die Telemadjie ab, um nunmehr Odyſſeus ſelbſt auftreten zu laffen, 
deifen Geftalt uns in den bisherigen Büchern immer näher getreten, bon 
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dem man jebt gleihjam mit Telemachos und Penelopeia nähere Nachricht 
erjegnt. Wäre die Telemachie nur ein für ſich beitehender Torſo, jo könnte 
fie unmöglih jo meifterhaft auf den weiteren Fortgang der Dichtung be— 
rechnet jein!, 

Das „Lied vom Heimfehrenden Odyſſeus“, der zweite Teil 
der Dihtung (die Gefänge 5—12 umfaffend), beginnt abermals mit einer 
Götterverſammlung, auf welder die Rückkehr des Vielgeprüften endgültig 
beſchloſſen wird. Hermes ſchwebt als Bote zur Inſel der Kalypfo, um ihr 
den Beihluß der Götter mitzuteilen. Sie ift darüber jehr beftürzt. Denn 
fie wünſcht fi längft den irdischen Helden für immer zum Gemahl. Darum 
teilt fie ihm wohl die erhaltene Botſchaft mit und fordert ihn auf, ein Floh 
zu erbauen; allein jie jucht ihn dann durch Vorſpiegelung der drohenden 
Gefahren wie durch das Verſprechen der Unfterblichkeit zum Bleiben zu be- 
wegen. Odyſſeus bleibt jedod fi und den Seinen treu. In vier Tagen 
ift das Floß gebaut, am fünften verläßt er die um ihn trauernde Nymphe, 
und nah elf Tagen fommt ihm ſchon das Land der Phaiaten in Sidt. 
Doch unglüdliherweife kehrt jebt eben Pojeidon von den Withiopen zurüd, 
erblidt den ihm verhakten Helden, regt dad Meer zum jchredlichiten Sturm 
auf und zertrümmert das Fahrzeug. Nur mit Hilfe des Schleier, den ihm 
die mitleidige Meeresgöttin Leukothea reiht und unter dem Schuß Athenes 
rettet der fühne Schwimmer das nadte Leben, erreiht am dritten Tag das 
Teljenufer, wo aber ein Landen unmöglich ift und gelangt endlich bei der 
Mündung eines Fluſſes an ein niedriges Geftade, wo er erjhöpft im dichten 
Laube eine Olbaums niederfintt und entſchlummert. 

Wie für Telemados, jo jorgt aber auch für ihn die treue Beihügerin 
Pallas Athene. Auf ihre Anregung fährt des folgenden Morgens die 
Königstochter Naufifaa mit ihren Gejpielinnen an das Ufer des Fluffes, 
um dort große Wäſche für ihre herannahende Hochzeit zu Halten. Nachdem 
die Gewande gewajdhen und zum Trodnen auägebreitet, nehmen die fröh- 
lihen Mädchen das Mahl, das jie ſich mitgebradt, und jpielen dann Fang— 
ball.” Nach dem wilden Seefturm ein überaus gemütliches, naives Bild. 
Bom Ruf der Spielenden wird Odyſſeus gewedt. Er fleht zu Naufifaa 
um Hilfe. In zartfühlendfter Weiſe verfieht fie ihn mit Kleidung, erquidt 
ihn mit Speife und Trank und führt ihn dann bis zu dem Hain der Athene 
in der Nähe der Stadt, wo er jeine Beichirmerin auf% neue anruft. Diele 
jelbit Führt ihn dann auch am Abend in Geftalt eines Mädchens zu dem 
Königspalaft, deffen prächtige Gärten und Hallen er bewundert. Wie er 
in den Saal tritt, ift eben das Mahl zu Ende. Unter Vermittlung der 

! Dal. hierüber B. Munro, Odyssey XII—XXIV, with English Notes and 
Appendices. Oxford 1901. 
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Königin und des greifen Echeneos erhält er Zutritt zu König Alkinoos, 
der ihn faſt für einen verfappten Gott anjieht, worauf Odyſſeus aber ein- 
dringlich jeine Not ſchildert, ohne jedoch feinen Namen zu nennen. Da die 
Kleider erfannt werden, die er trägt und es herausfommt, daß Naufifaa 
ihn damit verjehen, tadelt der König feine Tochter, daß fie den Fremdling 
nicht gleich jelbft mit nad Haufe gebradt. Am andern Morgen wird Volks— 
verjammlung gehalten. Die verjammelten Phaiafen bemwilligen dem un: 
befannten Fremdling ein Schiff, das ihn nah Haufe bringen joll. Darauf 
gibt Altinoos ein großes Abjchiedsmahl, zu dem alle Fürften der Phaiaten 
geladen werden. 

So einfah wie möglid und doch mit der feinften Kunftoollendung 
verfnüpft der Dichter hier die Odyſſee abermals mit der Ilias und zeichnet 
in dem blinden Sänger Demodofos ſich ſelbſt und jeine eigene Stellung 
als Sänger. Unzmweifelhaft hat die Stelle am meijten dazu beigetragen, 
dab das ganze Altertum ſich den alten Vater Homer als blinden Sänger 
gedacht hat. Demodokos fingt zuerjt von einem Streite zwiſchen Adhilleus 
und Odyſſeus, der noch über die Handlung der Ilias zurüdreicht und als 
eine Anjpielung auf die Eigenart und den Gegenjah der zwei Helden wie 
der zwei Epen gelten mag. Odyſſeus wird von der Erinnerung bis zu 
Tränen bewegt. Da ſucht ihn fein Gaftfreund durch Sampfipiele zu zer: 
ftreuen und aufzuheitern, an denen Odyſſeus ſich zuerjt nicht beteiligen will, 
dann aber bewährt er fih als Meifter im Diskuswurf und bietet fih an, 
auch in anderen Spielen den Wettfampf aufzunehmen. Begütigend jebt 
indes Altinoos weiterem Weitftreite ein Ziel. Es folgt ein erheiternder panto= 
mimifcher Tanz, und Demodofos befingt die komiſche Rache des Hephaiftos 
an der ihm untreuen Aphrodite. Darauf nimmt Odyſſeus die reihen Ge- 
ſchenle des Allinoos und der übrigen Phaiafen in Empfang, und auf feine 
Aufforderung befingt Demodofos die Lift vom hölzernen Pferd und die Zer— 
ftörung von Ilion. Abermals weint Odyſſeus und gibt ſich nun, auf die 
Frage des Altinoos, zu erkennen. Damit iſt überaus natürlich die Auf: 
forderung begründet, jeine weiteren Schidjale jelbit zu erzählen, und jo greift 
denn die Dichtung hier auf den Anfang feiner Jrrfahrten zurüd. Herrlich) 
tritt dabei die innige Liebe zum Baterhaus und zur Heimat al& der mächtige 
Grundallord des Ganzen zu Tage. 

„Meine Bedrängnifje jegt, die jammervollen, zu hören, 

Wünſcheſt du, daß ich no mehr in Gram und Kummer verfinfe, 

Was doc joll ich zuerit, o was zuleßt dir erzählen ? 

Weil ja der Leiden mir viele geſandt die himmlischen Götter! 

Erft nun will ih den Namen verfündigen, dab auch ihr mich 

Kennet, und ich, folange der graufame Tod mic) verichonet, 

Euch ein Gajtfreund fei, wie entfernt auch immer ich wohne. 

Ich bin Odyſſeus, Laörtes’ Geſchlecht, durch manderlei Klugheit 
4* 


52 Drittes Kapitel. 


Unter den Menſchen geſchätzt; mein Ruhm auch erreichet den Himmel. 
Aber in Ithaka wohn’ ih, dem fonnigen; drinnen erhebt ſich 
Neriton, waldumrauſcht, mit ragendem Haupt, und umher find 
Viel! Eilande bewohnt und nadhbarlidh nebeneinander, 

Same, Dulihion aud und die wälberreihe Zakynthos. 

Selber Tiegt fie im Meer, am hödjften hinauf an die Feſte, 
Nahtwärts, aber die andere zum Licht und der Sonne gewendet. 
Raub zwar, nähret fie doch friihblühende Männer; und nichts ja 
Weiß ih Süßeres wo, ald eigenes Land zu erkennen. 

Siehe, mid weilete zwar die herrliche Göttin Kalypio 

In der gewölbeten Grotte, mich ihr zum Gemahle begehrend; 
So auch weilete mich die Niairin Kirke voll Arglift 

Dort in ihrem Palaft, mich ihr zum Gemahle begehrend; 
Dennod konnten fie nie mein Herz im Bufen bewegen. 

So ift nichts doch füher denn Vaterland und Erzeuger 
Jeglichem, wer auch entfernt ein Haus voll köſtlichen Gutes 

Wo im Frremblingslande bewohnt, von den Seinen gejonbert. 
Aber wohlan, du vernimm die unglüdjelige Heimfahrt, 

Welche mir Zeus verhängte, nahdem von Troja id) wegging.“ ! 


Der Bid in eine bunte Märchenwelt tut ſich nun vor uns auf, 
nit weniger phantaftiih al3 Sindbads Reiſen oder die jeltiamen Bor: 
ftellungen, mit welchen jpäter orientalische Einbildungskraft die Eroberungs— 
züge Aleranderd des Großen umſponnen hat, aber bei aller Phantaftit doch 
plaſtiſcher geftaltet und maßvoll, fünftleriich in fließenden Verjen, ſpannender 
Erzählung und lebhaften Dialogen der Geſamtdichtung eingegliedert. 

Zuerft wird Odyſſeus mit feinen zwölf Schiffen an die thrafiiche Küſte 
verihlagen, wo er von dem Apollopriefter Maron mit dem köſtlichſten Weine 
bejhentt wird, feine Gefährten aber eine Ortſchaft der Kifonen plündern 
und zur Rache von diejen überfallen, ihrer viele getötet werden. Die 
Überlebenden treibt ein heftiger Sturm erſt nordwärts; dann irren fie 
planlos auf dem Meere herum und landen endlich bei den Lotophagen, two 
Odyſſeus die Genoffen nur mit Mühe wieder auf die Schiffe bringt, da 
das Lotoseſſen alle Erinnerung an die Heimat ertötet. Dann kommen fie 
weiter zu den Kyklopen. Odyſſeus landet mit einem Schiff, gerät in die 
Gewalt des Polyphem und rettet fih nur, indem er durch eine Lift das 
einäugige Ungeheuer blendet. Weiter fahren fie zur Inſel des Aiolos, wo 
fie einen Monat Gaftfreundfhaft genießen und dann günftigen Fahrwind 
erhalten, jo daß fie nad neun Tagen ſchon die Hüfte von Jthala erbliden. 
Aber während Odyſſeus jhläft, öffnen die Gefährten in fträflicher Neugier 
den Windſchlauch, den ihnen Aiolos mitgegeben, und werden num an deilen 
Inſel zurüdgetrieben. 
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Biel Ihlimmer geht es ihnen im Lande der Laiftrygonen. Einige von 
den Genoffen, die ji) ans Land wagen, werden von diejen bösartigen Rieſen 
und Menjchenfreffern aufgezehrt, die anderen bis an den Hafen verfolgt und 
elf der Schiffe zerftört. Nur Odyſſeus entlommt und landet mit feinem 
legten Schiff an der Inſel der Zauberin Kirke, welche ihm jeine Gefährten 
in Schweine verwandelt. Nur durch die Hilfe des jchirmenden Gottes Hermes 
entgeht Odyſſeus der Macht der ſchlimmen Zauberin, bändigt fie und erlangt 
e3, daß jeine Genofjen wieder in Menjchen verwandelt werden. Nach jo 
viel Leid und Not genießen fie num ein Jahr lang Rait, und Odyſſeus 
ſelbſt läßt fih von dem MWohlleben einlullen, das ihm die Göttin bereitet. 
Erft auf die Mahnung feiner Gefährten reißt er fih von Kirke los und 
bejucht nad ihrem Rate die Unterwelt. Der Nordwind treibt ihn an die 
Mündung des tiefen Okeanosſtromes, an eine niedrige Hüfte, zu einem Haine 
der Perjephone. Da ijt die Pforte zum Hades. Nah einem Totenopfer, das 
er bier bringt, drängen fi die Schatten der Verftorbenen zum Genuffe des 
Blutes Hinzu. Zuerſt erjcheint ihm Elpenor, der vom Dache des Palaftes 
der Stirfe herabgeftürzt war, und fleht um Beltattung. Dann zeigt fi) der 
Seher Teirejias und verfündet Odyſſeus feine weiteren Schidjale. Ferner 
naht ihm jeine eigene Mutter, die ihm in beweglichen Morten die Lage 
Penelopeia3 und des alten Laertes jchildert. Ihr folgen Tyro, Alfmene, 
Megara, Epitafte und viele andere Heldinnen der Vorzeit. 

Staunend laujhen Alkinoos und die übrigen Phaiaken der Wunder- 
märe. Da Odyſſeus fie unterbredhen will, verlangen fie von ihm noch 
mehr zu hören, und fo meldet er des weiteren, was er in der Unterwelt 
gehört und geihaut, von Agamemnon, Adhilleus, Patroklos, Antilochos und 
Ajas, von Minos und Arion, bon den Strafen des Tityos, Tantalos und 
Siſyphos, und von Herakles. Gerne hätte er noch Theſeus und andere 
Herven geihaut; doh Scharen von Geiftern dringen mit furchtbarem Getöje 
auf ihn ein; er fürchtet, Perſephoneia möchte ſich ihm nahen mit dem jchred: 
lihen Gorgonenhaupt, und jo fehrt er eilends zu feinem Schiff zurüd und 
fährt wieder über den Okeanos zu der Inſel Aiaia, wo Elpenor die erjehnte 
Beitattung zu teil wird. Nach neuen Gefahren durch die zauberiich fingenden 
Sirenen, durch Skylla und Charybdis langt Odyſſeus an der Inſel an, 
wo die Rinder de3 Helios meiden. Von Hunger gequält, jchladhten und 
eilen jeine Gefährten einige derjelben. Zur Strafe überfällt fie bei der 
Abreife von Thrinakia ein entjeglicher Sturm, zertrümmert das Schiff und 
verichlingt alle in den Meerestwogen, bis auf Odyſſeus, der ſich allein auf 
die Inſel der Kalypſo rettet. 

Die hHerrlihe Erzählung, der ſchönſte Wanderroman des Wltertums, 
macht auf die Phaiaken ſchon denjelben Eindrud, der ſich jeit mehr als zwei 
Jahrtauienden allüberalf wiederholt hat. Sie lauihen dem Erzähler aber 
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nit nur mit Entzüden, jie beſchenken ihn reihlih. Am andern Tag wird 
er mitfamt den Gabenfpenden zu Schiff gebradt. Schlummernd wird er 
auf Ithaka ausgejegt und erfennt beim Erwachen die Heimat nit. Die 
lange Jrrfahrt hat nun ein Ende; aber Pojeidon läßt in feinem Grimme 
noch nicht nad. Das Schiff, das Odyſſeus nad Ithaka gebracht, wird 
bei jeiner Rüdlehr von dem zürnenden Gott in der Nähe der Phaiafeninjel 
in Stein verwandelt. 

Der dritte Teil des Epos (Gejang 13—19) ift ala „Geſang vom 
rahejinnenden Odyſſeus“ bezeichnet worden. Der Name trifft zu; 
nur darf man ihn nicht jo verftehen, als ob nun eine völlig getrennte 
Berwidlung begänne, Die Vorbereitung der Rache ſchließt fich vielmehr ganz 
ungejudt und notwendig an die Heimkehr an, und der Gedanke der Rache 
dient nur als fortgejeßtes Motiv der Spannung, während das ganze Kultur: 
bild, in welchem fidh die Handlung betvegt, die Gemütlichkeit ſchlichter Familien— 
verhältnifje und eines ländlihen Idylls atmet. Der Gegenſatz des Heinen 
Ithaka zu dem weltweiten Gefichtstreis der eben beftandenen Abenteuer wirkt 
zugleich) anziehend und erheiternd, während da und dort eine tiefernfte Lebens— 
anihauung in ungeſuchtem Pathos ſich geltend madt, ohne jede Rührſelig— 
feit, voll findlicher Einfalt. Pallas Athene ſcheut fih nicht, die Bundes: 
genoffin des göttlihen Sauhirten zu werden, und der Eroberer von Troja 
fümpft als verlappter Bettler mit dem unerjättlihen Jros. Auch die Ber: 
bindung dieſer Fäden zum einheitlichen lebensvollen Gewebe kann nicht von 
ungefähr entſtanden fein. Es waltet darin derjelbe hohe Dichtergeift, der die 
Abenteuer des Odyſſeus jo anmutig unter fih und jo planmäßig mit der 
Telemachie verbunden hat, der die große und die fleine Welt umjpannt und 
auf der weiteſten Peripherie wie im engften Zirkel, auf den Höhen des 
Olymps wie im Winkel des Pettlers, auf der weiten Meeresflut wie in 
den Schreden der Unterwelt immer dieſelbe Einfalt, Natürlichkeit und Poefie 
entfaltet. 

Der vom Schlummer erwachte Odyſſeus weiß nicht, wo er ift. Athene 
fommt jelber, in Geftalt eines Jünglings, um ihm zu fagen, daß er endlid) 
den langerjehnten Heimatftrand erreicht Hat. Er kann es faum faffen, kaum 
glauben. Erſt als die Göttin den Nebel zerftreut, erkennt er die Yandidaft. 
Ein unendlider Jubel liegt in den wenigen Worten: 


iönasv 7 üp Ererra rolsrlas Ötog Wöyaasıs 
yalpwv Y yaln * xios d: Seidwpoy üpoupav. 


Ab, nun freuete ſich der herrliche Dulder Odyſſeus 
Herzlich des DWaterlandes, und er fühte Die fruchtbare Erde !, 
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Mit Hilfe der Göttin verbirgt er die mitgebrachten Schätze in einer 
Grotte und ſucht dann, wunderbar in einen Bettler verwandelt, den treuen 
Eumaios auf. Ein ganzer Gefang ift ausſchließlich dieſem vortrefflichen 
Manne, dem dos dbeoppos, gewidmet, der ala ſorglicher Landwirt und 
treuer Diener die Ihönften Seiten des Volkes, des „gemeinen Mannes“ zum 
Ausdruck bringt, während in der Ilias nur die Schattenjeiten desjelben in 
dem umzufriedenen und läfternden Sozialiften Therfites zur Darftellung 
famen. Das Delirant reges, plectuntur Achivi gilt zwar auch für Ithaka. 
Auh für Eumaios wurden die Händel der Könige zur Quelle jahrelangen 
Leidens und Verdruffes; aber er hält fich treu in Pflicht und Gehorjam, 
die nie wanfende Stübe des Hausſtandes, den die Freier beftändig bedrohen. 
Er verdient in der Gejhichte der Sozialpolitif eine höchſt ehrenvolle Stelle!. 
Überaus ergötzlich find die fingierten Gejhichten, welche Odyffeus ihm auf: 
tiſcht, um zugleich jein Inkognito zu deden und dod den treuen Eumaios 
auf jeine Ankunft vorzubereiten und der beabjidhtigten Rache die Pfade zu 
ebnen; köſtlich vorab die Heine Erzählung, mit welcher er jich für die reg- 
neriiche, falte Nacht einen Mantel verichafft. 

Unterdefjen holt Pallas Athene den Telemahos in Pylos und führt 
ihn ſicher an dem ihm gelegten Hinterhalt vorbei nach Ithaka. Cumaios 
nimmt ihn mit treuberziger Liebe auf und empfiehlt den vermeintlichen zu— 
gewanderten Bettlergreis jeinem Schuge. Während er im Auftrage des Tele- 
mados dann zu Penelopeia geht, um ihr deſſen glüdliche Ankunft mitzuteilen, 
gibt Athene dem Odyſſeus feine wirkliche Geftalt zurüd. Der wadere Sohn 
erkennt jeinen Vater, und fie beraten gemeinjchaftlih das große Werk der 
Rache. Am folgenden Tage jucht Telemachos die treue Mutter auf. Odyſſeus, 
wieder in die Geftalt des greifen Bettlerd umgewandelt, geht ihm nad und 
betritt nah jo langen Jahren zum erftenmal jein Haus wieder. Der 
jterbende Hund Argos erfennt feinen Herrn und grüßt ihn mit einem lebten 
Medeln. Aber die Mägde und der Ziegenhirt Melanthios verhöhnen ihn. 
Bon den Freiern geben ihm die meiften ein Almoſen, doch der übermütige 
Antinoos wirft den Schemel auf ihn. An der Schwelle des Saales macht 
ihm jogar der freche Bettler Iros den Plab ftreitig, und er behauptet diejen 
nur dadurch, daß er, zur Beluftigung der Freier, mit dem gemeinen Menjchen 
einen Fauſtkampf beiteht. Als Sieger in diefem entwiürdigenden Spottfampf 
mit einem gefüllten Ziegenmagen belohnt, von dem kaum erftrittenen Bettler: 
winfel aus, jieht er zum eritenmal wieder Penelopeia vor fi, die von ihrem 
Gemach herniederfteigt, um die Freier duch die gewohnten Verſprechungen 
hinzuhalten. Nah ihrem Fortgehen wird er abermal® von den Mägden 
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beleidigt und von den Freiern verjpottet. Kurz, der Dichter läßt ihm die 
unwürdige Yage jeiner Gattin wie die eigene bi zur bitterften Hefe verfoften ; 
er läht das Maß des Frevels voll werden, ehe die Rache ebenjo voll und 
unnachſichtlich hereinbricht. 

Langſam bahnt ſich dieſe indes an. Die Freier müßten es merken, 
wenn Wein und übermut ſie nicht verblendeten. Noch in der Nacht bringen 
Odyſſeus und Telemachos die Waffen aus dem Saal in ihre obere, ent— 
legene Kammer. Dann erſcheint Penelopeia, um mit dem Bettler zu reden, 
und erhält von ihm, nach langen erdichteten Erzählungen, die eidliche Ver— 
fiherung, Odyſſeus lebe, befinde ji in der Nähe und werde nod vor dem 
nädften Neumond nad Hauje fommen. Sie läßt ihm ein Fußbad bereiten. 
Die alte Schaffnerin Eurpkleia erfennt Odyſſeus an einer Narbe und jhüttet 
vor Freude die Wanne um; doch gelingt es dem liftigen Helden aud jetzt 
nod, das Geheimnis dor Penelopeia zu wahren. 

Endlih bridt der Tag der Rade an. Die lebten fünf Gejänge find 
dem „rächenden Odyſſeus“ gewidme. Auch die Lölung dehnt fich 
noh in behaglidher Breite, wie die Verwicklung aus. Sie vollzieht ſich 
überaus natürlih, Schritt vor Schritt, wohlberechnet, wenn aud in einigen 
Zügen göttlihe Hilfe mitwirfen muß, um die Wahrſcheinlichkeit zu retten. 
Das gehört aber bei Homer zum gewöhnlichen Lauf der Dinge und fann 
darum als natürlich betrachtet werden. Athene jelbit erwidert dem mit 
Bangigfeit dem Entjcheid entgegenharrenden, ſchlafloſen Helden: 


„DO Kleinmütiger, traut man doch einem geringeren freunde, 
Der auch fterblih nur ift und nicht jo reih an Erkenntnis; 
Aber ich felbft bin Göttin, die immerdar dich behütet 

In jedweder Gefahr. Drum fag’ ih dir laut die Verfündung: 
Wenn aud fünfzig Scharen der vielfach redenden Menichen 
Rings ung beid’ umftänden, im Kampf zu ermorden begierig, 
Doch entführteft du jenen gemäftete Rinder und Schafe.“ ! 


Mit glüdverheißendem Donner kündigt Zeus den entjcheidenden Schichſals— 
tag an. Unter Eurykleias Befehlen wird der Saal gejcheuert und friſch ge— 
ſchmückt. Eumaios, der Ziegenhirt und der Rinderhirt bringen Schlachtvieh 
herbei. Der vermeintliche Bettler bedeutet dem Eumaios, dem treuen und 
verläßlihen Rinderhirten Philoitios, daß Odyſſeus nicht mehr fern ift und 
mit ihnen die Freier befämpfen wird. Die Freier fommen zum Frühmahl und 
praffen wie gewohnt. In ausgelaſſenſter Weife veripotten fie noch einmal 
den vermeintlichen Bettlergreis. Kteſippos aus Same wirft einen Kuhfuß 
nad ihm, und ein anderer rät jogar, den Gaft des Telemados in ein Schiff 
zu werfen und als Sklaven zu verlaufen. Grimmig lächelnd weicht Odyſſeus 
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dem Wurf aus; vergeblich aber tadelt Telemachos die Verlegung des Gaft- 
rechts und der Hausehre. Mit jchallendem Gelächter wird er jelbit verhöhnt. 

Penelopeia bringt jett den Bogen des Odyſſeus herbei, voll der ſchmerz— 
lichſten Sehnſucht nach dem abweſenden Gemahl. Sie weiß ſich nicht mehr 
zu helfen. Wer von den Freiern den Bogen fpannen und den Pfeil durd) 
die Öffnung von zwölf hintereinander aufgeftellten Arten ſchießen kann, dem 
will jte ihre Hand reihen. Telemachos will den Schuß jelbit verjuchen, 
wird aber durd einen Wink des Vaters daran gehindert. Vergeblich be— 
mühen fi der Opferprophet Leiodes, Antinoos und Eurymachos, den Bogen 
zu jpannen, nachdem fie ihn mit heißem Fett geſchmeidiger gemadt. Inzwiſchen 
iſt Odyſſeus mit Eumaios und PhHiloitios in den Hof hinausgetreten und 
hat jih ihnen zu erkennen gegeben. 

Wie fie wieder in den Saal zurüdfehren, plagt fih Eurymachos noch 
immer umjonft an dem Bogen ab. Antinoos will den Schuß auf den 
folgenden Tag verſchieben. Aber jet bittet der Bettler darum, feine Kraft 
an dem Bogen zu verjuhen. Die Freier verweigern das mit übermütigem 
Spott, aber Penelopeia bejteht darauf, und Telemachos fordert es als fein 
gutes Recht, daß das Gefuch des Fremdlings erfüllt werde. Mühelos jpannt der 
Bettler den Bogen. Zeus donnert. Der Pfeil fliegt durch die zwölf Öffnungen. 
Telemad) greift nad) einer Lanze und ftellt fi) neben dem Vater auf. 


Jener entblößt’ aus den Lumpen fich raſch, der kluge Odyſſeus, 
Sprang auf die Höhe der Schwell’ und hielt den Bogen und Köcher, 
Ganz mit Gejhoifen erfüllt; die gefiederten Pfeile dann goß er 
Dort vor bie Füße fih aus und ſprach zu der Freier Verſammlung: 


„Dieler Wettfampf nun, ber furcdhtbare, wäre vollendet. 
Jetzo ein anderes Ziel, das noch fein Schütze getroffen, 
Wähl' ih mir, ob ich es treif’ und Ruhm mir gewähret Apollon.“ 


Sprad’s, und Antinoos drauf erzielt er mit herbem Geſchoſſe. 

Diefer tradhtete jeht das ſchöne Gefäh zu erheben, 

Golden und zweigeöhrt, und ſchon in den Händen bewegt’ er’s, 

Daß er tränfe des Weins; doch nichts von feiner Ermordung 

Adnet’ er. Wer wohl dächt' in der ſchmauſenden Männer Verfammlung, 
Einer allein bei fo vielen, und ob er der Tapferjte wäre, 

Würd’ ihm bereiten des Todes Gewalt und das ſchwere Verhängnis? 
Aber Odyſſeus jchnellte den Pfeil ihm gerad’ in die Gurgel, 

Daß aus dem zarten Genicd die eherne Spike hervordrang. 

Nieder ſank er zur Seit’, und der Hand entftürzte der Becher; 
Schnell dem Erichoffenen fuhr ein dicker Strahl aus der Naſe 
Duntelen Menihenbluts, und ſchleunig hinweg mit dem Fuße 

Stieh er den Tiſch anjchlagend und warf zur Erde die Speifen, 
Daß fih Brot und Gebrat’nes beiudelten. Wild durcheinander 
Lärmten die freier im Saal, da den fallenden Mann fie geiehen; 
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Und fie entiprangen den Thronen, den Saal durdtobend mit Aufruhr, 
Ringsumher anichauend die Shöngemauerten Wände; 

Doh war nirgends ein Schild, noch mädtiger Speer für den Angriff. 
Und mit ereiferten Worten bedroheten fie den Odyſſeus: 


„Fremdling, zum Unheil jchnellft bu Geſchoß auf Männer! Hinfort nun 
Kämpfeft du anderen Kampf! Nun nahet dein graujes Verhängnis! 
Solden Dann nun eben erichofleit bu, welcher der beite 

YJüngling in Ithafa war! Drum bier nun freffen dich Geier!” 


So rief jeder im Schwarm; benn fie wähneten, ohn’ es zu wollen, 
Hab’ er getötet den Mann; doc nicht, o Törichte, jahn fie, 

Daß nun über fie all’ herdbrohe das Ziel bes Verderbens. 

Finfter Schaut’ und begann der erfindungsreiche Odyſſeus: 

„Da, ihr Hund’! hr wähntet, ich Tehrete nimmer zur Heimat 
Fern aus der Troer Gebiet; drum zehrtet ihr Schwelger mein Gut auf 
Und mißbrauchtet zur Luft die dienenden Weiber gewaltjam, 

Ja ihr buhltet ſogar um des Lebenden Ehegenoifin, 

Meder die Ewigen fcheuend, die hoch obwalten im Himmel, 

Noch ob unter den Menichen beihimpft würd’ euer Gedächtnis! 
Nun ſeht Über euch all’ herdrohen das Ziel des Verderbens!“ 


Alfo ſprach er, und rings dort fahte fie bleiches Entfeßen. 
Jeder ſchaut' umher, zu entfliehn dem graujen Verhängnis '. 


Dod es gibt jet fein Entrinnen mehr. Das Mak der Schuld ift 
voll. Die Türen find von den zwei treuen Hirten zum voraus verrammelt 
worden. Alle Waffen find im Obergemady geborgen. Vergeblich ſucht Eury: 
machos die Schuld auf den bereitö getöteten Antinoos zu wälzen; Odyffeus 
nimmt feine Ausrede an. Wohl gelingt es dem Ziegenhirten Melanthios 
noch, zwölf Rüftungen, Helme und Lanzen für die freier vom Söller herab- 
zubolen ; aber wie er ein zweites Mal auf den Söller ſchleicht, wird er von 
den zwei anderen Hirten gefnebelt und an einem Pfoften aufgehängt. Die 
Freier haben ihren Lanzenvorrat bald erihöpft, ohne Odyſſeus, Telemach 
oder einen der zwei treuen Hirten zu treffen. Odyſſeus aber ftredt mit jedem 
Pfeil einen der Gegner nieder. Endlich ſchüttelt auch Athene ihren fürdhter: 
lichen Schild mit dem Gorgonenhaupt und wütet Odyſſeus mit Lanze und 
Schwert, bis der leßte der yrevler blutend im Staub liegt. Nur Medon 
der Herold und der Sänger Phemios finden Gnade. Phemios denkt erit an 
Flucht, aber es Scheint ihm beifer, zu Odyſſeus' Füßen um Erbarmen zu flehen. 


Steßo legt’ er zur Erde die ſchöngewölbete Harfe, 

Zwiſchen dem mächtigen Krug und dem filbergebudelten Seſſel; 
Selber iprang er darauf zu Odyffeus hinan und umfchlang ihm 
Flehend die Knie’, und laut die geflügelten Worte begann er: 
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„Schone doch, ach, bei den Knien, und erbarme dich meiner, Odyfſſeus! 
Denn bu jelber hinfort bedauerteft, wenn bu den Sänger 

Jetzo erichlügft, der Göttern und fterblihen Menſchen geſungen! 

Sieh, ich lernte von jelbft, und ein Gott hat mandjerlei Lieder 

Mir in die Seele gepflanzt. Wohl hörft du von mir ben Geſang an, 
Gleich wie ein Gott! Drum fei nicht eiferig, mich zu enthaupten! 
Auch dein trautefter Sohn Telemachos gebe das Zeugnis, 

Daß ih nie freiwillig daherfam noch aus Gewinnſucht, 

Vorzufingen den Freiern am feftlihen Mahl in der Wohnung, 
Sondern Mehrere führten und Stärfere mi mit Gewalt her.“ ! 


Die Begnadigung, zugleich die ſchönſte Huldigung des Dichter an die 
eigene Kunft, mildert die blutige Schredensizene und zeichnet Odyſſeus als 
edlen, menjchliden Helden, der ſich nicht von blinder Wut und Blutdurft 
dahinreigen läßt, jondern mit Weisheit und Gerechtigkeit jeines Rächeramtes 
waltet. Nachdem aud die untreuen Mägde und Melanthios den verdienten 
Tod erlitten, wird der Saal mit Glut und Schwefel ausgeräudert, und 
die treugebliebenen Dienerinnen huldigen freudig dem zurüdgetehrten Herrn. 
Eurykleia wird dann an Penelopeia gefandt, um ihr die Rückkehr des Gemapls 
und den Tod der Freier zu melden. Sie traut der Botihaft nicht. So oft 
betrogen, fürchtet fie neue Täufhung. Da fie, in den Saal getreten, an 
der Ermordung der Freier nicht mehr zweifeln kann, jchreibt fie diejelbe 
einem Gott zu. Aber an die Rückkehr des Gatten will fie nicht glauben. 
Stumm und zweifelerfüllt fit fie ihm gegenüber. Auch als Odyſſeus, ge: 
badet und gejalbt, mit Feierkleidern angetan, in der Fülle feiner Kraft 
und Schönheit wieder vor fie tritt, vermag fie Scheu und Mißtrauen nod) 
nicht zu überwinden. Exit da er fih auf ein Geheimnis beruft, das nur 
ihr und ihm bewußt, glaubt fie endlih an ihr unerwartetes, unfaßbares 
Süd, fleht um Nachſicht für ihre ſcheue Zurüdhaltung und küßt felig den 
jo lange vermißten, nun wiedergefundenen Gatten. 


Jener ſprach's; ihr aber erzitterten Herz und Kniee, 

Da fie die Zeichen erkannt, die genau ihr verfündet Odyſſeus. 

Weinend lief fie hinan und ſchlang ſich mit offenem Arme 

Ihrem Gemahl um den Hals, und das Haupt ihm Füffend, begann fie: 


„Zürne mir nit, Odyſſeus! Du warft ja vor anderen Männern 
Immer jo gut und verftändig! Die Ewigen gaben uns Elend, 
Welche zu groß es geachtet, daß wir beifammen in Eintracht 

Uns der Jugend erfreuten und janft annahten dem Alter. 

Aber du mußt mir darum nicht gram fein oder mir eifern, 

Weil ich nicht, da bu eben erichienft, dich aljo bewillfommt. 
Immer ja ftarrete mir mein armes Herz in dem Buſen 
Angftvoll, daß mich einer der Sterblichen täufchte mit Worten, 
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Hierher fommend; es find ja jo mancherlei ſchlaue Betrüger! 
Auch wohl Helena nicht, die Argeierin, Tochter Kronions, 
Hätte dem Fremdlinge je fich geiellt in Lieb’ und Umarmung, 
Wenn fie bedacht, einſt würden die ftreitbaren Männer Adaias 
Wieder zurück mit Gewalt zum Baterlande fie führen. 

Doch fie ergab, von der Göttin gereizt, fich der ſchnödeſten Untat, 
Welche jo grau’nvoll Fam, auch uns heimfuchte mit Kummer. 
Jetzo, nachdem du die Zeichen mir jo umftändlich genannt haft 
Unſerer Lagerftatt, bie ſonſt fein Sterblicher jchaute, 

Als du allein und ich jelbft und unfere Dienerin einzig, 
Altoris, die mein Vater mir mitgab, als ich daherfam, 

Die uns beiden die Pforte bewahrt des feften Gemades: 

Jetzo befiegft du mein Herz, wie hart es immer zuvor war.“ 


Sprach's und erregt’ ihm flärfer bes Grams wehmütige Sehnſucht, 
Weinend hielt er die treue, die herzeinnehmende Gattin, 

Und wie erfreulich das Land herihwimmenden Männern erjcheinet, 
Welchen Pofeidons Macht das rüftige Schiff in der Meerflut 
Schmetterte durch die Gewalt des Orkans und geihwollener Brandung ; 
Wenige retteten fi aus graulicher Flut ans Geftade 

Schwimmend baher, und häufig umftarrt die Glieder das Meerjalz; 
Freudig anjekt erfteigen fie Land, dem Berberben entronnen: 

So war ihr auch erfreulich der Anblick ihres Gemahles, 

Und fejt hielt um den Hals fie die Lilienarme gejchlungen '. 


Zug um Zug verflärt mehr den mimojenhaft zarten und doch jo ftand- 
haften, liebevollen und doch fo veritändigen, im Leiden unüberwindlichen 
und in der Freude jo edlen und maßvollen Charakter der Penelopeia. Fein— 
fühlig ftellt fie der Dichter der Schönheititrahlenden, aber uniteten, untreuen, 
im Leid verzagten, in der Luft übermütigen Helena, der Heldin der Ilias, 
gegenüber, deren verlodender Glanz vor dem milden Zauber der jtandhaften 
Tulderin erbleiht. Das Gleihnis der aus dem Meeresfturm Geretteten zieht 
zugleih noch einmal gewiffermaßen die ganze Jrrfahrt mit ihren Schreden 
in das Bild des frohen Wiederfehens hinein. Cine jhönere Anagnorifis hat 
faum ein anderer Dichter geichildert. 

Was noch weiter folgt, ift ein gemeſſenes, harmoniſches Ausklingen des 
herrlichen Schlußakkords, den diefe Szene bietet. Athene verlängert die Nacht, 
damit Odyſſeus der tiedergefundenen Gattin mitteilen kann, was er von 
Teireſias in der Unterwelt über feine weiteren Schidjale erfahren. Durch 
die Schatten der erfchlagenen Freier dringt der Ruhm des Odyſſeus hinab 
in das dunkle Neih des Hades, wo Agamemnon in furzen Worten der 
Erinnerung noch einmal die ganze Ilias zufammendrängt, Amphimedon kurz 
und gedrängt die ganze Odyſſee refapituliert, Agamemnon darauf Odyifeus 
glücklich preift und die Lichtgeftalt der Penelopeia dem Schredensbild der 
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Klytaimneftra gegenüberftellt, die im ehebrecheriſcher Wut den heimfehrenden 
Gatten ermordet. Odyſſeus jucht inzwiichen feinen Vater Laertes auf, der 
während jeiner langen Abmwejenheit die weiten Gärten in ftand hielt. Das 
MWiederjehen mit ihm geftaltet fi darum zum lieblichſten Idyll. Nur kurz, 
wie eine lebte Flamme aus der Aſche, lodert nod einmal der Kampf auf, 
da Eupeithes, der Vater des erichlagenen Antinoos, die Ithafer zum Auf: 
ftand reizt. Odyſſeus fiegt im erften Anfturm und will aud jebt ſtrenge 
Race nehmen; aber die Göttin, welche ihn aus fo vielen Gefahren gerettet 
und nod jeine Rache an den Freiern unterftüßt Hat, legt fich jet ins Mittel 
und führt ftatt eines Bürgerfrieges ein friedliches Bündnis des heimgefehrten 
Königs mit dem Bolt von Ithaka Herbei. 


„Edler Lasrtiad’, erfindungsreicher Odyſſeus, 

Halte dich, zähme den Kampf des aflverderbenden Krieges, 

Daß nit Zorn dich treffe vom waltenden Ordner der Welt, Zeus!” 
Alfo gebot ihm Athen’, und mit freudiger Seele gehordht’ er. 
Zwiſchen ihm und dem Volk erneuerte jebo das Bündnis 

Selber Pallas Athene, des Ägiserfchütterers Tochter, 

Mentorn glei in allem, ſowohl an Geftalt wie an Stimme !, 


So ſchließt die Dihtung mit derjelben erhabenen Göttergeftalt, mit 
welcher fie begonnen und welche anregend, helfend, ratend, rettend die ge 
jamte Handlung beherrjcht, als höhere Vollenderin jener heldenhaften Klug: 
heit, Einfiht und Standhaftigkeit, die fih in Odyſſeus verförpert. Wie er 
darum aud ſie einmal überliften will, jagt fie ihm: 


„Zoch nicht weiter davon fei bie Red’ uns; Kenner ja find wir 
Beide ber Kunſt: denn du, vor den Sterblichen allen verftehit du 
Rat und finnige Ned’, und ich bin unter den Göttern 

Hoch ar Klugheit gepriefen und Borfiht. Aber anjeht nicht 
Kannteft du Pallad Athene, die Tochter Zeus’, die beftändig 
Did in allen Gefahren verteidiget, neben dir jtehend, 

Und im Phaiafiervolf dich zum Liebling aller gemacht hat.“ ? 


Die Rolle, die fie in der Dihtung jpielt, erinnert unmilltürlih an die 
Koloffalftatue der Göttin, die jpäter über den Proppläen, neben dem Par— 
thenon und Gredtheion auf dem Felſen der Akropolis ſtolz und majeſtätiſch 
über ganz Attifa thronte, ein Symbol jener Intelligenz, jener Klugheit und 
jenes fühnen Unternehmungsgeijtes, durch welche die Griechen jo lange alle 
Völker an geiftiger Bildung überflügelten, aber audh ein Symbol jenes 
religiöjen Geiftes, der die höchſte Weisheit nicht im Menichen abgeſchloſſen 
glaubte, jondern in überirbiihen Mächten anerfannte und um Hilfe rief. 
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Schon ein flüdhtiger Vergleih der beiden homeriihen Epen mit dem 
Mahabhärata und Rämäyana genügt, um die fünftlerifhe Überlegenheit der 
griechiſchen Poeſie zu empfinden !. Dort ein tropiicher Urwald mit himmel: 
hoch ragenden Rieſenſtämmen, phantaftiihem Schlinggewächs und farben- 
ihillernden Wunderblumen, aber unabjehbar, oft faſt undurddringlid, von 
ermüdender Maplofigfeit; hier ein lihter Yaubergarten in gemäßigter Zone, 
voll der ſchönſten Bäume und Blüten, aber in maleriſcher Weiſe verteilt, 
voll der reichſten Abwechslung, aber in funftvoller Weife jo angeordnet, daß 
die Kunſt jelbft zur zweiten Natur geworden, alles überfihtlih, ſonnigklar 
und heiter, in bemundernswertem Ebenmaß zur Einheit geftaltet. Dort eine 
Götterwelt, die in ihren Stoloffalgeftalten bis ins Unförmlide, Groteste, 
Grauenhafte und Unfaßbare auswächſt; hier ein Olymp, der das Menſchen— 
leben in den anmutigften, jchönften Gejtalten mit plaftiicher Klarheit und 
Harmonie idealifiert. Dort eine Heldenwelt, die ebenjo phantaftiih und 
maßlos wie die Götterwelt, in allegorifches Zwielicht getaucht, beftändig von 
unerfaglihen Zaubermächten durchkreuzt, mitten im dichteiten Pfeilhagel philo- 
jophiert und moralifiert; hier eine Heldenwelt von Fleiſch und Blut, die fait 
mit der Klarheit und Beſtimmtheit geſchichtlicher Berichte gezeichnet, von 
vermenſchlichten Göttern geleitet, ſtets faklih und lebendig, ohne ftörende Re- 
Hlerion und Didaktik, das bunte Treiben menschlicher Leidenſchaft und irdiichen 
Strebens zum feffelndften Weltbilde vereint. Dort myftiiches Dunfel, ver: 
ihwommene Charafteriftit, jchleppende Handlung, epiſodiſche Überwucherung, 
übertriebene Schilderung; hier die volfendetfle finnlihe Anjhaulichkeit, die 
Iprechendfte, beſtimmteſte Charakterzeihnung, eine wohl aus künſtleriſchen 
Sweden retardierte, aber immer jpannende Handlung, behagliche Breite, kurze, 
treffende Zeichnung, die fi immer dem Hauptzweck unterordnet. Dort 
Malerei — hier Plaſtik; dort erdrüdende Lehrhaftigkeit — hier reine Poeſie. 

„Vom rein poetiihen Standpunkt betrachtet,“ jagt Sittl mit Recht ?, 
„nd die homeriſchen Gedichte im ihrer Art unübertroffen. Man vergleiche 
unſer Nibelungenlied nicht mit ihnen; denn beide gewinnen bei dem Ber: 
glei, beide verlieren. Jenes fteht durch die gemütvolle Auffaffung ebenjo 
weit über dem griehiichen Epos, als es in Fülle und Schmelz der Farben, 
in feiner Kompofition und Durhbildung Hinter ihm zurüdbleibt.” 

Kein Vollsepos, wie etwa SKalevala, das Nationalepos der Finnen, 
beiigt die funjtvolle Anlage, Durhführung und Austattung der zwei griedhi- 
ihen Dichtungen, fein Kunſtepos ihre naive Einfalt und Urjprünglichkeit, 
Natürlichkeit, ungeſuchte Schönheit und Wahrheit. Unmittelbar aus der Volks— 
jage und dem Volksleben hervorgegangen, haben fie den ganzen Zauber echter 
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Vollkspoeſie, erhöht und veredelt von einer noch einfahen Kunfttradition, die 
ebenfall3 in volfstümlihen und noch ſchlichten Kulturverhältniſſen mwurzelte 
und darum auch Form, Vers und Sprade — ohne Affeftation und Reflerion 
— echt volksmäßig geitaltete. 

Mit den Hohen Vorzügen Homers hängen aud feine Schwächen zu: 
ſammen, von denen ſchon Horaz jagt: 


Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus. 
Verum operi longo fas est obrepere somnum ', 


Manche diefer Mängel, aus denen die Homerkritit Waffen gegen die 
Einheit der zwei Dichtungen gefhmiedet hat, mögen vielleicht auf einen ſolchen 
Schlummer zurüdzuführen fein. Schwerer als diejelben dürfte aber der 
Vorwurf wiegen, den Schiller in den Worten erhebt: „Seine Dichtungen 
haben eine unendliche Fläche, aber Feine jolde Tiefe. Was fie an Tiefe 
haben, das ift ein Effekt des Ganzen, nicht des Einzelnen; die Natur im 
ganzen ift immer unendlih und grundlos.”? Diefer Mangel an Tiefe ift 
wirflih vorhanden; er zeigt ſich ganz beſonders auf dem ethiſchen Gebiete. 
„Homer betrachtet auch die Tugenden und Lafter als felbftverftändlih und, 
wo feine äußeren Folgen daraus entipringen, aud als nebenſächlich. Sein 
Ziel ift ja, wie gejagt, die höchſte Anſchaulichkeit des Sichtbaren; in diejer 
erreicht er aber eine jo hohe Stufe des ſchönen Realismus, daß ſich vielleicht 
nur Dante an Kraft der Phantafie mit ihm meffen fan.“ 3 Fällt nun 
au jener Mangel an fittliher Tiefe weniger Homer als den Griechen jener 
Zeit überhaupt zur Laft, deren Anſchauungen er in feinen Dichtungen fpiegelt, 
jo bleibt er doch immer ein wirklicher Mangel, der bei dem umgeheuren 
Einfluß feiner Poefie auf die fpäteren Jahrhunderte nicht eben günftig ein- 
wirken konnte. An diefen Dichtungen ſich jchulend, lernte der junge Grieche 
ihon frühe den Zauber des Schönen über alles ſchätzen und in heiterem 
Phantafiefpiel von den ernften Forderungen abjehen, welche die Sittlichkeit 
an Leben und Kunft ftellt. ine unbegrenzte Begeifterung für Homer ift 
darum ebenjowenig begründet wie eine jolche für das Hellenentum überhaupt, 
Hat er auch in der epiſchen Darftellung das Höchfte geleijtet und jpiegeln 
jeine Anjhauungen aud oft in patriarhaliich-tindlicher Weile Diejenigen 
einer gefunden Menjchennatur, jo hat doch aud er der gemeinfamen Erb: 
ſchuld jeinen Tribut gezahlt und entipricht feineswegs überall den höchſten 
menſchlichen Idealen. 


! Ars poet. v. 359. 360. ? Briefwechjel mit W. v. Humboldt ©. 579. 
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Viertes Kapitel. 
Kleinere Dichtungen unter dem Namen des Homer. 


Das Altertum jchrieb dem blinden Sänger Homer außer der Ilias und 
Odyſſee noch verſchiedene Fleinere Werke zu: eine Sammlung von Hymnen, 
eine Anzahl Epigramme, den „Margites“ nebjt anderen Spottgedichten und 
das komiſche Epos vom „Froſchmäuſekrieg“. Die Kritit hat dem mythiſchen 
Sänger auch dieje Werke entzogen und anderen Berfaffern zugeteilt, von 
denen fi aber faum einer näher hat bezeichnen laffen; ja jelbit die Angabe 
der Abfaffungszeit der zum Zeil kritiſch aufgelöften Stüde ruht nur auf 
mehr oder minder wahrjdeinliher Vermutung. 

Am nächſten ftehen den zwei großen Epen die vierunddreißig 
Hpymnen!, die ſämtlich im epiſchen Herameter gedichtet jind, vorab die fünf 
größeren, welche im Grunde epiſche Rhapſodien darftellen und nur am An: 
fang und Schluß durch kurze Anrufung des Gottes einen lyriſchen Rahmen 
erhalten. Sie find an den Deliihen Apollon, an den Pothiihen Apollon, 
an Hermes, an Aphrodite und an Demeter gerichtet und geben den Mythos 
der betreffenden Gottheiten in jenem einfad naiven und doc jo kunſtvoll 
poetiihen, leiten, anmutigen Erzählungston twieder, der die Göttergeftalten 
und Götterjjenen der zwei großen Epen audzeichnet. Den drei eriten wird 
ein ziemlich hohes Alter zugeſprochen. In den vierten find eine ganze Menge 
bon Verſen und Ausdrüden aus der Ilias und Odyſſee hinübergegangen. 
Der fünfte wird in die Zeit zwiſchen Hefiod und Solon, ungefähr um die 
dreißigfte Olympiade, angeſetzt. 

Der Hymnus an den Deliſchen Apollon erzählt, wie jeine Mutter 
Leto, der Entbindung nahe, alle Gaue und Inſeln von Hellas durdirrte, 
aber aus Furcht überall abgewiejen, nur in der öden Felsinſel Delos eine 
Zufluctsftätte findet, wie dann der Lichtgott geboren wird, aber ſchon als 
zartes Knäblein, bon Götterfpeife geftärft, die beengenden Feſſeln jeiner 
Windeln jprengt und als Herriher von Delos fein Amt antritt: 


Aber nachdem du gefoftet, o Phöbos, unfterblihe Speife, 

Hielten nicht mehr dich ftrebenden Knaben bie goldenen Binden, 

Nicht die Banden mehr, es Löften die Feſſeln ſich alfe. 

! Herauögeg. von G. Hermann, Homeri hymni et epigr. Lips. 1806. — 

A. Baumeister, Hymn. Hom. Lips. 1860. — Gemoll, Die homerifhen Hymnen. 
Xeipzig 1886. — Abel, Homeri hymni, epigr., Batrachom. Pragae 1836. — A. Lang, 
Homerice hymns. New prose translation and essays. London. — Gutmann, 
De hymn. Homericis historia eritica. (Differtation.) Greifswalde 1369, — Eber:- 
hard, Die Sprade der homeriſchen Hymnen, verglichen mit derjenigen der Ilias 
und Odyſſee. (Programm.) Huſum 1873. 1874. 
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Zu den Unfterblichen rief alsbald dann Phöbos Apollon: 

„Dein fei Die Leier, die holde, und mein ber gefrümmete Bogen, 
Künden will ich ben Menſchen des Zeus wahrhaftigen Ratſchluß!“ 
Alfo ſprach und trat in die weit ſich dehnende Erbe 

Phöbos, wallenden Haars, der Weithintreffer, und alle 

Götter Huldigten ihm; ganz Delos golden erftrahlet, 

Da um den ftarrenden Fels die Blütenfülle des Bergmwalbs 

Reich fich ergieht, ben Sohn des Zeus erichauend und Letos, 
Jubelnd, daß fie der Gott erforen, fein Haus hier zu bauen 

Vor den Infeln und Ländern, und mehr im Herzen fie liebte!. 


Prädtig jchildert der Hymnus dann die Verherrlihung des Gottes durch 
Zempel und Haine, durch Feſtſpiele und Feiergeſänge und bringt zum Schluß 
auch ſich ala Sänger des Gottes bei den jubelnden Feitgenoffen in Erinnerung : 


Auf denn, wohlan! Mit Artemis fei uns gnädig Apollon ! 

Heil jei allen auch euh! Und gedenket freundlih in Zukunft 
Meiner, wenn einer fümmt von den erdbewohnenden Menfchen 
Euch hierher, ein geprüfter, ein fernher ziehender Wandrer. 
Mädchen, und fragt man euch, wer von den verweilenden Sängern 
Euch der liebite jei, und welchem am gerniten ihr Taufchet, 

Dann mit lieblihem Klang erteilet ja alle die Antwort: 

„Das ift der blinde Mann, der wohnt im felfigen Chios; 

Deſſen Lieder find und bleiben auch fünftig Die beften.* 

Aber wir fingen euch Lob, foweit hin über die Erde 

Wir durdiwandern die Städte, die wohlbewohnten, der Menſchen. 
Nimmer verftummt doch mein Lied dem Weithintreffer Apollo 
Mit dem Silbergeſchoß, den die lodige Leto geboren ?, 


Gar nicht übel ſchließt ih an diefen Hymnus der zweite vom 
Pythiſchen Apollon, jo daß es micht zu verwundern it, daß die beiden 
zufammengejchrieben wurden und lange für einen einzigen gegolten haben. 
Apollon wird darin zunädft als der Sänger der Götterwelt gefeiert. 


Spielend wandelt der Sohn der hochgefeierten Leto 

Mit der gewölbeten Leier dahin zur felfigen Pytho. 

Duftend umhüllt ihn ſchönes Gewand, und lieblide Töne 

Loct aus der Leier hervor der Schlag des goldenen Pleftron. 

Zum Olymp von der Erde fliegt jchnell er wie ein Gedanke 

Hin zum Palafte des Zeus, zu der anderen Götter Berfammlung. 
Alsbald ergreift die Unfterblichen Luft am Spiel und am Liede; 
Alle die Muſen vereint mit Tieblicher Stimme befingen 

MWechielnd im Ehore das Glüd und die Gaben der ewigen Götter, 
MWie auch das zahlloje Yeid, das die Götter den Sterblichen fenden, 
Welche verwirrt, ratlos hinleben jonder Vermögen 

Bon fih zu bannen den Tod und den leidigen Sammer des Alters. 


ı 9, 127—139 (in der Ausgabe von Gemoll; A. Baumeifter ſtreicht V. 136 
bis 138), überſetzt vom Verfaſſer. 

29. 165—178, überjegt vom Berfafier. 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 3.14 Aufl. > 
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Doch in jhönem Gewand Eharitinnen tanzen und Horen, 

Hebe mit Harmonie und die Tochter des Zeus, Aphrobite, 
Schmiegend fih Hand in Hand zum lieblichen Reigen einander. 
Ihnen finget zum Tanz, nicht Klein, nicht häßlich zu hauen, 
Sondern groß von Geftalt, gewaltig, mit herrlichem Antlig 
Artemis, köcherbewehrt, die würdige Schweiter Apollons. 

Ares ergößt ih mit ihnen und der qutzielende Hermes, 
Während die Zither rührt gar lieblih Phöbos Apollon, 
Mächtig chreitend einher, umftrahlt von himmliſchem Glanze, 
Und es jhimmert jein Fuß und der jchöngewobene Leibrock. 
Und es laben ihr Herz mit überitrömender Wonne 

Leto im goldenen Gewand und Zeus, der höchſte Berater, 
Schauend ben Liebling erfreut beim Spiel mit den ewigen Göttern !, 


Es folgen dann mehrere Wanderungen und Abenteuer des Gottes 
und endlid die Gründung des Tempels zu Delphi, die Erlegung des Draden 
Python und die Verforgung des Tempels mit Prieftern aus Kreta. 

Überaus ergötzlich jchildert der dritte Hymmus die Ddrolligen 
Schelmereien, mit welden Hermes, der Götterbote, noch als Kind jeine 
Laufbahn antritt. 


Morgens geboren zur Welt, fpielt’ er um Mittag die Leier, 
Abends die Rinder er ftahl dem Weithintreffer Apollon 
Schon am vierten Tag, nachdem ihn Maia geboren. 

Denn einmal entihlüpft dem Schoß der unſterblichen Mtutter, 
Blieb nicht lange er jtill gebettet in heiliger Wiege, 

Hurtig ſchoß er empor, zu ſuchen die Kühe Apollong, 

Und ſchritt über die Schwelle der hoch fich wölbenden Grotte. 
Eine Schildfröt’ dort, unendlichen Reichtum gewinnend, 
Fand er; eben am Tor des Hofs fie kroch ihm entgegen, 
MWeidend vorn am Haus in dem üppig wuchernden Graje. 
Ehwänzelnd jeht fie den Fuß; der Sohn des berühmten Kronion 
Lächelte, als er fie fah, und alsbald ſprach er die Worte: 


„Zraun, ein Zeichen des Glüds, ja großen! ch tadle dich nimmer, 
Liebliche, jei mir gegrüßt, Tanzkund'ge, Genoſſin des Mahles! 
Grabe recht du erfcheinft. Woher, du artiges Spielwerf, 

Kommſt du mit blinfendem Schild, auf Bergen wohnende Chelys ? 
Aber ich trage dich heim; du jollit mir noch Nuten gewähren. 

Ehre foll fehlen dir nicht, doch mußt du vorher erft mir dienen. 
Komm, es ift befler zu Haug; vor der Türe ift es gefährlich. 

Denn folange du lebſt, gewährft vor verderblihem Angriff 

Schuß du und Schirm, und bift du geftorben, jo fingeft du lieblich.“ 


Alſo iprad er und hob fie mit beiden Händen und fehrte 

Mieber zurüd ins Haus und trug das herrliche Spielzeug. 

Dort mit dem Meſſer von blantem Eiſen durchbohrt' er’s und raubte 
Gleih den Lebenshaud dem bergbewohnenden Tiere. 


ı 9. 4—28 (182-206), überjett vom Verfafler. 
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Blikichnell wie ein Gedanke die Bruft bes Mannes burchzittert, 
Den von überallher vielfahe Sorgen beftürmen, 

Oder wie rollender Blid, der dann durchzucket das Aug’ ihm: 
So wirft Wort und Tat zugleich der gefeierte Hermes, 

Und durchbohrend den Rücken des jchildgepanzerten Tieres, 
Zog er Röhren aus Schilf in wohlbemefjenem Abjtand, 
Spannt ein Stierfell rund, wie er es Hug fi erfonnen, 

Segt ein Joch darauf, dann fügend zwiefahen Bogen, 

Und von Schafdbarm fpannt er fieben der zarteften Saiten, 
Aber nachdem er die Leier gemacht, das liebliche Spielwerk, 
Prüft’ mit dem Plektron er fie im einzelnen. Ihm unter Händen 
Klang fie herrlih. Der Gott, aus ſich verjuchend, erfinden, 
Sang bezaubernd bazu, fo wie fi blühende Knaben 

Necken bei fröhlichem Feſt mit fcherzenden Seitenbliden '. 


Doch der Kleine hat feine Ruhe. Wie es nachtet, legt er die Lyra, 
das jelbfterfundene Spielzeug, in die Wiege, huſcht zur Grotte hinaus, läuft 
und läuft bis zu dem jchattigen Gebirge von Pierien, wo der Götter un- 
fterbliche Rinder meiden, wählt fih fünfzig Kühe aus und treibt fie, die 
Spuren unfenntlih madhend, bi an den Alpheus (in Arkadien), erfindet 
das Feuer durch Reibung von Holz, jehladhtet zwei der Rinder zum Opfer 
und zur Speife, bringt die übrigen in Ställen unter, jchleicht ſich in die 
Grotte jeiner Mutter und ſchlüpft in feine Windeln und in feine Wiege 
zurüd, gleich als ob nichts geichehen wäre. Bon der Mutter getadelt und 
bedroht, läßt er ſich keineswegs einſchüchtern. Wenn ihm Zeus nicht Die 
jelben Ehren gewährt wie dem Phöbos, plant er, in den Tempel von Pytho 
einzubrehen und dort alle Opfergejchente zu rauben. Trotz all diejer Kniffe 
und Pfiffe fommt aber Apollon dem jugendlichen Dieb auf die Spur und 
verfolgt ihn bis an feine Wiege. Wergeblich ſpielt Hermes das unſchuldige 
Kind, heuchelt, fügt, ſchwört, Hänfelt und nedt den älteren Götterbruder in 
der pußigften, unverihämteften Weife. Apollon läßt ih nichts vormachen. 
Da er ſich aber jhlieglih an Zeus wenden will, läuft ihm der Heine Hermes 
voraus in den Olymp. Auch vor der ganzen Götterverfammlung von 
Apollon angeklagt, lügt der niedlihe Knirps ebenjo ſpatzenfrech, mie vorher 
vor Apollon allein. Der Göttervater hat große Freude an dem vortrefflichen 
Spaß, läßt ſich aber nicht berüden, fondern fordert das ſpitzbübiſche Söhnden 
zur Rüdgabe der Rinder auf. Nun folgt der Kleine und zeigt dem Npollon, 
two er feinen Raub verſteckt. Wie ihn diefer aber feſſeln will, entſchlüpft 
er hurtig den Banden, nedt Apollon ärger als zuvor und fpielt dann fo 
lieblich auf der Leier, daß Apollon begütigt wird. 





29. 1756 (V. 17—19 von Baumeister als Einſchiebſel verworfen), überjekt 
vom Verfaſſer. 
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Feiernd befang er die ewigen Götter, die dunkelumhüllte 
Erd’ und aller Geburt und das Los, jo jedem gefallen. 
Mnemofyne gab er zuerft die Ehre bes Liebes, 

Vieles Iehrte fie Maias Sohn, die Mutter der Muſen! 

Nah der Ordnung der Erftgeburt und ber Würde des Alters 
Sang die Unfterblichen alle der herrliche Zeusiohn, 

So wie ed jedem gebührte, fo fang er; es tünten die Saiten! 


Plöplich ergriff die Lufl unwiderſtehlich Apollon 

Und er redet ihn an und fagte die fliegenden Worte: 
„Rindermörbder, du Schalt, du Künftler, Genofje des Gaftmahls, 
Traun, es ift fünfzig Rinder wert dein erfonnenes Kunſtwerk! 
Und wir jhlichten gütlich hernach, das mein’ ich, die Zwietradht. 
Sage mir jetzt, wohlan, du ränfefundiger Hermes, 

Sind dir gefolgt jeit deiner Geburt die herrlichen Werke? 

Hat dir einer der Götter oder der Menſchen gegeben 

Diejes edle Geſchenk, den Gejang, ben güttergeweihten ? 
Staunend hör’ ich fie an, die neugefprodhene Stimme, 

Welche noch wahrlich feiner der fterblichen Menſchen und feiner 
Don den unfterblicen Göttern des hohen Olympos gehört hat, 
Außer dir, du Zäufcher, du Sohn Kronions und Maias! 

O bes Gejangs! des Zaubers, der alle Sorgen uns wegbannt! 
D des Tieblich erquickenden Spiels! es gewähret der Gaben 

Viel uns, Fröblichfeit und Lieb’ und lieblihen Schlummer! 
Traun, ich felber, ih, der Gefährte der himmliſchen Muſen, 
Deren Sorge der Tanz und ber lang melodifcher Lieder 

ft und ber freubdenvolle Gefang und die Stimme der Flöte, 
Wahrlich, ich trage nicht tiefer im Herzen die Sorge der Mufen, 
Als die lachenden Feſte der Jugend und ihre (Freuden! 

Sohn Kronions, ich ftaune! Wie fpielft du die Leier jo Tieblich. 
Dir, der du lernteft rühmliche Werke von deiner Geburt an, 
Dir und deiner Mutter will id die Wahrheit verkünden, 
Mahrli ich will, ih ſchwör' es bei dieſer fornelenen Lanze, 
Did zu den Göttern zu führen, di, den Berühmten, Beglücten, 
Neihe Gaben dir fchenten, und nimmer ſollſt du die Lift mir 
Bühen.” ! 


Darauf ſchenkt Hermes dem Apollon die von ihm erfundene Leier, Apollon 
übergibt dem ränkevollen Dieb die geftohlenen Rinder, Beide gehen dann 
zu Zeus und umarmen fi als Freunde zur höchſten Zufriedenheit des 
gemeinjamen Vaters. Hermes erfindet darauf die Flöte, Apollon ſchenkt ihm 
den unvergänglichen Botenjtab. Die Gabe der Weisjagung fann er ihm nicht 
übertragen, aber er weilt ihn an die drei Parzen, durch die er manches über 
das künftige Schidjal der Menſchen erfahren kann, und übergibt ihm endlich 
die Aufficht über Die ganze Tierwelt und den Botendienit nach der Unterwelt. 


9, 427—462, überfegt von Chriftian Graf zu Stolberg. Gedichte, 
aus dem Griehiihen überfeßt (Damburg 1782), ©, 535—55. 
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Dein ſei bie Herrſchaft 
Ländlicher Rinder, der Roſſe, der laftentragenden Mäuler, 
Furchtbar brüllender Löwen, des Keilers mit glänzenden Zähnen, 
Und ber Hund’ und der Schafe, foviel die Fluren ernähren, 
Alle Herben joll der hochberühmte beherrichen, 
Hermes, der ein wahrhaftiger Bote zu Hades' Behaufung !, 


Der größere Hymnus an Aphrodite ftellt diefer Göttin zuerft in 
wirflih erhabener Weiſe die Geftalten der drei jungfräuliden Göttinnen 
Athene, Artemis und Heftia entgegen : 


Dieſen dreien vermag nicht Kypris das Herz zu betören ?, 


Aber jonft wird ihrer berüdenden Gewalt eine uneingefhränfte Herr: 
ſchaft zugejchrieben : 
Außer ihnen entflieht der Göttin der Lebenden keiner, 
Keiner der jeligen Götter und feiner der ſterblichen Menſchen. 
Selbſt dem gefeierten Zeus, dev feines gewaltigen Donners 


Sic erfreut, dem Vater der Götter, dem Größten, dem Bejten, 
Selbit ihm täujcht fie das weiſe Gemüt nad ihrem Gefallen ®, 


Wie fie ſelbſt als Sklavin der eigenen Begier ins tieffte Erdenleben 
herabjteigt, meldet dann die ziemlich Ichlüpferig gehaltene Erzählung ihres 
Beſuches bei Anchiſes, durch den fie die mythologiſche Stammmutter der 
Troer und |päter der Römer geworden ilt. 

Höhere und ernftere Akkorde jchlägt der Hyninus an Demeter an, 
welcher den Raub der Perjephoneia und die daran fi knüpfenden Sagen 
behandelt. Bon den in Frühlingspradt lachenden Auen, wo die holde 
Tochter Demeters Blumen pflüdt, entführt fie Aidoneus, der Herricher der 
Unterwelt, mit unfterblihen Rofjen in jein trauriges Schattenreih. Herz. 
erjchütternd dringen ihre Klagen zum Ohr der Mutter, welche Meer und 
Erde durdirrt, um fie wieder zu finden, aber nirgends Kunde von ihr er: 
hält. Da läßt fie ſich trauernd in fremder Geftalt zu Eleujis nieder, nimmt 
Dienft bei Metaneira, der rau des Keleos, und wartet ihres jüngften Sohnes. 
Nur der Vorwitz der Mutter verhindert fie, dem Knaben die Gabe der Un— 
fterblichkeit zu erwerben. Da gibt fie fih als Göttin zu erfennen. 63 
wird ihr ein Altar und Tempel erbaut. Hier läßt jie ji nieder. Doch 
die ganze Erde ſchmachtet unterdeifen in Dürre und Unfruchtbarkeit. Zeus 
begehrt deshalb ihre Rüdkehr in den Olymp. ber fie weigert fih, zu 
fommen, ehe fie ihre Tochter wieder gejehen. Nun wird Hermes in die 
Unterwelt entjandt, Berjephoneia zurüdzuholen. Alles wäre nun gut. Doch 
vor ihrem Abſchied von Aidoneus koſtet fie von einem Apfel, den diefer ihr 
anbietet, ohne zu ahnen, daß fie dadurch für immer an da3 Schattenreich 





ı 9. 567—572 (Chr. v. Stolberg). 9.7. ‚m, 34—38. 
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gefefjelt bleibt. So treffen fih denn Mutter und Tochter wieder; aber fie 
fönnen nun fürder nicht immer zufammen weilen. Selbft Zeus kann der 
Wirkung der Tartarosſpeiſe nicht Einhalt tun. Für ein Drittel des Jahres 
gehört Perjephoneia dem Aidoneus an, nur die zwei übrigen Drittel kann fie 
im Olympos wohnen. Damit begnügt fi indes Demeter. Sie hebt Dürre 
und Unfruchtbarkeit auf, mit der fie die Erde geſchlagen, und beſucht darauf 
die Königin, um fie in ihrem heiligen Opferdienft und geheimen Zeremonien 
zu unterrichten. So entjtehen die Myfterien von Cleufis, über welche indes 
der Dichter den Schleier nicht lüften darf. 


Mächtige Schauer der Göttin ergreifen mich, feffeln die Zunge! 
Selig ift, der fo ins Heilige haut mit dem Auge der Weihe! 
Und unjelig find die Ungeweihten! fie tappen 

Rebenslang im Düftern, und wenn fie tot find, im Düftern !. 


Als ein prächtiges Märchen, aber wohl aus jpäterer Zeit, läßt fi 
der Hymmus auf Dionyjos bezeichnen. Der jugendliche Gott luftwandelt 
am Meeresgeftade. Da wird er von tyrrheniſchen (italiihen) Seeräubern 
eripäht, flugs überfallen, aufs Schiff gebradt und mit jchweren Banden 
gefeffelt. Aber fein Seil hält. Alle fpringen weg von Hand und Fuß, 
und lächelnd ſchaut der vermeintliche Königsſohn mit den dunfeln Augen 
feinen Räubern zu. Da dämmert e3 dem Steuermann, daß das ein Gott 
fein fönnte, und er mahnt die Gefährten, den Geraubten alsbald wieder ans 
Land zu jeßen. Umſonſt; man fährt weiter. Allein plöglich geſchehen er: 
ftaunlihe Dinge: 


Über das hurtige Schiff in Strömen raufchet der Wein her, 
Süßen, Tieblihen Dufts; e8 weht ein ambrofiiher Odem 
Rings empor, und Schreden erfaßt die Schiffenden alle. 
Drauf ein Weinſtock ranft die Arme zum oberiten Segel 
überallhin, mit Trauben behängt in reichlichſter Fülle, 

Und in dichtem Geäſt umklettert Efeu den Maftbaum, 
Prangend in Blütenzier, und lieblihe Beeren entjproßten. 
Jedes Ruder ummwindet ein Kranz. Da joldes fie Ihauten, 
Mahnten fie abermals den Steurer, zum Lande zu fahren. 
Doch auf dem höchſten Verdeck, in einen Löwen verwandelt, 
Stand jeßt der Gott und brüllte gewaltig, und mitten ins Schiff hin 
Zaubert' als Wunderwerk er hin eine zottige Bärin?. 


Die entjegten Schiffäleute drängen ſich um den Steuermann. Wie der 
Löwe aber den Schiffsheren anpadt, ftürzen fie fih ing Meer. Der Gott 
verwandelt fie in Delphine, während er ji dem Steuermann zu erfennen 
gibt und ihm Mut einjpricht. 


ı 9, 479-482, 29. 35—46, überfeßt vom Verfaſſer. 
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Ebenjo heiter, aber lediglich bejchreibend, it der Hymnus an Pan. 
Die übrigen Hymnen beftehen aus kürzeren Anrufungen, von welchen die 
meiften indes in plaftiiher Gedrängtbeit ein recht treffendes Bild der jeweiligen 
Gottheit geben. 

Ziemlich unbedeutend find die fiebzehn Homer zugejchriebenen Epi— 
gramme, welche jih in den erit jpäter gejchriebenen Homer-Biographien, 
dem jogen. „Pjeudo-Herodot” und dem „Wettkampf zwiſchen Homer und 
Hefiod“, finden. Merkwürdig ift darunter das unter dem Titel „Eirejione“ 
vorhandene Bettellied, für Knaben gedichtet, die von Tür zu Tür Gaben 
jammeln, und das fleine Lied „Keramis“ oder „Die Töpfer“, eine 
jcherzhafte Bitte für das Gelingen des Töpferbrandes, endlich das komische 
Rätjel von den Fildern, die auf des Dichters Anfrage, ob fie etwas 
hätten, die Antwort geben: 

„Was wir gefangen, das find wir quitt; 
Was uns entgangen, das bringen wir mit.“ ! 


Er meint natürlich Fiſche; die Viedermänner „aus Arkadien” denken aber 
nur an ihr leidiges Ungeziefer. 

Da die homeriſchen Epen an vielen Stellen, wie in der Therfitesizene, 
dem Götterfrawall und dem Yauftlampf des Iros, eine ganz borzügliche 
humoriftiihe Begabung verraten, jo ift nicht zu verwundern, daß dem Homer 
auch komiſche Spottgedihte zugejchrieben wurden. Die Überlieferung , daß 
er den „Margites“ gedichtet, findet jih von Archilochos, Plato und 
Ariftoteles bezeugt; exit ein jpäterer Gewährsmann des Suidas jchreibt das 
Gedicht dem Karer Pigros aus Halifarnaffos zu, dem Bruder der Königin 
Artemifia, die an der Schladht von Salamis teilnahm. Der Held des Ge: 
dichtes iſt eim ungejchidter Tölpel, der alles verfehrt anfakt und von dem 
Daher der Vers (einer der erhaltenen ſechs Verſe) gilt: 


Vieles verftand der Mann, doch alles verftand er erbärmlich. 


Pe Pr Per , 
IR Hrieraro Epya, xarür d' hmieraro rdıra. 


Ariftoteles maß der Dichtung ein feineswegs untergeordnetes Verdienft 
zu. „Wie aber Homer“, jagt er, „in der ernten Gattung der Hauptdichter 
war (denn er allein lieferte nicht nur gute, fondern auch dramatiiche Dar: 
ftellungen), jo ftellte er auch zuerſt die Geftalten der Komödie dar, indem 
er fein Schmähgedicht dichtete, jondern das Lächerlihe dramatiich daritellte. 
Denn diejelbe Ähnlichkeit, welche die Jſias und die Odyſſee mit der Tragödie 
Hat, Hat der Margites mit der Komödie.“? 


ı Vaoa Einer, kırönzad * dad oby Zone, gepönenda. Vgl. Chriſt a. a. O. 
©. 46. — Sittla. a. D. I, 239. 240. — Bernhardy 11, 224. 
⁊ Aristoteles, Poet. c. 4. 
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Die „Batrahomyomadie* oder der „Froſchmäuſekrieg“ iſt 
eine Parodie der zwei großen Epen, indem die poetiſchen Formen derjelben 
auf einen komiſchen Kampf der Fröſche mit den Mäufen angewandt werden, 
wobei natürlich ſchon die Übertragung des Heldenpathos komiſch wirkt. Nicht 
minder drollig find aud die Namen der beiderjeitigen Helden: Brotnager, 
Käſefreſſer, Brodenftehler, Schüffelleder, Bröjeldieb, Lochkriecher, Schinken— 
höhler, Topfichlüpfer für die Mäufe, Scheitſitzer, Schlammlieger, Lauchfreffer, 
Kohlmarder, Schreier, Sumpfliebhaber, Kotwater für die Fröſche. In ähn: 
licher Weiſe ift aud die Rüftung, das Benehmen und das Kampfverfahren 
der zwei ‘Barteien jehr luſtig bejchrieben. Eine anthropomorphifierende Tier: 
beobadtung, wie im Reineke Fuchs, verrät fi in der Schilderung nicht, 
aber der allgemeine Gegenſatz zwijchen den zierlihen Nagern und den gröberen 
Sumpfbewohnern ijt mit viel Komik durchgeführt. Der Froſchkönig Phyſi— 
gnathos erbietet fi) der Maus Pfiharpar, fie auf feinem Rüden zu feiner 
Mohnung zu tragen. Unterwegs taudt eine Waſſerſchlange auf; beide er: 
Ichreden. Der Froſch taucht unter, die Maus ertrinkt. Nun erklären die 
Mäufe den Fröſchen den Krieg, und wie in der Ilias werden die Götter 
zur Verfammlung einberufen, um über das meltbewegende Ereignis Rat 
zu halten. 


Doch in ben fternigen Himmel berief Zeus ſämtliche Götter, 
Mies auf das Kriegeögetümmel hinab und die Fräftigen Kämpfer, 
Wie fie jo zahlreich, riefig, und mächtige Speer’ in den Händen, 
Ganz wie das Heer der Kentauren heranrüdt oder Giganten. 
Schmunzelnd und lächelnd befragt’ er die Himmlifchen, wer für die Mäuſe, 
Mer für die Fröfche zur Hilfe bereit jei, und ſprach zu Athene: 
„Zöhterchen, jage, wie ſteht's? Du Hilfft doch fidher den Mäufen ? 
Immer ja fpringen fie dir in den Tempel in mächtigen Scharen, 
Don dem Gebüfte der Braten gelodt und unendlihem Abfall!“ 

Aber dem Sohne bes Kronos zur Antwort gab nun Athene: 
„Väterchen, wären die Mäuſe auch in den entjeglichiten Nöten, 
Schirmt' ih fie doch nit! Spielten fie mir nicht reihliche Poffen, 
Nagten fie mir nicht Kränze entzwei, felbft Lampen aus Öldurſt? 
Aber erft fürzlich zerriß mir das Herz ihr entjeglichjter Frevel. 
Denn fie zernagten mir ganz dad Gewand und zerfekten es völlig, 
Das aus des Einſchlags Fäden ih mühjam wob und mit feinem 
Aufzug fünftlih mir ſpann. Jetzt aber erboft es mich höchlich, 
Daß mich der Schneider bedrängt und mit heftigem Mahnen mir zufeßt 
Wegen des Lohns — man denke, ein Gott joll fo was ertragen! 
Wob ich doc leider auf Pump und kann's nicht wiedererftatten! 
Troßdem bin ich den Fröſchen um gar nichts Holder gefonnen. 
Alle ja find fie ein freches Gezüht! Denn als ih vor furzem 
Aus dem Gefecht heimfehrte und ſchier todmüde mich fühlte, 
Sehnt’ ih mich innig nah Schlaf; doch ließ mid ihr brüffendes Quafen 
Nicht mal ein Nickerchen tun. So lag ih mit ſchwerer Migräne 
Schlaflos ftöhnend im Beit, bis früh Iosträhte der Haushahn. 
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Drum aud, ihr Götter, verzichten wir drauf, den Parteien zu helfen; 

Leicht ſonſt möchte uns einer mit fchneidender Waffe verwunden, 

Möchte ein Speerfhaft oder ein Mefler den Leib uns verleken. 

MWütende Kämpfer ja find’s, trät’ ihnen ein Gott auch entgegen; 

Drum von dem Himmel herab laht fröhlich dem Kämpfen uns zujehn!” 
Und dem Gebote ber Göttin gehorchten die Himmliſchen alle, 

Hoch auf der Warte des Himmels geichart in gewaltigem Haufen. 

Müden mit Riejentrompeten verkündeten jchmetternd den Anfang 

Furchtbar tobender Schlacht; doc Zeus ließ od von dem Himmel 

Rollende Donner erdröhnen zum Zeichen des grimmigen Krieges!. 


Nachdem der Krieg lange mit großer Erbitterung geführt worden, Fährt 
endlih Zeus mit feinen Bligen drein, umd da dies noch nicht Fruchtet, 
ſchickt er den Fröſchen die jcherenbewaifneten Krebſe zu Hilfe?. 


Alsbald ſandte er ihnen die Helfenden. Siehe, da nahte 

Plöglih mit undurchdringlichem Rüden ein Heer, Irummfrallig, 
Scielend, mit winfligem Gang, hartichalig, mit Scheren am Maule, 
Knöcherner Art, plattrüdig mit ſchimmernder Schulter und fchiefem 
Bein, und nerbiger Krall', auf der Bruft die Augen, und handlos, 
Füße find acht, und das Haupt zweiſpitzig, aber man nennt fie 
Krebie. Sie kniffen mit zadigem Munde die Schwänze der Mäuſe, 
Füß' und Hände zugleidh, dran bogen die Lanzen fich rückwärts; 
Aber e3 fürchteten fie die elenden Mäuf’ und vermodten 

Nicht zu beftehn und eilten zur Flucht. Nun tauchte die Sonne, 
Und es vollendete fich des Kriegs eintägiges Schickſal. 


Sp unwahriheinlid es uns Eingt, dab der Sänger der Ilias und 
Odyſſee Fich ſelbſt in diefer kindlichen Weile parodiert Haben foll, jo nahm 
der naide Sinn der Alten doch an diefem Gedanfen feinen Anſtoß. Die 
Bolksphantajie gefiel fi) vielmehr darin, dem blinden Sängergreis die viel- 
feitigfte Fruchtbarkeit zuzuschreiben. Der Dichter, der die ſchönſten Sagen 
des Altertums befungen, ward jelber mit Sagen umkränzt und gleichſam 
zur mythiſchen Gejtalt, aber nach griechiſcher Weife, mit dem Schimmer einer 
ſchönen Wirklichkeit. Sieben Städte ftritten ih um die Ehre, feine Heimat 
zu fein. Künftler meißelten fein Haupt, mit Zügen voll erhabener Würde, 
faft an den Kopf des Zeus erinnernd. Wie Zeus als der erſte der Götter, 
jo ward er al3 der erite der Dichter verehrt. Beherrichend ragte er als 
ſolcher über die Literatur ziweier Jahrtaufende empor, und noch Dante huldigte 
ihm ehrfurdtsvoll al3 dem König der Dichter, wenn der griehiiche Epifer 


V. 168— 204. Überjeßt von 2. Freytag in Lyons Zeitfchrift für den deutſchen 
Unterridt, Bd. V. 

* Mit viel Wiß hat G. Leopardi das ſchlichte, kindliche Tierepos zu einer 
beißenden politiihen Satire auf Jung-Italien verwertet (Paralipomena della Batra- 
comiomachia di Giacomo Leopardi. Parigi 1342). 
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auch allzufehr diefer Erde angehörte, um fein Geleitsmann dur Hölle und 
Himmel zu werden. 

Vidi quattro grand’ ombre a noi venire; 

Sembianza avevan n& trista n& lieta. 


Lo buon maestro ecominciommi a dire: 
Mira colui con quella spada in mano, 
Che vien dinanzi ai tre si come sire, 


Quegli & Omero poeta sovrano, 
L'’altro & Orazio satiro che viene, 
Ovidio &’] terzo, e l’ ultimo Lucano. ... 


Cosi vidi adunar la bella scuola 
Di quel Signor dell’ altissimo canto 
Che sopra gli altri, com’ aquila, vola. 


Ich ſah vier hohe Schatten auf ung fommen, 
Nicht heitern und nicht trüben Angefidhts. 


Der gute Meifter nun begann zu jagen: 
„Schau jenen mit dem Schwerte in der Hand an, 
Der vor den dreien hergeht wie ein Herrſcher; 


Der ift Homer, der oberfte der Dichter; 
Horaz naht, der Satirifer als zweiter; 
Der dritte ift Ovid, Lucan der lebte... ." 


So jah ich jammeln fi die ſchöne Schule 
Des Fürſten der erhabnen Sangesweife, 
Der ob ben andern wie ein Adler fchwebet !. 


Fünftes Kapitel. 
Heſtodos. 


Faſt als ebenbürtig mit dem Namen Homers tritt uns durch das ganze 
Altertum derjenige Heſiods entgegen. Nur allmählich verliert er von ſeinem 
Glanze und ſinkt in eine beſcheidenere Stellung zurück. 

Wie Homer, ſo galt auch Heſiodos den Alten als eine wirkliche, ge— 
ſchichtliche Perſönlichkeit, als ein durch große Fruchtbarkeit und Mannigfaltig— 
keit ausgezeichneter Dichter. Herodot machte ihn zum Zeitgenoſſen Homers, 
und andere erzählten ſogar von einem Dichterwettkampf in Chalkis, in welchem 
ih die beiden gegenüberſtanden. Eine ganze Reihe ſehr verſchiedenartiger 


! Inf. IV, 83—90. 94—96. 
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Werke wurde ihm zugeſchrieben. Reimte ſich auch nicht alles, was von ihm 
erzählt wurde, jo hafteten doch die ihm zugejchriebenen Werke an jeinem 
Namen und ballten fi mit den über ihn umlaufenden Überlieferungen zu 
einem individuellen Ganzen, an dem niemand zu rütteln Bedürfnis fühlte. 
Nicht eine Schule, jondern eine ganze Ridhtung der Poefie, von der home: 
riſchen weſentlich unterſchieden, verkörperte fih in dem Namen Hefiod. 

Die moderne Kritik hat auch dieſes Moſaikbild des Altertums in lauter 
feine Steinen aufgelöft, ohne indes aus denjelben ein ficheres Bild des 
geſchichtlichen Hefiodos, einen unzweifelhaft verbürgten Text feiner authen- 
tiſchen Werke, zweifellofe Nachrichten über die ihm zugejchriebenen Werke 
und deren Zufammenhang heritellen zu können !. 

Die alte Überlieferung bezeichnet als Familienheimat des Dichters die 
üoliihe Kolonie Kyme (nördlih von Smyrna in Kleinaſien). Von Not 
gedrängt, wanderte jedoch ſchon jein Water nach Böotien aus und ließ fich 
in dem fleinen Dorf Askra bei Thespiä nieder. Hier ward Hefiodos geboren 
und verliebte jeine Jugend als Hirte an den Abhängen des Helikon. Nach 
dem Tode des Vaters geriet er mit feinem Bruder Perjes in einen Erb— 
Ihaftsftreit und verlor durch den Ausipruch der beftochenen Richter jeinen 
Anteil; Perjes brachte jedodh das ungerecht gewonnene Gut bald dur und 
veranlaßte jo feinen Bruder, ihm im dichteriiher Form gute Ratſchläge für 
einen beijeren Haushalt zu erteilen. Denn Hefiodos hatte ſich inzwijchen der 
Sangestunjt zugewandt und zog als Sänger im Lande herum. Bei der 
Veichenfeier des Amphidames in Chalkis trug er einen Siegespreiß davon. 
Auf einer Fahrt weitwärts von Naupaktos geriet er zu Dineon in Lokris 
in Berdadht, Klymene, die Schweiter jeiner Gaftfreunde, verführt zu haben. 
Die drei Brüder erichlugen ihn und warfen feine Leiche ins Meer. Delphine 
brachten diejelbe jedoch zurück ans Land, wo er dann in einem Feljengrab 


ı Die Werke: Editio princeps (Mediolani 1493); andere Ausgaben von 
E. 5. Lösner (Lips. 1778), K. Göttling (3. ed. cur. J. Flach, Lips. 1878), 
A. Rzach (Leipzig 1884), A. Fick (Göttingen 187), K. Sittl (Athen 1889), 
G. 5. Shömanı (Berolin. 1869). — Van Lennep, "Epoya. Amstelod. 1843. — 
A. Steitz, Die Werfe und Tage. Leipzig 1869. — A. Kirchhoff, Hefiodos’ 
Mahnlieder an Perjes. Berlin 1889. — F. 6. Welder, Die hefiodiiche Theogonie. 
Elberfeld 1865. — 6.%. Shömann, Die hefiodiihe Theogonie, Berlin 1868. — 
9. Flach, Das Syitem der heſiodiſchen Kosmogonie. Leipzig 1874. — Hesiodi 
Scutum ed. Ranke. Quedlinburgi 1840. — H. Deiters, De Hesiodi scuti deserip- 
tione. Bonnae 1858. — U. von Wilamomwih-Möllendorff, Neue Bruditüde 
ber hefiod. Kataloge (Sikungsb. der Akademie der Wiſſenſch. XXXVIII [Berlin 
1900], 839—851). — €. Wessely, Hesiodi Carminum fragmenta antiquissima 
(Studien zur Palaeographie und Papyrusfunde I. Leipzig 1901). — Deutfche Über: 
fegungen von J. 9. Voß (Heidelberg 1806), ©. Eith (Stuttgart 1858. 2. Aufl. 
1865), 9. Gebhardt (Stuttgart 1861), Uſchner (Berlin 1865), R. Pepp: 
müller (Halle 1896). 
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beftattet wurde. Eine zweite Grabftätte wurde ihm auf dem Markte in 
Orchomenos zu teil. 

Diefen Überlieferungen entjpricht am meiften das Werk, das uns unter 
dem Titel „Werte und Tage” EEpyo xar zuspa:) erhalten if. Nach 
einer Anrufung der Mufen, die zwar bereits Pauſanias als jpäteren Zuſatz 
bezeichnete, die aber immerhin inhaltlich zum Kern der Dichtung pakt, befteht 
diefe (im ganzen nur 828 Verſe umfalfend) aus zwei Hauptteilen: einer 
Straf: und Mahnpredigt an den Bruder Perſes und an die ungerechten 
Richter, melde ihm fein Erbteil entriffen, und einem ruhigen Lehrgedicht, 
das fi über Nderbau und Schiffahrt verbreitet und dann in allgemeine 
Lebensregeln und einen abergläubiichen Bauernfalender ausläuft. Die Straf: 
predigt an Perjes ift von zwei mythologiſchen Erzählungen unterbroden. 
Die erfte behandelt den Mythos der Pandora, die andere die fünf Welt: 
alter. Die verfchiedenen Beftandteile find nicht durch kunftreihe Übergänge 
miteinander verankert, und es bedurfte darum faum eines kritiſchen Scharf: 
fiimes, das Gedidt völlig zu zerftüdeln. Wenn man es aber nicht gerade 
mit dieſer anatomischen Abficht lieft, jo läßt fich eim innerer Zufammenhang 
doch unſchwer auffinden, und aud der vorhandene Wechſel der Stimmung 
weilt feinen unüberbrüdbaren Wideripruh auf. Bei aller Bitterfeit über 
dad ihm angetane Unrecht ſucht der Dichter dod von vornherein fi dar: 
über zu beruhigen, und wenn ihm das nicht völlig gelingt, jo liegt Dies 
eben daran, daß er als Heide keine rechte Löͤſung über die Frage vom Ur— 
iprung des Übels weiß. So fommt er auf den Mythos don der doppelten 
Eris, der verderbliden, läftigen, die man nur gezwungen verehrt, und der 
nüßlichen, erhaben waltenden, die den Menſchen aus der Trägheit aufrüttelt 
und zur Arbeit anjpornt. 

Die letztere gewährt ihm Troft und zugleich nützliche Lehren für den 
törihten Bruder, der ihn zu jeinem eigenen Schaden um fein Erbteil gebracht 
hat. Doch das Unrecht hat aud den Gharafter des Unglüds, und nichts 
ift natürlicher, als daß der gedrüdte, leidende Dichter auf die läftige Eris 
zurüdfommt und fi die Frage flellt, woher denn Unglück und Unrecht zu: 
gleich herrühren — und da lag ihm nichts näher als die Prometheus: und 
die Pandora:Sage, in mwelder einigermaßen, wenn auch dunkel, die Lehre 
vom Sündenfall durchklingt. An fie knüpft ſich ebenjo ſchön die Sage von 
den fünf MWeltaltern, in welcher die Erinnerung an ein verlorene: Paradies 
nicht undeutlic zu erkennen iſt. 


Müpt ich doch nicht zum fünften der Menſchengeſchlechter gehören, 
Wär’ ih doch Längft tot oder gehörte zum Wolke der Zukunft! 
Eijern fürwahr ift unſer Geflecht, und zu ihrem Berderben 
Naften fie weder des Tags nod des Nachts von bedrücdender Mühjal; 
Neu ftets legen die Götter auf fie jchwerlaftende Sorge. 
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Nicht mehr liebt nun ein Vater die Söhne, noch dieſe ben Vater, 
Nicht mehr lieben die Gäſte den Wirt, der Genoh den Genofien; 
Nicht gilt zwifchen den Brüdern die Liebe vergangener Zeiten, 

Ja, fie behandeln fogar die ergraueten Eltern verächtlich, 

Schwaten und ſchelten auf fie mit finnlos drohender Rebe. 

Wer da gerecht, wer reblich und treu, dem banken fie niemals; 

Aber dafür wird jeder geehrt, ber frevelnd und ruchlos 

Handelt; das Recht Liegt ganz in der Fauſt, hinſchwindet die Ehrfurcht; 
Beſſere Männer erliegen dem Schuft, der dad Recht zu verdrehn weiß, 
giftigen Wortfchwalls ficher, und ohne Bedenken den Eid jchwört. 
Schelfucht folgt durchs Leben den unglücdjeligen Menſchen 

Allen mit Lärm, und im Blide den Hab, und im Herzen die Bosheit, 
Scham nun und Scheu ftill hüllen den herrlichen Leib in das lichte 
Böttergewand und verlaflen das Menfchengeichledht; von den weiten 
Straßen ber Erde hinauf zum Olymp und dem himmliſchen Volke 
Schweben fie auf. Nun bleibt für die fterblich geborenen Menſchen 
Nichts als bitteres Leid, und Abwehr gibt's für das Weh nicht !. 


Erſt dur die zwei Schönen Mothen, welche jpäter ganze Scharen von 
Dichtern beihäftigen follten, wird die Mahnrede in einen höheren poetijchen 
Geſichtskreis gerüdt, und die nüchterne Darftellung jelbft nimmt einen höheren 
Flug. Eine Löſung bringen freilih die beiden Sagen nidt. Aus der 
düfteren, hoffnungsloſen Perjpeftive, welche die Schilderung des fünften 
Weltalters eröffnet, ſpringt das Gedicht anjcheinend unvermittelt auf die 
Fabel von der Nachtigall und vom Habicht über, welde in die Moral 
ausläuft, daß der Schwächere umſonſt gegen den Stärferen klagt. Der 
Dichter reiht jedoch die Fabel als Nätjel ein „Für Herricher, die Hug ſich's 
deuten“. Er löſt es nicht ſelbſt. Aber indem er die Nachtigall als Sängerin 
hervorhebt, fehrt er in diefem Bilde offenbar auf feine eigene Lage zurüd. 
Das fünfte Weltalter hat alle Ordnung umgeftürzt, den Schwachen dem 
Stärferen preisgegeben, Scham und Scheu vertrieben — und dennoch bleibt 
das Recht Recht und die Gewalttat Unrecht, und darum erhebt der Dichter 
mächtiger al3 zuvor jeine Stimme, um dem Bruder dieſen Gedanken ein- 
zuprägen: 

Hör, o Peries, das Recht, und hüte dich wohl vor Gewalttat! 

Wahrlich, Gewalttat ift für den Niedbrigen ſchlimm; doch der Hohe 

Selber verfällt ihr Leicht und fühlt ala drüdende Laſt fie, 

Wenn er in Unglüd ftürzte. Der andere Weg, zu dem Siege 

Sich zu verhelfen, ift beffer, das Necht fteht über Gemalttat, 

Wenn er zum Ende gelangt, und gewißigt begreift es ein Tor jelbft. 

Horkos verfolgt ja ſchleunigen Schritts umehrlichen Richtſpruch. 

Raſch ift des Rechtes Verlauf, wohin es auch fäuflihe Männer 

Zerren und jchleppen, indem unehrlic fie fällen das Urteil. 


1 Überfeßt von 8. Freytag in Lyons Zeitjchrift für dem deutſchen Inter: 
richt, Bd. IX. 
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Dike durchwandelt mit Klagen bie Stadt und die Sitze der Menſchen, 
Dit von Nebel umhüllt, das Verderben den Menſchen zu bringen, 
Welche verdrängt fie hatten und nicht nah Gebühr fie geipenbet. 
Die dagegen ben Fremden jowie Einheimifchen geben 

Ehrlihen Sprud und nie abweichen von dem, was Geſetz ift, 
Denen gedeihet die Stadt, und es blühen darin die Bewohner; 
Friede, der Heger des jungen Geichlehts, dann waltet im Lande; 
Nimmer bedbräut fie der Donnerer Zeus dur traurige Kriege; 
Nimmer nabet der Hunger den Männern des offenen Rechtes, 

Noch fonft Fluch; fie betreiben nur Werke gejelliger Freude; 
Vollauf bietet der Boden die Nahrung; in den Gebirgen 

Zragen die Eihen am Haupt die Frucht, in der Mitte die Bienen; 
Mächtige Vließe belegten zugleich wollihürige Schafe; 

Weiber gebären dafelbft nur Kinder, die gleihen den Vätern; 
Jeder gedeiht im Beitande des Glüds; nie brauchen die Schiffe 
Sie zu befteigen; es trägt ja Frucht das nährende Erdreich. 

Die ih dagegen den Frevel erwählt, unredliches Treiben, 

Dieſe bedroht mit Recht der mweithindonnernde Herrſcher. 

Oft muß büßen zugleid die Stadt mit dem jündigen Manne, 

Der da den Frevel verſchuldet und ſchändliche Taten erfonnen. 
Yhnen verhängt vom Himmel herab groß Leiden Kronion, 

Peit und Qualen des Hungers zugleih; hin ſchwinden die Völker, 
Weiber gebären jodann nicht mehr; aus fterben die Häufer, 

Nah den Beihlüffen des Zeus, des olympischen; oder er tilget 
Ihnen ein anderes Mal ihr ftattlihes Heer und die Mauer, 

Ober er läßt auf dem Meere dafür jetzt büßen die Schiffe. 


Prüfet jedoh auch ihr, o Richter, mit Ernft, wie des Rechtes 

Ihr jebt waltet; da nah’ Unfterblihe wandeln den Menſchen, 

Die des achten, jo oft durch trügende Pflege des Rechtes 

Einer den andern verdirbt, nicht achtend der Götter Vergeltung. 
Meilen Zaufende doch und taufend auf nährender Erde, 

Unter die Menſchen geſetzt von Zeus, unfterblihe Wächter. 

Dieje belaufen das Tun der Gerechten ſowie bie Gewalttat, 
Während in bergende Luft fie gehüllt durchſchreiten die Lanbe. 
Aber es wacht aud Die, des Zeus jungfräulie Tochter, 
Ruhmreich und bei den Göttern geehrt, des Olympos Bewohnern. 
Und wann immer fie einer mit tüdiihem Hohne gefränft hat, 
Flugs fißt neben dem Vater fie dann, dem Kroniden, und klagt ihm 
Über den frevelnden Sinn des Geſchlechts, daß büße das Volt ihm 
Seiner Beherricher Vergeh’n, die voll unſeliger Ränte 

Beugen den ehrlichen Gang der Geſetze dur gleigende Worte, 
Hütet euch denn, o Richter, und ſenkt aufs Rechte die Rede, 

Aber auf immer vergeht, ihr KHäuflichen, Free Verdrehung!“ 


So nüchtern auch mande einzelne Wendungen lauten, jo ift dieſe ganze 
Schilderung des ewigen Rechts und feiner unverleglihen Sanktion von einer 


Werle und Tage B. 213—264 (übe-jegt von 9. Gebhardt). 
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wahrhaft poetiichen, erhabenen Begeifterung getragen. Von hier au& rück— 
blidend,, finden wir in vielen Zügen alles Vorausgegangene innig damit 
verfettet und zu einem dichteriichen Ganzen gefügt. Zeus ift hier allerdings 
weit weniger fünftlerisch aufgefaht als bei Homer, aber dafür weit erniter, 
mit mehr Überzeugung und religiöfer Ehrfurdht, als Urheber, Hort, Wächter 
und Rächer der fittlihen Weltorbnung überhaupt und insbefondere der Rechts: 
ordnung. Ihre Verlegung durd Prometheus zog die verhängnisvollen Gaben 
der Pandora und die ſtete Verſchlechterung der Weltalter und das Walten 
der verderblihen Eris nad fih. Zeus jtraft Gemwalttat mit Gewalttat, 
aber die Macht der Gewalttätigen wird dadurd nit zum Recht. Höhere 
Mächte ftehen bei Zeus für das gekränkte Recht ein, und jo faßt auch der 
ichwergeprüfte Dichter neuen Mut und erhebt fich als deilen Verfechter. 

Auch der zweite Teil des Gedichtes enthält mande jchöne Stellen von 
allgemeinem, bleibendem Wert, wie 5. B. das Lob der Arbeit, die Vor: 
ihriften für den Aderbau und die Pflege des Waldes; der gemütliche Ton, 
fnappe, aber treffende Züge von Naturjhilderung, liebevolle Kleinmalerei 
erheben das Hleinbürgerlihe und bäuerlihe Leben in eine gewiſſe poetiſche 
Sphäre. Matter und profaiiher find die darauf folgenden Lebensregeln 
und Sprüche, ſowie der abergläubifche Bauerntalender, mit welchem das Ganze 
ichließt. Sollten dieje Stüde auch ſpätere Ankruftungen fein, jo find fie 
dod auf demjelben Boden gewachſen, dem das übrige entftammt iſt. Zwiſchen 
der hohen Mythologie und dem kraſſen Bolfzaberglauben ift durchaus feine 
unausfüllbare Kluft. 

Verwandt mit den mythologiichen Teilen der „Werfe und Tage” ift das 
zweite Hauptwerk des Hefiodos, die „Theogonie“, die 1022 SHerameter 
umfaßt. Davon entfallen über hundert auf die Einleitung, in welcher der 
Dichter zunächſt die Mufen bejchreibt, dann feinen Dichterberuf von ihnen 
ableitet, fi) nochmals weitläufiger über ihre Gejänge, ihren Urſprung und 
ihren Einfluß auf die Poeſie ausſpricht und fie endlih um Beiftand für das 
Lied anruft, das er vorhat. Da heißt es gleih im Anfang: 


Diefe nun lehreten einft den Heſiodos ſchöne Gefänge, 
Während er Lämmer am Fuß des geheiligten Heltton weidet ! 
Dies Wort ſprachen jedoh zu mir die olympiichen Muſen 
Dort vor allem, die Töchter des Ägistragenden Herrichers: 


„Hirten der Flur, unwürdiges Volk, nichts weiter ald Bäuche! 
Wir verftehen viel Faliches zu jagen, das Wirflichem gleichet, 
Wir verftehen jedoch, jo wir wollen, zu fünden auch Wahrheit.” 


Alſo ſprachen die Mufen, des Zeus wohlredende Töchter, 
Lieken zum Stabe mid dann vom jriihaufgrünenden Lorbeer 
Brechen den herrlichſten Sproß und hauchten des göttlihen Sanges 
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Kraft mir ein, zu verkünden die Zukunft wie das Vergangne, 
Hießen mid dann die Geichlechter der ewigen Götter befingen, 
Doch ihr eigenes Lob ald Anfang nehmen und Ende!. 


In diejen Verſen haben wir ſchon den vollendetften Gegenjaß zu Homer 
bor uns: flatt der reinen Objektivität des Epikers, vermöge welcher der Dichter 
völlig hinter den Geſchöpfen feiner Phantaſie verſchwindet, der anſpruchsvolle 
Subjektivismus des Didaktikers und Lyrikers, der fi vorab ala Propheten 
hervordrängt und dann erjt Götter und Helden ala Inhalt feiner poetischen 
Dffenbarung erjcheinen läßt; ftatt der Einfalt des naiven Künſtlers, ber 
mit feinen Mären vor allem erfreuen und rühren will und darum jpielend 
uns glei mitten in feine Welt verſetzt, der poetifierende Philojoph und 
Myflifer, der vor allem belehren möchte und darum refleriv feine Sendung 
als Lehrer zu erhärten jucht. Ihm kommen die Dichter ſchon gleih unmittelbar 
hinter den Königen, wie dieſe hinter den Göttern: 


Denn durch ber Muſen Gunft und bes Fernhintreffers Apollon 
Mandeln auf Erden die Sänger und leierfundigen Männer, 

Aber die Herriher dur Zeus; und beneidenswert der Beglückte, 

Der von den Mufen geliebt; hold ftrömt vom Munde das Wort ihm. 
Wenn dann einer bas Weh noch jung in verwundeter Seele 

Nährt und, Gram in der Bruft, fih abhärmt, aber ein Sänger 
Feiert, gehorfam den Mufen, der Vorwelt edlere Taten 

Jetzt im Lied und die Götter, die feligen, auf dem Olympos: 
Pöötzlich entfagt er düfterem Gram, und der Sorgen gebenft er 
Nimmer; der Himmliihen Huld hat ſchnell das Herz ihm gewendet ?, 


Die Verſe paffen vorzüglich auf Homer, Heſiods Theogonie aber wird 
der anſpruchsvollen Einleitung faum gerecht. Denn von den übrigen 900 
Verſen bilden ungefähr zwei Drittel nur einen genealogiihen Katalog bon 
Götternamen, von der Urmutter Gaia bis auf die jüngften Göttinnen, von 
denen die menſchlichen Heroengejchlehter ihre Abkunft herleiten. Die itereo- 
typen Formeln diefer Aufzählung haben eine unverfennbare Ähnlichkeit mit 
dem Schiffskatalog der Ilias, nur iſt fie noch fait ermüdender. Zwar find 
die Unfterblihen jhon in einige größere Stammfamilten gruppiert, wie jene 
des Uranos, jene des Zeus und die göttlihe Stammmutter der Heroen— 
geichledhter; einzelne Götter find auch durch charakteriſtiſche Epitheta, wie 
duch ihre Attribute oder einzelne Züge ihrer Sage furz und bündig ges 
fennzeichnet; aber der ebenio bunte als reiche Stoff wird dabei nur eben 
angetupft und fommt nit zur epiichen Entfaltung. Einen gewiſſen poe= 
tiihen Wert gewinnt indeilen das Ganze ſchon dadurch, daß es die zahl: 
lofen Üfte umd Zweige der Götterfage in einem großen Stammbaum ver- 


ı Theogonie V. 22—35. ® Ebd. V. 94—103. 
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einigt, dem nicht nur eine dichteriſche Perſonifikation der verſchiedenen Natur- 
gewalten, jondern auch ihres Zuſammenhangs und ihrer Kämpfe, eine dunkle 
allegorifche Kosmogonie zu grunde liegt, die an jene der Ägypter und Inder 
erinnert. Einige Sagen, wie jene von Uranos, Hekate, Kronos, Prometheus 
und Pandora, werden mwenigitens in Hauptumriſſen jkizziert, eine aber in 
längerer Erzählung ausgeführt, nämlih die Sage von dem urweltlichen 
Kampf der Titanen wider Zeus und die übrigen Söhne des Kronos: die 
jogen. TZitanomadie. 


Die nun befämpften einander in geiftabquälendem Streite 
Unabläffig bereits zehn voll umrollende Jahre, 

Und der verderblidhe Zwift fand Löfung nimmer und Ende; 
Gleicher Erfolg rüct beiden hinaus die Entjcheidung des Kampfes. 
Dod als jenen nun Zeus vollauf bot fördernde Yabung, 

Nektar, herrlihen Trank, und Ambrofia, Nahrung der Götter, 
Hob in der Bruft ſich allen der Mut voll männlicher Kühnheit. 
Als fie gelabt am Nektar fih und ambrofiiher Süße, 

Sprach jet Zeus vor ihnen, der Götter und Sterblihen Bater: 


„Hört mich, herrliche Söhne des Uranos, Kinder der Gaia, 

Daß ich rede zu euch, was das Herz mir im Buſen gebietet. 

Lang ſchon ftehen fürwahr wir feindlich gegeneinander, 

Tag für Tag uns befämpfend, um Sieg zu erringen und Obmadt, 
Sie, die titanifchen Götter, und wir vom Kronos Entiproßten. 
Auf denn, zeigt die gewaltige Kraft und bie fehredlihen Hände 
Jetzt dem ZTitanengeichleht, euch meffend im graufigen Kampfe; 
Freundlichen Dienstes gedenf, und wieviel ihr mußtet erdulden, 
Bis ans Licht ihr gelangtet zurück aus laftenden Feſſeln 

Wieder durch unjeren Mut vom Neiche des nächtigen Dunkels!“ 


Alfo Zeus; ihm bot der unfträfliche Kottos entgegen: 

„Zraun, Seltfamer, du jagit nichts Fremdes uns, fondern wir jelber 
Wiſſen, daß höherer Geift dir ward und höhere Einficht, 

Daß du der Ewigen Schirm dich gezeigt vor ſchaurigem FFluche, 
Daß wir wieder zurücd aus unbarmherzigen Banden 

Nun nad deinem Entwurf vom Reiche des nächtigen Dunkels 
Samen, erhabener Sprofie des Kronos, nimmer es hoffend. 

Deshalb jeht mit beharrlihem Sinn und bedädtigem Rate 

Mollen wir eure Gewalt in vertilgender Fehde beſchirmen, 

Mit den Zitanen uns meljend in machtvoll ringenden Schladten.“ 


Alfo ſprach er; es lobten’s die göttlichen Geber bes Guten, 

Als fie die Rede vernommen; nah Krieg fehnt jedem das Herz fid 

Jetzt noch mehr denn früher. Den greulihen Kampf nun begannen 

Alle die ewigen Götter zur Stund’, ob weiblid, ob männlich, 

Sie, die titanifchen Götter, und fie, die von Kronos Entiproßten, 

Und die Zeus zum Licht geſandt aus dem Dunkel der Erde, 

Schrediih und mächtig begabt mit übergewaltiger Stärke. 
Baumgartner, Weltliteratur. IH. 3. u. 4, Aufl. 6 
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Ihnen entiprang an der Schulter ein Hundert riefiger Arme 
Allen zugleih, und fünfzig entjeglihe Häupter beherrichten 

Jedem herab von den Schultern den Bau der gedrungenen Glieder. 
Dieſe nun ftellten im Kampf, im bdüftern, ſich gen die Titanen, 
Wuchtige Stüde von Felfen umfaffend mit nervigen Händen. — 
Doch aud drüben verftärkten zugleich die Zitanen die Reihen 
Sorgliden Sinns, und der Hand und der Kraft vortreffliche Werte 
Zeigten fie beide: da raufcht rings wild die unendliche Meerflut, 
Meithin ächzet die Erde, der Himmel erdröhnt, der gewölbte, 
Mächtig erſchüttert nun wanft vom Grund ber erhab'ne Olympos 
Unter der Ewigen Wucht; jchon reicht das gewaltige Beben 

Bis zu des Tartaros Dunkel, das Schrerfensgetöje der Tritte 

Und der gewaltigen Würfe im graufigen Schlahtengewühle. 

Alfo jchleuderten fie gen einander die Jammergeſchoſſe. 

Beider Gejchrei jtieg auf zum fterndurchfunfelten Himmel, 
Während fie ſich aufreizten; fie ftritten mit mächtigem Kampfruf. 
Doch aud Zeus hemmt länger den Mut nicht, fondern erfüllt ward 
Seht vom Grimme jofort jein Herz; er enthüllte nun völlig 
Seine Gewalt, und Bliße zugleich vom Himmel entiendend 

Und dem Olympos, erging er fih raftlos: zündende Seile 

Schlag auf Schlag mit Gefradh und Leuchtglanz flogen behende 
Aus der gedrungenen Hand und wirbelten heilige Glut her, 
Zahllos; aber die Erde, die nahrungfipendende, ächzte 

Rings in Flammen; es kracht' im Brande die mächtige Waldung ; 
Ningsum ziſchte die Erde fodann, des Okeanos Strömung, 

Wie das verödete Meer; und die erdegebornen Titanen 

Hüllte verjengender Brodem ; es zudt in die heiligen Lüfte 

Niefig die Flamme; fogar der Gemwaltigen Augen erblinden 

Über der fladernden Helle der donnerbegleitenden Blitze. 
Grauendvoll fabte der Brand nun das Chaos; völlig der Anblick 
War's für das Auge, zugleich für's Ohr auch das nämliche Toien, 
Wie wenn gegen die Erde von oben der wölbende Himmel 

Schon fi nahte; jo mächtig erhob fi) ja das Gekrache, 

Als fie zermalmt einjt lag, und er von der Höhe ſich fentte. 

So denn tobte der Lärm, wie zum Kampf anftürmten die Götter. 
Und mit Getos auch jagten die Winde den Sturm und den Staub auf, 
Donner und lodernden Blitz im weithin flammenden Wetter, 

Arge Geſchoſſe des Zeus, und trugen Geheul und Geftöhne 

Unter die Kämpfenden bin; ein entjegliches Tojen erhob ſich 

Über dem graufigen Streit; fund wurden gewaltige Taten, 

Bis fi neigte die Schlacht; doch zuvor noch hart aneinander 
Kämpften fie unabläffig in machtvoll ringender Feldſchlacht. 

Aber vor allen erwecdte die graunvoll brennende Kampfwut 
Kottos, Briareos dann und der raftlos Friegende Gyes, 

Die dreihundert Felſen zugleich den gedrungenen Händen 

Wurf auf Wurf nun entſandten, und fernhin mit den Geſchoſſen 
Schalteten fo die Titanen; und unter die Hluftige Erde 

Jagten fie dieſe hinab und jchlugen mit fiegenden Händen 

Dann fie in ſchmerzliche Feſſeln, fo wild auch immer fie troßten, 
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So tief unter die Erbe, joweit von der Erbe ber Himmel. 

Denn gleihweit von der Erde zum Tartaros ift es, dem büftern. 
Müpte ja doch neun Tage und Nächte ein eherner Ambos 
Fallen vom Himmel herab, am zehnten zur Erde gelangenbd, 
Wieder ſodann neun Zag’ und Nächte ein eherner Ambos 
Fallen herab von der Erbe, am zehnten ben Tartaros treffend. 


Diejen umläuft ringsum von Erz ein Gehege, und dreifad 
Lagert die Naht auf ihm, um den Scheitel gegofien, darüber 
Wachſen die Wurzeln der Erde, fowie des unmirtlihen Meeres, 
Dorthin ward das Titanengefhleht im büftern Duntel 

Endlich gebannt nad dem Rate des Wolfenverfammlers Kronion, 
Unten in dumpfigem Ort, am Rande der riefigen Erde; 

Flucht ift ihnen verwehrt, da Poſeidon eherne Pforten 

Dorthin ftellte, und rings ein fteinern Gemäuer ſich hinzieht. 
Gyes fodann, auch Kottos, der ftolze Briareos ferner 

Wohnen dajelbit als Wächter des Ägistragenden Herricers. 

Hier auch haben die Erde, die dunkle, des Tartaros Abgrund, 
Dann das unmwirtliche Meer und der fterndurdfunfelte Himmel, 
Sämtlihe Dinge die Quelle zumal und fäntlih das Ende — 
Schaurig und mobdrig, jo daß davor jelbjt grauet den Göttern, 
Alles ein gühnender Schlund; und felbjt am Ende des Jahres 
Fände den Grund wohl feiner, ob auch durch die Pforten er eindrang, 
Sondern es ichleuderte Sturm ihn mächtig entgegen dem Sturme, 
Hier wie dort; und entſetzlich jogar unfterblichen Göttern 

It dies Graun, auch der düfteren Nacht furchtbare Behaufung, 
Steht dajelbft, vom Gewölte, dem ſchwärzlich blauen, umhüllet. 


Vorn auch trägt des Japetos Sohn den geräumigen Simmel, 
Feſt daftehend, mit Haupt und nimmer ermüdeten Händen, 
Ohne zu wanfen, wo Nyr und Hemera fi in der Nähe 
Grüßen mit wechielnder Rede, wenn über die ehernen Schwellen 
Hin fie ſchreiten; wenn dieſe hinabfteigt, wandelt zur Pforte 
Jene hinaus, und nie fat beide die Wohnung im Innern, 
Sondern die eine von ihnen verweilt ftets3 außer dem Hauſe, 
Schweifend über die Erde; die andere harret im Haufe 
Unterdeſſen, bis daß ihr nahet die Stunde des Aufbruchs — 
Dieje den Erdenbewohnern das Licht, das erhellende, bringenbd, 
Jene den Schlaf in den Armen, den Zmwillingsbruder des Todes, 
Sie, die verderblihe Nacht, umhüllt von düfterer Wolke. 


Hier dann haben die Kinder der finfteren Nacht die Behaufung, 
Schlaf und Zod; nie fchauet auf fie, die entjeklichen Götter, 
Jemals Helios nieder mit leuchtenden Strahlen, ob jet er 
Steiget den Himmel hinan, ob jett er vom Himmel hinabfinft. 
Ruhig ummandelt das Land und des Meeres gebreiteten Rüden 
Einer von ihnen und zeigt fih freundlich den fterblihen Mtenjchen ; 
Aber des andern Sinn ift eifern, ein ehernes Herz wohnt 
Mitleidlos in der Bruſt; und fobald er einen der Menſchen 
Anfaßt, hält er ihn fiher, — verhaßt ſelbſt den ewigen Göttern. 
6 * 
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Auch des gewaltigen Hades, des unterirdiichen Gottes, 

Hallendes Haus fteht vorn und ber ſchrecklichen Perjephoneta ; 

Aber ein greuliher Hund wacht vor dem Palaft an dem Eingang 
Mitleidlos, voll tückiſcher Liſt. Wenn einer hineingeht, 

Dem wohl jchmeichelt zugleih mit dem Schweif er wie mit den Ohren, 
Aber hinausgehen läßt nicht einen er wieder, und lauernd 

Mürgt er hinab, wen über der Flucht aus den Toren er antrifft 

[Aus dem Palaft des Hades, der fchredlichen Perfephoneia] ’. 


Im Zufammenhang mit diefer Schilderung der Unterwelt hat der Riejen: 
fampf des Zeus mit den Titanen wirklih etwas Grandioſes. Die fünft: 
leriſche Ausführung läht wohl viel zu wünschen übrig. Gyes, Kottos und 
Briareos erinnern geradezu an Rävana und andere Mißgeftalten der in- 
diſchen Sage. Die übrigen Geftalten find nicht jo jcharf und plaftiih um: 
tiffen wie bei Homer. Worte, Wendungen, ganze Verſe und Stellen wieder: 
holen ih. In dem Kampf ift wenig Fortſchritt und Entwidlung. Alles iſt 
in ein paar Zügen abgemadt. Ein Regen von Felsblöden ſchwirrt hinüber 
und herüber. Dann fährt Zeus mit Blik und Donner drein. Ein Flammen— 
meer verichlingt Erde und Himmel, Meer und Tartarog — und die rebel- 
lichen Zitanen verfinfen in den urweltliden Schlund, wo alle Dinge ihren 
Anfang und ihr Ende nehmen. Da treffen wir Atlas, Naht und Tag, Hades 
und Berjephoneia, Kerberos und Styr, eine untergegangene Göttermwelt und die 
leibhaftige Hölle, alle Mächte der Finſternis und der Yeritörung beiſammen. 
Die Schilderung madt den Eindrud eines gigantischen Koloffalbildes. Hier 
it Hefiodos dem Homer, wenn nicht überlegen, jo doch ebenbürtig, ein Vor- 
läufer des Weichylos und Dante. Es begreift fih, dab die älteren Natur: 
philojophen, dann Plutarh und die Platonifer große Stüde auf ihn hielten, 

Bon den übrigen Dichtungen, welche Heſiodos zugeſchrieben wurden, 
Icheint die wichtigſte der , Frauenkatalog“ (Tvvarav zardioros) geweien 
zu jein, deffen zwei legte Bücher den Titel Eden (Hoiar) führten. Die Dichtung 
it indes verloren bis auf das Proömium des vierten Buches, das fich mit 
einem andern Gedicht (von 480 Werfen) erhalten hat: „Der Schild des 
Herakles“. Als Seitenftüd zum „Schilde des Achilleus“ in der JIlias hat es 
die Altertums- und Kunſtforſcher ſchon ſeit den Zeiten der Alexandriner viel 
beſchäftigt, erreicht indes die Schönheit ſeines Vorbildes nicht. Wie bereits 
Leſſing hervorhob, läßt Homer den Schild vor unſeren Augen entſtehen, Heſiod 
bietet uns den ſeinigen ſchon fertig dar?. In den mythologiſchen Darſtellungen 
des Heraklesſchildes zeigt fi indes ein Fortichritt der bildenden Kunſt. 


ı Fheogonie B. 636-774. 
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Die epifhe Dichtung neben und nah Homer. Tehrgedichte. 


Außer der Ilias und Odyſſee ift uns fein griechiſches Epos von gleicher 
Bedeutung oder auch nur von ähnlichem Umfang erhalten. Dagegen bezeugen 
una eine Menge Kleiner Fragmente, daß den zwei weltberühmten Dichtungen 
noch eine ganze Schar größerer Epen teils zur Seite ging, teils folgte. Nur 
wenige derjelben jcheinen ji im Kreis der hefiodiichen Theogonie und Tita= 
nomadie bewegt zu haben, ebenfalls nicht viele im Kreis der thebanijchen 
Heldenjage, deren Glanzpunft Oedipus und der „Kampf der Sieben gegen 
Theben“ bildete, um jo zahlreichere dagegen im Weiche der trojaniichen 
Heldenfage, welcher die zwei großen homeriſchen Dichtungen entjproßt find. 
Sie ſchloſſen fih, foweit man aus den ſpärlichen liberreften und ander: 
weitigen kümmerlichen Nachrichten entnehmen fann, ſachlich zu einem epijchen 
Zyklus zufammen, deifen glänzenden Mittelpunft Ilias und Odyſſee bildeten. 
Man hat denjelben nicht unpaffend den epiſchen Kyklos und die meift 
unbefannten Verfaſſer diefer Dichtungen die Kykliker genannt !, 

Von diefen Dichtungen behandelten die „Kypria” (Aura Exy) 
jenen Teil de3 Sagenjtoffes, welcher dem Inhalt der Ilias vorausliegt. 
Die Übervölferung der Erde bewegt Zeus zu dem Ratſchluß, einen Krieg 
zwiichen den Dardaniern und den Achäern zu erregen, und der Zorn der 
Göttinnen Here und Pallas über das Urteil des Paris zu gunften der 
Aphrodite führt unter den Göttern jelbjt die erforderliche friegeriihe Span: 
nung herbei. Paris raubt die Helena, und der Krieg bricht aus. Die 
achäiſchen Helden ſammeln ſich zu Aulis, geraten durch Verſehen nad Teu— 
thrania, dem Reiche des Telephos, und werden auf der Weiterfahrt durch 
einen Sturm zerjtreut. Das war der Inhalt der eriten jechs Gejänge. Die 
fünf folgenden erzählten dann die zweite Fahrt nad Ilion, die Ausfegung des 
von einer Schlange gebiffenen Philoktet am öden Geftade der Inſel Lemnos, 
die Landung der Achäer und die eriten Kämpfe vor Ilion. 





! €. W. Müller, De cyclo Graecorum epico. Lips. 1829. — F. G. Welder, 
Der epiſche Eyclus oder die homeriihen Dichter. 2 Bde. Bonn 1835. 1865. — 
D. Jahn, Griehiiche Bilderhronifen, herausgeg. von Michaelis. Bonn 1873. 
— 6. Kinkel, Epicorum graec. fragm. Lips. 1877. — U. vd. Wilamowiß, 
Der epiſche Cyklus (Homerifche Unterfuchungen S. 328--380). — R. Volfmann, 
Über Homer als Dichter des epiihen Cyclus. Jauer 1884. — Kjellberg, De eyclo 
epico. Upsala 1890. — E. Bethe, Thebaniſche Heldenlieder. Leipzig 1891. — 
E. L. de Leutsch, Thebaidis cycliae reliquiae. Gottingae 1830. — R. J. Henrichsen, 
De carminibus Cypriis. Havniae 1828. 
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Wie die „Kypria“ bis zum Anfang der Ilias reichten, ſo ſchloß ſich 
die „Aethiopis“ in ihren fünf Büchern unmittelbar an deren Ende und 
jeßte diejelbe gewifjermaßen fort bis zum Tode des Adhilleus, jo dab das 
große Epos von den zwei kykliſchen Dichtungen ſagengeſchichtlich ergänzt und 
eingerahmt erjcheint und die Ilias, aud) vorzugsmeife als „Adhilleis“ gedacht, 
einen entjprechenden Abſchluß erhält. Denn der Titel „Aethiopis“ ift ziemlich 
zufällig und willfürlid. Der Held der fünf Gefänge ift Achilleus. Er tritt 
den Amazonen und den Xethiopen entgegen, welche unmittelbar nad) der 
Leihenfeier des Heltor den Trojanern zu Hilfe kommen, und überwindet die 
Amazonenfürftin Penthefileia im Kampf, troß der zarten Gefühle, die ſich 
in ihm für diefelbe regen; er tötet hierauf den Therfites, der ihn wegen jeiner 
Liebe zu der gefallenen Heldin verhöhnt, und entjühnt ſich jodann auf der 
Inſel Lesbos von feiner Blutſchuld; er verliert im Kampfe mit dem Aethiopen 
Memnon, dem neuen Bundesgenofjen der Troer, feinen jugendlichen Freund 
Antilochos, an dem er einigen Erjab für Patroflos gefunden; er ftürmt in 
jeinem wilden Schmerz mit dem früheren Ungeſtüm auf die Troer ein, wird 
aber diesmal von einem Pfeile des Paris tödlich getroffen; er wird im legten 
Geſang feierlich beftattet und mit Leichenfpielen geehrt, und Ajas ftreitet mit 
Odyſſeus um feine Waffen. 

Die Geftalt des Odyſſeus leitet zu zwei anderen kykliſchen Dichtungen 
über. Die eine, „Trojas Zerftörung“ (ou reparg) betitelt, ift 
geradezu eine Fortſetzung, indem hier zuerit die Lift mit dem hölzernen Pferd, 
die Gedichte des Laofoon und Sinon und dann in ausführlidem Schredens- 
bilde der Fall Trojas erzählt wird. Die andere, „Die Kleine Jlias“ 
betitelt, griff, nad den Angaben des Proflos, wieder auf den Streit des 
Ajas und Odyſſeus um die Waffen des Achilleus zurüd und fügte dann 
dem Kampf um Troja nod neue Züge Hinzu. Achäer wie Trojaner er: 
hielten neue Verſtärkung, Philoftet wurde von feiner Inſel zurüdgebradt 
und tötete mit feinem Pfeile den Paris, Neoptolemos wurde Oberfeldherr 
und überwand den Eurypylos; endlih machte Odyſſeus mit feiner unfterb- 
lihen Lift dem langen Kampfe ein Ende. 

An diefem Punkt ſetzte wieder eine andere kykliſche Dichtung ein, 
„Die Heimkehr“ (Noaroe). Sie leitet zugleih zur Odyſſee über. Pallas 
Athene ijt über die Fyrevel entrüftet, welchen ſich die Sieger bei der Grobe: 
rung Ilions überliegen. Vielfaches Leid bricht deshalb über die Heimfehren- 
den herein; fie werden elendiglich zeriprengt. Kalchas, Leonteus und Poly: 
poite$ ziehen längs der EHleinafiatiihen Hüfte dem Süden zu. Neoptolemos 
wird zu Lande über Thrakien und Maledonien bis in das Yand der Mo- 
loffer verfchlagen. Die Hauptmacht der Achäer, meldhe auf der zylotte die 
Heimreife antritt, jcheitert an den Yeljen Eubbas. Agamemnon wird nad 
jeiner Rüdkehr ermordet und von Oreſtes gerächt. Odyſſeus wird in das 
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Land der Kikonen getrieben. Seine weiteren Schidjale aber jheint der Dichter 
der Odyſſee überlaffen zu haben, die hier als Glied in die kykliſche Kette tritt. 

An fie schließt ſich endlich der legte Ring der kylliſchen Gedichte, „Die 
Telegonie“. Ganz gegen die Verheikungen, welche Odyſſeus in der Unter: 
welt zu teil geworden, läßt der Dichter den Vielgeprüften nod einmal zum 
Abenteurer werden, diesmal im Lande der Thesproter. Wie er endlich, völlig 
untenntlih, wieder nach Ithaka fommt, tötet ihn jein Sohn Telegonos, der 
dann die eigene Mutter heiratet, während Telemachos die Zauberin Kirlke 
zur Frau erhält — ein wahrhaft erbärmlider Schluß der jonft jo reichen 
und meift jo poetiſchen Sagenreihe. 

Aus dem thebanishen Sagenkreije werden nur. drei kykliſche Dichtungen 
namhaft gemadt: eine „Ihebais“ (von 7000 Verſen), „Die Epigonen“ 
(7000 Berje), „Die Dedipodeia” (6000 Berje). Als den übrigen kykliſchen 
Dihtungen naheftehend werden erwähnt: „Die Einnahme von Oichalia“ 
durch Herakles (von Hier hatte Odyſſeus feinen Bogen), die „Phofais“ (der 
Fall des minyſchen Orchomenos durch Herakles) und die „Danais“ (d. h. 
die Sage von Danaos und deſſen Töchtern, 5500 Berfe). 

Nachrichten über die meilten diefer Dichtungen reihen in ein ziemlic) 
Hohes Altertum zurüd. Mande Filtionen derjelben, Nahahmungen, Wieder: 
Holungen, fünftlihe Erweiterungen von Stellen der Jlia und Odyſſee legen 
den Gedanken nahe, daß weniger begabte, zum Zeil ungeſchickte Dichter den 
zwei großen Epen nadeifern wollten. Bei anderen weijen romanbafte, ge— 
fünftelte, geihmadloje Elemente auf eine jchon bedeutend jpätere Zeit hin. 
Dennod wurden die meilten lange in Bauch und Bogen von vielen dem 
Homer zugejchrieben oder dedten ſich wenigſtens mit feinem Namen. Noch 
zu Herodots Zeit galten die „Epigonen” und die „Kypria“ als Werke Homers, 
wogegen jener indes Zweifel erhob. Plato, Kenophon und Ariſtoteles erach— 
teten nur die Ilias und Odyſſee für würdig des Homer. 

Zu einem eigentlihen Zyklus aber jcheinen die verjchiedenen Stüde 
erſt in noch fpäterer Zeit zujammengeftellt worden zu jein. Cine genauere 
Angabe hierüber gibt erjt der Grammatifer Proflos (mutmaßlih im 2. oder 
3. Jahrhundert nah Chr.). In den Auszügen, welche Photius von deflen 
grammatiſchen Chreftomathie bietet, heißt es: 

„Unter den epiſchen Dichtern zeichnen ſich aus Homeros, Heſiodos, 
Piſander, Panyaſſis und Antimachos. Er (Proklos) führt ſoweit möglich 
deren Abſtammung, Heimat und poetiſchen Werke auf. Er beſpricht dann 
auch den jogen. epiſchen Zyklus, der nad den Fabeln der Dichter mit der 
Vermählung des Uranos und der Gaia beginnt, dem Uranos aus derjelben 
drei hundertarmige Söhne und ebenſoviele Kyklopen geboren merden läßt; 
er durchgeht dann die übrigen Götterfabeln der Hellenen und jchält gelegentlich) 
das auf Geichichte bezüglihe Wahre heraus. Der epiſche Zyklus, aus 
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verjchiedenen Dichtern zufammengeitellt, endigt mit der Ankunft des Odyſſeus 
in Ithaka, woſelbſt er unerfannt von jeinem Sohne Telegonos getötet wird. 
Die Dichtungen des epiihen Zyklus aber find, wie er jagt, nod erhalten 
und werden von vielen eifrig ftudiert nicht jo jehr um ihrer Vortrefflichkeit 
willen als wegen der guten Anordnung der darin enthaltenen Stoffe. Er 
nennt auch Namen und Heimat derjenigen, welche den epiſchen Zyklus ver: 
vollftändigten. Er ſpricht eigens von den Kypriſchen‘ Gedichten, und wie 
diefe von einigen dem Kyprier Stafinos zugejchrieben werden, von anderen 
dem Hegefinog aus Salamis, von einigen ſogar dem Homer u. ſ. mw.“ ? 

Die belobte „gute Anordnung” umfaßt wirklich jo ziemlich die ältere 
Götter- und Heldenfage und ftellt fie in folgende Reihe: 

Die Theogonie. Die Titanomadie Die Dedipodie Die 
Thebais. Die Epigonen. Die Kyprien. Die Ilias. Die Aethio— 
pis. Ilions Zerftörung. Die Kleine Jliad. Die Heimkehr. 
Die Odyſſee. Die Telegonie. 

Für die Weltliteratur find die fiimmerlichen Refte, welche ſich von den 
kykliſchen Dichtungen erhalten haben, an fi nahezu wertlos. Jene Dich— 
tungen jelbjt aber boten den ſpäteren Dichtern, bejonders den Dramatifern, 
eine überjihtlihe und unerſchöpfliche Vorratskammer, aus der mittelbar oder 
unmittelbar nit nur Weihylos, Sophofles und Euripides fih ihre Stoffe 
holten, jondern auch zahllofe Dichter der neueren Völker, Shakeſpeare jeinen 
„Zroilus und Grefiida“, Goethe den Plan zu feiner Adhilleis. Sie lieferten 
auch manden ſchätzbaren Beitrag zu befferem Berftändnis der noch vorhan- 
denen Werke und der griehifchen Literaturentwidlung überhaupt. Endlid) 
hat die bildende Kunſt und Kleinkunſt fie wohl ebenjo ausgiebig verwertet 
wie Die zwei großen homeriſchen Epen, und jo haben fie dur die Kunſt 
wieder auf die Literatur zurüdgemirkt. 


Don ben Berfaffern der einzelnen Stüde und deren Lebenszeit it wenig befannt, 
und biejes meift noch unſicher. Die „Kyprien“ jchrieb das Altertum nicht einhellig 
dem Syprier Stafinos zu. Als Dichter der „Aethiopis“ wird Arktinos aus Mtilet 
genannt, den Suidas in die neunte, Eujebios ſchon in die erfte Olympiade anſetzt. 
Auch „Iliu Perfis’ wird ihm zugeichrieben. Als Berfaifer der „Kleinen Ilias“ galt 
Lesches aus Vesbos, nad Eufebios der dreigigiten Olympiade angehörig, nah Phanias 
(bei Klemens don Alerandrien) ein Zeitgenofje des Archilochos. Die „Nojtoi* jollen 
von Hagias aus Trözene herrühren. Die „Zelegonie*, unbedingt das ſchwächſte ber 
tyfliihen Gedichte, joll Eugammon aus Kyrene zur Zeit des Peifiitratos gedichtet 
haben. Als PVerfaffer der „Thebais“ und der „Epigonen” wird ein gewiffer Anti— 
machos erwähnt, als jolcher der „Dedipodie” Kinaithion aus Lakedaimon. 

Die Zeitangaben weifen alle ungefähr auf das 8. und 7, Jahrhundert Hin. 
Die Ortsangaben erftreden fih von der mutmaßlichen Heimftätte der homeriſchen 

! Photius, Myriobiblon seu Bibliotheca. Cod. 239 (Migne, Patr. graec. 
CIII, 1197). 
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Gejänge, der Küfte von Smyrna und Ehios, nicht nur die Hleinafiatiiche Hüfte entlang 
(KRolophon, Milet, Lesbos), Tondern auch hinüber an den Peloponnes (Argos und 
Lafedaimon) und bis zu dem weiter entlegenen Cypern. Mutmaßlih hat alſo ſchon 
damals die epiihe Sangeskunſt in dem ganzen Bereih von Hellas Pflege gefunden. 


An die naive, bolfstümlihe Einfalt, Größe und Kraft Homers reichte 
indes feiner der fukliihen Dichter heran. Keiner wußte aus der unermeh- 
lichen Fülle des Sagenftoffes mit ſolcher Meifterichaft das Günftigfte zu 
ihöpfen und zum fünftleriihen Plane zu geftalten. Steiner beſaß jene ge: 
waltige Intuition, welche ji) weder von einer einzigen Sagengeftalt noch 
von der hergebrachten Reihenfolge der Sagen gefangen nehmen ließ, ſondern 
den Stoff wirklich beherrichte und die bunte Mannigfaltigfeit zum organijchen 
Gebilde vereinte. Schon Xriftoteles hat auf diefen weiten Abſtand zwiſchen 
den Kyklikern und Homer Hingemiejen. 

„Daher erſcheint Homer, wie wir bereit$ gejagt haben, jchon in diejer 
Hinſicht göttlih vor den anderen, daß er nicht den ganzen Krieg, unerachtet 
er Anfang und Ende hat, zu Singen unternahm, denn er wäre zu groß 
und nicht leicht zu überjehen gemwejen, noch aud eine Handlung von mittel 
mäßigem Umfang, die aber durch Mannigfaltigkeit der Begebenheiten ver— 
widelt war. Nun aber nahm er einen Teil und brachte dabei viele Epi- 
joden an, 3. B. das Verzeichnis der Schiffe und andere Epifoden, womit 
er jeine Dichtung zerjeßt. Die anderen aber maden eine Perſon, eine Zeit 
und eine in viele Teile zerlegte Handlung zum Gegenftand ihrer Dichtung, 
twie der, welcher die Kyprien und die Kleine Ilias dichtete. Deshalb wird 
aus der Jliad und Odyſſee aus jeder nur eine Tragödie gemacht oder zwei, 
aus den Kyprien aber viele und aus der Stleinen Ilias mehr als acht, 
3. B. das Urteil über die Warten, Philoftet, Neoptolemos, Eurypylos, Die 
Ptocheia, die Lakedaimoniſchen Frauen, die Zerftörung Ilions, die Abfahrt, 
Sinon und die Troerinnen.“ 1 

Wie den Kyklikern die planmäßige, jchöpferiihe Durddringung der 
Sage fehlte, jo nahm bei ihnen aud der Sinn für das eigentlih Große 
und Heldenhafte ab. An jeine Stelle traten erotiihe und romantiſche Motive, 
die neben breiten Schilderungen von Schladten, Kämpfen und Kampfſpielen 
weiter ausgeiponnen wurden. So wurde in der „Aethiopi3” der grimmige 
Achilleus ſelbſt in einen Liebesritter umgewandelt, das herrliche Bild des 
Odyſſeus in der „Zelegonie“ völlig zerftört und die lieblich reine Geſtalt 
der Penelope in die widerwärtigften Fiktionen hineingezerrt. Es fann fein 
Smeifel jein, daß die epiſche Kunſt fi zur Zeit der Kyklifer immer mehr 
dem Niedergang zuneigte und vor der nun aufblühenden Lyrik das Feld 
! Poet. 23. Vgl. die Zujammenftellung bei F. G. Welder, Die griechiſchen 
Tragddien mit Rüdficht auf den epiſchen Cytlus III (Bonn 1841), 1186. 1187. 
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räumte. Da nun jo viele und zum Zeil wohlbegabte Dichter im Lauf von 
mehr ala zwei Jahrhunderten nicht im ftande waren, aus dem überreichen 
Cagenftoff und den ihn behandelnden Rhapfodien wirklich bedeutende Epen 
herauszugeftalten, jo muß die Annahme ziemlich bedenklich erjcheinen, die 
Ilias und die Odyſſee hätten durch die Redaktion folder Dichter oder gar 
durch eine Redaltionskommiſſion ihre jebige funftvolle Einheit erhalten. 
Man wird durdaus auf die Annahme eines großen genialen Dichters ge: 
drängt, der die anderen alle weit überflügelte und dem es jpäter feiner mehr 
nadzutun vermochte. 


Auch von den Pichtern, welche fi außerhalb des epiſchen Zyklus bewegen, hat 
feiner fi bleibend Bahn gebrochen, feiner auch nur entfernt die Volkstümlichkeit 
der homeriſchen Dichtungen erreidt. Auch ihre Werke bilden ein vielfach verichüttetes 
Zrümmerjeld, aus dem nur da und bort noch ein Überreft, oft nur ein paar Verſe, 
nebft dem Namen bes Dichterd hervorragen. Viele Namen und Angaben find uns 
nur buch profaifhe Antiquare und Sammler, wie Baufanias, erhalten. 

Eine Gruppe dieſer Dichter wird unter dem Namen der genealogiidhen 
Epiter zufammengefaßt. Sie hatten nicht mehr die höheren und allgemeinen Ziele 
der Epik im Auge, ſondern begnügten fih, mythiſche Genealogien zur Verberrlihung 
einzelner Familien und Städte heranzuziehen. So zählten der „Srauenfatalog” 
(Karaloyos yuvarzan) und bie „Eden“ (Hoiar) (beide dem Hefiodos zugeſchrieben) 
die berühmten fterblihen Frauen alıf, die durch Götter oder Heroen die Mütter ge- 
feierter Helden und Heldengefhlehter wurden , und meldeten bann deren Taten in 
mehr oder weniger chroniftiicher Reihenfolge. Ein ähnlicher Frauenkatalog ſcheinen die 
Navurazrıa Em gewejen zu fein (dem Karfinos von Naupaftos zugeichrieben), worin 
Medea und der Argonautenzug eine Hauptrolle fpielten. Die Genealogien des 
Cherfias jheinen fi auf Orhomenos bezogen zu haben, diejenigen des Aſios 
auf Samos, diejenigen des Kinaithion auf Laledaimon. Ungenannt ift ber 
Dichter der „Altmaionis“, welde, von dem Zug der Epigonen gegen Theben an— 
hebend, die Gründung des amphilohiihhen Argos befang und durch die Geſchichte des 
Tydeus und Diomedes auch den trojaniichen Sagenkreis Damit verfnüpfte. Gumelos 
aus Korinth zog in feinem Hauptwerf „Korinthiafa“ veridiedene alte Mythen, 
befonders jene vom Argonautenzug, in die jagenhafte Vorgeihichte feiner Vaterſtadt 
herein. Ein anderes mythiiches Gedicht von ihm, die „Europia”, feierte Europe, 
die Tochter des Phönikierfönigs Agenor, während feine „Bugonia* ein ländliches 
Gediht geweien zu fein fcheint. Ganz neue Fabeln, befonders über die einäugigen 
Arimaspen, die goldhütenden Greifen, die Hyperboreer, Kimmerier u. f. w., tifchte 
ben Griehen Ariſteas aus Profonnefos in feinen „Artimaspeia Epe* auf, aus denen 
Herodot reichlich geſchöpft hat", 

Bon der „Heraflia*, die NAriftoteles erwähnt, von ber „Atthis“ des 
Hegefinos und der „Thesprotis“, die Paufanias nennt, von der „Phoronis“ 
eines Unbelannten und der „Ihejeis” des Diphilos weiß man nichts Näheres. 

Wohl auf die meijten dieſer Dichter dürfte die Bemerkung des Ariftoteles zu— 
getroffen haben: „Gleihermaken feinen alle jene Dichter fehlgeihoflen zu haben, 


! Herodot IV, 13—15. Bol. R. E. Rohde, Der griehiihe Roman (Leipzig 
1876) ©. 174 f. 
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welche eine Derafleis oder Theſeis oder ähnliche Gedichte verfahten; fie meinen, weil 
der Herakles nur einer fei, fo habe auch fchon ber Mythos eine Einheit.“ ! 

Eine zweite Gruppe der außerhalb des Zyklus ftehenden Epiker kann man als 
jene der Kunſtdichter“ bezeihnen. &s find ihrer nicht viele. Als gelehrte Leute 
fanden fie bei den alerandriniichen Kritifern Gnade und werden aud) noch von Proflos 
neben Homer und Hefiod gereiht. Doc gerade ihnen zunächſt mag die eben erwähnte 
Bemerkung des Ariftoteles gegolten haben. Denn Peijfandros aus Rhodos ver— 
einigte zuerft die zwölf Arbeiten des feulentragenden Deralles in einer Dichtung don 
zwei (oder wahrjheinlicher zwölf) Bühern. Panyaſſis aus Halifarnaffus, ein 
Vetter oder Oheim des Herodot, befang ebenfalld den Herafles in Bierzehn Gefängen. 
Der gelehrte und antikifierende Antimadhos aus Kolophon aber bearbeitete gegen 
Ende bes peloponnefiihen Krieges noch einmal bie verwidelte Sagenwelt von Theben 
in einer neuen „Thebais“ , welche zwar den Beifall Platons und der Grammatifer 
fand, aber niemals ins Volk drang. 

Ganz eigenartig fteht Choirilos da, aus Samos gebürtig, ein jüngerer 
Zeitgenofie und Berehrer des Herodot. Wie das noch erhaltene Prodmium feines 
Hauptwerfes bejagt, ſchien es ihm, daß die poetifche Stoffwelt der älteren Zeit längit 
verteilt jei und daß ber Mufenjünger deshalb darauf denken müffe, neue Pfade ein: 
zufchlagen. In feiner „Perjeis“ wählte er fich deshalb die jüngfte, glorreiche Zeit: 
geihihte zum Gegenjtand und gruppierte die Großtaten der Perjerfriege um ben 
weltgefhichtlihen Sieg der Athener über das Millionenheer des Kerres. Die Athener 
ehrten ihn dafür mit einem Volksbeſchluß, gemäß dem fein Gedicht neben jenem des 
Homer öffentlich vorgeleien werden ſollte. Doc dieſer Triumph hatte nur furzen 
Beitand. Während Homer fih die ganze Welt eroberte, find von der Perjeis des 
Ehoirilos nur noch einige Fragmente durch fleißige Philologen gerettet ?. 


Wie die eigentlihe Heldendihtung in der Gefolgihaft Homers einher: 
zieht, an ihm Borbild und Map fand und faft nur in ihm die Jahrtaufende 
überlebt und weltweite Verbreitung erlangt Hat, jo hat die mehr lehrhafte 
mythiſche Poefie und die eigentliche didaktiihe Dichtung ihren Patriarchen, 
ihr Vorbild und Mufter an Hefiod gefunden, und auch hier hat nur der 
altehrwürdige Patriarch mit jeiner „Iheogonie” und feinen „Werte und 
Tage” die zeitweilig blühenden Epigonen überlebt. Bon dem Hyperboreer 
Abaris, dem Kreter Epimenides, dem Athenienjer Onomafritos, von Zopyros, 
Nikias und den zwei Pythagoreern Brontinos und Kerkops wiſſen wir nicht 
viel mehr, als daß fie myftiiche oder theogoniſche Gedichte verfaht haben. 
Auf Onomafritos ruht dazu der Verdacht, eigene Ware ald Verſe des 
Muſaios und de! Orpheus ausgegeben und damit viele bejcehwindelt 
zu haben. Eine Anzahl Delphiſcher Orakelſprüche (Apyapoe), in 
Herametern abgefaßt, wie ſchon ältere (vorhomerifche) Produkte hieratijcher 
Poeſie, haben fih nur als Zitate bei einigen Gefchichtjchreibern und Gram— 
matifern erhalten; aud Hierin ift aber Schwindel getrieben worden, und 
mande diefer Sprüde find erſt jpätere Erfindungen und Einjchiebiel. 


1 Poet. c. 8. 
® Choerili Samii quae supersunt collegit Naeke. Lips. 1817. 
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Der ältefte Vertreter des philoſophiſchen Lehrgedichts iſt XKenophanes 
aus Kolophon, der Begründer der eleatiihen Schule. Er lebte in der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrhundert3 und jcheint ſich in verjchiedenen Arten der 
Dihtung verfuht zu haben. Zwei genealogiihe Epen (Aoloewvos xriarg 
und Arormonos eis kieav 72 Iraktag) find zwar verloren, aber einige 
Elegien noch erhalten. In feinem didattiihen Hauptwert „Über die Natur“ 
rept guoewg) befämpfte er leidenschaftlid die herrihende Volfsreligion und 
ganz bejonders die feiner Anfiht nah unmwürdigen Vorftellungen, welche Homer 
und Hefiod über die Götter verbreitet hätten: 


Alles häuften Homer und Hefiod mit auf die Götter, 

Was bei den Sterbliden nur zu Hohn und Schande gereicet.... 
Meistens befangen fie nur der Götter unwürdigſte Taten, 
Unzudt und Diebitahl und gegenfeitiges Trugwerk!. 


In ähnlicher Weije griff Kenophanes auch die übertriebene Liebe der 
Griechen für gymnaſtiſche Spiele und Öffentlihe Schauftellungen an. Un: 
zweifelhaft traf der jcharfe, ernfte Denker, der noch mit zweiundneunzig Jahren 
eine Elegie jchrieb und über hundert Jahre alt geworden zu fein fcheint, mit 
wirklichen dichteriihen wie philojophiichen Anlagen ausgeftattet, den wundeiten 
Punkt des griechiſchen Geifteslebens: den unbejchräntten Kult des Schönen 
auf Koften des Wahren und GSittlid:Guten, der das Göttlihe ganz ins 
Menſchliche herabzog, die religiöfen Jdeen zu bloßen Fabeln verarbeitete und 
ſchließlich auch die Nachtjeiten des Menſchlichen in die Götterwelt hineintrug, 
was durchaus zerjegend wirken mußte. Die Einfichtigeren mußten an einer 
ſolchen Religion irre werden; der große Haufe aber, der abergläubiih an 
den Göttern fefthielt, fand in ihnen Vorbilder und Beihönigung für jegliche 
Schandtat. Was Xenophanes indes an die Stelle der Wielgötterei jehte, war 
nicht die reine Lehre von einem perjönlichen Gotte, jondern der ftarrite Pan— 
theismus. Sein einer Gott, der nicht den anderen Göttern und Menſchen 
gleicht, der alles fieht, alles denkt, alles hört, alles beherricht und über: 
dauert, ijt nicht ein von der Melt verichiedenes Wejen, jondern die Einheit 
des Seins, das ewige Sein jelbit, das in allem ift und lebt. Xenophanes 
ift der frühelle Vorläufer Spinozas ?, 


ı Ilävra Weois avsdnzas Uunpus W Haiodus Te, 
ücon rap Arlpwromv üveiden zat ghuyos daris. ... 
Ds nisior deneykarro Wewv Aleniera Zpya, 
aÄertzw norysieew te rat dlinhous Ararsiew. 
® Freudenthal, Die Theologie des Xenophanes. Breslau 1886. — 
A. Döring, Xenophanes (Preuß. Jahrb. I. C. 2, 232-299). — Über den myſtiſchen 
Zug ber eleatiichen Lehre vgl. DO. Willmann, Geſchichte des Idealismus I (Braun 
ſchweig 1894), 227 ff. 
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Parmenides, der Schüler des Xenophanes und der Hervorragendite 
Vertreter der eleatiichen Philoſophie, den noch Sokrates in Athen hörte, teilte 
im wejentlihen die Anschauungen feines Meifters und legte fie ebenfalls in 
einem Lehrgedicht „Über die Natur“ nieder, doch, wie es fcheint, in weniger 
aggreffiver Meife. Im Prodmium des Gedichtes läßt er ſich in hochpoetiſcher 
Schilderung von den Sonnentödtern zum Heiligtum der Weisheit leiten und 
bernimmt dort aus dem Munde der Göttin jelbit Aufichluß über die ewige 
Wahrheit und über die Truggebilde der menſchlichen Anfichten !. 

Den höchſten Ruf als Didaktifer erwarb ſich Empedofles, der, etwa 
um 492 zu Agrigent geboren, als Politifer, Arzt, Nhetor und Philojoph 
fih zu hohem Anſehen erihwang, aber durch politiiche Gegner aus jeiner 
Heimat vertrieben, fein Leben im Peloponnes beſchloß. Er jcheint ſchon 
während jeines Lebens etwas in den Ruf eines Charlatans und Wunder: 
mannes gekommen zu fein; jpäter ward jein Andenken mit allerlei ſeltſamen 
Fabeln umfponnen?. Horaz gedenft feiner ziemlich jpöttijh, während Lukrez 
ihm die größte Bewunderung zollt. Auch er jchrieb ein Gedicht „Über die 
Natur“, ein zweites über die „Reinigungen“ (Audappot). Im erſteren ſetzte 
er jeine Anſchauungen über „Haß“ und „Liebe“ (Abftoßung und Anziehung) 
der bier, nach ihm ewigen Elemente auseinander; im zweiten entwidelte er 
die Lehre der Seelenwanderung, der entiprechend er jelbit jhon ala Jüngling 
und Jungfrau, als Vogel, Fiſch und Pflanze eriftiert zu Haben vorgab, und 
fnüpfte daran eine Reinigungs: und Enthaltungslehre, welche ſich teilweije 
an jene des Pythagoras anjhliekt?d. Don den zwei Gedichten find etwa 


ı Die Fragmente des Parmenides, herauögeg. von Karſten (Philosophorum 
graecorum reliquiae. Vol. I. Pars 2. Amstelod. 1835). — 9. Diels, Par: 
menibes’ Lehrgediht. Griechiſch und deutih. Berlin 1897. 

2Unwahrſcheinlich ift die von Bidez (La Biographie d’Empedocle. Gand 
1884) vorgetragene Anficht, daß Empedofles zuerit als Myſtiker und Heilsprediger 
aufgetreten, jpäter erft fi) auf phyſikaliſche Studien zurücgezogen habe. „Es ſcheint 
pfychologiſch ſehr viel mwahriheinlicher, dab ein Gelehrter in feiner Jugend und 
fräftigen Mannesjahren fich ernftlih um die nüchterne Forſchung bemüht und das 
Heil der Spekulation im naturwiflenfchaftlichen Nationalismus erblickt, den er einem 
efoterifchen Kreife mitteilt; dann aber durch widrige Schidfale um Stellung, Ein- 
flug, Reichtum gebradt, im Elende fi dem Prophetentum im die Arme wirft und 
im MWettjtreit mit Orpbilern und Pythagoreern als Arzt, Prophet und Sühnepriefter 
von Stadt zu Stadt ziehend, um die Gunft der ‚Myriaden‘ buhlt und dabei die 
Iandftreicherifhe diaforeim, zu der er bereits in der Phyſik einen Anjaß zeigt, zur 
Virtuofität entwickelt“ (H. Diels, Über die Gedichte des Empedokles. Sitzungs⸗ 
berichte der phil.-hiſtor. Klaſſe der kgl. preuß. Akademie der Wifſenſchaften [Berlin 1898] 
©. 413). — Renan (Melanges d’histoire et de voyages p. 104) nennt ihn un 
Newton doubl& d’un Cagliostro, was beides eine arge Übertreibung ift. 

’ Die Fragmente des Empedotles, herausgeg. von Karften (Amſterdam 1838) 
und 9. Stein (Bonn 1853). Bal. ©. Willmanna. a. ©. 1, 355 ff. 
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450 Berje im ganzen erhalten. Die phantafiereihe Geftaltung, die er dem 
Pantheismus gegeben, hat mächtig weitergewirkt und ift noch in den Phantafie: 
gebilden des modernen Monismus wiederzuerfennen. 


Siebtes Kapitel. 
Die Elegiker und Jambendidter. 


Der Herameter war von Anbeginn die Versfornm der epiichen Poefie 
und ift es, ohne Schwanten, für alle Folgezeit geblieben. Er ift mit ihr 
aus der älteiten hieratiihen Poeſie herausgewachſen, hat fi mit ihr aus 
unbeholfenen Anfängen zur vollendetiten organischen Biegjamfeit und Mannig: 
faltigkeit und Schönheit entwidelt, hat mit ihr gealtert und ift mit ihr jpäter 
ſowohl der Künftelei als der Nachläſſigkeit und geſchäftsmäßigem Formalismus 
anheimgefallen. Nein anderes Versmaß hat fich gleichermaßen als der glüd- 
ihfte Träger epiiher Daritellung bewährt. Die daktyliſche Grundanlage 
verlieh ihm Friſche und jugendliche Lebendigkeit. Der Fröhlich wiegende Tanz 
der Daftylen konnte durh Umſatz in Spondeen zum feierlihen Marſchſchritt 
verwandelt werden. Die wechſelnden Cäſuren fonnten ihn ein gleihmäßiges, 
faft ftrophenartiges Tempo verleihen, aber ebenjo bald in härteren Abjäpen, 
bald in weicheren Biegungen Vers an Vers zum rhythmiſch dahınflutenden 
Strom anſchwellen laſſen. So eignete er ſich für breite, vedjelige Erzählung 
ebenjo wie für furze, treffende GCharafteriftif, für ruhig getragene Wedhiel- 
geſpräche wie für epigrammatiihe Sprüche, für ſcharfe Antithefen wie für 
maleriihe Bilder und Gleichniſſe, für raiche Bemeglichleit wie für majeſtä— 
tiſche Würde, für die feinſte Tonmalerei wie für den jchlichteften, naivften 
Ausdrud der Gedanken. In den dharakteriftiichen Beiwörtern der Helden 
und Götter wie in anderen Wendungen und Efementen war er mit ber 
Sprade und der Mythologie zugleich aufs innigite verwachſen. Darum wirkt 
er nicht jo jehr wie ein künftliches Gebilde als faft wie ein Naturproduft. 
Seine Nachahmung Hat nicht nur auf die lateinische Poeſie, ſondern auch 
auf die Literatur von Völkern, die feine fo ausgebildete Proſodie befahen, 
überaus anregend gewirkt, in der engliihen und deutjchen herrliche Blüten 
der Dichtung gezeitigt. 

Durch Hefiodos ward der Herameter aud die Grundform der didal- 
tiihen Poeſie und leiſtete derjelben nicht weniger gute Dienſte. Theogonie 
und Titanomachie, Orakelſprüche, Weisheitslchren, Rechtsſentenzen, Kalender: 
angaben, Wetterregeln und landwirtſchaftliche Bauernweisheit wurde in Dera- 
metern borgetragen. 
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Bei aller Veränderungsfähigfeit und den jonftigen Vorzügen des Hera- 
meter wäre die Pflege eines einzigen Versmaßes auf die Dauer denn doch 
wohl zu einförmig geworden. Am allerwenigften lag e& im Charakter der 
Griechen, ſich aljo einzuijhnüren, zumal die Poeſie bei ihnen nicht abgeichlofien 
für fi) gepflegt wurde, jondern in lebendiger Verbindung mit Muſik und 
Tanz, begleitet vom Rhythmus der Töne und der Bewegungen. Schon bei 
Homer begleitet die Zither (Phorminr) den Vortrag des Sängers, und bei den 
Phaiaken wird die Rache des Hephaiftos an Aphrodite nicht bloß bejungen, 
fondern als pantomimiſches Ballett getanzt. Bei Weinlefe und Hochzeit wie 
bei den Götterfeften erklingt das Saitenjpiel und hüpfen fröhliche Reigen zum 
feftlihen Liede. Phorminx, Kithara, Lyra ericheinen als dasjelbe oder wenig 
verjchiedene Inftrumente. Als Nejonanzboden tritt dann die Schale der 
Schildkröte hinzu, und das jo voller klingende Inſtrument wird Chelys 
(Schildkröte) genannt. Sage und Überlieferung bezeichnen dieſes ältefte Saiten: 
inftrument al3 einheimische Erfindung. Erft jpäter treten andere aus dem 
Morgenlande eingeführte Inftrumente auf, die lydiſche Peltis und Magadig, 
die dreifaitige ſyriſche Harfe, die phönitifche Nebal und Kinyra, die afiatische 
Zither, die Sambyfa und das Barbiton. Das zweite Hauptinjtrument, mit 
welchem der Gejang begleitet wurde, die Flöte (45240), die aber mehr unferer 
Klarinette entipricht, Scheint aus Phrygien zu flammen !. 

Die Poefie löfte fih, namentlid) in der älteren Zeit, nur jelten und 
ausnahmsweiſe von der muſikaliſchen Begleitung ab; dagegen entwidelte ſich 
die Muſik ſchon im früher Zeit auch unabhängig von der Poejie, jo daß es 
eine Menge Sangesmweijen (Aoror) gab, zu welchen nod fein Tert vor: 
handen war. Dieje wirkten aber wieder auf die Dichtkunft zurüd, indem 
die Dichter zu den neuen Rhythmen und Melodien Terte ſchufen und dadurd) 
folgerihtig auf neue Versmaße verfielen. Dieje Nomen: Terte werden als 
da3 erjte Stadium in der Gntwidlung der griechiſchen Lyrik betrachtet?. 


ı Vgl. C. Janus, Musici scriptores Graeei. Lips. 1895. Supplementum 1899. 
— E. Ruelle, Collection des auteurs grees relatifs a Ja musique (Paris, Didot): 
Aristox&ne 1871; Nicomaque 1881; Clionide et Euclide 18°4; Alype, Gaudence, 
Bacchius 1895. — €. 5. Weitzmann, Geihichte der griehiichen Muſik. Berlin 
1855. — @eraert, Histoire et theorie de la musique de l’antiquite. 2 vols. Gand 
1875. 1881. — A. Roßbach und R Weitphal, Theorie der mufiichen Künfte 
ber Hellenen (3. Aufl. von Roßbach-Weſtphals Metrif). 3Bde. 1. (Weſtphal) 
Griehiihe Rhythmik. Leipzig 1885; II. (MWeftphal) Griehifhe Harmonit und 
Melopveie. Ebd. 1886; III." (Weitphal und H. Gleditſch) Allgemeine Theorie 
der griechiſchen Metrik. Ebd. 1887; III." (Roßbach) Griediiche Metrif. Ebd. 1889. 
— MW. Christ, Metrif der Grieden und Römer. Leipzig 1874. — 3.9.9. Schmidt, 
Griechiſche Metrif. Leipzig 1872. — H. Ufener, Altgriehiicher Bersbau. Bonn 1887. 

2 Poetae Lyriei Graeei rec. Th. Bergk, 3 voll. 4. ed. Lips. 13878 - 1882. — 
Th. Bergk, Anthologia Iyrica, 4. ed. E. Hiller, auxit O. Crusius. Lips. 1897. 
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Als der ältefte Nomen-Komponift für Flötenjpiel wird Olyınpos genannt, 
der nah Suidad unter dem phrygiihen König Midas II. (734—695) 
gelebt haben joll. Ob er zu feinen auletijchen Melodien auch Terte verfaßte, 
ift ſtrittig. 

Als Neigenführer der Nomen:Komponiften für Zitheripiel gilt Ter- 
pander aus Antiffa auf Yesbos, der um die 26. Olympiade (676— 672 v. Chr.) 
an den Karneen zu Sparta einen Sieg davongetragen haben joll. Ihm ſchrieb 
man die Erfindung der fiebenfaitigen Lyra zu; die ältere Lyra hatte nur vier 
Saiten. Durd ihn ward der lesbiſche Geſang nah Sparta verpflanzt und 
fand daſelbſt eifrige Pflege. Als Text zu feinen Kompoſitionen benußte er 
ſowohl homeriſche Dichtungen al3 auch Verſe eigener Erfindung, von welchen 
aber nur ein paar Weite erhalten find, wie die Anrufung des Zeus: 


Zzö, ravrev Apya, Zeus, Weltalld Anfang, 
ravrum Ayfzwp, Meltalls Lenker, 

Zei, Zei, ooi arsvdw Zeus, Zeus, dir weih' ich 
ra'tav Üuvav dpyav. Meiner Lieder Anfang. 


Klonas aus Tegen oder Theben, Sakadas aus Argos, Echem— 
brotos aus Arfadien und Polymnaſtos dichteten Nomenterte zu Flöten— 
melodien, von melden einige bei den pythiſchen Spielen zu großer Berühmt: 
heit gelangten. Die orheitriiche Muſik, d. h. die Muſik mit Tanzbegleitung, 
fand hauptſächlich Prlege auf Kreta; von Hier verpflanzte fie Chryſothemis 
nad Delphi, Thaletas nah Sparta!. Tänze zur Begütigung der Götter, 
Päane und Kriegstänze, Feſtſpiele mit Geſang, Muſik und Tanz verbreiteten 
ih dann über ganz Hellas hin. 

Von den neuerfundenen Rhythmen und Versmaßen jteht dem epijchen 
Herameter am nächjten der Pentameter. Die Verkürzung eines Herameters 
mit männlicher Hauptcäfur um eine Silbe des leiten Spondäus oder Tro— 
häus genügte, um die zwei fataleftiihen Tripodien herzuftellen, die ſich zu 
einem Klagegeſang treffli eigneten und dann auch den Namen „Klagelied“ 
(EZieyos) erhielt. Diefer Name ging dann aud auf die Verbindung des 


— FE. @. Schneidewin, Delectus poetarum elegiacorum. Gotting. 1538. — &. Weber, 
Die elegifhen Dichter der Hellenen. Frankfurt 1826. — J. N. Hartung, Die 
griechiichen Elegiker. Griechiſch mit Überjegung und Anmerkungen. Leipzig 1859. 
— E. Buchholz, Anthologie aus den Lyrifern der Griechen. 4. Aufl. Leipzig 1887, 
5. Aufl. von R. Beppmüller, 1900. — J. Schulz und F. Geiflen, Alt 
griehiiche Lyrik in deutihem Reim. Berlin 1805. — Fr. Brooks, Greek Iyric poets, 
selected and translated. London 189. — F. G. Welder, Kleine Schriften. 
Bd. I und II. Bonn 1844. — 9. Flach, Geihichte der griechiſchen Lyrif. 2 Bde. 
Tübingen 1884. — Nageotte, Hist. de la poesie Iyrique greeque. 2 vols. Paris 
1889. — ©. Immiſch, Über Urfprung der Glegie (Verhandlungen der Philologen: 
verfammlung zu Görlik 1589). 

IM, Sauer, Die Lyrik in Sparta und deren Hauptvertreter. (Progr.) Wien 1897. 
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Herameter3 mit dem Pentameter über; wie zuvor der epiſche Herameter ward 
aber auch das neue „elegijche” Versmaß für alle mögliden Arten von Gefängen 
verwandt, und jo bedeutet der Name „Elegie“ in der älteren griechiichen 
Literatur nicht ausſchließlich eigentliche Klagegeſänge (Threnodien), jondern 
auch größere und kleinere Dichtungen didaktiihen, erotiihen und politischen 
Inhalts. Nicht der Stoff, jondern das Metrum wird maßgebend für die 
Klaſſifikation; in der Reihe der Elegifer treffen wir deshalb die verſchieden— 
artigften Geftalten !, und die Mannigfaltigkeit ift um jo größer, als ſich bei 
den einzelnen der Einfluß ihres heimatlihen Dialektes geltend macht. 

An ihrer Spitze marſchieren mit feurigen Kampfesrufen zwei Friegerijche 
Dichter einher: Kallinos aus Ephefos und der Lakedaimonier Tyrtaios?, 
Der erftere juchte feine Landsleute zum Kampfe gegen die Kimmerier anzu: 
feuern, welche in der erften Hälfte des 7. Jahrhunderts Ephejos und Magnefia 
bedrohten; die Kriegsgejänge des lebteren erfchallten in der Zeit des zweiten 
meſſeniſchen Krieges (645— 628). Die Athener behaupteten jpäter, Tyrtaios 
wäre nur ein lahmer Schullehrer geweien, den fie den Latedaimoniern in 
ihrer bedrängten Lage zu Hilfe geichidt und der fie dann durch feine Kriegs: 
gejänge aufgerüttelt hätte. Die Yaledaimonier aber hielten ihn hoch in Ehren 
und jangen jeine Lieder auch jpäter no beim Mahle, unmittelbar nad 
dem Päane, und wer am beſten gejungen, erhielt dafür einen bejonders 
guten Bilfen. In den erhaltenen Elegien weht wirklich jener hochpatriotiſche, 
ehrliebende und friegeriiche Geift, der die Lakedaimonier auszeichnete und 
den fie bei mehr als einer Gelegenheit jo glänzend bewährten. 

Auf! ihr feid ja von Herafles’ Stamm, des unüberwundnen ! 

Mut! noch nicht hat Zeus’ Auge fi) von und gewandt. 
Schande, wer bebt vor den Scharen des Feinds und gar an die Flucht dentt! 
Vorwärts! dringt mit dem Schild ein auf die vorderften Reihn! 
Achter das Leben als eueren Feind, und grüßet, als wär’ es 
Helios’ Strahl, das in Naht hüllende Todesgeſchick. 
Ale ja kennt ihr das Wirken des Ares, des Tränenerweckers, 
Seid mit den Werfen des Kriegs, Tod und Zerftörung, vertraut ?, 


Das Dulce et decorum pro patria mori des Horaz ift ihm nad)- 
gejungen: 
Schön ift’s, wahrlich, zu fallen in vorbderjter Reihe als tapfrer 
Kriegsmann, wenn es den Kampf gilt um das heimiſche Yand; 


Aber den Boden ber Etadt und die nährende Flur zu verlaffen, 
Bettelnd ums tägliche Brot, ift das entjeglichite Los. 


15.6. Welder, Der Elegos, in Kleine Schriften I (Bonn 1844), 56—71. 
® H. Weil, Les elegies de Tyrtöe. Leur authentieite, leur äge. (Journ, 
des Savants 1899. p. 553—565). — J. M. Schulhof, Callinus and Tyrtaeus 
(Class. Review 1900. II, 103 —106). 
s jIberfeßt von 9. Mähly, Griechiſche Lyriker ©. 8. 
Baumgartner, Weliliteratur. II. 3. u. 4 Aufl. 
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Weh! Wer unſtet ſo mit den lieben, ergrauenden Eltern 
Und mit Gattin und Kind irrt in der Fremde umher! 
Denn wer bdrüdender Not und entehrendem Mangel anheimfällt, 
Findet, wohin er auch fommt, überall ſchlimmen Empfang, 
Schädigt den Ruhm des Geſchlechts und ſchändet die eigene Schönheit, 
Keinerlei Schimpf und Schmad) bleibt einem ſolchen eripart. 
Wenn nun dem Mann, der alſo umberirrt, jchonende Rüdficht 
Nirgends begegnet noh Scheu, die fi) des Armen erbarmt, 
Laßt mit freudigem Mut für Heimat und Kinder uns fämpfen 
Bis in den Zod, nicht mehr zag um das Leben beforgt '!. 


Außer diefen und Ähnlihen Ermahnungen CI’ Todyzxas) dichtete Tyrtaios 
Marſchlieder (Hufarzpıa) in Anapäften: 
Mohlauf, ihr Männer von Sparta, 
Ahr Kinder von edeln Bätern, 
Mit der Linten die Schilde gehalten, 
Und die Lanzen geihwungen mit Kühnheit, 
Und jeßet das Leben zu Pfande, 
Denn das ift der Braud in Sparta! 
Aus einem andern ſolchen Marſchliede find die Verſe erhalten: 
MWohlauf, dur gepanzerte Sparta-Schar, 
In die Schladt, zu dem Tanze des Ares! 


Mimnermos aus Kolophon trägt einen weſentlich andern Charakter. 


Er fingt wohl auch noch von Kämpfen, aber nur von foldhen älterer Zeit. 


Im 


übrigen iſt ſein Lied hauptſächlich der ſchönen Flötenſpielerin Nanno 


gewidmet, und nachdem er die Enttäuſchungen des Alters erfahren, wehmütigen 
Klagen um das frühverwelkte Jugendglück. 


Gleichwie das Laub, das blumenbekränzt die Hore des Frühlings 
Zeugte, ſobald ſich der Glanz Helios' kräftig erneut: 

Dem gleich bieten auch uns die lieblichen Blüten der Jugend 
Kurzen Genuß, und es ſchickt weder uns Schmerzen ein Gott, 

Noh uns die Luft. Denn ſchwarz annahen uns finftere ſteren; 
Laftenden Alters Geſchick führt ung die eine heran, 

Aber die andre des Tode. Schnell welfend entihwinden der Jugend 
Früchte, wie über die Flur Strahlen der Sonne fi ſtreun. 

Aber fobald dies Ziel des Alters im Wechſel dahinfloh, 

Iſt zur Stunde ber Tod füher als Leben hinfort. 

Denn viel Trauer begibt im Gemüt fih. Häusliher Wohlitand 
Meicht von dem einen, und fchwer trifft ihn des Mangels Geihid. 

Kinder entbehret ein anderer, und voll der heftiaften Sehnſucht 
Wünſcht er fie fich, doch bald kehrt er zum Hades hinab. 

Quälende Seuche bedränget den andern. Denn es verhängte 
Bitteren Schmerz vollauf jeglihem Sterblichen Zeus ?. 


ı J. Mähly a. a. O. S. 6. 
»überſetzt von F. Paſſow in A. Wolfs Pantheon des klaſſiſchen Alter: 


thums (Berlin 1862) S. 188. 
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Um jeiner weichen Liebestlagen millen ward der Dichter fpäter ein 
Liebling der römischen Elegifer, die fih zum Zeil an ihm bildeten, 

Die merfwürdigite Perjönlichkeit unter den griechiſchen Elegikern ift un- 
zweifelhaft Solon, der berühmte Gejeßgeber Athens, der, nad) weiten Reifen 
in Afien und Agypten, duch feinen Anteil an der Wiedereroberung bon 
Salami umd an dem erſten heiligen Krieg zu hohem Anſehen gelangte, als 
Archon Eponymos die mißlihen Finanzverhältniffe feiner Vaterſtadt ver: 
beiferte und dann dur eine neue Verfaſſung den Grund zu ihrer künftigen 
Größe legte. Für die zwei legten Jahre des Lebens ward er zwar durch 
die Tyrannis des Peififtratos aus Athen verdrängt und ftarb als Verbannter 
(559) auf Cypern; aber eine jpätere Zeit ehrte ihn als einen der Begründer 
jener Weltbedeutung, die Athen als führende Macht von Hellas erlangen 
jollte. Der geniale Staatsmann war au darin echter Hellene, daß er zu 
jeinem jcharfen politischen Blid ein gewiffes poetiiches Talent beſaß, das er 
allerdings, nad) einigen jugendlihen Spielereien, vorzugsweile in den Dienft 
der Politik jtellte, aber einer Politik, die das öffentliche Yeben von der edelften 
und erhabenften Seite auffaßte und, geleitet von der uneigennüßigften Heimat: 
liebe, gewiſſermaßen ſchon den glänzenden Tagen eines Perikles vorarbeitete. 
In feinen Elegien jchlägt er jene tiefernften Accorde an, welche jpäter den 
Grundklang der tragischen Chöre bilden follten, vorab die mächtige Überzeugung 
vom Dafein einer im Göttlichen ſelbſt wurzelnden fittlihen Rechtsordnung, 
gegen welche menſchliche Begierlichkeit und Leidenſchaft vergeblih ankämpft, 
auf deren Grundpfeilern das Wohl des Einzelnen wie der Gejellihaft ruht, 
und außer deren Bereich fein wahres Glüd erblühen kann, weil eine göttliche 
Sanftion fie ſchirmt, eine göttlihe Vorfehung fie vollzieht und rächt. 


Ahr des olympiihen Zeus und Mnemoſynes herrliche Töchter, 
Ihr von Pierias Flur, Mufen, erhöret mein Flehn! 

Segen erwirft von den jeligen Göttern mir und bei dem ganzen 
Menſchengeſchlecht allzeit Achtung und ehrenden Ruf; 

Daß id), den Freunden zur Luft, ein Dorn im Auge den Feinden, 
Jenen mit Ehrfurcht jei, dieien mit Schreden zu ſchaun. 

Reihtum wünſch' ich mir zwar; doch unrehtmäßig erworben 
Mag ih ihm nicht; denn fteis nahet die Strafe zulegt. 

Reihtum, weldhen die Götter verleih'n, der bleibt bei den Menſchen 
Sicher vom unterjten Grund bis zu dem Gipfel gehäuft; 

Doch, den die Menſchen mit jchnöder Gewalt erftreben, der zieht nicht 
Ordentlich ein, ihn jchleppt frevelndes Tun nur herbei, 

Dem unmillig er folgt. Bald miſcht mit ihm ſich das Unheil, 
Das, wie das Teuer, zuerjt fih aus Geringem entjpinnt: 

Anfangs ſcheint es nur ſchwach, doc verderblich wütet zulekt es: 
Nicht ift Frevelnde Tat lange dem Menſchen gewährt. 

Denn Zeus jhaut auf das Ziel von jeglihem Dinge; denn plößlich 
Wie wenn dunfles Gewölk jchleunig zerteilet dev Wind, 


7 
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Welcher im Frühling den Grund bes wogenbraufenden, wüften 
Meers aufwühlt, und das fruchitragende, liebliche Land 
Saatenverheerend durchzieht, dann zum ragenden Sitze ber Götter 
Fleucht, bis heiteres Blau wieder den Himmel umzieht: 
Sieh, es erftrahlet die Tiebliche Kraft der Sonn’ auf dem weiten 
Erbfreis, nirgends die Spur fiehft du noch don dem Gewölk: 
So iſt die Rache beihaffen des Zeus; nicht bei jeglihem Dinge 
Wird, wie ein fterblicher Dann, jäh er bewältigt vom Zorn; 
Aber feiner verftedt fi vor ihm, wer vermeflenen Frevel 
Hegt im Gemüte; zulegt fommt er gewiß an den Tag. 
Zwar büßt einer fogleich, ein anderer fpäter; doch fliehn fie 
Selber auch und trifft Hier nicht fie der Götter Geihid, 
Sicherlich kehrt es zurüd, und unverſchuldete Taten 
Bühen die Kinder, es büßt oft nod das ſpäte Geſchlecht. 
Doch wir Sterbliche glauben, der Gute fowohl als der Böſe, 
Leder vermeint, ihm fei dauernder Segen bejchert, 
Bis ihn Unglüd trifft; dann jammert er, aber bis dahın 
Laben wir gaffend am Schein windiger Hoffnungen uns. 
Mer an befchwerlicher Krankheit Laft daniedergeworfen, 
Bildet fi ein, dab gewiß wieder er werde gefund; 
Diefer, ein Feigling, wähnt, er ſei ein vortrefflicher Kriegsheld; 
Jener, dem jeglicher Reiz fehlt der Geftalt, er jet jchün. 
Einer, von Hab’ entblößt und gebrüdt von trauriger Armut, 
Denft, da doch no einmal reichliches But er erwirbt. 
Aber mit Haft ſchafft diejer wie der; es Freuzt auf dem Meere 
Einer, daß heimmwärts ihm trage fein Boot den Gewinn 
Wimmelnder Fiſche; fo treibt er einher bei wütenden Stürmen, 
Und gleidhgültig für nichts achtet das Leben er jelbit. 
Jener dann plagt ſich das Jahr hindurch, baumtragendes Erdreich 
Umzugraben, und den müht der gebogene Pflug. 
Der kennt Pallas’ Werk und des fünftlichen Bildners Hephäftos, 
Und mit der Hand Arbeit jammelt er Lebensbedarf, 
Jener, vor allem geübt in den Gaben der himmliſchen Muſen, 
Hat das regelnde Mat liebliher Weisheit gelernt. 
Men zum Seher Apollon, der weithintragende Herrſcher, 

Schuf, der weiß, wenn von fern Übel den Menſchen bedroht, 
Das in der Götter Geleit ihm naht; doch das einmal Verhängte 
Wehren die Vögel ung nicht, wehret fein Opfer uns ab. 

Andre verftehen dad Werk des fräutererfahrenen Päon, 
Ärzte, doch führen auch die nimmer zu fiherem Ziel. 

Oft entfteht aus wenigem Schmerz ein verderbliches Leiden 
Das fein Arzt hinfort heilet, kein fänftigend Kraut. 

Wieder ein anderer, den ſchwer laftende Krankheit umherwälzt, 
Wird, mit der Hand nur berührt, oft auf der Stelle geſund. 
Denn vom Verhängnis allein kommt Sterbliden Gutes und Böſes; 

Und was Unſterbliche dir jenden, vermeideft du nicht. 
Jeden bedroht Gefahr bei jeinen Geſchäften, und einer 
Weiß, wie das Ding ausjchlägt, das er joeben beginnt: 


⸗ 
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Sondern, wer klüglich zu handeln verſucht, fiel wider Verhoffen 
Oft in großes und jchwer laftendes Wehegeichid. 

Do, wer Verfehrtes beginnt, dem verleihet in allem ein Gott oft 
Guten Erfolg und erlöft oft ihn aus törichtem Tun. 

Aber im Reichtum ftect fein Menſch ein ficheres Ziel fi; 
Denn die zulegt von uns grade den meiften Beſitz 

Haben, verdoppeln die Haft; wer möchte fie fättigen alle? 
Schlaue Gewinnfucht, traum! Tiehn die Unfterblichen uns. 

Aber Berberben entiprießt aus ihr, wenn es zur Strafe 
Zeus ſchickt, einige früh, andere ſpäter erreicht !. 


Bon der Hochwarte jeiner religiöjen Weltauffaffung und feines un: 
beitehlihen Rechtsfinnes ruft der große Staatsmann den von habſüchtigen 
Barteihäuptern ivrregeleiteten Athenern zu: 


Nicht dur Schidung des Zeus wird unjerer Stadt das Verderben 
Zubereitet, e8 fommt nit von der Himmliſchen Rat: 

Waltet fie Do, die Tochter des Jchredlihen Vaters, mit Obmadt, 
Pallas Athene, die Hand breitet fie über uns her. 

Sondern es wollen die Bürger in ihrer Sinne Verfehrtheit 
Selbſt fie verderben, bedacht einzig auf Gütererwerb. 

Wider das Recht ift der Sinn der Volksanführer, doch nahn ſchon 
Ihrem frevelnden Stolz Leiden die Fülle daher. 

Denn fie kennen nicht Schranten für ihre Begier, und beim Gaftmahl 
Ehren die freude fie nicht, welche Zufriedne vereint. 

Was fie an Reihtum häufen, entftammt aus Raub und Gemalttat. 
Göttliher Habe nicht noch des gemeinfamen Guts 

Schonend, raffen mit diebijher Hand fie alles zufammen, 
Kümmern um Dikes tief wurzelnde Rechte fich nicht. 

Aber fchweigend bemerkt, was geichieht, fowie das Geſchehne 
Diefe, zur rechten Zeit fommt fie zu ftrafen gewiß. 

Lebt ſchon traf ihr wuchtiger Schlag uns, feiner entranı ihm, 
Unter der Knechtſchaft Yoch feufzt die gefnebelte Stadt. 

Diefes entfachte die Flamme des Kriegs und der Bürgerentzweiung, 
Manche jo blühende Kraft fraß ihr verzehrender Brand. 

Denn die Berführer des Volks jamt ihren geichlofienen Rotten 
Frevelnder wühlen im Mark unferer herrlichen Stadt. 

Das find Schäden am Leibe des Volks; die Dürftigen aber 
Wandern in Maffen nach fernliegenden Ländern, verkauft 

Und mit der Schmach von Ketten beſchwert; dort feufzen die Ärmiten’ 
Unter der Knehtihaft hart drückendem, jhredlihem Joch. 

Alſo dringet in jegliches Haus das gemeinjame Übel, 
Nicht die vordere Tür hält es noch ferner zurüd; 

Über jede Bermauerung fpringt’s, und jeden befucht es, 
Berg’ er im Winkel fi tief oder im Ehegemach. 

Dies euch vor Augen zu ftellen, Athener, gebeut mir die Seele: 
Wie die Verachtung des Rechts? bringet der Leiden fo viel’. 





ı Überfeßt von W. Herhberg, in Wolfs Pantheon S. 189. 190. 
2 duovornia im Gegenfaß zur ebvoria im folgenden Vers. 
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Nur der rechtliche Sinn hält alles in gutem Geleije, 
Und den Verächter bes Rechts ſchränkt er in Feſſeln ſogleich. 
Macht Unebenes glatt und dämpft den ftroßenden Hochmut, 
Nimmt, wenn der Frevel zur Höh’ treibet, der Blüte den Saft; 
Nichtet gerad die Verdrehung des Nechts, hocdhfahrendes Treiben 
Sänftiget er und gebeut bitteren Zweiungen Ruh’; 
Sekt dem verberblihen Zwiſt der Parteien ein Ziel; wo er waltet, 
Orbnet fih freundlich und Hug jegliches menschliche Zum !, 


Solon wurde jpäter den jogen. „lieben Weijen“ zugezählt, unter welchen 
man Thales aus Milet, Bias aus Priene, Kleobulos aus Lindos 
verſchiedene Weisheitsſprüche zufchrieb, Cheilon aus Laledaimon, Pittalos 
aus Mitylene, und Beriander aus Korinth nit nur folde Kerniprüche, 
jondern aud Elegien, Stolien und Rätſel. Statt des Periander wird in 
der Zahl der Sieben wohl auch Myſon aus Chen genannt, an Stelle des 
Kleobulos aber Ariftovemos aus Sparta. Demetrios von Phaleron ver: 
einigte die Sprüche in eine Sammlung, aus der fie dann in mehrere andere 
übergegangen find. 

Bon Phokylides aus Milet, der um 537 v. Chr. lebte, find nur 
wenige Sprüde erhalten. Dagegen liegt von Theognis aus Megara, welder 
derjelben Zeit angehört, no eine Sammlung von kleineren Dichtungen 
vor, welche jih auf 694 Diftihen beläuft und in zwei Bücher geordnet ift?. 
Theognis zählte zu dem alten Adel von Megara, der lange dad Regiment 
der Stadt führte und mit flolzem Selbjtbewußtjein auf die „Gemeinen“, 
d. h. die niedere Bürgerichaft, herabjah. Ein Sieg der legteren brachte indes 
die Adelspartei zu Fall. Mit feinen Standesgenoffen verlor Theognis nicht 
nur die bisherige begünftigte Stellung, jondern aud Hab und Gut, irrte 
ala Berbannter in Sizilien, Böotien, Euböa und Sparta umher und fonnte 
erit in fpäteren Jahren wieder in feine Heimat zurüdfehren. Das ſchwere 
Unglüd brach weder jeinen Yebensmut noch fein ftolzes Selbjigefühl, verlieh 
dem leßteren eher nod eine bittere Schärfe. Edle Abkunft blieb in feinen 
Augen die unmißbare Grundlage edler Gefinnung, der Geburtsadel die 
Bedingung des Seelenadeld. Nicht bloß alle Demagogen, jondern auch alle 


! Überjegt von ©. Chr. Braun, in Wolfs Pantheon S. 191, mit einigen 
Derbeflerungen nah Mähly (a. a. ©. ©. 26. 27). — Einige früher unbelannte 
elegiihe Stüde des Solon enthält die erit in jüngfter Zeit wieder aufgefundene 
Hokıreia Adnvaiw» des Nriftoteles (3. Aufl. von G. Kaibel und 
U. v. Wilamowitz. Berlin 1898). 

? Ausgaben von J. Better (Berol. 1825. 1827), Welder (Frankfurt 1826), 
Ziegler (2. Bd. Tubing. 1880), Sißler (Heidelberg 1880), Berg (in den 
Poetae Lyr. Graeci). Überjeßungen von G. Th. Thudihum (Büdingen 1828), 
Weber (Bonn 1834), Binder (Stuttgart 1860), 8. Freytag (Leipzig 1899). — 
J. G. Castagnola, Un poeta gnomico nella tradizione educativa. Catania 1899. 
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Demokraten find ihm unterſchiedslos xaxoi, d. h. Schlechte Kerle. Diefe 
politiihe Grundanfhauung prägt ſich ſehr kräftig auch in jeinen Gedichten 
aus, bon denen die meilten als eine Art Weisheitslehre an einen adeligen 
Yüngling, -Kyrnos, Sohn des Polypais, gerichtet find. In anderen Stüden, 
Mahnreden und Elegien, redet er am jeine Freunde Simonides, Kleariftos, 
Onomakritos u. a., die dabei auch deutlich als heitere Zechbrüder erjcheinen. 

Daß die Sammlung der Gedichte, wenn fie auch im Laufe der Zeit 
Veränderungen erlitten haben mag, doch urjprünglid von Theognis jelbft 
berrührte, geht aus den Widmungspdiftihen am Anfang ganz deutlich hervor: 


„Kyrnos“, das bleib’ als Siegel geprägt auf meinem Gedichte: 
Alſo erfann ih’! Ein Dieb, ftiehlt er fie, wird er entdedt! 
Auch Tann feiner fie fälſchen, für Befleres Schlechteres ſetzen: 
Und „der Theognis aus Megara dichtete das“, 
Muß denn jeglicher ſprechen. Berühmt jchon weit in der Welt zwar, 
Bin ih daheim noch nicht allen den Bürgern genehm. 
Nicht zu verwundern ift’s, Polypaides! Allen ja felbft kann 
Zeus es machen nicht recht, ob er nun regne, ob nicht. 
Und wohlmeinend erteil’ ich dir eben die Lehren, o Kyrnos, 
Welche ich einft ala Kind jelber von Edeln empfing !. 


Die Sammlung Hat zum Zeil den Charakter eines Spruhbudes, das 
aber da und dort aud) von längeren, mehr lyriſch gefärbten Stüden unter: 
broden wird und fo einigermaßen auch als „Liederbuh“ des Theognis 
bezeichnet werben könnte. Alles hat eine ftark jubjektive Färbung. Das 
Ganze gibt ein ſprechendes Spiegelbild von dem Leben und Treiben, den 
Ideen und der Gefinnung, den Leiden und Freuden eines poetiſch begabten 
Hellenen, der in den politiihen Wechjelfällen des republifanifchen Yebens 
hart mitgenommen, doch nicht gebeugt, wohl höhere religiöje, ethiſche und 
politiſche Ideale durchblicken läßt, aber feine eigenen Intereſſen doch ftarf 
mit in Rechnung zieht, und jelbft als Verbannter in behaglichem Wohl: 
leben und Genuß jeinen beiten Troſt jucht. 

Es gibt Stellen, die an die große Welt: und Lebensauffaffung Solons 
erinnern. Das Schidjal des Menſchen, Glüd und Unglüd liegen nicht in 
jeiner Hand, jondern in jener der Götter, die ihre Gaben ausfpenden, wie 
fie wollen, den Würdigen wie den Unwürdigen, das Unrecht aber immer 
rächen und dem Recht früher oder jpäter zum Sieg verhelfen. Ihrem Sprud) 
muß jih darum der Edle in Ehrfurdt unterwerfen, nur durch fie Erfolg 
erhoffen, fie in Frömmigkeit ehren und anrufen, fein Unrecht begehen, ſondern 
mutig ſein Schidjal tragen, treu dem geſchworenen Eide, dankbar gegen 
die Eltern, ergeben dem Gaftfreund und Schußgenofjen, wohltätig und teil: 
nehmend gegen andere, wahrhaft und ehrlih, mäßig in Speife und Trank, 





! jÜberjeßt von Thudihum. 
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mit mwenigem zufrieden, maßpoll im Glüd und ftandhaft im Unglüd, das 
Glück jelbft auf beſcheidenem Mittelmege juchend. 


Bitte die Götter, bei benen die Macht fteht; ohne die Götter 
Wird fein Menſchengeſchick, edles und niedriges nicht. 

Reich nicht wünſch' ich zu fein und erfleh’ ich mir; aber von Wen’gem 
Möge zu leben mir fein, ohne das Niedre zu jehn. 


Sp ganz gottergeben und beſcheiden zu fein, gelingt aber dem Dichter 
jelber nicht reht. Die Politik macht ihm das Leben zu fauer. Elende 
Emportömmlinge haben fi der Güter der Vornehmen bemädtigt und fi) 
mit deren Töchtern vermählt. Habjüchtige Demagogen haben mit Hilfe des 
großen Haufens die Herrſchaft an ſich geriffen und verüben die größten 
Ungeredtigfeiten. Die früheren Regenten müſſen fih mit Handel und 
Kunfttätigfeit ihr Brot verdienen. Neue Parteiſpaltungen ftehen fih, ohne 
Vertrauen und Gemeinfinn, hadernd gegenüber. ine vernünftige Politik 
ift zur Unmöglichfeit geworden. Die unmürdigen Parteihäupter laſſen ſich 
weder fürzen noch für beffere Ziele gewinnen. Da ergreift den Dichter 
doch mächtiger Schmerz; er kann fi einem bittern Nachegefühl nicht ent- 
winden; ja oft finft er tiefer Entmutigung anheim. 

Möchteft du, Zeus, mir do die billige Bitte gewähren: 

Laß für das Shlimme mich aud) einiges Freudige jehn! 

Lieber den Tod, als daß ih von quälenden Sorgen Erholung 

Nie darf finden und du Leiden auf Leiden mir häufft. 
Alfo will’ das Geſchick; doch für mich zeigt nirgends fi) Rache 
An den Leuten, die jetzt haben das Mein’ in Befiß, 

Das mit Gewalt fie geraubt; doch ich jchritt über die Klüftung, 
Ähnlich dem Hund, dem hinweg alles die Strömung geführt. 
Dürft’ ich ihr dunfeles Blut do jhlürfen! O daß ſich ein guter 

Dämon erhöb’ und dies führte zum Ziele nah Wunſch!! 


Ähnliche Stellen geben dem Spruchbuch einerfeit3 individuelle Färbung 
und perfönliches Intereffe, anderjeit3 lyriſchen Schwung und einen höheren 
poetiihen Wert. Moderne Auffaffungen darf man natürlih nit in die 
altgriechiſchen Verhältniffe hineintragen, wie dies wohl von einigen Erflärern 
geſchehen ift. Theognis jteht nicht als eigentlicher Junfer einer Bürgerſchaft 
gegenüber, die er in übermütigem Stolz als Proletariat mißachtet, jondern 
al3 republifanijcher Patrizier einer von Demagogen verhegten Menge, die in 
ihrer früheren Abhängigkeit alle Vorteile einer wohlgegliederten Rechtsordnung 
mitgenoß, ans Ruder gelangt, eine Beute der Demagogen wurde und in 
wüften Treiben, Anarchie und Verwilderung ihre Regierungsunfähigfeit ſatt— 
jam befundete. Gewalttat, Meineid und Habſucht, Geſchwätzigkeit und 
Tadelfuht, Undankbarkeit und wetterwendiſche Unzuverläjligfeit, Unwiſſen— 


überſetzt von Binder. — Vgl. Goethe, Werte (Hempel XXIX, 559. 560)- 
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heit, Leichtgläubigfeit, ſanguiniſche Heftigkeit, Roheit und gemeine Trunlſucht, 
grenzenlojer Übermut im Glück und Haltloſigkeit bei der geringften Gefahr 
fennzeichnen dieje „Gemeinen“ als jenen wirklichen wüften Pöbel, wie er ung 
jo oft in den Werfen der griechiſchen Hiltorifer begegnet. Ihnen gegenüber 
ſchildert Theognis die „Edeln“ als Vertreter des höheren griechischen Lebens— 
ideal3, vornehme, feingebildete Herren, Mufter des guten Tons und eleganter 
Lebensführung, religiös, rechtlich, maßvoll in Wort und Tat, gymnaſtiſch 
und friegeriih geihult, durch höhere Bildung mie perfönlicde Kraft und 
Kriegstüchtigkeit allein zur Führung des Staates berufen, ganze und voll: 
bürtige Hellenen. Das alles zeichnet Theognis in den Sprüden an Kyrnos 
jo nett und treffend, dak man wohl begreift, wie Platon, Xenophon und 
Iſokrates jih davon einnehmen ließen und der erite und größere Zeil der 
Sammlung in jpäterer Zeit zu Erziehungszweden verwendet wurde. 


Keiner, o Freund, ift felbft Urheber der fFreuden und Leiden, 
Sondern die Gottheit ift Geber von beiden allein. 

Wer an die Arbeit gebt, ahnt nicht, ob endlich die Mühe 
Zu dem erwünfdten Erfolg oder zum ſchädlichen führt. 

Mancher bezweckte das Böfe und ſchuf unmwillig das Gute; 
Dancer, der Gutes gewollt, bradte das Schlechte hervor. 

Mas er gewollt, hat nimmer ein Menſch jelbfttätig errungen; 
Ohne Erbarmung trat ftets ihm der Zwang in den eg. 
Menſchen ja find wir und wifien von nichts und finnen vergebens; 
Wie fie gedaht und gewollt, führen’s die Götter zum Schluß. 


Mancher der Herrlichſten darbt, und reich ift mander der Schlechten, 
Trotzdem taufchen wir nie Tugend um blendendes Gold. 

At doch die Tugend von ewigen Wert, und ift doch der Reichtum 
Bald in des einen Befiß, bald in des anderen Hand! 

Sieh, drum hat auch der Gute ein Herz von feitem Gefüge: 
Mutvoll ift er im Leid, völlig gelaflen im Glüd. 

Aber der Schlechte (und häuften auf ihn auch die Götter den Reichtum) 
Bleibt doch ein Narr, der nie bändigt das jündige Herz. 


Niemals richtet ein ſtlaviſcher Kopf ſich frei in die Höhe; 
Immer ja büdt er fich tief, biegt fich der Naden ihm krumm. 

Wachſen aus Zwiebeln doh nie Hyazinthen und duftige Rosen, 
Und von der Sklavin entjtammt nimmer ein abliges Kind, 


Freilich, du Haft wohl Freunde genug beim fröhlichen Becher; 
Aber im Ernftfall, ad, ſchwinden fie eilig hinweg. 


Ehre die Gottheit, Kyrnos, und fürdte fie! Dieſes alleine 
Hält von bösliher Tat, bösliher Rede dih ab. 





ı jberjet von L. Freytag im Pädagogiichen Archiv. Bd. 41 (Leipzig 1899). 
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Auch don fröhlihen Lebensgenuß, Spiel, Trunf, Tanz, Gejang und 
„Liebe“, enthielt diejer Teil des Spruchbuchs nicht mehr, als die Griechen 
mit ihrer „Arete“ für vereinbar, ja jogar für wünſchbar erachteten: 


Möge die Harf’ anftimmen ein heiliges Lied und die Flöte; 
Wir, wenn Göttern wir erft jühnende Sprenge gebradt, 

Trinken jodann miteinander in lieblihen Wechſelgeſprächen, 
Ganz ohn’ einige Furt über den mebdifchen Krieg. 

So joll’s fein. Und befier, von heiterem Mlute bejeelet, 
ferne dem forgenden Gram, heiter gefinnt im Genuß 
Leben, und weit abhalten von uns bie verderblichen Keren, 
Zehrendes Alter zugleih und die Geſchicke bes Tods!. 


Das zweite Buch der Gedichte des Theognis entzieht ſich durch feinen 
Stoff der Beiprehung; es weift auf die tiefe fittlihe Entartung bin, der 
aud die „edelſten“ Hellenen ſich noch vor dem SHeldenzeitalter ihres Volkes 
nicht zu entreißen vermochten 2, 

Zu den früheften Elegitern zählt auh Archilochoss, ein jüngerer 
Zeitgenoffe des Kallinos, auf der Inſel Paros von einem freien Bürger 
und einer Sklavin geboren und etwa um 650 als Dichter tätig. Seine 
Jugend bradte er, von Not und Elend getrieben, auf der rauhen und 
unmwirtlihen Inſel Thaſos zu, wohin fein Vater eine Schar von Koloniften 
führte. Zu Paros freite er um die Hand der Schönen Neobule, der Tochter 
des Lylambes, die ihm zuerft anverlobt, dann aber einem andern gegeben 
wurde. Gr verfolgte dafür die ganze Familie mit den ehrenrührigften 
Spottgedihten, jo dak ſogar die Sage umging, fie hätten fih aus Verdruß 
darüber erhängt. Auch andere verfolgte er mit beikenden Hohnverjen und 
machte ſich dadurd viele Feinde. Als Krieger und Dichter trieb er fih auf 
verſchiedenen Inſeln herum. Bei einem Kampf mit den thratifchen Saiern 
rettete er jein Leben nur, indem er jeinen Schild wegwarf, was ihm in 
Lafedaimon wenig Ehre eintrug, er jelbjt aber in jcherzhaften Verſen ver- 
teidigte. Später fämpfte er auf Euböa und wurde endlich in einem Krieg 
mit Naros getötet. Der Krieger Kallondas, der ihn umbrachte, wurde von 
der Pothia fortgewiejen, als er den Tempel zu Delphi betreten wollte. 


„sort! der den Jünger der Mufen du mordeteft, fort aus dem Tempel!“ 


ı jberjeßt von Thudichum. 

2 Die Echtheit diejes zweiten Buches angefohten von Cowat, Le second livre 
d’elögies attribud a Theognis. Bordeaux 1883. — 4A. Corsenn, Quaestiones Theo- 
gnideae, Geestemünde 1887, 

3.6. Welder, Archilochos, in Kleine Schriften I, 72—82. — 9. Flad, 
Geſchichte der griehiihen Lyrik 1, 216 ff. — E. Meyer, Geihichte des Alterthums 
II, 467. 591 1. 
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Erit eine Spende am Grabe des Dichters fühnte die Tat, und der 
im Leben von Not und Drangjal umhergepeitſchte Dichter gelangte nunmehr 
alfüberall zu hohem Ruhm. Von den Späteren wurde er jogar dem Homer 
und Sophofles zur Seite geftellt. 

Weder die von ihm erhaltenen Verstrümmer noch die über ihn um: 
laufenden Anekdoten erklären eine jo hohe Wertihäßung. inigermaßen 
begreiflic wird fie nur dadurch), daß ihm hauptſächlich die Einführung einer 
neuen Veräform, des Jambus, zugejchrieben wurde und damit zugleich einer 
neuen Dihtungsart, der vorwiegend jatirifhen jambiſchen Poeſie. Das 
leihte, unruhige Metrum, die zündenden Pfeile des Spottes, die glühende 
Veidenfchaftlichkeit des Ausdrucks, die Anwendung der Tierfabel in knapper 
Form — all das war etwas Neues. Es brachte Abwechslung in die bi- 
berige Eintönigfeit des epiſchen Hexameters und des elegijchen Diſtichons. 
Der Weg zum jambijhen Irimeter und zum trodäijchen Tetrameter des 
Dramas war damit angebahnt, die Lyrif zu meuen Geftaltungen angeregt !. 
Aud in jeinen Gedanken pulfiert Kraft, Frifche, neues Leben. 


Herz, mein Herz, von ungeftümenm Sorgenfturm emporgewühlt, 

Faſſe dich und wirf entgegen deinen Feinden fühn die Bruft, 

Und auf ihre dräu'nden Speere jchreite jelbftvertrauend zu. 

Doch wenn Sieg du dir errungen, jaudhze Taut nicht vor der Welt, 
Noch zu Haufe Shmerzgebroden jamm’re, wenn du unterlagft, 
Sondern freue dih im Glücde, gräme dih im Mißgeſchick 

Nicht zu jehr, und fei des Wandels, ber die Welt beherricht, gedenf!? 


Die Nachfolger des Arhilohos auf dem Gebiete der jambischen Poelie 
ind nicht eben zahlreich. Nah dem Urteil des Altertums hat ihn darin 
feiner übertroffen, ja nicht einmal erreiht. Der Zeit nah am nächſten 
fand ihm Simonides, aus Samos gebürtig, aber nad) der Inſel 
Amorgos benannt, wo er eine Kolonie von Samos aus gründete, nicht 
zu verwechſeln mit dem Elegiker Simonides aus Keos, der etwa ein Jahr: 
hundert jpäter lebte. Um diefe Verwechslung zu verhüten, jchrieben jchon 
die Alten den Namen des Jambendichters, der um 625 blühte, Semonides. 


ı ‚Das Bild des Archilochos, wie ed im fpäteren Altertum beſonders die Epi— 
grammenpoefie und nad ihrer Vorlage die meijten neueren Literaturhiftorifer gezeichnet 
haben, ift einfeitig beleuchtet und farifiert. Archilochos ift nicht Jambograph in dem 
engen Sinn, den dieſes Wort im fpäteren Altertum hat; er ift nicht nur der rück— 
fichtsloſe Spötter. Ebenfogut trifft er den Ton fchlichter, echter Empfindung und 
leidenihaftlider Hingabe, er tft der erfte Liederfänger der Alten, ber Begründer 
ber griehiichen Lyrif* (DO. Erufius, Artikel „Archilohos" in Pauly: Wifioma, 
Neal-Enchllopädie II [Stuttgart 1896], 502 F.). 

® Diejen männlidhen Lebensmut atmen auch andere Gedichte. 
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Außer Heinen Brudftüden ! ift von ihm nur ein größeres jambijches Gedicht 
erhalten, eine Satire auf die Weiber, die mehr Abneigung gegen das weib- 
liche Gejchlecht als feineren Wiß verrät. Das eine Weib läßt er vom Schwein 
abjtammen, andere vom Fuchs, vom Hund, von der Erde, vom Meer, vom 
MWiejel, vom Pferde, vom Affen und jchildert diefer Abftammung gemäß 
die verichiedenen Charaktere. Bon der Pferdedame heißt es: 


Die hat ein weichlich reichbehaartes Pferd erzeugt, 

Die Stlavenarbeit meidet und Beichwer. 

Nicht an die Mühle rührt fie wohl, noch auch das Sieb 
Erhebt fie oder wirft den Kot zum Haus hinaus, 

Noch an den Nochherd ſetzt fie fich, fie ſcheut gar ſehr 
Den Ruß. Aus Zwang nur macht fie fih den Dann zum Freund, 
Sie badet einen jeden Tag den Schmutz hinweg 

Zwei oder dreimal, und beftreiht mit Salben fi; 

Und immer trägt fie ein vom Kamm gejträhltes Haar, 
Ziefwallend, und beichattet unter Blumenſchmuck. 

Ein ſchöner Anblick freilih ift ein ſolches Weib 

Für andre, do dem Eigner wird's ein ſchlimmer nur, 
Mofern er nicht ein Herricher, nicht bezeptert ift, 

Daß er jein Herz mit joldem Prunf ergögen kann?. 


Nur mit dem Weibe, das der „Biene“ nachgeartet, ift der Dichter 
ganz und voll zufrieden: 


Die von ber Biene, glüdlidh ift, wer die empfing! 
Denn ihr allein nur fißet nicht der Tadel nah; 

Es bfüht und wachſet unter ihr das Leben auf; 

Geliebt und liebend altert mit dem Gatten fie, 

Dem fie ein ſchön', mit Ruhm genannt Gejchleht gebar, 
Gar merflih tut fie unter allen Weibern ſich 

Herbor und göttlich fließet Anmut um fie ber. 

Sie freut fi nicht, zu figen in dem Weiberfreis, 

Wo man von Liebesdingen linterredung führt. 

Dies find die Weiber, die den Männern jchentt die Huld 
Des Zeus, bie beiten und bie vielverftändigften. 


Während fi die Jamben des Simonides mehr in allgemeiner Satire 
ergehen und aud da weniger bitter und beißend find als die des Archilochos, 
ſuchte Hipponar aus Ephejos (um 540), zu bettelhafter Armut herab: 
gejunfen, durch giftigften Spott und gemeine Sprade nod den Archilochos 
zu überbieten. Er bejaß indes eine gewiffe Sprad: und Formgewandtheit, jo 
dab ihm die Erfindung der Choliamben und der Parodie zugeſchrieben wurde. 





’ P. Malusa, Simonide Amorgino. I frammenti con proemio e note. 
Venezia 1900. 
2Uberſetzt von Hartung. 
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Die jpäteren Jambendichter Ananios, Hermippos, Skythinos, Sterfidas, 
Aishhrion, Hermeiad und Phoinir find nur von ganz untergeordneter Be— 
deutung. 

Die Fabel (uivog. nBdog, Aöyog, drdkoyog), von weldher die Jamben- 
dichter jeit Archilochos häufigen Gebrauch machten, entwidelte fi um dieſe 
Zeit noch nicht zur eigenen poetifhen Gattung. Gewiß it, daß eine Menge 
jolher Fabeln aus Kleinafien und Ägypten, wohl auch weiter her, aus 
Mejopotamien und Indien zu den Griechen gelangten; faſt ebenfo ficher ift, 
daß die Fabel auch häufig den entgegengejegten Weg nahm. In dieſem 
Doppelfttom fteht Äſop!, der ältefte Fabeldichter, deſſen Namen die Über: 
lieferung mit einer bunten Fülle von Anekdoten umrankt hat. Nach Herodot 
war er ein Sklave des Jadmon auf Samos, zur Zeit des Königs Amafis, 
aljo um die Mitte des 6. Jahrhunderts. Er fcheint feine Fabeln in ſchlichter 
Proja erzählt zu haben; ob fie aufgezeichnet wurden, ift zweifelhaft. Erſt 
von Sokrates werden ausdrüdlih Fabeln in Verfen (und zwar in elegiichen 
Diftihen) erwähnt. Noch viel fpäter (317285) veranftaltete Demetrios 
von Phaleron eine in Proja abgefahte Sammlung äſopiſcher Fabeln (Arywv 
Alowreiav ovvaywyat), die aber nicht erhalten if. Die unter Äſops 
Namen überall verbreiteten Fabeln beruhen auf den poetischen Bearbeitungen 
des Babrios, Phädrus und Avianus. 


Achtes Kapitel. 
Die meliſche Boeſte und die Chorlyrik. 


Nachdem einmal die epijche Heldendichtung, vorzugsweiſe das Erbgut 
und der Ruhm der Jonier, durch die Elegif und Jambendichtung zurüd- 
gedrängt worden war, erwachte rege Sangesluft nicht nur an den Inſeln 
des Joniſchen Meeres, jondern ebenjo in den äoliſchen und doriſchen Kolonien 
an der fleinafiatiihen Küfte, auf dem Peloponnes, in Aitifa und dem 
übrigen Mittelgriechenland, auf Kreta, Cypern, Sizilien, an den entlegenften 
Kolonialpunktten von Hellas. In verichiedenen Tonarten der Muſik und in 
verjchiedenen Tänzen wie auch in Liedern der mannigfadhiten Art kam jebt 
die Eigentümlichkeit der verichiedenen Hauptftämme zur Geltung: der feierliche 


15. 6. Welder, Aefop eine Fabel, in Kleine Schriften II, 223—263. — 
Bentley, De fabulis Aesopi, bei Fr. de Furia, Aesopi fahulae, Lips. 1310. — 
Grauert, De Aesopo et fabulis Aesopeis. Bonnae 1825. — 9. Flad, Geſchichte 
ber griechiſchen Lyrik II, 577-597. — Hausrath, Unterfuchungen zur Überlieferung 
ber äfopiihen Fabeln (Jahrbuch für Philologie. Supplem. XXI, 247 ff.). 
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Ernft und die männliche Kraft der Dorier, die jugendliche Lebensluſt und 
Fröhlichkeit der Yonier, die ſtürmiſche Erregbarkeit und Leidenichaftlichkeit 
der Nolier. Während die Sprache Homers, der fogen. „epiiche Dialekt“, für 
alle Folgezeit die Sprade der Epif blieb, bemädtigte fih die Lyrik ſowohl 
des joniſchen als äoliſchen und doriihen Dialeftes; im feftlihen Ghorlied 
aber gewann der doriſche Dialekt die überhand und geftaltete fih mit einigem 
jonifhen und äoliſchen Zuja zu einem poetiſchen Kunftdialeft. Götter: 
und Orakeldienſt, feierlihe Aufzüge, ſtädtiſche Feſte, allgemeine Feſtſpiele er- 
öffneten der Lyrik im Berein mit Mufif und Tanzkunſt faſt unausgejeßt ein 
weites und lohnendes Gebiet öffentlicher Tätigkeit. An den Höfen der Kleinen 
Tyrannen, die da und dort die Herrichaft an fich geriffen, an den Feſt— 
mählern der Reihen und Vornehmen, bei Eleineren Verfammlungen aller 
Art, auch in engeren Freundeskreiſen, überall war der Sänger willtommen, 
überall wurde getanzt, gefungen und mufiziert. Vom Ende des 7. Jahr: 
hunderts bis weit in das 5. hinein trat die lyriſche Dichtung beherrichend 
in den Vordergrund der Literatur. 


Schon die Namen der verfchiedenen Arten bezeichnen die reichſte Diannigfaltig- 
feit. Hymnen hießen die feierlichen Gejänge zu Ehren der Götter, die vom der 
Zither begleitet, immer ftehend, ohne Tanzbewegung gefungen wurben, anfänglid in 
Herametern gebichtet, jpäter die verjchiedenartigiten Versmape erhielten. Profodien 
hießen die religiöfen Prozeffionslieder, meiſt daktylifh gehalten und mit Flöten— 
begleitung vorgetragen. Der Dithbyrambos, uriprüngli ein Lied auf den Wein- 
gott Dionyjos, phrygiſcher Abkunft in phrygiichen Weifen gefungen, entwidelte fich 
erit zum ftrophifch gegliederten Feſtchor, endlich zur freieften, ungebundenften Kom: 
pofition, im ber fi überfhäumende Begeifterung nah SHerzensluft Luft machen 
fonnte,. Der Päan, zuerft in Kreta, Delphi und Sparta ausgebildet, hatte feinen 
Namen von dem Refrain 5 mardir, mit dem der Chor Gefang und Spiel bes Vor: 
fängers unterbrach, und galt zunächſt als Sühnegefang, um ben Zorn der Götter 
bei Seuchen und Krankheiten zu beſchwichtigen, jpäter als Dank: und Siegeslied. 
Hyporchem murde ein dem Apollon gemwidmetes lebhaftes Tanzlied genannt; 
PBarthenien hießen die befonders in Sparta beliebten Lieder, die von tanzenben 
Mädhenhören vorgetragen wurden; Epithalamien die Hochzeitslieder, welde 
man den Neuvermählten als Ständen im Brautgemah jang; Skolien bie Trinf- 
lieder, die man bei fröhlichen Gelagen zum Beſten gab, während ein Lorbeer oder 
Moyrtenzweig im Iuftigen Zecherkreis herumgeboten wurde; Epinifien die Sieges- 
lieder bei den öffentlihen Wettlämpfen; Threnen oder Epifedien die Leichen: 
gelänge; Enkomien die Preislieder auf Fürften und Könige. Dazu famen nod 
die zahlreichen Spielarten des Einzelliedes und Volksliedes, die jedermann befannt find. 


Als die wichtigſten Hauptarten treten das eigentliche Lied (rEios) 
und der feierliche, mit Muſik und Tanz verbundene Chorgeſang hervor. 
Jenes bezeichnet die mehr individuelle, private Herzensergießung des Gefühl, 
diejer vertritt die allgemeine, öffentlihe Stimmung. Die verjchiedenen Arten 
des Liedes find den Griechen mit allen übrigen Völkern gemein, und es ift 
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wohl faum ein Zweifel, daB fie hierin in bezug auf Reinheit und Er: 
Habenheit wie auf Innigkeit und Tiefe der ſubjektiven Empfindung vielfad) 
übertroffen worden find. Die Chorlyrit aber haben jie faft allein, zunächſt 
im Anſchluß an ihren Götterfult, dann für ihre glänzenden Nationalfeite, 
endlih für die mannigfaltigen ?eitgelegenheiten der einzelnen Städte und 
Staaten, zum eigenartigen Kunſtwerk ausgebildet!. Sie ift ein Ergebnis 
ihres vorwiegend öffentlichen Xebens, in welchem das Gefühlsleben des Einzelnen 
gegen jenes der Gejamtheit zurüdtreten mußte. Wie die anderen Künfte, ſuchte 
deshalb auch die Lyrik mit Vorliebe die Öffentlichkeit und konnte der Dichter 
wirklih zum Organ der geſamten Volksſtimmung werden und, gehoben von 
diejem begeifternden Bewußtſein, die ehrwürdigen Erinnerungen der Ber: 
gangenheit mit dem Feſtjubel des Augenblids in Kunftihöpfungen verbinden, 
die, von bezaubernder Muſik und Tanz begleitet, im Sonnenglanz der feier: 
(ichiten Berfammlungen von Ohr zu Ohr und von Herz zu Herz weiter: 
Hangen und im Volke jelbft einen bleibenden Wiederhall fanden. In diefer 
großartigen Chorlyrit lebte zugleih die Weihe der älteften religiöfen Über: 
fieferung und die Kraft des epiihen Mythos fort. 

Von den taufend und taujend Liedern, die damals durch Hellas hin 
ertönten, haben fi nur wenige auf die Gegenwart gerettet. Zwar haben 
die gelehrten Grammatiker und Kritifer von Alerandrien fie einft gejammelt, 
forgfältig nach ihren metrischen Formen gruppiert und zehn der vorzüg- 
lichſten Lyriker gewiſſermaßen als Klaſſiker hervorgehoben: Stefihoros, Bat: 
chylides, Ibykos, Anakreon, Pindar, Simonides, Altman, Alkaios, Sappho 
und FKorinna. Nur von einem diejfer Dichter, Pindar, ift indes nod eine 
beträchtlichere Anzahl feiner Iyriihen Werke erhalten, Für alle übrigen ift 
man auf ein paar Proben, oft nur einzelne Verſe und Nachrichten an— 
gewieſen, welche die Brojajchriftiteller, Grammatiler, Rhetoren und Hiftorifer 
gelegentlih aufbewahrt haben. Mit einem immenfen Fleiß haben jpätere 
Gelehrte aus dieſen dürftigen Trümmern eine literariihe Gharafteriftif der 
einzelnen Dichter und ihres Zujammenhangs zu gewinnen geſucht; allein 
das Wichtigſte, die Werte jelbit, laſſen fih durch eine ſolche fragmentarijche 
Moſaik nicht erjegen?. Bon den Dichterinnen Myrtis aus Anthedon in 


ı Das einzige Seitenftüd dazu bieten die Chorgeſänge der Hebräer, über deren 
Exiſtenz die biblischen Berichte feinen Zweifel laffen. Einen höchſt intereffanten Ver— 
ſuch, aus dem jekigen Pjalmentert ſolche Ehorgefänge (mit Strophen, Gegenftrophen 
und Wechielftrophen) zu gewinnen, macht J. #. Zenner S. J. Die Chorgelänge im 
Buche der Pfalmen. Ihre Eriftenz und ihre Form nacdhgewiefen. Freiburg i. Br. 1896. 

® Th. Bergk, Poetae Lyrici Graeci. Vol. III. Poetae melici. Ed. 4. Lips. 
1878. — J. A. Hartung, Die griehiichen Lyriker (griehifch und deutich). Leipzig 
1856. — H. W. Smyth, Greek melic poets. London 1900. — ® Buchholz, 
Anthologie aus den Lyrilern der Griehen. 4. Aufl. Leipzig 1887. — F. G. Welder, 
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Böotien, Prarilla aus Sikyon, Telefilla aus Argos find kaum ein paar Verſe 
oder Nachrichten auf die Nachwelt gelommen; ebenjo von Erinna, die erjt 
einer jpäteren Zeit angehört. Altman, Anafreon, Alkaios und Sappho find 
durch Vers- und Strophenformen verewigt, deren Erfindung ihnen zugeichrieben 
wird, und die durch lateinische Dichter in den allgemeinen Bildungsſchatz der 
europäifchen Völker übergegangen find; aber von ihrem Leben haben wir 
nur unſichere Umriffe, von ihren Gedichten nur ein paar Färgliche Refte. 
Dem fubjeltiven Charakter der modernen Lyrik nähern ſich am meijten 
Sappho und Anakreon. Sappho!, von dem gejamten Altertum als die 
größte Dichterin gefeiert, lebte im Anfang des 6. Jahrhunderts zu Erejos 
oder Mytilene auf Lesbos, wo einft der Sage gemäß das Haupt des ge: 
töteten Orpheus gelandet haben jollte und die Nadhtigallen ſchöner jangen 
als jonft irgendwo. Zarte Melodik, Leichtfließende Sprade, ungeſuchte 
Anmut zeichnen die von ihr erhaltenen Strophen und Berje aus, aber alles 
it in tiefe, glühende Liebesleidenſchaft getaudt. Aphrodite ift die Lieblings- 
göttin der Dichterin, und wie deren Huld ihren Namen umglänzte, hat ſich 
auch der zweideutige und üble Ruf der Göttin desjelben bemächtigt und fid in 
die romantifchen liberlieferungen gemifcht, die über die Dichterin in Umlauf 
famen?. Höhere Ideen gediehen in diefem weichen, wollüftigen Liebesleben 
nicht; aber das Altertum nahm daran feinen Anjtoß, jondern huldigte der 
rojenbefränzten Sängerin, der Nadtigall von Lesbos, wie einer zehnten Muſe. 
Vollftändig waren bisher nur zwei Gedichte befannt, eine „Anrufung 
der Aphrodite” und ein anderes Liebesliedd, Unter den Papyri, welde 


Kleine Schriften. Bd. I und II. Bonn 1844. — 9. Flach, Geſchichte der griechiſchen 
Lyriker. 2 Bde. Tübingen 1884. — U. v. Wilamowih-Möllendorff, Die 
Zertgeihichte der griehiichen Lyriker. Berlin 1900. — C. Walter, De Graecae poesis 
melicae generibus. Hallae 1866. — Über das Verhältnis der Lyrik zur Mufit 
vergleiche die S. 95 Anm. 1 angeführten Werte. 

I Chr. Fr. Neue, Sapphonis fragmenta. Berol. 1827. 2gl. 5.6. Welder, 
Sappho, in Kleine Schriften I, 110— 125. — M. Dunder, Geſchichte des Alter: 
thums VI (5. Aufl), 288—288. — H. Thornton Wharton-Lane, Sappho carmina. 
Text, memoir, selected rendering and a literal translation. Cambridge 1395. — 
A. Lebey, Sappho. Poésies, traduites pour la premiere fois. Paris 1895. — 
J. Kublinski, De Sapphus vita et poesi. Pars I. Premisliae 1897. 

2 In allem Ernft wurde deshalb von Didymus die Frage erörtert: An Sappho 
publiea fuerit (Senece, Ep. 38)? Ihre Verteidigung führt Welder (Sappho von 
einem herrſchenden VBorurtheil befreit, in Kleine Schriften II, 80— 144), gefteht dabei 
aber doch: „Sappho war feine Heilige, feine Lufretia. Sie war ein Mädchen von 
heftigen Leidenſchaften, die fich aber do nie aus dem Gebiete der Göttin, Die Die 
Grazien bedienten, verirrten.” — Bol. Friedr. vd. Schlegel, Über die Diotima. 
Yugendichriften I (herausgeg. von J. Minor Wien 1882), 60—63. 

3 jiberjeßt von Grillparzer, Geibel, Leuthold, Ebers, Kod, 
Mähly u. a. 
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Grenfell und Hunt 1896 bei dem alten Oxyrhynchos in Mittelägypten ent: 
dedten, hat fich ein drittes Gedicht gefunden, das zwar nicht ganz unverjehrt 
war, aber fih doch mit einiger Sicherheit heritellen ließ. Es bezieht ſich 
auf ihren Bruder Ghararos, welcher durch jeine Liebegabenteuer in fremden 
Yanden jih ſchweren Schaden an Ehre und Vermögen zugezogen hatte. In 
tiefem jchwefterlihen Gram ruft fie alfo die Meeresgöttinnen an: 


Holde Meerfrau'n, führt mir den teuren Bruder 

Ungefährdet zum heimatlihen Strande, 

Laßt ihm alles Schöne, wonad fein Sinn fteht, 
Froh ſich erfüllen! 


Was er einſt verſchuldet, er mög' es ſühnen, 

Daß voll Freude die Freunde auf ihn blicken, 

Neiderfüllt die Feinde — nein, alle Feindichaft 
Werde begraben. 


Ad, und möcht’ er ein wenig aud der Schweiler 

Dann gedenfen! Möcht' er in ihrem Hummer 

Die aufrichten, die er mit feiner Schande 
Niedbergebeugt hat, 


Ohne mein zu achten. Wie graufam jchnitt es 
Mir ins Herz! Wohl glaubt’ ich, es ſei verwunden, 
Aber Heut’, im heiteren Feſtgetümmel 

PBadt es mich wieder. 


Göttin, hör mid, wenn ich mit meinen Liedern 

Ye dein Gerz erfreute! Verſenk die Trübjal 

In den Abgrund ewiger Naht und banne 
Drohendes Unheil !, 


Analreon?, ebenfalls ein Jonier, gebürtig von der Inſel Teos, 
lebte an dem Hofe des funftliebenden Tyrannen Polyfrates auf Samos 
(533 —522), jpäter bei Hippardhos in Athen, als allzeit Fröhlicher Gefelle, 
guter Geſellſchafter und Trinkgenoſſe, verliebter Yaune noch bis in fein fünf- 
undadhtzigites Jahr. Die vorhandenen Verstrümmer find von gewinnenditer 
Anmut, Leichtigkeit und Zierlichleit, feine Jdeale gehen aber über Eros und 
Bakchos nicht hinaus. 


' Relonftruftion und überſetzung der Ode von ©. Cruſius, Die Oxyrhynchos— 
Bapyri (Beil. zur Allgem. Zeitung 1898, Nr. 225). — Vgl. 9. Jurenta, Die 
nengefundene Obe der Sappho (Wiener Studien XXI, 1—16). 

® Th. Bergk, Anacreontis carm. reliquiae 1834; Ders., Griechiſche Literatur: 
geichichte II, 337 ff. — Anacreon. Odes. Transl. by Th. Moore. london 1901. — 
5. 6. Welder, Kleine Schriften I, 251—270; Der ſ., Die Anafreonteen. Ebd. 
II, 356—892. — 9. Flach, Geihihte der griehiichen Lyriker II, 523 ff. — 
Mm. Dundera a. O. VI, 517—520. — Pauly: Wiffoma, Anafreon 1, 2035 ff. 

Baumgartner. Weltliteratur. IT. 3. u. 4. Aufl. 8 


114 Achtes Kapitel. 


Seine leichten, zierlihen Liedchen wurden nit nur durd ganz Attifa 
hin bei Gelagen und nädtlihen Feſtfeiern gefungen, jondern aud von 
manden anderen Dichtern mit mehr oder weniger Glück nachgeahmt. Eine 
Sammlung von einigen fechzig folder Stüde, Anakreontika betitelt, findet 
ih als Anhang in der Anthologie des Konftantinos Kephalas. Manche 
derjelben, wie das von Goethe nadgebildete Lied auf die Cikade, wurden 
bon vielen als echte Stüde des Anakreon betrachtet und nit nur von Uz 
und Ramler, fjondern auch von jo hervorragenden Dichtern wie Thomas 
Moore! und Iſaias Tegner bewundert und nahgeahmt. Auch in Italien 
hat diefe Anatreontif bei Dichtern und Künſtlern vielen Beifall gefunden 
und ift nicht ohne Einfluß auf Thorwaldſen geblieben. Erſt die neuere 
Kritit hat die Verfchiedenheit der Anafreontila von den Fragmenten des 
Anakreon eingehender nachgewieſen und die Beliebtheit derjelben einiger- 
maßen gedämpft. 

Bedeutend üppiger war fein etwas älterer Zeitgenoffe Ibykos aus 
Rhegion, der die erotifhen Motive aber nicht nur in fleineren Spielereien, 
jondern in größeren Chorgejängen für Knaben und Mädchen entwickelte?. 

An diefe Erotifer ſchließt fich teilweiſe auch Alkaioss an, der Lands— 
mann und Zeitgenoffe der Sappho, um deren Gunft er in Verſen bettelte, 
aber in noch feineren Verſen abgewiefen wurde. Doc beſchränkte fi jein 
Liederbud nit auf Wein: und Liebesliever (Inurorıxi und Fpwrıxd), 
er verfaßte auch politiiche Zeitgedichte (Iramwrızd) und ſchlug dabei, in 
dem nad ihm benannten fräftigen Versmaß, männlichere und edlere Töne an. 





' „They are all beauty, all enchantment. — In his amatory odes there is 
a delicacy of compliment not to be found in any other ancient poet. — His 
descriptions are warm; but the warmth is in the ideas, not in the words. He 
is sportive without being wanton and ardent without being licentious. His poetic 
invention is most brilliantly displayed in those allegorical fictions, which so many 
have endeavoured to imitate, because all have confessed them to be inimitable. 
Simplieity is the distinguishing feature of these odes and they interest by their 
innocence, while they fascinate by their beauty etc.“ (TA. Moore, Poetical Works 
[London 1850] p. 6). 2gl. F. 6. Welder, Die Anafreonteen, in Kleine Schriften 
II, 365. 366. —- L. Weber, Anacreontea (Differt.) Göttingen 1895. — Die Gründe 
gegen die Echtheit ber Anakreonten zufammengeftellt bei Pauly-Wiſſowa 
I, 2044. 

® F. @. Schneidewin, Ibieci Rhegini carminum reliquiae, Gotting. 1833, 
Vgl. F. G. Welder, Ibykos, in Kleine Schriften 1, 220—250; Derf., Die 
Kraniche des Ybykos. Ebd. I, 101—1089. 

> Fragmente, herausgeg. von Stange (Halle 1810), Boijfonade (Paris 
1825). — A. Matthiae, Alcaei Mytilenaei reliquiae. Lips. 1827. — J. 5. Easby 
Smith, Alcaeus. The Songs. Memoir and text with lit. and verse translations. 
Washington 1901. — 5. 6. Welder, Kleine Schriften I, 126— 147. — M. Dunder 
a. a. O. VI, 274-—-283. 
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Die Windesrihtung wahrlich begreif’ ich nicht; 
Denn teild von brüben rolfen die Wellen her, 
Und andre hüben: wir dazwischen 
Schießen dahin in dem dunflen Schiffe, 


Und ringen jhmwer im gräßlidhen Sturmgebraus. 
Schon iſt der Schiffsraum voll des Gewäflers, ſchon 
Das Segelgeug zerriffen ganz und 
Hängen herunter die großen Fetzen; 


Kein Anker hält mehr — — !, 


Auch die japphiihe Strophe und andere Metra handhabte Altaios mit 
gleicher Volltommengeit. In dem Wohllaut und der Schönheit ihrer ab» 
gerundeten Strophen wurden Alkaios und Sappho don den anderen Lyrikern 
faum erreiht. Horaz bat fi hauptiählih an ihnen gebildet und mand) 
ihöne Stelle fih angeeignet; ihre formellen Vorzüge haben auch auf fpätere 
Dichter günftig eingewirkt. Schon die Arditeftonik der funftvollen Strophen 
ift dazu angetan, dunklem und verihwommenem Gefühlsdufel Einhalt zu 
gebieten, Bild und Sprade plaftiiher zu geftalten. 

Während die Jonier, einft die Reigenführer der epiichen Dichtung, jet 
al3 Meiſter der mehr individuellen, jubjeftiven Lyrik glänzten, war es 
vorzugsweiſe den Doriern vorbehalten, die mehr für die Öffentlichkeit und 
für den allgemeinen Kunſtgenuß bejtimmte Lyrik, den Chorgejang, weiter 
auszubilden und jeiner höchften Vollendung entgegenzuführen. Die erfte An: 
regung dazu ging, wie mir gejehen, von Sleinafien und Freta aus. Von 
Lesbos aus fam der äoliihe Sänger Terpander, der VBervolllommner des 
Saitenjpield, nah Sparta und begründete hier mit der Pflege der Inrifchen 
Poeſie zugleich jene des Gejangs, der Mufif und des Tanzes. Von Kreta 
ber bradte dann Thaletas die bereits entwidelten Formen des Päan und 
des kretiſchen Hyporchema oder Tanzliedes ebendahin und bürgerte fie in 
der doriſchen Kunftlgrit ein. Alkman (ob ein eingewanderter Kleinaſiate 
aus Sardes, ift zmeifelhaft), jedenfalls jpäter Vollbürger zu Sparta und 
Hauptvertreter des lakoniſchen Dialekts in der Lyrif, wurde bejonders durch 
jeine Mädchenchöre (Parthenien) berühmt, deren Gehalt zwar nicht eben jehr 
hochpoetiſch und deren Aufbau noch ziemlich einfah war, die aber doch die 
choriſche Metrit, namentlih die daftyliihen Versmaße, meiter entwidelten, 
von melden eines deshalb den Namen des Dichters (metrum Alcmanicum) 
erhielt?. Der ſelbſt vielbefungene Arion aus Methymna auf Lesbos lebte am 
Hofe des funitliebenden Tyrannen Beriander zu Korinth (625—585) und 
trug durch feine Dithyramben mejentlih zur Entwidlung der Tragödie bei. 





ı jiberfeßt von Hartung. 
2%. Sißler, Die Lyriker Eumelus, Zerpander und Alkman. Karlsruhe 
1886. — Th. Niggemeier, De Alcmano poeta Laconico. Monast. 1869. 
8 * 
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Nicht geringere Verdienfte um den Chorgejang erwarb ſich der aus dem 
lofriihen Matauros ftammende Stefihoros, der zwiſchen 640 und 560 
zu Himera an der Nordfüfte von Sizilien lebte und von dem Suidas ſechs— 
undzwanzig Bücher erwähnt. Er begnügte fi nicht damit, die bereits vor: 
bandenen Versarten in größerer Abwechslung zu verwenden, ſondern bildete 
aud neue und Kunftreichere und gab den Chören zuerſt die jpäter allgemeine 
Gliederung in Strophe, Antiftrophe und Epodos, jei ed, daß er Diejelbe jelbit 
erfand oder vielleiht aus dem fifeliihen Volksgeſang herübernahm. Sein 
wichtigfter und bahnbrechendſter Einfluß aber liegt darin, daß er den epiſchen 
Mythos, allerdings mit mehr jubjektiver Färbung, in den Rahmen des 
lyriſchen Gejanged zog und damit diefem zugleih mehr ftofflihen Gehalt, 
ideellen Schwung und fünftleriihen Reichtum verlieh. Die Chöre erhielten 
dadurd etwas von dem poetiſchen Gepräge der germaniichen Ballade, zumal 
Stefihoros hauptfählid Mythen heranzog, in welden Liebesromantif die 
Hauptrolle jpielte!. Der Anſchluß an Homer trug ihm den Beinamen des 
„Allerhomeriſcheſten“ (Oumpexwruro;) ein, objhon der Mythos in feinen 
Ghören nit in homeriſcher Objektivität, jondern mit gefühlsreicher jubjektiver 
Auffaffung behandelt wurde. 

Der Chorgefänge des Ibykos, den Schiller in der befannten Ballade 
verherrlicht hat, wurde bereit3 gedacht; obwohl er als Wanderjfänger überall 
herumzog, gelangte er nicht zu allgemeinem Anjehen. Ein ſolches erwarb 
ih dagegen Simonides aus Keos?, der, um 556 geboren, jhon als 
junger Dann Chorgefänge auf Apollon dichtete und einübte, dann aber als 
poetiſch-muſikaliſcher Virtuofe das ganze damalige Hellas durchwanderte und 
endlih 468 zu Syrakus ftarb. Zuerit Hofdichter bei dem kunſtſinnigen 
Tyrannen Hipparch in Athen, Tiedelte er nad deſſen Ermordung (514) nad) 
Theffalien über und feierte den mächtigen Skopas von Krannon und den 
Antiohos don Lariſſa. Nah der Schlacht von Marathon kehrte er nad 
Athen zurüd und gewann mit einem Preisgedicht auf die in jener fiegreichen 
Schlaht Gefallenen ſogar einen Triumph über den Tragifer Aeſchylos. 
Nachdem er 476 mit einem Dithyrambos zu Athen abermald einen Preis 
gewonnen, 30g er nah Sizilien, gewann die Gunft der prachtliebenden 
Herriher Gelon und Hieron zu Syrafus, zu deren Ausſöhnung er beitrug, 
und errang mit feinen Epigrammen nod als achtzigjähriger Greis einen 





0. F. Kleine, Stesichori fragmenta. Berol. 18238. — F. G. Welder, 
Kleine Schriften I, 1483— 219. 

2 Schneidewin, Simonidis Cei reliquiae. Brunsvie. 1835. — Wohl zu ungünftige 
Beurteilung bei H. Flach, Geſchichte der griechiichen Lyrik II (Stuttgart 1884), 
644—646: „Wo vernehmen wir bei Simonides das Roſſewiehern und hören bie 
Kriegätrompeten, welche durch die Lieder des Alkäos jchmettern? Wo finden wir wahre 
Gefühle und die einjchmeichelnden Worte der Liebe?“ u. ſ. w. 
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Sieg über jeine Mitbewerber, den jehsundfünfzigften, den er fi während 
jeines langen Lebens erwarb. Er zeichnete fih in allen Arten der Lyrik 
aus. Am meiften Anerkennung fanden jeine „Ihrenen“, in welden fi ein 
ungewöhnliches dramatiiches Talent offenbart. In einer der wenigen er: 
baltenen Proben jhildert er das Los der Danae, die mit ihrem finde 
Perſeus in einem hölzernen Kaſten hilflos dem ftürmenden Meer über- 
antwortet wird, mit folgenden ergreifenden Worten: 


Da den künſtlich gebildeten Schrein 
Nun der wehende Wind umbröhnt’ und aufwogend die Seebudt, 
Fiel fie erichroden dahin, und mit reihftrömenden Wangen, 
Schlingend den Liebenden Arm um den Perſeus, jprad fie: 
O mein Rind, 
O wie geſchieht mir weh! 
Du jedoch, atmend aus Säuglingsherzen, du jchläfft, während ein unhold 
Eifengenageltes Holz hier, 
Nachterleuchtet, dih in dem finftern Dunkel trägt. 
Aber droben ob deinem trodenen tiefen Daupthaar 
Wie die Flut hinftröme beachteſt du nicht 
Oder des Windes Braufen, 
Liegend in purpurnes Gewand verhüllt, du jchönes Antlitz! 


Wenn dir fchredbar wäre das Schrednis hier, 

Hielteft du wohl meinem Wort gerne dein zartes Ohr hin. 

O ih will’s, ichlafe, Kind! Schlafen joll das Meer auch, 
Schlafen joll unermeßlich Leib! 

Und uns ftrahl’ ein mildrer Schickſalsratſchluß, Vater, 0 Zeus, von dir; 
Daß ich aber ein fühnes Wort 

Flehe, diejes Kindes halb vergib es mir!! 


Bis ins neunzigfte Lebensjahr hinein geiftig Friich und mit vorzüglichem 
Gedächtnis begabt, vielgereift und vielerfahren, ſprachgewandt und geiftvoll 
gehörte Simonides auch zu den Meiftern des Epigrammes und hat zahl: 
reihe Baudenfmäler, Statuen und Opfergeichenfe mit geſchichtlich merk: 
würdigen Inschriften verjehen. Von ihm ftammt unter anderem die berühmte 
Grabichrift des Leonidas und feiner Getreuen: 


Wanderer, melbe zu Sparta: Wir find im Kampfe geblieben 
Hier, und haben getreu ihrem Gebote gehordt. 


Den Helden von Platää jeßte er die Inschrift: 


Söhne Athens, allhier bad Heer der Perſer vernichtend, 
Schmählider Anehtihaft Joch wehrten vom heimischen Land. 

! Überfeßt von Hartung. Angenehmer klingt die freiere jambifhe Nach— 
bildung von €. Geibel, Klaſſiſches Liederbuch. 6. Aufl. Berlin 1896. 
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In feinem Gejang auf die Seeihlacht bei Artemifium jagt er von den 
Helden bei den Thermopylen: 


Neidenswert ift das Glüd, und herrlich 
Bleibt das Los der bei Thermopylä Gefallnen! 
Ihr Grab ift ein Tempel, die Trauer 
Lob und die Tränen Gedädtnis. 
Soldes Begräbnis zerfrißt der Roſt nicht, auch der 
Allbenagende Zahn der Zeit vertilgt es nie. 
Es hat fi im Grabe der Helden häuslich der 
Hochruhm Griechenlands 
Niedergelaffen: Leonidas bezeugt das, 
Spartas König: es bleibt von feinem Heldentum ihm 
Unvergängliche Zierde bes Ruhms. 


Den Athleten und Trinkliederdihter Timokreon, der fi in unwürdigen 
Schmähungen und Verdächtigungen gegen Themiftofles erging, ftrafte Simo— 
nides, ein warmer Verehrer des lebteren, mit dem Epigramm: 


Der viel tranf, viel fraß, viel Übles ſprach von den Menſchen, 
Liegt nun tot allbier, von Rhodos Timokreon. 


Simonides fand einigermaßen einen poetiijhen Erben an feinem 
Schweſterſohn Bakchylides, der etwa um 510 geboren wurde und fich 
ihon früh im einem dichteriſchen Wettkampf mit Pindar maß. Es gelang 
demjelben wohl, die Formgewandtheit feines Oheims bis zu einem gemiljen 
Grade nachzuahmen, und wenn er auch deſſen geniale Erfindungsgabe nicht 
erbte, jo entwidelte er doch eine ziemlich vielfeitige Fruchtbarkeit. 

Bon feinen Epinikien (Siegesliedern), Hymnen, Päanen, Dithyramben, 
Profodien, Hyporchemen, Wein: und Liebesliedern, Epigrammen waren bis 
in die neuefte Zeit nur dürftige Fragmente befannt !. Erſt ein 1896 vom 
Britiſh Mufeum ermworbener ägnptiiher Papyrus, 1897 von G. Kenyon 
herausgegeben, hat eine größere Sammlung jeiner Gedichte der biäherigen 
Dergefjenheit entriffen ?. Bon den zwanzig Stüden find vierzehn Epinikien, 


! Auswahl in den Anthologien von Brund und Jacobs. — C. Fr. Neue, 
Bacchylidis Cei fragmenta. Berol. 1822, Qgl. 9. Flach, Geſchichte der griediichen 
Lyrik Il, 650— 660. 

® The poems of Bacchylides from a Papyrus in the Brit. Museum ed. br 
Frederie G. Kenyon (London 1897). — Bacchylides, An autotype Facsimile of 
the Papyrus in the Brit. Museum. Oxford 1897. — Bacchylidis Carmina cum 
fragmentis ed. F\ Blass. Tips. 1598. — U. v. Wilamowitz-⸗Möllendorff, 
Bakchylides. Berlin 1898. — 9. Jurenka, Die neuaufgefundenen Xieder bes 
Bakchylides. Text, Überfegung und Kommentar. Wien 1898. — N. Festa, B. Le 
odi e i frammenti. Testo greco, traduzione ecc. Firenze 1898. — E. Romagnoli, 
B. Saggio critico e versione poetica. Roma 1899. — A. M. Desrousseaur, lies 
po®mes de B. traduits. Paris 1898, — E. d’Eichthal et Th. Reinach, B., po@mes 
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die übrigen gehören der Art der Päane, Dithyramben und Hyporcheme 
an; Dagegen enthält der Fund feine Skolien und Erotifa (Wein: und Liebes: 
lieder). Von den Siegesgelängen ift der erjte an einen Sieger aus Keos 
gerichtet, drei an Hieron, einer an Teiſias von Nigina und einer der ſchönſten 
an Pytheas von Aigina. 

In den „Siegesgefängen”, die wie bei Pindar eine überaus reiche, 
metriſche und ftrophiiche Gliederung befißen, erſcheint das Lob des Siegers, 
nad hergebrachter Sitte, ald der Igrifhe Rahmen, der, an die Gelegenheit 
anfnüpfend, das Ganze künſtleriſch zuſammenſchließt. Den eigentlichen Kern 
aber bildet ein Mythos oder eine geſchichtliche Epijode, der allerdings mit 
dem Sieger in Verbindung fteht und auf deſſen Berberrlihung bezogen 
wird, aber, in balladenartiger Weile ausgeführt, Thon für ſich ein Kleines 
Kunſtwerk darftellt. Diefe Mythen knüpfen meift an das jonifhe Epos an. 
So wird 3. B. in dem dritten Siegesgefang (auf Hieron) die Sage des 
Königs Kröjos ausgeführt, den zwar das härtefte Unglüd traf, der aber 
als treuer Verehrer Apollons in der äußerſten Not nicht von demfelben im 
Stiche gelaffen wurde. Als feine Feſtung Sardes fiel und er mit Weib 
und Töchtern den Scheiterhaufen beftieg, da 


Sandte Zeus ein Schwarz Gewölf, und fchnell erloſch 
Von des Regens Strom die Glut. 


Nichts ift unmöglich, was die Götter wollen. 
Apollon, der belifche Bott, entrückte 

Den Greis in das Land der Hyperboreer, 

Ihn und feine Töchter; und dort genieht er 
Den Lohn der Frömmigkeit, dieweil fein andrer 
Mit reicheren Gaben die heilige Pytho 

Bedadte !. 


Anmutender als die langen, fremdartigen „Siegesgefänge“ find für 
ung die Dithyramben oder eigentlih Päane, in melden Helena (XV), 
Herakles (XVI), Theſeus (XVII und XVII), Io (XIX) und Idas (XX) 
verherrlicht werden. Der Päan auf Thefeus behandelt die Sage, derzufolge 
die Athener alljährlih dem König Minos von Sreta fieben auserleſene 
Knaben und Mädchen ala Opfer und Tribut ſchicken mußten, Theſeus jelbft 
aber die unglüdlihen Opfer begleitete, um den Minotaurus zu töten und 
den Wthenerfindern das Leben zu retten. Da der König während der Fahrt 


choisis traduits. Paris 1898. — DO. Erufius, Die Dichtungen des Bakchylides 
(Beil, zur Allgem. Zeitung 1898, Nr. 29). — 9. v. Arnim, Bier Gedichte bes 
Bakchylides (Deutihe Rundihau XCV [Berlin 1898], 42—61). — D. Nessi, 
B. Odi sceite commentate. Milano 1900. 

' Überfegt von v. Arnim a. a. ©. ©. 50-52. 
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eines der athenienjiihen Mädchen begehrlich zu liebfojen wagt, wehrt ihm 
TIhejeus mit heldenhaftem Trutz und beruft ſich auf jeine Abkunft von Po— 
jeidon. Minos fteift fih auf nod höheren Adel, und der von ihm an: 
gerufene Zeus erkennt ihn durch plötzliche Sendung eines Blitzes als jeinen 
Sohn an. Nun fordert Minos aud den Theſeus auf, duch ein Zeichen 
jeine Abftammung von Poſeidon zu erweilen. 


Und ſprach: „Du fiehit, o Theleus, dab von Zeus 
Dies Zeichen fam, das jedem Zweifel wehret. 

Du aber tauche nieder in die Flut, 

Die tofende, ob mit Baterhuld dich ehret 

Der Gott, auf daß dein Ruhm verfündet werde, 
Soweit die Bäume grünen auf der Erde.“ 


Er ſprach's, und jenem wanfte nicht der Mut! 
Dom wohlgefügten Bord fprang er geſchwinde 
Ing Meer hinab, bas freudig ihn umfing. 

Dem König lat das Herze. Mit dem Winde 
Ließ er in ſchnellſter Fahrt das Schiff entichweben. 
Tod andern Ausgang wollte Moira geben. 


Nun eilte der beſchwingte Kiel, mit Macht 

Vom rauhen Nord in feine Bahn gezwungen, 
Die Mädchen und die Anaben von Athen 
Bangten um Thefeus, den das Meer verjchlungen. 
Aus ihren zarten Augen quellen Tränen, 

Weil fie dem Schidjal ihn verfallen wähnen. 


Er aber ward zu jeines Vaters Haus 
Getragen fchnell von freundlichen Delphinen. 
Im Götterfaal ſchaut er die Töchter all 

Des Nereus, und faft bangt es ihm vor ihnen. 
Denn wie von rotem Feuerſchein erglänzte 
Der Glieder Pradt; die langen Haare fränzte 


Zierlider Bänder golbenes Geflecht, 

Das Haupt umfreifend, und mit flinfen Füßen 
Labten fie fih an Spiel und Reigentanz. 

Und um des Baters Gattin zu begrüßen, 

Zrat er ins Frau'ngemach, wo er die traute, 
Ernftäugige, hehre Amphitrite ſchaute. 


Die Ihmücte ihn mit einem Purpurfleid 

Und feftete auf feinem lod’gen Haupte 

Die Krone, die als Braut fie einjt empfing 
Don Kypris, die mit Roſen dicht umlaubte. — 
Unmöglih wird von Alugen nichts eradtet, 
Was Götterwille zu vollenden trachtet. 
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Denn nad der Barfe taudt’ er nun empor! 
Hei! wie da fchnell entfanf der jtolze Mut 

Dem Inofifhen Kriegsherrn; ein Wunder fchien's, 
Als unbenegt Theſeus entitieg der Flut, 

Die Glieder leuchtend von der Götter Gaben, 
Er, den fie wähnten tief im Meer vergraben. 


Der zierlihthronenden Mädchen Mund entfuhr 
Ein Jubelruf aus angjtbefreitem Herzen. 

Im Dieeresbraufen ftimmt ein Dantlied an 

Die junge Schar dem Sänft’ger aller Schmerzen. 
Apollon, hat dir diejes Lied gefallen 

Des Kneiſchen Reigens, ſchenke Heil uns allen! ! 


As Chorlied im Reigen vorgetragen, mochte eine joldhe Ballade der 
Wirfung nicht entbehren. Auch die übrigen Dichtungen find auf ſolchen 
Vortrag beredinet. Nur das zweite Thejeuslied verteilt fih auf einen 
Soliften und einen Kriegerchor und nähert ſich fo jhon einigermaßen drama: 
tiſcher Darftellung. 


Neuntes Kapitel. 
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Simonides gehört ſchon jener glänzenden Epoche an, in welcher die 
Kleinftaaten von Hellas, zu feſter politiiher Organijation gelangt, geiftig 
hoch entwidelt, von gewandten Staatsmännern geleitet, von todesmutigen 
Feldherren und friegserfahrenen Seehelden verteidigt, troß mannigfacher innerer 
Gegenfäge und Zwiftigfeiten den Entjheidungsfampf mit der riefigen per= 
ſiſchen Übermacht fiegreich beftanden und für die folgenden Jahrtauſende 
das bleibende Übergewicht des europäiichen Weitens über die Kultur des 
Morgenlandes begründeten. Um die Wette mit Aeſchylos, dein erſten großen 
Dramatifer, Hat der Dichter von Keos die Helden von Marathon gefeiert, 
die Schlahten bei den Thermopylen, bei Artemifion, bei Salami und 
Platää befungen, in welchen ſich, wenigftens zeitweilig, nahezu ganz Hellas 
zu ewig denfwürdigen Großtaten zujammenjchloß. Herummandernd in allen 
griehiihen Gauen und überall beliebt, bringt er zugleich die fich ermweiternde 
allgemeine Bildung zum Ausdrud, melde zwiſchen den verfchiedenartigen 
Teilen von Hellas ein wertvolleres und dauerhafteres Band der Gemeinfamteit 
ihuf. Obwohl von den Dichtern jener Zeit faum einer lebhaftere Teilnahme 
für alle Greignifje des Tages befundete, ward doch nicht ihm die erfte 


ı jberfegt von v. Arnim a. a. D. ©. 58, 59. 
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Ruhmespalme zu teil. Als der erhabenfte Sänger wurde vielmehr Pin- 
daros betrachtet, fein faſt ebenfo fruchtbarer Rivale, mit dem er wieder— 
holt in Hellas jelbft wie im Sizilien zujammentraf. Dem Urteil der Zeit: 
genoffen hat jih das jpätere Altertum umd die übrige Nachwelt angeichloffen, 
und jo fteht denn Pindaros da in felbitändiger Eigenart und unerreichter 
Größe, ala Höhepunft und Schlußſtein der gejamten helleniſchen Lyrik, eine 
der hervorragenditen Geftalten der gejamten Weltliteratur. 


Wie ein Strom hinbrauft vom Gebirg, im Regen 

Aufgeihwellt hoch über die alten fer, 

Alſo raufht allmädtig das Lied aus tieffter 
Seele dem Pindar. 


Stets gewinnt ſiegreich er Apollons Lorbeer, 

Ob er kühn in Feitdithyramben neuer 

Worte Flut hinwälzt, auf den feflelloien 
Rhythmen fi) wiegend; 


Ob er Götter finget und gottentftammte 

Herricher, die Recht übend der Bergfentauren 

Wilde Schar ausrotteten und Ehimäras 
Dräuende Flammen; 


Oder ob Fauſtkämpfe er preift und Roſſe, 

Die verflärt heimführet Olympias Feſtpomp, 

Preift und zehnfach herrlicher fie belohnt als 
Marmorne Bilder; 


Oder wehmutsvoll den der Braut entriff'nen 

Süngling fingt, und fternenempor der Vorzeit 

Kraft und Geift und Sitten erhebt, des Orkus 
Nacht fie entreigend !. 


So hat der Römer Horaz, ein ebenfo kunftverftändiger als unparteiiicher 
Beurteiler, jein großes Vorbild charakterifiert. Und jo hat nit er allein 
gedacht?. Es ift darum feinem bloßen Zufall zuzujchreiben, dab Pindaros der 
einzige altgriechiſche Lyriker ift, von dem eine größere Anzahl Werke nicht nur 





! Horat., Od. IV, 2 (Ad. Iul. Antonium). 

® „Pindarus princeps spiritus magnificentia, sententiis, figuris, beatissima 
rerum verborumgue copia et velut quodam eloquentiae flumine,* fagt Cuintilian 
(X, 1, 61). „Was dieſen Dichter am meisten auszeichnet,” bemerkt Fr.v. Schlegel 
(Werke I, 30), „ift die hohe Schönheit und die mufifalifche Weichheit der Sprade 
und dann bie Neigung, alles in einem verſchönernden Lichte zu betrachten.“ Seltiam 
fontraftiert hierzu, was J. Dart (Gefchichte der Weltliteratur I, 247) von Pindar 
behauptet: „In feinen Adern rollt das fchwere Blut des Böotiers, und wie ein 
Maſtodont ftampft diefer Dichter durch die Haine der helleniſchen Dichtung denn 
auch dahin, ſchwer und wucdhtig.“ 
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den all des alten Hellas und Rom, jondern aud den Sturz des mittel: 
alterlihen Byzanz überdauert haben und über 24 Jahrhunderte lang zwar 
nit von breiteren Volkskreiſen, aber von den feinften Kennern griechiſcher 
Poefie gelefen, genoffen, nachgeahmt und den jchönften Werfen hellenischer 
Kunft beigezählt worden find. Durch) die religiöfe Weihe, den epiſch-nationalen 
Gehalt, die künftlerifche Formvollendung und den poetiihen Schwung jeiner 
Dichtungen erjegt Pindaros in hohem Maße, was uns von feinen Vorgängern 
verloren gegangen ift. Aus feinen Werfen weht derjelbe ernfte, erhabene, 
weihevolle Geift, der das Parthenon geihaffen und der die olympijchen Spiele 
hoch über die Zirkus: und Rennbahnfreuden der modernen Großftädte erhob. 

Pindaros wurde um das Jahr 522 in dem fiebentorigen Theben, 
der Stadt der Kadmos- und Oedipus-Sage, geboren. Seine Yamilie, die 
der Aigiden, doriſcher Abftammung, war in dem benahbarten Dorfe Kynos— 
fephale begütert. Das ylötenfpiel lernte er von feinem Oheim Sfopelinos, 
die poetiſche Chortechnik bei der älteren Dichterin Myrtis, während er mit 
der ihm gleichalterigen, durch ihre Schönheit berühmten Korinna um die 
Wette dichtete und der Sage nad wiederholt befiegt wurde. Sie ſoll ihm, 
als er in prahlerijcher Frage aufzählte, was er alles befingen könnte, Die 
gute Mahnung gegeben haben: 


„Streue die Saat mit der Hand, fehr nicht auf einmal den Sad um!” 


Nah weiterer Ausbildung zu Athen Ddichtete er mit zwanzig Jahren 
feinen erften Siegesgeiang auf Hippokleos den Thejlalier „im Doppellauf 
der Snaben“ ! und gelangte als Dichter Feitliher Chöre raid) zu hohem 
Anſehen. Die neutrale Haltung feiner Vaterftadt während der Perjerfriege 
wirkte jehr dämpfend auf jeine patriotiihen Anſchauungen und vermodte ihn 
jogar, in bejchönigenden Verſen für deren fleinliche Sonderpolitif einzuftehen. 
Das trug ihm jpäter von feiten des Polybio3 harten Tadel ein. Nachdem 
indes Theben jeine Schuld ſchwer gebüßt und die ruhmreichen Siege der 
Athener die allgemeine Gefahr beſchworen hatten, ward jeiner Schwäche nicht 
weiter gedacht, und er jelbft ftimmte begeilterungspvoll das Yob Athens an ?: 


D herrliches, veilchenbefränztes, vielbefungenes 
Bollwerk von Hellas, hochgefeiertes Athen, 
Gotterforene Stadt! . 


* ⸗ 24 
2 rai Jırapai zal loorspavor zal doldınot, 
Eiiddog Epsiona, ziswai 'Adävar. 


Kommet zum Chortanz, olympiiche Götter, 

Und jendet uns Charis, die vielgepriefene Göttin; 
Ihr, die ihr einzieht in die volkdurchwandelte, 
Duftige Burg der heiligen Stadt Athenes 





' Pythia X. ® Fragm. 76. 
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Und zu des Marktes hehrem, prangendem Raum hin. 

Den von Veilchen geflochtenen Kranz, 

Spende der Frühlingsau, empfahet; 

Und ſchauet auf mid, der ich von Zeus her 

Komme mit freudig tönendem Feſtlied. 

Auch ihn, den efeuumkränzten Gott, 

Ruf’ ich, den braufenden, ihn den umjauchzeten ruf’ ich, 

Im Gefang lobpreijend den Sohn bes erhabeniten Gottes; 
Und vor allen frauen preif’ ich des Kadmos Tochter Semele. 
Im Argiverland bei Nemea gewahrte der Seher 

Der Palme Schößling, als das Gemach der Horen fi auftat, 
Und bes Lenzes neftarfühe 

Heilige Knoſpen fi lieblich erichlofien. 

Siehe, nun ift in das Haupthaar geflochten 

Duftender Beilden und Roſen Gelod, auf 

Gottgeweihten Grunde eutiproffen. 

Laut tönet, ihr Chöre, laut im Geleite der Flöten, 

Tönet zum Preife Semeles, ber Stirnbeträngten! ! 


Die Thebaner jollen ihn für diefen politiihen Umfall mit taujend 
Drachmen gebüßt haben; die Athener ehrten ihn mit einem Geſchenk von zehn: 
taufend Drachmen und der Errichtung eines ehernen Standbildes. Sein Name 
wiederhallte dur ganz Griechenland und darüber hinaus. Nah Olympia, 
Delphi, Nemea, Korinth, zu allen Feitipielen ward er geladen. Die Pythia 
zu Delphi hatte einen eigenen Ehrenftuhl für ihn bereit. Alle Wagenlenter 
und Ringkämpfer, alle Fürften und Vornehme, alle Städte und Landicaften 
warben um jein Zob. Die von den Feltipielen heimfehrenden Sieger nahmen 
ihn mit fih nad Haufe. So fam er nah Rhodos und Tenedos, nad) 
Korinth und Kyrene, an die Fürftenhöfe von Makedonien und Sizilien. 
Allüberall harrten feiner glänzende Gaftgelage und zyeitlichteiten, reiche Geld: 
geihenfe und Auszeihnungen. Bon den Tyrannen ITheron zu Ngrigent 
(Atragas) und Hieron zu Eyrafus wurde er al& viellieber Gaft und eben: 
bürtiger Freund behandelt. Von allen Seiten liefen Beftellungen von Feſt— 
und MWeihegefängen ein, profanen wie religiöjen. Er verforgte die griedhi- 
ſchen Inſeln mit Feitliedvern, Skolien und Dithyramben und lieferte religiöfe 
Chorgeſänge für die Priejter in Theben und jelbft für den Tempel des 
Zeus Ammon in Ägypten. So dichtete er weiter, in fein achtzigftes Jahr 
hinein lebensluftig und geiftesfriih, bis ihn (448) im Theater zu Argos 
der Tod traf. Seine Töchter Protomadhe und Eumetis braten jeine Aſche 
nah Theben. 

Die Gejamtausgabe feiner Werfe, mwahriheinlih durch den aleran- 
driniichen Gelehrten Ariftophanes von Byzanz veranftaltet, umfaßte fiebzehn 





! Fragm. 75, überjegt von Hartung. 
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Bücher, von welchen zwei Hymnen, Päane und Dithyramben, zwei Prozeſſions— 
lieder, drei Mädchenchöre, zwei Tanzlieder, vier Yoblieder, Trauergefänge und 
Siegesgejänge, die übrigen nad Suidas „Bakchika, Daphnephorita, Stolia, 
Dramata tragifa, Epigrammata und Paraineſeis“ enthielten. Won diejem 
ftattlichen Liederbuch ift uns höchſtens ein Sechſtel erhalten, nämlich die vier 
Bücher der Siegesgejänge, 45 an der Zahl, von welchen aber die leßten 
nit ganz unverjehrt geblieben find!. Ein volles Gejamtbild ift deshalb auch 
bon dieſem Dichter nicht möglich. Über den weitaus größeren Zeil feiner 
religiöjen wie profanen Poeſie find wir an die Andeutungen und Umriſſe 
gewieſen, die uns in wenigen Trümmern geboten find. Ganz genau zus 
gänglih ift uns Pindaros nur al& der großartige Gelegenheit3: und Preis— 
dichter der olympiſchen, pythiichen, nemeiſchen und iſthmiſchen Spiele. 
Gerade diejer Umftand macht die Würdigung feiner Leiftungen ſchwer. 
Wettfahren, Wettreiten, Wettlauf, Ringkampf, alle Arten von gymnaftischem 





! Ausgaben: Die Aldinijche (Venetiis 1513), von Zad. Kalergi (Romae 
1514), Er. Schmid (Wittenberg 1616), Chr. G. Heyne (mit lateiniſcher über— 
fegung und Kommentar [Gotting. 1773], neubearbeitet von G. Hermann 1797); 
Hauptausgabe von A. Böckh (Berol. 1811— 1821), 2. Diffen und Fr. W. Schneide: 
win (Gotha 1847), Th. Berg (Poetae Iyriei graeci. Vol. I. Ed. 4. Lips. 1878, 
Ed. 5. von DO. Schröder, Lips. 1900), W. Ehrift (Leipzig 1896). — Leriton 
von 9. Rumpel (Lips. 1883). — Überfegungen von: Fr. Thierſch (Leipzig 
1820), 3.4. Hartung (Leipzig 1848— 1556), Tycho Mommſen (Leipzig 1846), 
I. 3. C. Donner (Leipzig 1860), M. Schmidt (Jena 1869), C. F. Schniker 
Stuttgart 1897); italieniihe von Borghi (1824), Frascaroli (1894); eng» 
liche von Weſt (1749), Baniſter (1791), Fennel (1900). — Bilfsliteratur: 
F. 6. Welder, Pindar, in Kleine Schriften II, 169—190; Derf., über den Plan 
einzelner Gejänge des Pindar. Ebd. Il, 191— 214. — J. G. Schneider, Verſuch 
über Pindars Leben und Schriften. Straßburg 1774. — G. Bippart, Pindars 
Leben, Weltanfhauung und Kunft. Jena 1848. — Tycho Mommijen, Pindaros. 
Kiel 1845. — W. Böhmer, Bemerkungen über Pindar. (Programm.) Stettin 1329. 
De Jongh, Pindarica. Traiecti 1845. — R. Rauchenſtein, Zur Einleitung in 
Pindars Siegeslieder. Aarau 1843. — Leop. Schmidt, Pindars Leben und 
Dichtung. Bonn 1862. — J. Shwidert, Pindars olympiiche Siegesgefänge. Trier 
1878; Kritifch-eregetifche Erörterungen zu Pindar. Diekirch 1832. 1886. Yuremburg 
1891. — €. Bübbert, Syrafus zur Zeit des Gelon und Hieron. Bonn 1878; 
Derf., Pindars Leben. Bonn 1882; Derf., Pindaros und Kynoskephalai. Stiel 
1878; Derf., De Pindari studiis Hesiodeis et Homericis. Bonnae 1882. — 
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Möllendorff, Dieron und Pindaros (Sikungsb. der Akademie der Wiſſenſch. 
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Sport und ebenjo Wettgefang und Preisfonzerte haben ſich zwar auch bei 
den neueren Völkern eingebürgert und find da und dort zu nationalen Volks— 
vergnügungen in größerem Stil geworden; aber nirgends find fie zu jener 
allgemein nationalen und äfthetiihen Bedeutung zugleih gelangt wie im 
alten Hellad. Die Sieger erhalten wohl hohe Preiſe, aber fie gelten nicht 
als der höchſte Ruhm der Nation, würdig, von den größten Sängern ge: 
feiert zu werden. 

Es wird uns jchwer, ein ſolches gelegentliches Lobgedicht auf einen 
glüdlihen Sportman als würdige Aufgabe für einen Igrifchen Dichter zu 
betrachten und uns für Lobpreifungen zu erwärmen, die einen glüdlichen 
MWettrenner oder Fauſtkämpfer unter die Heroen der Welt, ja unter die Götter 
verjeßen. 

Sunt quos curriculo pulverem Olympicum 
collegisse iuvat, metaque fervidis 

evitata rotis palmaque nobilis 

terrarum dominos evehit ad deos. 


Und nun gar jolde Gejänge zu Dußenden, mit hundert, ja bis fünf: 
hundert Berjen, in den Fünftlidhften Vers: und Strophenmaßen, deren Rhyth- 
mus auch nad dem mühjamjten Studium noch fremd bleibt und deren 
volle Schönheit wir nicht genießen können, weil ung die dazu unerläßliche 
muſikaliſche Begleitung fehlt; dabei die gewählteſte, erhabenfte Dichterſprache, 
mit zahlreichen jeltenen, ungewöhnlichen Wörtern, Wendungen, Neubildungen, 
mit gelegentliher Anwendung verjchiedener Dialektformen; mit epifchen 
Partien, melde in ihrer gedrängten Kürze eine umfaffende Kenntnis der 
Götter- und Heldenjage vorausſetzen; mit einer Fülle perjönlidher, Iofaler 
Anspielungen, welche ſelbſt den gelehrteften Kommentatoren nad) langtwierigem 
Studium noch ungelöfte Rätjel oder dunkle Stellen hinterläßt! Es begreift 
ih, daß eine foldhe Poefie nur in ihrer Zeit volle Wirkung ausüben, ſpäter 
aber nie eigentlihes Gemeingut aller Völfer werden fonnte, wie es Homer 
in jo hohen Maße geworden ift. 

Dennoch ift Pindaros unzweifelhaft nicht bloß als ein „Gelegenheits- 
pirtuos“, ein ausgezeichneter „Verskünſtler“ oder „Rhetor in Verſen“ zu bes 
tradhten, jondern als ein wirklicher hochbegabter Dichter von Gottes Gnaden, 
den das Altertum mit Recht zwiſchen Homer und die großen Tragifer von 
Hellas gereiht hat. Es wäre eine durchaus unbegründete, philoſophiſch halt— 
loſe Einfeitigfeit, nur den fünftleriihen Ausdrud des allerindividuellften, rein 
jubjeltiven Gemütslebens, höchſtens im Nefler jogen. ftimmungsvoller Natur- 
bilder und balladenartiger Züge, als echte und vollbürtige Lyrik gelten zu 
laſſen. So gut wie in jeine eigenen Erlebniffe kann fi der Dichter, mit 
Abfiht oder gleihjam widermillig fortgeriffen, in den Jubel und in die 
Trauer eines ganzen Volkes tauchen, Intereſſe, Ruhm, Begeifterung eines 
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ganzen Volfes wie die jeine mitempfinden und diejes wahre, echte und tiefe 
Gefühl mit allen Mitteln poetiiher Sangestunft verkörpern. 

Das it Pindaros wie feinem zweiten geglüdt. Jeder, der jich einiger: 
maßen in jeine Siegeögejänge hineinftudiert, wird die darauf bermandte 
Mühe reich belohnt finden, er wird jelbft den mächtigen Pulsſchlag helleniſchen 
Lebens fühlen, aus dem fie hervorgegangen und der Auge, Ohr und Herz 
gleihmäßig gefangen nimmt. Dem Sänger ift da feine minder ehrenvolle, 
echt fünftleriiche Rolle beichieden ald dem Phemios auf Ithaka und dem 
Demodokos bei den Phaiaken. Aber jein Kreis Hat fi) gewaltig erweitert. 
Ganz Hellas lauft ihm in den feſtlich geihmücdten Hallen zu Olympia und 
Delphi. Die Männer von Athen und Sparta, don Theben und Argos, 
bon den Kykladen und von Kleinafien, von Sizilien und Italien borden 
geipannt auf die Jubelaccorde, mit welden er den Sieger der Rennbahn 
begrüßt. Er fteht nicht mehr allein mit Zither und Plektron. Ganze Chöre 
im Feierſchmuck begleiten mit Mufit und gemefjenen ITanzbewegungen Die 
herrlichen Strophen und Gegenftrophen, in welchen jein Lobgeſang dahin: 
raufht und die in ihrer technischen WVollendung ein mürdiges Seitenftüd 
bilden zu der ernften ſymmetriſchen Tempelarchitektur. Die Geftalten aber, 
die das Lied verherrlicht, gleihen an plaftiiher Schönheit den Göttern und 
Helden, die, in Erz und Marmor gebildet, auf die zahllojen Zufchauer her: 
niederbliden, und die darum der Dichter unwillkürlich mit in fein Lied hinein: 
zieht, nicht in langer epiſcher Erzählung, jondern nur in inhaltsreidher An- 
deutung, wie fie hinreiht, um das Lob des Sieger und den Ruhm des 
Volkes zugleih mit Erinnerungen der Vorzeit und mit den Unſterblichen 
jelbft zu verbinden. 

Getragen von der Weihe des Augenblid3 und gehoben von dem freu: 
digen Bemwußtiein jeiner hohen Stellung, ftimmt der Dichter unwillfürlich 
aud das Lob der Götter an und bringt ihre ebenio mächtige als gnädiges 
Walten in Erinnerung, warnt den ftolzen Sieger vor Überhebung und über— 
mut, mahnt die Großen und Mächtigen an die ewigen Satungen der Reli: 
gion, des Rechts und der Sitte und miſcht jo in die Klänge des vorüber— 
eilenden Jubels edlere, höhere und ernjte Accorde, die erhebend, ftärfend und 
verjöhnend durchs Leben weiter klingen mögen. 

Im Aufbau feiner Chorgefänge folgte Pindaros den Grundlagen, melde 
bereits frühere Dichter, beionders Terpander und Stefihoros, geſchaffen 
hatten, doch nur im mejentlihen, ohne fi 3. B. ſtklaviſch bis ins Fleinfte 
an die Gliederung des terpandriichen Nomos zu halten. Den Anfang feiner 
Siegesgejänge bildet gemwöhnlih in ungejuchtelter und natürlichjter Weiſe 
dad Lob des Sieger, dem die Huldigung galt, feiner Familie, feiner 
Heimat. Daran Ihlok ih als eigentlicher Kern oder Nabel (öngakog) 
des Yiedes der Mythos, d. h. eine mit dem Sieger in Beziehung ftehende 
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Götter- oder Heldenfage, mitunter deren mehrere, aber einheitlich ver: 
bunden. Zum Schluß fehrte der Gelang dann mieder auf den Sieger 
zurüd, bald im begeifterndes Lob, bald in einen feierlihen Mahniprud, 
bald in ein gemütliches Freundeswort ausflingend. Die einzelnen Teile 
gliederten fi) wieder in Strophe, Antiftrophe und Epodos, in deren Zahl 
und Geftaltung reihlihe Abwechslung ermögliht war. Auch an der eben 
bezeichneten natürlichen Reihenfolge hielt der Dichter feineswegs pedantiſch 
feft, ſondern ließ fih da, je nad der Natur des Stoffes, von jeinem 
poetiihen Genius leiten. 

Mährend er die eritere 5. B. in feinen erjten olympiichen Siegeäliede 
beobachtet, beginnt er dagegen den erſten pythiſchen Siegesgeſang 
auf denjelben König Dieron von Syrafus, der hier der „Netnäer“ 
genannt wird, nicht mit dem Preiſe des Siegers, jondern mit jenem der 
Poeſie, welche einerjeit3 Zeus und feinen Adler, Ares und alle übrigen 
Götter bezaubert, anderjeit3 auch mwiderwillig von den Göttern der Finſternis 
anerfannt wird, wie von dem Rieſen Typhon, der im Innern des Yetna 
hauft. Die Herrliche Beichreibung des feuerjpeienden Berges leitet dann zu 
der Stadt Aetna (Nitna d. h. Katania) über, die Hieron von Syrakus neu 
befiedelt, Aitna genannt und unter die Yeitung jeines Sohnes Deinomenes 
geftellt hatte. Bon der Stadt, mwelder er Heil und Glüd wünjcht, kommt 
der Dichter auf die eigentliche Hauptſache, das Lob ihres Gründers Hieron, 
der in den pythiſchen Spielen Sieger geworden. Auch ihm wünſcht er freudig 
Glück und erwähnt als Unterpfand fünftigen Ruhmes die Warffentaten, 
durch die er mit jeinen Brüdern zur Herrſchaft gelangt, bejonders den Sieg, 
den er, obwohl frank wie Philoktet, über die Etrusfer davongetragen. Von 
dem Vater wendet fich Feſtjubel und Glückwunſch abermal3 dem Sohne und 
der ihm anvertrauten Stadt zu, um im Zufammenhang mit den größten 
Nuhmestaten der Hellenen aud den Sieg Hierons über die Karthager zu 
feiern. Dod ift das fein jchmeichleriiches, Höfiiches Lob. Auf dem Fur 
folgen ihm die herrlichften Mahnungen an den triumphierenden Regenten: 
er ſoll ein Hort des Rechts und der Wahrheit fein, menjchenfreundlich tie 
Kröjus, fein Tyrann wie Phalaris; dann nur winkt ihm wahres Glüd 
und edler Ruf, der höchſte Ehrenkranz. 


1, Strophe. Goldne Lyra, Tchwarzgelodten 
Muſen und Phöbos gejellt 
Als gemeinfam eigenes Gut, 
Die der Tanzichritt leife belaufcht in des Feſtes Beginn: 
Deinem Anklang horcht des Sängers Ohr, 
Sobald du des Hymnos, des reigenführenden, 
Eritlingstöne bebenden Saiten entlodit. 
Auch des Blihesitrahls Pfeil, den ewig flammenden, 
Löſcheſt du aus, und es ſchlummert 


1. Gegenftrophe. 


1. Epobe. 


2. Strophe. 


2. Gegenftrophe. 


Pindaros. 


Auf Zeus’ Machtſtabe der Adler und ſenkt 
Die hurtigen Fittihe nad 
Beiden Seiten, 


Er, der Vögel Fürſt. Du gießeft 

Blidend wie Naht ein Gewölk 

Um fein ſchön gebogenes Haupt, 

Seine Brau’n anmutig zu fefleln. Er ſchlummert, indes 
Sid fein Rüden fanftaufwogend hebt, 

Don den jtürmenden Tönen bewältigt. Auch bes Kriegs 
Wilder Gott läßt ftarrender Speere Gewühl 

Hinter ſich und labt fein Herz an Biedesluft. 

Selbft ja die Herzen der Götter 

DurKdringt dein Zaubergeihoß, von der Hand 

Des Apollon gepflegt und der Kunft 

Holder Muſen. 


Aber die Weſen, die Zeus nicht 

Liebt, entjegen fi, den Laut 

Singendber Muſen vernehmend, 

Auf dem FFeftland und in der tofenden See, 
Samt dem hunderthaupt’gen Typhos, 

Der, den Ewigen verhaßt, 

An Zartaros’ Bette verjenkt Liegt. Ihn umſchloß 
Einjt die vielberufne kilikiſche Felstluft: aber num 
Drüct die meerumfriedete Feſte von Kyma, 
Drüdt Sikelia des Untiers 

Bottige Bruft; aud hält die Säule, 

Tragend den Himmel, ihn feft, 

Netna, der auf jehneeigem Haupt 

Scharfen Froſt im ganzen Jahre hegt. 


Aus den Schlünden jpeit er Bäche 

Lauteren Feuers empor, 

Das unnahbar alles verichlingt; 

Tags ergießt fein glühender Strom des geröteten Rauchs 
MWogen, und in dunfeln Nächten wälzt 
MWildprafielnd die purpurne Glut Felsgeſtein weit 
Auf der See tiefgründigen Spiegel hinaus. 
Jenes Untier fendet aus ber Tiefe bie 
Schredlihen Bäche bes Feuers, 

Ein ftaunenswürdiges Wunder zu ſchaun 

Und ein Wunder zu hören von bem, 

Der's gefchen, 


Wie des Aetna ihwarzbelaubter 
Gipfel in Banden ihn hüllt 
Samt dem Grund: fein zadiges Bett 


Reißt durchfurchend rings den gelagerten Nüden ihm wund. 
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2. Epode. 


3. Strophe. 


3. Gegenftrophe. 
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Möcht' ich dir, ja dir gefallen, Zeus, 

Der dieſes Gebirge beherricht, fruchtreiher Au'n 
Schöne Stirn, nad dem bie benachbarte Stadt 
Ward genannt vom Gründer, ber ihr Ruhm verlieh. 
Denn in den Bahnen zu Python 

Eriholt ihr Name von Heroldes Mund, 

Als Hieron herrliden Siegs 

Lohn im schnellen 


Wagen errang. Für die Schiffer 

Iſt's die größte Freude, wenn 

Schon im Beginne ber Fahrwind 

Rauſchend bläht die Segel, ein ficheres Pfand, 

Daß der Heimkehr auch ein frohes 

Ende werde: jo gewährt 

Bei diefem Gelingen das Wort mir Hoffnung aud, 
Noch in Zukunft prange mit Roffen und Kränzen ftolz die Stadt, 
Bei Gejang und Freudengelagen verherrlidt. 
Lykerlönig, Herr in Delos, 

Phöbos, der am Berg Parnafios 

Liebt den faftalifhen Born, 

Sei dir das im Geifte genehm, 

Gib dem Lande ftarfe Männer! 


Denn von Gott nur ftammt zu jeder 

Menihlihen Tugend die Kraft, 

Alle Weisheit, Armes Gewalt, 

Ober wer ein Meifter des Wortes. Und wenn ich den Diann 
Dort zu preifen ftrebe, Hoff’ ich, irrt 

Der Speer mit den ehernen Wangen an der Bahn 
Nicht vorbei, vom rüftigen Arme gejhnellt; 
Mächtig überfliegt er weit der Feinde Schwarm! 
Möge die fommende Zeit ihm 

Die Wohlfahrt alfo bewahren und Glüd 

Und Schätze verleihn und bes Leids 

Hold Vergeſſen! 


Traun, fie hieße dann gedenken, 

Wie er in Schlahten des Kriegs 

Feſten Muts ausharrend gefiegt, 

ALS fie Ruhm dur Hilfe der Götter gewannen und Macht, 
Wie fie fein Hellene noch gepflüdt, 

Die ftrahlende Krone des Neihtums. Aber nun 
Pöas' Sohn gleich, zog er hinaus in den Kampf, 
Als, gedrängt von Not, ein ftolger Gegner ihm, 
MWerbend um Gunft, wie dem freunde, 
Geliebkoft. Ihn, von ber Wunde geauält, 

Aus Lemnos zu holen, erzählt man, 

Kamen dorthin 
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3. Epobe. Göttliche Helden zu Pas’ 
Pfeilbewehrtem Sohne, der 
Priamos’ Feſte zerftörte 
Und den Müh'n der Danaer ſetzte das Ziel, 
Zwar mit Shwahen Zritte wandelnd; 
Doc gebot es das Geſchick. 
So führe den Hieron auch ein rettender 
Gott in noch herjchreitender Zeit und gewähr’ ihm jeden Wunſch! 
Muſe, bei Deinomenes auch zu befingen 
Des Geipanns Ruhm, folge mir: nicht 
fremde Luft ift ihm der Siegespreis, 
Welchen der Vater gewann. 
Nun wohlan, erfinnen wir denn 
Holden Sang für Aetnas König, 


4. Strophe. Dem mit gottgeſchaffner Freiheit 
Hieron nad) dem Gefeß, 
Nach des Hyllos ftrengem Gebot 
Diefe Stadt gegründet. Pamphylos’ Geihleht und der Stamm 
Aus Herakles’ Heldenblüte, Die 
Um Höh'n des Taygetos wohnen, wollen jtets 
Halten auf Aegimios’ doriſchen Braud), 
Denn fie bau'n Amyklä, groß im Glüd und Ruhm, 
Seit fie den Pindos erftürmten, 
Benachbart Tyndaros’ Söhnen, die hoch 
Auf ſchimmernden Roffen, des Speers 
Meifter blühten. 


4. Gegenftrophe. Laß, o Zeus Vollender, ſolches 
Glüf an des Amenas’ Flut 
Bürgern ftets und Königen blühn, 
Das in Wahrheit rühmend erhebe der Menichen Gerücht 
Mit dir möge denn bes Landes Fürſt 
Beratendb und lehrend den Sohn, das Volk zur Ruh’ 
Und zur Eintracht lenken und frönen mit Ruhm! 
Gib, ich flehe, Sohn des Kronos, dab daheim 
friedlich verweile der Pöner, 
Daheim tyrrheniſches Schlachtengeſchrei, 
Anblickend den Jammer, die Schmach, 
Wie von Kyma 


4. Epode. Durch Syrakuſens Beherrſcher 
Ihre Macht in Trümmer ſank, 
Als er die tapfere Jugend 
Aus den ſchnellen Schiffen hinab in das Meer 
Stürzte, Hellas aus der Knechtſchaft 
Joch erlöſend. Salamis, 
Ich hole von dir der Athener Preis zum Lohn, 
Singe dann in Sparta die Schlacht an Kythärons hohem Fels, 
9* 
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Wo die Meder ſanken, die bogenbewehrten: 
Doch am anmutreihhen Ufer 

Himeras erſchalle noch Dei— 

nomenes' Söhnen ein Lied, 

Das gewann ihr tapferer Mut, 

Dem das Heer erlag der Feinde. 


5. Strophe. Wenn du Hug einhältft das Lob, von 
Vielem die Enden in ein 
Kurzes Wort verfammelnd, jo folgt 
Dir der Tadel minder: die Sättigung jhafft Unluft, 
Lähmt des regen Ohres Ungeduld. 
Von fremdem Gedeih'n zu vernehmen, weckt den Neid, 
Drückt den Mut der Bürger im ſtillen herab. 
Dennoch — beſſer ja beneidet als beklagt! — 
Strebe zum Ziele des Schönen, 
Und lenke das Volk mit dem Steuer des Rechts 
Und ſchmiede die Zung' an dem Am— 
boß der Wahrheit. 


5. Gegenſtrophe. Wenn du wenig nur geſtrauchelt, 
Achten's die Menſchen für groß, 
Als von dir: Viel ward dir vertraut, 
Viele find untrüglide Zeugen von jeglicher Tat. 
Halte feit an deiner jehönen Art, 
Verlangt dich ein ſüßes Gerücht zu hören ftets, 
Nicht zu Farg laß ruhn die fpendende Hand! 
Laß es friih im Winde, gleih dem Steuermann, 
Hlattern, das Iuftige Segel, 
Nie, Freund, durd) gleißende Liſten berückt! 
Nur Stimmen des Nuhms, den Tod 
Überlebend, 


5. Epode. Eind von entihwundener Männer 
Sinnesart und Wandel nod 
Zeugen in Wort und Gefang. Nie 
Stirbt des Kröſos herzenerfreuende Huld; 
Dod auf ihn, der wilden Sinnes 
Menſchen briet im ehernen Stier, 
Auf Phalaris laſtet des Abſcheus ewiger Fluch. 
Ihn begrüßt fein Lautengefang im Gemadhe, ruft ihn nicht 
Zum Verein beim lieblihen Spiele der Sinaben. 
Glüdsgenuß ift erjter Kampflohn, 
Edler Ruf der Loje zweites: 
Wer im Verein Die zwei 
Sich errang und glücklich bewahrt, 
Hat den ſchönſten Kranz gebroden !. 


ı jiberjeßt von Donner. 
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Die meift in feierliher Erhabenheit und Majeftät einherrauſchenden, oft 
auch Lieblihen, überhaupt abwehslunggreihen Rhythmen Pindars in deutjcher 
Sprache ganz befriedigend nachzubilden, iſt bis jetzt noch feinem geglüdt und 
dürfte fo leicht auch fürder feinem glüden. Nur eine freiere Behandlung kann 
den Schwung der Gedanken und die Schönheit der Sprache wiedergeben 1; 
eine genaue Nahbildung der metriſchen Form wird jofort fieif, Hart, ſchwer 
verftändlih. Nur im Urtert durchdringen fich Geift und Form in lebendiger 
Harmonie, mit folden Reichtum und folder Vollendung der metrifchen 
Formen, daß Pindar den Griechen ſelbſt als höchſter Meifter der Inrifchen 
Metrit gegolten hat. Im Bau der Strophen herricht große Mannigfaltig: 
feit. Die Verje find meilt lang, daktyliihe Epitriten für die getrageneren 
Epinitien, logaödiſche Mate für die leichteren; jenen mögen mehr dorifche, 
diefen äoliihe und Indiiche Melodien entiprodhen haben. Die Teilung des 
Stoffes dedt ſich nicht immer mit jener der Strophen, Gegenftrophen und 
Epoden, die zwar ſymmetriſch gebaut jind, aber dem Sinne nad häufig in= 
einander überfließen, fo daß mehr die Einheit des Ganzen als die Gliede- 
rung des Gefüges hervortritt. Dem Wohlklang der Sprade kommt ſowohl 
die Anwendung des doriſchen Dialekts, befonders das häufige « für 7, als 
der Gebrauch der altepiihen Formen des jonishen zu gute. Grammatif 
und Syntar find mit großer Freiheit gehandhabt, und Häufig jchmiedet ſich 
der jprachgewaltige Dichter feine eigenen neuen Worte und Wendungen, 
auch in Bildern, Tropen und Vergleichen unerjhöpflic reich. 

Nicht bloß die Gewandtheit und Gelenfigfeit eines Virtuoſen, jondern 
die friſche Schaffenskraft des echten Dichter entwidelt Pindar im Erfaſſen 
und Behandeln des jeweilen gebotenen Gelegenheitsftoffes. Nichts fteht ihm 
hier ferner als bloße Schablone, Routine, rhetoriihe Gemeinpläße. Die 
Metttämpfe jelbft beichreibt er nie. Sie werden nur flüchtig geftreift, und 
zwar ftet3 in neuer individuelliter Auffaffung. Jeder Sieg erfüllt ihn mit 
einem Intereſſe, einer Begeifterung, als wäre nod nie etwas Nhnliches 
dageweſen: er legt feine ganze erite Poetenliebe hinein. Der Sieger iſt ihm 
fein Typus einer vielbefungenen Gejchidlichkeit oder eines Glüds, das ſchon 
vielen geblüht; er ift ihm der konkrete Held des Augenblids, der Aus: 
erwählte des Feſtes, der Liebling der Götter, mit feinem Vorleben, mit feiner 
jetzigen Lebensſtellung, mit feiner Familie und Heimat, mit jeinen Vorfahren 
und den Erinnerungen, die fih an fie fnüpfen, mit der Sagenwelt, in die 
er hineinreiht oder in die ihn der Dichter Hineinbezieht, mit den Göttern, 
die mit ihm und jeinem Stamm zujammenhängen und von deren Walten 
jein Glück fürder bedingt if. Das alles erfaßt Pindar mit dem leb— 





ı Mit Glück Hat dies Wilhelm v. Humboldt verfudt (Gejammelte Werke 
II [Berlin 1841— 1852], 264—355). 
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bafteften, unmittelbaren Gefühl, und während aller Blide auf den glücklichen 
Sieger gerichtet find, erhebt er ihn auf einen idealen Standpunkt, der 
wirklich jener Aufmerfjamfeit eines ganzen Volkes würdig ift: er zieht ihn in 
den Kreis der Götter und Helden, welche einft das Epos bejungen, er rüdt 
ihn in die Beleuchtung der großen religiöfen, fittlihen und politiichen Ideen, 
in deren Dienft allein gumnaftifhe Kraft und kriegeriſche Gewandtheit einen 
wahren Triumph de3 ganzen Menſchen und einer ganzen Nation bedeuten. 

In dieſer tieferen Welt: und Lebensanfhauung ruht vorzugsweiſe 
Pindars dichteriihe Größe und Bedeutung. Von allen Lyrifern ift er den 
jpäteren Dramatifern am nächſten gekommen, bejonder8 dem erhabenften 
bon ihnen, Aeſchylos. So wenig wie diejer ift er ein froftiger Didaltifer, 
er till weder lehren noch predigen; aber die Religion ift die Seele jeiner 
Poefie und die Hauptquelle feiner Begeifterung. Für ihn beſchränkt ſich die 
Religion nicht auf abgegrenzte Pflichten und liturgiſche Übung des Kultus, 
fie ift auch der lebendige Mittelpunft des bürgerlihen und fozialen Lebens; 
aus tieffter Überzeugung, aus eigentlihem Herzensdrang zieht er ihre großen 
Geſichtspunkte auch ind Weltlihe hinüber und verleiht dadurch dem welt: 
lichen Feſtjubel höheren Sinn und erhabenere Bedeutung. Der Mythos 
bildet dabei das Bindeglied zwiſchen den religiöfen Ideen und der an fi 
flachen Alltäglichkeit. Der Lyriker konnte ihn allerdings nicht in objeftiver 
Breite ausfpinnen, wie es daS Epos getan, noch jeine tragifhen Momente 
in erjhütternder Darftellung entwideln, wie das Drama; aber vor einem 
Hörerfreis, dem der Mythos ſchon anderweitig befannt war, fonnte er durch 
gedrängte, balladenartige Behandlung desjelben einigermaßen die ethijch- 
äfthetiiche Wirkung der epifchen oder dramatiihen Darftellung erjegen, und 
das ift ihm tatfählih in hohem Maße gelungen. 

Den polytheiftiihen Anſchauungen der Heidniichen Vollsreligion hat ſich 
Pindar zwar ebenjowenig ganz zu entringen vermocht als die boraus: 
gegangenen Dichter; aber feine Vorftellungen von den Göttern ftehen doch 
in manden Punkten höher als jene, welche un& in den homeriſchen Did): 
tungen entgegentreten. Er hat mit Abjicht ſolche Züge der Götterfage, die 
ihm unmwürdig fchienen!, entweder weggelaffen oder umgewandelt oder anders 
gedeutet, als es nad der hergebradhten liberlieferung Sitte war. 

Die Ewigkeit und Unfterblichfeit, die alldurhdringende Weisheit, Die 
Macht und Güte der Götter hebt er in vielen jchönen Stellen hervor. Sie 
find ihm die mächtigen Hüter des Rechts und der Sitte, Belohner des Guten 
und Beitrafer des Böfen jchon hienieden und noch mehr im Jenſeits. Denn 
er glaubt an Himmel und Hölle, wenn auch jeine Vorſtellungen vom Jenſeits 
duch den Wahn der Seelenwanderung getrübt find. 


! Olymp. 1, 52 sgq.; IX, 35 sqg. 
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Wahrlih, Fürftenmaht, reih mit Tugenden geihmüdt, 
Gewährt mannigfachen 

Vorzug umd legt tief ins Herz 
Des Strebens heißeren Drang, 

Ein Morgenftern leuchtend, untrügliches 

Flammenlit dem Mann, Wer fie befigt, der kennt 
Auch die Zukunft, 

Weib, dab unbändiger Sinn Verſtorbener 
Hier bereinft wiederum 

Schwer büßen muß; Frevel, hier 
Oben in Zeus’ Herridaft 

Verübt, einer im Schattenreidh ftraft nah graufem 
Unwanbelbarem Sprud. 


Doch immer gleich ſcheint in Nächten 
Wie an den Tagen den Gerechten da die Sonne, müheloferen 
Dajeins erfreuen fie fi dort, nimmer durch— 
wühlend mit ber Arme Kraft 
Erbe oder Meeresflut 
Um jpärlihen Erwerb; es lebt 
Bei der Götter Lieblingen, 
Mer immer hier des Eidſchwures Treu’ froh bewahrt, 
Ein harmlofes Leben 
Auf ewig. Doch Frevler tragen 
Unausftehliche Bein. 


Wer hier und dort, dreimal wechſelnd, 

In Beftändigkeit jein Gemüt hat durchaus 
Nein bewahrt 

Bon Frevel, der wandelt auf dem Pfad bes Zeus zur 
Kronosburg; dort umwehen 
Okeans Lüfte janft 

Der Sel’gen Inſeln, es erblühen 
Blumen da von laut’rem Gold: 

Die hier erdentſproſſen an glänzendem Gezweig, 
Die dort nährt das Waffer. 

Mit deren Umſchlingungen kränzen 
Sie fih Arme und Haupt 

Nach rechtem Sprud, den Rabamanth getan '. 


Auf diefe ewige Sanftion ftügt Pindar die Forderungen des Sitten: 
gefees, die er, umraufcht vom „Jubel der Feftipiele, wie ein Anwalt der 
Götter und des ewigen Rechts bald in feinen Mythen bald in zündenden 
Sprüchen bald in begeiftertem Mahnwort zur Geltung bringt: Haltung des 
Eides, Ehrung des Gaftreht® und der Gaftfreundichaft, Pietät gegen die 


! Olymp. Il, 61 qq. Überjet von Schnitzer, Pindars Siegeögejänge ©. 25. 
Bol. die ſchönen Fragmente bei Clem. Alex., Strom. V, c. 14 (Migne, Patr. gr. IX, 
152—156), und bei Plutarch, De consol. c. 35. 
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Eltern, Erfüllung der Yreundespfliht, Mitleid gegen Arme und Erbarmen 
mit den DVerlaffenen, Achtung gegen die Gejege und treue Pflichterfüllung 
von jeiten der Bürger, Gerechtigkeit und Uneigennügigfeit von ſeiten der 
Machthaber, vor allem aber demütige Unterwerfung aller unter den Rat— 
ihluß der Götter und der auf ihn gegründeten Sitten- und Rechtsordnung, 
welcher nichts jo jehr widerjpricht ala die „Hybris“, d. h. der ſelbſtiſche Stolz, 
Truß und Übermut, der, beraufcht von Genuß und Begierlichteit, alles übrige 
verachtend ſich felbft an die Stelle des Rechts und der ewigen Götter jebt!. 

Leider erftredt fi dieſe großartige fittlihe Weltanfhauung, verflärt 
bon dem reichten dichterifchen Genius, nicht auf alle Punkte des Natur: 
gejeßes, am menigften auf jenen, wo dasſelbe nicht nur dem Sinnengenuß, 
jondern auch dem äfthetifchen Genuß unabänderlide Schranten jest. Während 
Pindar e3 für Frevel hielt, den Göttern zügellofe Eßbegierde zuzufchreiben, 
trug er fein Bedenken, den Ganymedes-Mythos in feiner unwürdigſten Be: 
deutung zu feiern, und mährend er Peleus belobte, daß er ſich nit durch 
Hippolyta zum Bruch der Ehe und des Gaſtrechts verleiten ließ, ſtimmte er 
jelbft gelegentlih ein Loblied auf die öffentlihen Dirnen von Korinth an 
und verherrlichte noch in feinem hohen Alter jenes Lafter, das man mit 
Recht das „griehiiche” genannt hat, weil e3 als traurigfter Schandfled die 
gejamte Bildung und Literatur von Hellas entftellt. 

Die volle Verantwortung dafür trifft nicht den einzelnen Dichter, jondern 
das Heidentum und die heidniiche Gejellihaft, aus deren Mitte er hervor: 
gegangen. Bei der Üüberſchätzung, welche dem leiblichen Dafein gezollt wurde, 
bei der Vergötterung, welche allgemein leiblihe Schönheit und Gemwandtheit 
fand, mußte der Triumph des Nadten und der Sinnenluft auch in der 
Kunft früher oder jpäter zur Herrichaft gelangen, und es wäre ein wahres 
Wunder gewejen, wenn Pindar hierin anders gedacht hätte ala Archilochos 
und Anafreon, als Mimnermos und Solon. 

Diefe Nachtjeite des helleniſchen Altertums tritt indes in den erhaltenen 
Werfen Pindars nur jelten hervor; die meiſten derjelben find darum ge= 
eignet, einen unbeeinträchtigten Genuß zu gewähren und als Bildungsmittel 
weiter zu dienen, wie fie es jchon jeit vielen Jahrhunderten getan haben. 


! Eine lange Reihe meift älterer Schriften von Limburg-Brouwer, O. 5.2. Petri, 
A. de Jong, U. Eberz, U. G. Sjöftröm, Gilquin, M. Seebeck, Koh, Winiewäti, 
G. Bippart, 3. €. H. Elaufen, Nägelsbach, Böthle, P. Montée, Dronke, H. Stelnit, 
Bulle, E. Buchholz, KR. Ohlert, 2. Böhme, 9. Fritzſche und F. Eipolla, weldhe bie 
religiöfen und ethiſchen Anſchauungen Pindars behandeln, verzeihnet K. Sittl, 
Geihichte der griechifchen Literatur III, 76. 77, Anm. 7. — Über das einschlägige 
Programm von Y. J. Schwidert (Kritifch-eregetiihe Erörterungen zu Pindar, 
Trier 1882) vergleiche die treffenden Bemerkungen von W. For S. J. in Stimmen 
aus Maria-faah XXIV (1883), 317. 318. 
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In Hellas ſelbſt ift auf Pindaros fein Lyriker mehr gefolgt, der ihn 
nur entfernt erreicht hätte, Es werden ihrer wohl noch mehrere genannt: 
Laſos aus Hermione, der irrigerweije eine Zeitlang als Lehrer Pindars ge: 
golten hat, Pratinas aus Phlius, Diagoras aus Melos, Yamprofles aus 
Athen, zwei Melanippides, dann Antigenes, der von den Komifern viel- 
berjpottete Kineſias, Zimotheos aus Milet, Teleftes aus Selinunt. Ein 
Päan des Ariphron aus Sikyon ift uns durch Athenaios erhalten, dagegen 
find von Lykophronides nur einige Fragmente vorhanden. Von den bier: 
undzwanzig Dithyramben des Philorenos aus Kythera (435—380) 
wird einer häufig erwähnt, der den Titel „Kyklops“ trug und die Xiebe 
des häßlichen Polyphem zu der Nymphe Galatea in äußerſt komiſcher Weiſe 
feierte. Ihm wird auch „Die Mahlzeit“ (Jeizvov) zugeſchrieben, ein ebenfalls 
fomischer Dithyrambus, worin die raffinierte Feinſchmeckerei und Kochkunſt 
jener Zeit befchrieben ift und wovon ſich größere Bruchſtücke erhalten haben, 
ein jeltfam realiftiiches Gegenftüd zu den erhabenen Gejängen des Pindar. 
Die meiften der erwähnten Dichter verfaßten hauptſächlich Dithyramben oder 
fogen. Nomoi. Bon den verjchiedenen Arten des Chorgeſangs fanden dieſe 
zwei nod die meifte Pflege. Dabei riß übrigens die Muſik immer mehr 
den Lömwenanteil an fi, jo daß die Flötenfpieler, die früher von den Dichtern 
bejoldet wurden, neben diefen als Sieger gekrönt erjcheinen, Chordireltoren 
und Dichter fchließlih gegen Ddiefelben zurüdtraten. Die hervorragenderen 
poetiihen Talente wandten fih von der Lyrit dem Drama zu, das ſchon 
zur Zeit des Pindar und Simonides zu Hoher Blüte und weittragendem 
Einfluß gelangte. 





Zehntes Kapitel. 
Das attifde Drama. 


Aus der Götter- und Heldenjage, dem unerſchöpflich reichen "Wurzel: 
ftod der älteften Volksdichtung, hervorgewachſen, bot die epiſche Poeſie der 
Jonier nit nur eine Fülle der ſchönſten dramatiihen Stoffe dar, jondern 
hatte mande derfelben, zumal in den homeriichen Dichtungen, zu dialogifchen 
Szenen geftaltet, welche, an verjchiedene Rezitatoren verteilt und nur etwas 
weiter ausgeführt, zur lebensvollften dramatiihen Wirkungsfähigfeit hätten 
auswachſen fünnen. Szenen wie der nächtliche Bejuh des Priamos bei 
Adilleus oder das MWiedererfennen des Odyſſeus dur Penelope üben ſchon in 
der vorhandenen Faſſung einen geradezu hinreißenden Zauber aus; das Epos 
erreicht darin nahezu jenen tiefen ethiich-äfthetiichen Eindrud, den Ariftoteles 
als „Reinigung der Affekte“ und als Hauptwirkung der Tragödie bezeichnet 
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bat. Diefer Genuß, den der einfache Vortrag eines Rhapſoden hervorrief, 
genügte indes jchon den Forderungen einer noch wenig anſpruchsvollen Zeit. 
Man begehrte nicht, die handelnden Perfonen mit ſzeniſchem Apparate ſelbſt 
bor fih zu jehen. Der Schritt vom Epos zum Drama war noch nicht getan. 

Erft nachdem die Didaktif, Elegik und Melik einen größeren Vorrat 
von poetiihen Formen geſchaffen, religiöfes und weltliches Feftgepränge immer 
reihere, buntere und künſtleriſche Geftalt angenommen, beſonders aber der 
Chorgeſang duch die Dorier zum mannigfaltigften Kunſtwerk fi entmwidelt 
hatte, verband fih die Lyrik mit den im Epos vorhandenen dramatiſchen 
Stoffen, um aus ihnen eine neue gejonderte Gattung der Poefie, das Drama, 
hervorgehen zu laffen!. 

Nah Ariftoteles machten die Dorier des Peloponnes darauf Anſpruch, 
Erfinder ſowohl der Tragödie als der Komödie zu fein, und wenn er auch 
die Begründung diefer Behauptung ſich nicht ganz zu eigen madt, läßt er 
do den Anſpruch jelbit unangefochten gelten und jchreibt den Urjprung der 
Komödie ausdrüdlich den Vorfängern des Dithyrambus zu?. Seine Angabe 
wird von anderweitigen Nachrichten beitätigt. Zu Korinth, am Hofe Peri— 
anders (625—585), leitete Arion, der jpäter von der Sage jo reihummobene 
Sänger, die erften dithyrambiſchen Chöres. In Sikyon wurden nad) Herodot 
bor dem Tyrannen Kleiſthenes tragiihe Chöre aufgeführt, weldhe die Leiden 
des Dionyfos und des Helden Adraftos feierten. Bon Phlius brachte der 
Dihter Pratinas dann das Satyrfpiel nad) Athen. Die Hauptjache bei 
diefen Spielen war allerdings nod der Chor; aber da der Chorführer bie 
Spielenden zu Gejang und Tanz aufforderte und ihnen in erzählender Anrede 
das Thema gab, die zwei Halbehöre mit ihren Führern antworteten, jo 
war damit ein dramatifcher Dialog und der erfte Anjag zum Drama ge: 


I! Aristoteles, Ilspi xomrens. — Horatius, Ars poötica. — Tretzes, Ilept 
Tpayuns rooms. — A. W. v. Schlegel, Porlefungen über dramatiihe Kunft 
und Literatur. Heidelberg 1809 (Gejammelte Werle, herausgeg. von €. Böding. 
Bd. V. Leipzig 1846). — F. ©. Welder, Die griehifchen Tragödien mit Rüd- 
fiht auf ben epiſchen Cyklus geordnet. 3 Bde. Bonn 1839. — P. Brumoy 8. J. 
Le theätre des Grees. Paris 1730. 1749. 1785/89. 1820—1825. — W. K. Kayser, 
Historia eritica tragicorum Graecorum. Gotting. 1845. — 4A. Boeckh, Graecae 
tragoediae prineipum, . .. num ea quae supersunt, et genuina omnia sint ete. 
Heidelb. 1808. — Patin, Etudes sur les tragiques grecs. 6° dd. Paris 1884. — 
M. Rapp, Geihichte des griechiſchen Schaufpiels. Tübingen 1862. — 3.6. Klein, 
Geihichte des Dramas I (Leipzig 1874), 103—115; II, 1—267. — G. Körting, 
Geſchichte des griehijchen und römischen Theaters. Paderborn 1897. — A. E. Haigh, 
The tragie Drama of tlıe Greeks. Oxford 1896. — R. G. Moulton, "The ancient 
classical Drama. 2”? Ed. Oxford 1898. — F. Adami, De poetis scaenicis graecis 
hymnorum sacrorum imitatoribus. Lips. 1900. 

? And ram ESapyivrav zov dudupanfov (Poet. 4). 

® Pindar, Olymp. XIII, 18. 
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geben. Inſoweit ift anzunehmen, dab die Anfänge des Dramas wirklich 
aus dem Beloponnes ftammen. 

Die weitere Entwidlung der neuen Kunft gehört Attika an. Als Be: 
gründer bderjelben nennen Plato, Dioskorides und Horaz den Thespis 
aus Ikaria, einem von Weinbau lebenden Dorfe, wo Dionyjos, der Gott 
des Weins, eifrig verehrt und mit ernten wie heiteren Feſtſpielen verherrlicht 
wurde. Was Horaz von dem Karren erzählt, mit welchem Thespis als 
Wanderkomödiant herumgefahren fein fol, jcheint zwar auf Mißverftändnis 
zu beruhen. Aber genügend verbürgt ift, dab Thespis unter Peififtratos 
nad Athen fam und 536 dafelbft die erfte Tragödie aufführte. Suidas 
nennt mehrere Titel von Tragödien, die er verfaßt haben joll; aber nähere 
Nachrichten find darüber nicht erhalten, ebenjowenig über die auf ihn folgenden 
älteften Tragödiendihter Choirilos, Pratinas und deilen Sohn 
Ariſtias, ſowie Phrynichos. Die Stüde des Pratinas beziffert Suidas 
auf fünfzig; von Phrynidos find die Titel von zehn Stüden erhalten, unter 
denen die „Phöniffen“ am berühmteften waren. 

Die dithyrambiſchen Chöre ſowie die erften aus ihnen erwachjenen dra— 
matiſchen Borftellungen wurden auf öffentlichen Plätzen, meift auf dem Markte, 
der „Agora“, aufgeführt. Der Chor gruppierte jih im Kreiſe um den 
Altar („Thymele“), die Zuhörerfhaft in meiterem reife um den Chor. Um 
größeren Volksmaſſen den Genuß zu ermöglichen, wurden im Streife amphithea— 
traliihe Gerüfte aufgeihlagen. Als aber zur Zeit der fiebzigften Olympiade 
(500—497) bei einem Stüd des Pratinad in Athen die Tribünen zu: 
jammenftürzten und großes Unheil anrichteten, jah man fi notgedrungen 
nah einem fiheren Schaugebäude (Hearooy,) um!, 

Die Holzgerüfte durch ein freiftehendes Gebäude aus Stein zu erjeßen, 
erichien zu foftipielig; jo benußte man eine Einbuchtung (xoifov) am Süd: 
oftabhang der Akropolis, um an demfelben amphitheatraliih auffteigende 
Sitze in den Feljen einzubauen, welche mittel® einiger Anbauten über einen 
vollen Halbkreis hinausreihten. Gegenüber diejem weiten Zuſchauerraum 
unter freiem Himmel wurde das bededte Bühnengebäude errichtet, das mit 
einem gemalten Hintergrund abgejchloffen war. Aus demjelben führten 
eine Haupttüre und zwei Seitentüren auf die offene, jehr jchmale Vor: 
bühne, auf welcher die Schaufpieler agierten, und von welcher Treppen 
hinab zur Orcheſtra, dem Standplak des Chores, führten. Diejer freis: 


G. K. W. Schneider, Das attiihe Theaterweien. Weimar 1535. — 
K. E. Geppert, Die altgriehifche Bühne. Leipzig 1843. — I. Sommerbrodt, 
Die altgriehiiche Bühne. Stuttgart 1863. — A. Müller, Lehrbudy der griechiichen 
Bühnenalterthümer. freiburg 1836. — Haigh, The Attic theatre. Oxford 1889, 
— 8. Oehmichen, Das Bühnenweſen der Griehen und Römer (V. Bd., 3. Abth. 
von Iw. Müllers Handbud) der Haffiihen Alterthumswiſſenſchaft). München 1890. 
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runde Raum bildete den Mittelpunft, um welchen die Sikpläße an dem 
Hügel emporitiegen; das Bühnengebäude ſchnitt nur ein eines Segment 
des Freijes davon ab. Das war das Dionyjostheater, das ältefte Theater 
von Athen, durch deutihe und griehiiche FYoricher nunmehr wieder aus 
dem Scdutte der Jahrhunderte ausgegraben, Vorbild und Muſter der 
übrigen, jpäter auch freiftehenden Theater in der gefamten griechiſchen und 
römischen Welt !, 

Wie der Schauplag, jo waren auch die Schaufpiele dem Dionyjos, 
dem fröhlichen Weingotte, geweiht, aus deſſen Feſtzügen fie urjprünglich 
hervorgegangen waren. Es wurde nicht das ganze Jahr hindurch oder zu 
beliebigen Zeiten geipielt, fondern nur an den zwei Hauptfeften diejes Gottes. 
Die Aufführung galt al3 eine öffentlihe, vom Staate jelbft ausgehende 
religiöje Huldigung zu Ehren des Gottes, wie die muſiſchen Wettlämpfe, 
welde zu Olympia, Delphi und an anderen Orten zu Ehren anderer Gott: 
heiten gefeiert wurden. Das eine Hauptfeft, „die großen Dionyfien“, fiel in 
den Anfang der Frühlingszeit, in den Monat Elaphebolion (März:April), 
das andere, die Lenaien oder das Kelterfeſt, no in den Winter, in den 
Monat Gamelion (Januar: Februar). Theater und Drama erhielten durch 
dieje Verbindung mit dem Kultus eine gewiffe höhere, veligiöje Weihe. Aber 
aud die nationale und politiihe Bedeutung fehlte nicht. Nachdem Athen in 
den Berjerkriegen gewiffermaßen an die Spitze von ganz Hellas getreten, wurden 
jene Fefte mit dem größten Aufgebot von blendendem Pomp gefeiert. Die 
Bundesgenoffen brachten um jene Zeit ihren Tribut nad Athen, und aus 
ganz Hellas fanden jih Beſucher ein, um an den glänzenden Feierlichkeiten 
teilzunehmen. Hatte jih das Epos an den Hleinen Fürftenhöfen der Hein: 
afiatiihen Jonier entwidelt, der Chorgefang vorwiegend Pflege bei den arifto: 
fratiihden Doriern des Peloponnes gefunden, jo ward die dramatiſche Poeſie 
nunmehr der Ruhm des demokratischen Athens. Die leitenden Staatgmänner 
wie das Volk jelbft brachten der neu aufblühenden Kunſt das regfte Intereffe 
entgegen, und die begabteften Dichter drängten ſich herbei, um ſich in groß: 
artigem Wettfampf die Palme darin ftreitig zu machen. 

Dieſe poetiihen Wettkämpfe nahmen jeweilen wenigftens drei Tage hinter: 
einander in Anſpruch. An jedem wurde eine Trilogie gegeben, d. h. drei 


ı Fr. Wiefeler, Theatergebäube und Denkmäler des Bühnenweſens bei den 
Griehen und Römern. Göttingen 1851. — W. Dörpfeld und E. Reiſch, Das 
griehiiche Theater. Beiträge zur Geſchichte des Dionyſos-Theaters in Athen und 
anderer Theater, Athen und Leipzig 1896. — E. Bethe, Prolegomena zur Ges 
ihichte des Theaters im Alterthum. Leipzig 1896. — O. Puchſtein, Die griechiiche 
Bühne Eine arditeftonifche Unterfiihung. Berlin 1901. — Ein ſchönes Bild des 
Dionyjos: Theaters in Athen (Rekonftrultion von Bühlmann) bei A. Kuhn, 
Allgemeine Kunftgeichichte I (1893), 169. 
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miteinander zufammenhängende Tragödien von demfelben Dichter. Meift 
iheint darauf noh am jelben Tage eine Komödie oder ein Satyripiel von 
demjelben Verfaffer gefolgt zu jein; doch ſtimmen die Nachrichten hierüber 
nicht ganz genau überein. Bei den großen Dionyſien fanden jedenfall& die 
Tragödien im Vordergrund und bildeten den eigentlihen Mittelpunft der 
gefamten FFeftlichkeit, während bei den Lenaien mehr das leichtere Drama zu 
feinem Rechte kam. 

Für das Theater und deffen Inftandhaltung wie für Einrihtung der 
Bühne, für Ausftattung und Bezahlung der Schaufpieler, für die dem Dichter, 
dem Ghormeifter und ſpäter dem Protagoniften (erſten Schaufpieler) aus: 
gejeßten Preife, kurz für die gefamte materielle Seite des Schaujpielwejens 
jorgte in freigebigfter Weije der Staat!. Sein Vertreter nad) diefer Richtung 
hin war der Leiter der gejamten Feftlichkeit, bei den Dionyſien der Archon 
Eponymos, bei den Lenaien der Archon Baſileus. Bei ihm Hatte ſich der 
Dichter zu melden, der an dem dramatiichen Wetttampf teilnehmen wollte; 
er wies dem Dichter einen Chorleiter (Choragos) zu, der dann aus jeiner 
Phyle einen Chor zujammenzubringen hatte, und beftimmte endlich durchs 
Los die Schaujpieler, deren es anfänglid nur einen, dann zwei und endlich 
drei gab. Bis in die Zeit nad Sophofles jpielte der Dichter gewöhnlich 
jelbft mit; ihm lag auch ſpäter das Amt ob, als Chormeifter (dedsoxakos) 
den Chor einzuüben, wofür er ein eigenes Honorar erhielt. Der Chor zählte 
bei der Tragödie zwölf, fpäter zwanzig, bei der Komödie vierundzwanzig 
Mann, welche bei dem Aufmarjchieren und bei den Chorgefängen ein Flöten: 
jpieler, bei den Monodien ein Zitheripieler begleitete. Die Hauptprobe wurde 
im Odeon gehalten. 

Zur Aufführung im Theater hatte jeder Bürger Zutritt, und zwar 
anfänglich unentgeltlih, jpäter gegen ein Heines Eintrittsgeld. Der Preis, 
der bei dem dramatiihen Wettkampf erworben werden fonnte, beftand in 
einem Dreifuß (Tptrovg), der, mit ehrender Inſchrift verjehen, dem Choragen 
übergeben und bon ihm feierlich aufgeitellt wurde. Bon den drei Dichtern 
oder Ghoragen, die fi gewöhnlid um den Preis bewarben, erhielt jeder 
einen ſolchen; doch galt nur der erjte Preis als eigentliher Siegespreis. 
Ein aus fünf Mitgliedern beftehendes Preisgeriht fällte das Urteil, über 
welches ein jchriftliches Protokoll (duöuaxadta) abgefakt wurde. 

Bon deu modernen Theater wie von demjenigen der Inder weicht das 
antile der Griechen jo ganz und gar ab, daß es fait überflüjlig ift, eine 
Parallele zu ziehen, jedenfalls unzuläſſig, das eine nad der Norm des andern 
beurteilen zu wollen. Dieje Aufführungen bei hellem Sonnenſchein, am Fuße 

ı Die Aufführung einer Tragödie foftete nad Lyſias bis zu 3000 Drachmen, 
diejenige einer Komödie bis zu 1600, 
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der Akropolis, unter freiem Himmel, faum mit einen Minimum von an: 
gedeuteter Szenerie, nad den ftrengften Kunſtvorſchriften, ohne jeden Verſuch 
einer ſzeniſchen Täujhung, vor einem ganzen Volke, erſt umentgeltlih, dann 
gegen geringes Eintrittsgeld, als freier Kunſtgenuß und Mittelpunft der 
höchſten religiöjen und nationalen Feitlihfeiten de3 Jahres, und demgemäß 
in Geftalt, Form und Darftellung von höchſtem Idealismus beherrſcht — 
und auf der andern Seite jene Aufführungen Nacht für Naht, in den 
zahllojen Theatern großer und fleinerer Städte, bei fünftliher Beleuchtung, 
mit raffinierter Majchinerie, in dumpfen, troß aller Ventilation beengenden 
Räumen, mit Aufgebot aller Dekorationskünſte und ſzeniſchen Täufhungen, 
mit pedantiich ftudiertem Koftüm, mit ihrem bunten, aus der Dramatik aller 
Völker und Zeiten zujammengelejenen Repertoire, jelten in Beziehung zu 
heimischer Religion und Geſchichte, ſchwankend zwiſchen den verichiedenften 
Richtungen der Lebensanihauungen, der Sitte und des Geihmads, in 
Geftalt, Form und Darftellung vielfah von der Mode bedingt, darum 
oft mehr auf Abjpannung und bloße Unterhaltung al3 auf ideellen Kunft: 
genuß berechnet und durch mechaniſchen Geſchäftsbetrieb vielfach dem fladhften 
Realismus der zufällig herrſchenden Klaffen anheimgegeben — das find zwei 
Inftitute, jo verjchieden wie Tag und Nacht. 

Nur Oberammergau bietet heute noch eine Gelegenheit, ſich annähernd eine 
Vorſtellung don dem gewaltigen Eindrud einer antifen Tragödienaufführung 
zu maden. Die ausnahmsweiſe fejtliche Gelegenheit, der religiöfe Charatter, 
die Aufführung in offenem Theater unter freiem Himmel und in den beften 
Tagesitunden, die Unterbrehung der Szenen durch lyriſche Chöre geben 
wenigſtens einige Elemente des antiken Theaters wieder; dod) haben ſich auch 
hier ſchon jo viele realiftiiche und moderne Zutaten eingeniftet, daß der 
Gegenſatz nicht mehr ganz und voll Herbortritt. 

Das Gefagte gilt vom Theater überhaupt, von der dramatiichen Poefie 
nur inſoweit, als fie unter das Joch des Realismus geraten ift. Won ihren 
großartigen Leiltungen bei den neueren Völkern wird jpäter die Rede fein. 

Den tiefgreifendften Unterfchied des antifen Dramas vom modernen 
begründet der Chor, gewiſſermaßen eine Fortſetzung des Chorgefangs, aus 
welchem dasjelbe urfprünglich hervorwuchs. Dieje Chorlyrik, in ihren An- 
fängen liturgijeh, ſpielte zwar jpäter ins Weltlihe iiber, blieb aber weſentlich 
religiös. Sie pries umd verherrlichte die Götter, bejang ihre Mythen, 
ichilderte ihr Verhältnis zu den Menjchen, knüpfte daran die erhabeniten 
religiös-fittlihen Betrachtungen, rief die Götter um ihren Schub und Beiftand 
an. Das Drama wurde dadurd ſchon don vornherein über das Niveau 


ı Diefes Eintrittögeld (Pswprziv) wurbe feit Periffes den Bürgern wieder aus 
der Staatskaſſe zurücgezahlt. 
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eines bloßen Unterhaltungs: und Zerftreuungsmittel3 erhoben, in eine höhere, 
ideale Sphäre emporgerüdt; es erhielt religiöjen Gehalt und religiöfe Weihe. 
Dur den Chor ward das Drama aber auch in bezug auf die Fünftleriiche 
Form der Gefahr entzogen, eine bloße Nadbildung des Alltäglichen zu 
werden; es nahm die Kunſtlyrik mit ihren reichentwidelten Formen in fich 
auf und bob dadurd Sprade, Diltion, Stimmung und poetiihe Technik 
zu dem höchſten Grade künſtleriſcher Vollendung. Durch den Chor ward 
endlih auch die Mufit auf paffende Weile in den Dienft der Poeſie ge 
ftellt und der Architektur die Möglichkeit gegeben, in eigenartig monumen— 
taler Weije zu einem großartigen Zuſammenwirken der Künfte beizutragen. 
Das Drama jelbft gelangte dur den Chor zu einer ardhiteltonischen Gliede- 
rung, deren Ebenmaß und Reichtum, erhabene Größe und einfache Schönheit 
feine jpätere Dramaturgie mehr erreicht Hat. Auch aus ihr leuchtet wieder 
jener Klare, jonnenhelle Geift, jenes ruhige, geklärte Schönheitägefühl, das 
fi in den Säulenordnungen und in den Verhältniffen der griehiihen Tempel: 
architektur wie in dem erhabenen Zuſammenwirken der Plaftif und der 
Baufunft offenbarte. 

Der eigentliche Kern der Handlung fand feinen Ausdrud jelbftveritänd: 
lid im dramatiihen Dialog und Monolog, in den Reden und Aktionen der 
Schaufpieler, und es wird ſich faum in Abrede ftellen laſſen, daß die 
geringe Zahl der Schauspieler, nur einer bis drei, dann die Forderungen 
der drei Einheiten, der Handlung, des Ortes und der Zeit, der dramatiſchen 
Poeſie Schranfen jeßten, melde weder im Wejen derjelben unabänderlich 
begründet find noch dem fünftleriichen Geihmad und Bedürfnis aller Völker 
entiprechen konnten. Dennod haben die Griechen mit diefen einfadhen Mitteln, 
mit diefen firengen Regeln und innerhalb diejer engen Schranten eine künſt— 
leriſche Wirkung erzielt, welche die Bewunderung aller jpäteren Bölfer er: 
regt hat. Hierauf ruht das eigentlihe Weſen des Klaſſizismus, jofern der: 
jelbe jpäter dem Romantiſchen und Modernen gegenübergeftellt worden iſt. 
In diefem vollendeten Ebenmaß des Ganzen und der Teile, in dieſer groß: 
artigen Wirkſamkeit mit den einfachjten Mitteln, in der organiſchen Schön- 
heitafülle bei anjcheinend ftarren Formen liegt indes nicht bloß eine relative, 
ſondern auch eine abjolute fünftleriiche VBolltommenheit, welche, nie alternd, 
auch jpäteren Zeiten und Bölfern noch al3 Ausdruck und Vorbild des 
Schönen und aud in diefem Sinne als „klaſſiſch“ gelten wird, wenn auch 
der Chor im diefer oder ähnlicher Weiſe nicht wieder Aufnahme in das 
Drama finden jollte. 

Tragödie und Komödie hielten die Griechen fireng auseinander. Jene 
Miſchung des Tragiihen und Komiſchen, wie fie uns bei den Indern und 
jpäter wieder bei den Engländern und Spaniern begegnet, war ihnen durch— 
aus fremd. Much dieje ftrenge Scheidung hat die Bewegung der Dramatiker 
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bedeutend eingeengt, aber hinwieder zur fünftlerifhen Einheit und Harmonie 
der Stüde nit unmejentlich beigetragen. 

Die Theorie der Tragödie hat und der größte Denker des Altertums, 
Ariftoteles, in feiner Poetik firiert, die zwar duch die Kürze des Ausdrucks 
zu manden gelehrten Disputen Anlaß gegeben hat, aber, aus der Analyje 
der großen Tragifer hervorgegangen, in ihren weſentlichſten Punkten doc 
genügend aus denjelben erklärt werden fann. „Die Tragödie it“ nah ihm 
„Darftellung einer ernften und abgeichloffenen Handlung, von einem gewiffen 
Umfang, in poetiſch gehobener Sprade, mit einer nad ihren Zeilen ge: 
jonderten Anwendung jeder Daritellungsart, durch Handelnde Perjonen, nicht 
durd Erzählung, welde durch Mitleid und Furcht die Reinigung derartiger 
Affekte bewirkt.” Als weſentliche Beftandteile der Tragödie bezeichnet er ſechs 
Stüde: die Handlung (oder den Mythos), die Charaktere, die Sprade, die 
Denkweiſe, die äußere Ausrüftung (den jzenischen Apparat) und die mufifalifche 
Begleitung. Am eingehendften vermweilt er bei der Handlung und deren Er: 
forderniffen, ihrer proportionierten Länge, ihrer Einheit, ihrer zwedgemäßen 
Anlage, Berwidlung und Löſung durch Peripetie und Anagnorifis. 

Über die „Katharſis“ ift unendlich viel geſchrieben und geftritten worden!, 
Was Nriftoteles darunter veritand, läßt fih am eheiten aus den Erklärungen 
abnehmen, welde er über die Erforderniffe eines tragischen Helden gibt. 
Derjelbe darf nad ihm weder ein vollendeter Biedermann noch ein vollendeter 
Böſewicht noch ein ſchlechter Menſch fein, der vom Glüd ins Unglüd ge 
rät, weil der plößlihe Glückswechſel im erften Fall nur Abſcheu ermwedt, im 
zweiten höchitens etwas Teilnahme, im britten weder Abſcheu noch Zeil- 
nahme, weder Mitleid noch Furcht. „Es bleibt aljo nur der Mittelweg 
zwiſchen diefen übrig: nämlich eine Perfon, die ſich weder durch Tugend 
und Gerechtigkeit auszeichnet noch wegen Lafter und Schledhtigfeit ins Un— 
glück verjeßt wird, fondern wegen eines Fehlers, und zwar eine joldhe, 


! Beijing, Hamburgifche Dramaturgie. 74.—78. Stüd (Werfe Hempell 
VII, 364—383). — J. Bernays, Grundzüge ber verlorenen Abhandlung des Ari— 
ſtoteles über Wirfung der Tragödie. Breslau 1857; Derj., Zwei Abhandlungen 
über die ariftotelifche Theorie des Dramas. Berlin 1830. — 2. Spengel, Über 
die Aavapaıs av zafynarw, (Abhand!l. der bayr. Afademie. Bd. IX. Münden 
1859). — A. Döhring, Kunftlehre des Mriftoteles (in Anhang II find die ver: 
ſchiedenen Erklärungen der xzddapars zufammengeftellt). Iena 1876. — P. Manns, 
Die Lehre des Aristoteles von der tragischen Katharfis und Hamartia. Karlöruhe 1883. 
— 6. Günther, Grundzüge der tragiihen Kunft, aus dem Drama ber Griechen 
abgeleitet. Leipzig 1885. — G. GietmannS. J., Neue Streitfragen über das 
Wefen der Tragif (Stimmen aus Maria-Laach XNXXI [1886], 48—70; 160—175; 
301—320); 6. Gietmann und 9. Sörenfen 8. J., Ktunftlehre. Zweiter Teil: 
Poetif und Mimik (Freiburg 1900) ©. 344—873. — J. Voltelt, Aefthetif des 
Tragiſchen. Yeipzig 1897. 
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melde in großem Ruhm und Glüd fteht, wie Dedipus und Thyeſtes und 
die glänzenden Männer aus ſolchen Geſchlechtern.“! Das Tragiſche liegt 
alfo nit in furchtbaren Schidjalsihlägen und Kataftrophen an fi, von 
denen Sage und Geſchichte uns erzählen, jondern nur in ihrer Verbindung 
mit einer Schuld, deren entjeglihe Strafe uns einerjeit3 das tieffte Mit- 
leid einflößt, anderjeit$ uns mit Furcht erfüllt, daß ähnliches über uns 
hereinbredhen möchte. Diefe Furt kann nur in dem Aufblid zu einer höheren 
Macht wurzeln, welche über dem Leben des Menſchen mwaltet und jeden Fehl— 
tritt mit unnachſichtlicher Gerechtigkeit ahndet, auch an jenen, die anderweitig 
weder erklärte Böſewichte noch im allgemeinen ſchlechte und verächtliche 
Menſchen find, und deren Los deshalb unjer volles Mitleid erweden kann. 

Dieſer Auffaffung des Tragiſchen liegt unverkennbar die ehrfurchtsvolle 
Annahme einer fittlihen Weltordnung zu Grunde, weniger ar dagegen die 
Borftellung von einer weiſen, heiligen und geredhten VBorjehung, welche dem 
Menſchen das fojtbare Gut der Freiheit verliehen hat und damit die Mög- 
lichkeit zuläßt, daß er fehle, durch Leidenjchaft ſich jelbft verblende und in 
immer tiefere Schuld verftride, dann aber die verlegte Ordnung mit un: 
nadhfichtliher Strenge rächt, den Stolz des Frevlers zermalmt und die be: 
gangene Schuld, die fih dur neue Schuld häuft und fortpflanzt, durch 
weitere Geichlechter Hin ebenjo unerbittlih verfolgt. Während die Strenge 
der göttlihen Gerechtigkeit den heidniichen Griechen jehr lebhaft vorjchwebte, 
mißten fie die Lehre von der göttlichen Barmherzigkeit, durch melde jene 
Strenge ſchon in der mojaiichen Offenbarung gemildert wird. Wie ihnen 
darum jene Strenge rätjelhaft erihien, war ihnen das Verhältnis des freien 
Menſchenwillens zu den unabmwendbaren Fügungen der Vorjehung in ein 
noch geheimnispolleres Dunkel gehüllt, und jo nahm die Vorjehung in ihren 
Augen vorwiegend die Geftalt eines zwar geredhten, aber unheimlich dunkeln, 
unabwendbar ftrengen, fait feindjelig graufamen Schidjal$ an, das mit 
eherner Notwendigkeit auf dem Menjchen laftet. 

Zu einer wahrhaft befreienden und befriedigenden Löſung der tiefiten 
MenichHeitsfragen ift deshalb die griehiiche Tragödie nicht gelangt; aber in 
ihrer tiefernften, religiöfen Auffaffung des Menichenlebens ift fie der Löſung 
dod näher gefommen als die meiſten heidniſchen Philojophen, und fie hat 

ı [Iept nomreris, ec. XIII. — Nach Rhetorica 1. I, c. 13; Ethica 1.5, c. 8 und 
Rhet. ad Alex. ce. 4 wäre äuapria oder duapmna nicht als eigentliche perjönliche, 
auf freiwilliger Bosheit beruhende Schuld (ddamua) zu erklären, ſondern ald Ver: 
ſehen, unfreiwillige Irrung. Auch Hier wird fie jedoch von einem bloßen Unglüd 
(ärsrpna) unterihieden, was nur dann möglich ift, wenn eine Art von „Schuld“, 
d. h. ein Konflift mit den ewigen Satungen des Rechts hinzutritt. Wie fie aber 
aufzufafien, darüber gibt Ariftoteles auch in feiner Politik (1. 8, c. 7) feinen näheren 
Aufſchluß. 
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darum nicht nur eine äſthetiſche Läuterung hervorgerufen, jondern zugleid) 
aud fittigend umd religiös erhebend gewirkt. 

Der äußere Aufbau der Tragödie, wie des Dramas überhaupt, wurde 
zunächſt durch die Chorgefänge (7 zopıxd) bedingt, welde den drama— 
tiihen Dialog (Oriloyos) unterbraden !. Die Eröffnungsfzene, welche dem 
erften Auftreten des Chor3 voranging, hieß der Prolog (zp6inrog), die 
folgenden, von Chorgelängen unterbrodhenen Abjchnitte Epifodien (Ersigudrov). 
Der erite Aufzug des Chor (von der Seite her) wurde Parodos (ripodog), 
die jpäteren Chorlieder Standlieder (oruazua), das lehte der Auszug (TFodog) 
genannt. Eine Unterart der Zwiſchengeſänge hieken Hyporcdhemata, weil fie 
mit ZTanzbegleitung ausgeführt wurden. Cine andere Art derjelben, die 
Parabaje, die überaus fünftlid gegliedert war und bei welcher der ganze 
Chor fih den Zufhauern zuwandte, gehört ausjchließlih der Komödie an, 
die Trauergefänge (xoreor) dagegen der Tragödie. Die lehteren wurden 
nicht dom ganzen Chor, fondern von einzelnen Sängern und Halbchören 
abwechſelnd vorgetragen. Auch fonjt galt das Wort des Ariftoteles: „Den 
Chor muß man wie einen der Schauspieler und als einen Teil des Ganzen 
betrachten und mit in die Handlung ziehen.“ Demgemäß erſcheint der Chor 
in den beiten Stüden keineswegs als lyriſche Einlage oder muſikaliſches 
Intermezzo. Er hat ein der Handlung entiprechendes fonfretes Gepräge und 
lebt nicht nur refleftierend die Handlung mit, fondern betätigt fich fort: 
während an derjelben und greift als Mitipieler in diefelbe ein. 

Bon mehr als vierhundert altgriehiichen Dramen find uns kurze Nach— 
richten, meift aber nur die bloßen Titel erhalten. Diejelben verteilen fih auf 
etwa dreißig bedeutendere Dichternamen, über deren Träger abermals meift 
nur dürftige und lüdenhafte Nachrichten vorhanden find. So läßt ſich die 
allmählihe Ausbildung der Tragödie nur jehr ungenügend verfolgen, und 
ebenjo ift es mit dem jpäteren Verfall bejtellt. Auch aus der eigentlichen 
Blütezeit haben fi nicht mehr Stüde gerettet, als wir von dem einen 
Shafeipeare bejigen. Sie gehören zum mwertvolliten Beitand der Weltliteratur; 
aber fie reihen dod nicht Hin, uns von der Kunftvollendung und dem Reid) 
tum der attiſchen Bühne eine völlig entſprechende Vorftellung zu maden. Von 
den fiebzig (oder vielleicht neunzig) Stüden des Aeſchylos find nur fieben er: 
halten, von den hundertdreiundzwanzig des Sophofles ebenfalld fieben, von 
den ziveiundneunzig des Curipides neunzehn. Das ift ungefähr dasjelbe 
Verhältnis, ald wenn wir von Shalejpeare nur noch zwei oder im günftigften 
Fall fieben Stüde zur Hand hätten. Immerhin ift faum ein Zweifel, daß 

1R. MWeftphal, Prolegomena zu Aeſchylus' Tragödien. Leipzig 1869, — 
G. Oehmichen, De compositione episodiorum tragoediae graecae externa. Erlang. 
1881. — Th. Zielinski, Gliederung der altattifhen Komödie. Leipzig 1885. — 
P. Masgqueray, Theorie des formes Iyriques de la tragedie grecque. Paris 1895 
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die geretteten Stücke nahezu alle als die vorzüglichſten Meiſterwerke der be— 
treffenden Dichter betrachtet werden können und alſo doch ein charakteriſtiſches 
Bild jener Blütezeit gewähren. 

Jener Blütezeit war nur eine kurze Dauer beſchieden — nicht ganz 
ein Jahrhundert. Sie beginnt mit dem erſten dramatiſchen Wettkampf des 
Aeſchylos (500) und endigt mit dem Tode der beiden anderen Dichter (406). 
Ihr Hoffnungsvoller, febenftrogender Anfang fällt mit der glorreichiten Zeit 
helleniiher Zatkraft, jener der Perjerkriege, zujammen, ihr ftrahlender Höhe: 
punft mit der friedlichen Glanzepoche Athens unter Perikles (444—429), 
ihre fruchtbare MWeiterentwidlung mit den bewegten, ftürmifchen Zeiten des 
Peloponneſiſchen Krieges. Bis 468 ftand Aeſchylos, der erhabenfte der drei 
Dichter, allein neben Rivalen, die jeinen Ruhm nicht überleben jollten und 
über deren Verdienſt uns ein Urteil nicht mehr möglich if. Von 468 bis 
zu jeinem Tode (456) machte ihm Sophofles die Palme jtreitig, zwar nicht 
jene genialer Erfindung und Großartigkeit, aber jene künftleriicher Abrundung 
und Vollendung. Als er itarb, fand Sophofles feinen ganz bollbürtigen 
Rivalen mehr; aber in Euripides erftand ihm doc alsbald ein gewandter, 
fruchtbarer Wettbewerber, der die Dramatif nah mander Seite hin originell 
und bedeutfam entwidelte und neben jchrofften Gegnern doch viele warıne 
Freunde und allgemeinen Ruhm gewann. Yünfzig Jahre lang beherrichten 
fie nebeneinander die Bühne von Athen. In den legten zwanzig dieſer Jahre 
blühte neben ihnen Ariftophanes empor, der größte Komödiendichter der 
attiihen Bühne, der jene glänzende Blütezeit dann nod um weitere zwanzig 
Jahre verlängern ſollte. Ein Jahr nah feinem Tode wurde Nriftoteles 
geboren, der Dramaturg der attiſchen Bühne, während Platon noch die 
legte Zeit des Sophofles und Euripides miterlebte und ſich jelbit in Dithy— 
ramben und Tragödien verjuchte. 
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Aeſchylos. 


Aeſchylos (Mazysioz), der Sohn des Euphorion aus Eleuſis, wurde im 
Jahre 525 auf 524 (Olymp. 63, 4) geboren und jcheint fich in jungen 
Jahren der Poeſie zugewandt zu haben. Die Sage erzählt, der Gott Dionyſos 
jelbft jei ihm erichienen, um ihm den Dichterberuf zu verleihen. Nach Suidas 
ging er ſchon zwiſchen 500 und 497 einen Wettfampf mit Pratinas und 
GHoirilos ein, wurde aber überwunden. Die perjiihe Invafion rief ihn 
von der Bühne auf3 Schlachtfeld. Er kämpfte mit bei Marathon und 


wurde verwundet aus der Schlacht getragen. Den Preis der beiten Glegie 
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auf die Gefallenen bei Marathon gewann ihm Simonides ab (489), aber 
vier Jahre jpäter ging er zum erftenmal fiegreih aus einem dramatijchen 
Mettlampf hervor. Fünf Jahre darauf ftand er abermals unter den Waffen, 
diesmal dem Riejenheer des Kerred gegenüber. Er machte die Entſcheidungs— 
ſchlachten von Salami und Platää mit. Bei Marathon ftarb fein Bruder 
Kynegeiros den Heldentod, indem er verjuchte, ein perſiſches Schiff mit den 
Händen feftzuhalten. Erſt nachdem der große Freiheitskampf ſiegreich für 
Hellas entihieden war, widmete der ebenjo tapfere und heldenmütige ala 
ehrenfefte und refigiöje Dichter fich wieder ungeftört der Kunſt. Eine Trilogie, 
worin er den Triumph der nationalen Sache verherrlihte, wurde 472 zu 
Athen gekrönt. 

Im Jahre 468 wurde er in einem Wettlampf mit dem um faft dreikig 
Jahre jüngeren Sophofles überwunden, errang dagegen ſchon im folgenden 
Jahre (467) wieder einen Sieg mit jeiner thebanischen Trilogie. In der 
Zwiſchenzeit jcheint er wiederholt als Gaft am Hofe des Königs Hieron in 
Sizilien gemweilt zu haben, wahrscheinlich bereit3 um 476 oder wenig jpäter. 
Er verherrlihte damals in einem lokalen Feſtzyklus, den „Aetneen“, die 
Gründung der Stadt Aetna (Katania). Bei einem folgenden Beſuch in 
Syrakus (zwiſchen 471 und 469) wurde dajelbit jeine Perjertrilogie auf: 
geführt. Über den Grund diejer wiederholten Reifen famen allerlei Gerüchte 
in Umlauf, welden indes wenig Bedeutung zuzumefjen ift. Nach Aelian und 
Ariſtoteles wurde er angeklagt, das Geheimnis der Gleufiniihen Myſterien 
verlegt zu haben. Aus jeiner lekten Lebenszeit ift nur befannt, daß er 
mit jeiner Orefteia, der einzigen von ihm ganz erhaltenen Trilogie, 458 noch 
einmal in Athen fiegte, zwei Jahre vor feinem Tode. Denn 456 flarb er zu 
Gela in Sizilien. Über feinen Tod liegen fonit feine näheren Nachrichten 
vor, nur unmwahricheinliche Anekdoten. Aus den Siegen, welde er noch in 
den letzten zwölf Lebensjahren errang, ift ſattſam Mar, daß ihn Sophokles 
durhaus nit aus der Gunft des Publikums verdrängte, noch daß irgend: 
wie Verſtimmung jeine Schaffenskraft lähmte. Die Zahl jeiner Siege wird 
von der alten Vita auf dreizehn, von Suidas auf achtundzwanzig an: 
gegeben; Sicher nacdhgewiejen find vier. Mehrere feiner Stüde gewannen 
den Siegespreis erſt nach feinem Tode; die bereit3 preisgefrönten murden 
durd den Ruhm des Sophofles jo wenig verdunfelt, dab vielmehr ein eigener 
Volksbeſchluß ihre Wiederaufführung erlaubte und durch Ausſetzung einer 
Belohnung dafür empfahl. 

Aeſchylos entwidelte eine Fruchtbarleit, welche ſich faſt mit jener der 
jpäteren ſpaniſchen Dramatifer vergleichen läßt. Die ganze Götter: und 
Heldenwelt Homers, Heſiods und der Kyklliker hat er bereit$ auf die Bühne 
gebracht, und zwar in Trilogien, deren Teile ziemlih eng zufammendingen 
und auch in ihrer Verbindung ein einheitliches Kunſtwerk bildeten. 
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Aus der Ilias ſchöpfte er die Trilogie: „Die Myrmidonen“, „Die 
Nereiden“ und „Die Phryger oder bie Auslöjung des Hektor“; aus 
der Aethiopis die Trilogie: „Die Karier“ (Sarpedbons Tod), „Memnon“ und 
„Die Wägung der Todeslofe* (Woyooraaia); aus ber Kleinen Ilias die mut: 
maßlihe Trilogie: „Die Wahl der Waffen“, „Die Thrafierinnen“ 
(Ajas’ Tod) und „Die Salaminierinnen“; aus den Kyprien: „Aphigenia”, 
„Telephos“ und „Balamedes”; aus der Odyffee und Zelegonie: „Die Geifter- 
beihwörung" (Foyaywyoi), „Penelope“ und „Kirke* (Satyripiel). 

Die Argonautenfage behandelte er in den Stüden „Athamas”, „Hypſipyle“, 
„Argo” und „Die Kabiren*, wahriheinlih aud in den „Theoroi ober 
Iſtmiaſtai“ fowie den „Nemeen“. 

Auf die Adraftosjage bezogen fih „Die Argeier”, „Die Eleufinier“, 
„Die Epigonen“; auf die Perſeusſage „Die Phorfiden" und „Polydektes“; 
auf die Herallesſage „Alkmene“ und „Die Herakliden“. 

„Die Heliaden“ behandelten den Sturz des Phaiton, „Die Bogen: 
ſchützinnen“ den Untergang des Aftaion, „Niobe*, „Atalante*, „Irion“, 
„Sijyphos”, „Die Perraibiden“ andere großartige Sagenftoffe. 

Dem Dionyfos-Mythos, aus deſſen Feier eigentlich das Drama hervorgegangen, 
widmete Aeſchylos die Stüde: „Die Edonier" (Thrater), „Die Bakchantinnen“ 
(Basosipaı), „Die Jünglinge* und „Lykurgos“ (Satyripiel), die wahrſcheinlich 
eine Tetralogie bildeten, ebenfo die vier Stüde „Pentheus", „Die Kantrien“, 
„Semele ober bie Wafjerträgerinnen” und „Die Ammen bes 
Dionyjos“. 


Bon den erhaltenen jieben Stüden des Aeſchylos bilden drei feine legte 
Trilogie, die vier anderen gehören vier verſchiedenen früheren Trilogien an!. 

ı Gejamtausgaben von: Aldus (Venetiis 1518), A. TZurnebus (Paris 1552), 
Fr. Robortelli (Venetiis 1552), 9. Stephanus (Paris 1557), W. Ganter 
(Antwerpen 1580), Th. Stanley (London 1663), C. de Paaum (Hagae Com. 
1745), C. 6. Shüt (Hallae 1732—1794; 2. ed. 1799— 1807 ; 3. ed. 1809—1821), 
F. 9. Bothe (Leipzig 1805. 1830), S. Butler (Cambridge 1809—1816), 
A. Wellauer (Leipzig 1823), ©. 9. Schäfer (Leipzig 1827), W. Dindorf 
(Leipzig 1830; Oxford 1851 2), F. A. Paley (Gambr. 1846 ıc.), ©. Hermann 
(Leipzig 1852 2c.), 3. A. Hartung (Leipzig 1852), 9. Weil (Gießen 1858 ıc.), 
A. Kirchhoff (Berlin 1880), N. Wedlein und 9. Vitelli (Berlin 1885), 
E. Zomarides und NR. Wedlein (Nihen 1891), U. Sidgwick (Orford 1899). 
— Lexika von: Wellauer (Lips. 1830), ©. Lindwood (London 1843), Din- 
dorf (Leipzig 1876). — Die Reihe der Überfeger eröffnet auch hier wieder Friebr. 
Leop. zu Stolberg mit vier Stüden: Prometheus, Sieben, Eumeniden, Perjer 
(Hamburg 1802; Gejammelte Werke. Bd. XV. Hamburg 1823). — Ihm folgten 
mit Gefamtüberfeßungen: ©. Fähfe (Leipzig 1809), I. 9. Voß (Heidelberg 1827), 
%. 6. Droyfen (4. Aufl. Berlin 1884), 3. 9. C. Donner (Stuttgart 1869), 
C. Brud (Breslau 1881), J. Mindwig (Stuttgart 1851), J. A. Hartung 
(Leipzig 1852 ff.), U. Oldenberg (Leipzig 1869. 1881), 9. v. Wolzogen (Leipzig 
1878), 3. Mähly (Leipzig 1883), B. Todt (Prag 1891), P. Brumoy (Theätre 
d’Eschyle. Paris 1730), %. ©. Bladie (London 1850), € 9. Plumptre 
(London 1901). — Biographifches: Ch. Petersen, De Aesch. vita et fabulis. Havniae 
1814 — Dahms, De Aesch. vita. Berol. 1860. 
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Ob „Die Perſer“ oder „Die Schußflehenden” das ältefte diejer fieben 
Stüde find, kann nicht mit Sicherheit entidhieden werden. Weit aus: 
einander dürften fie nicht Tiegen. „Die Perſer“ bejiken ſchon hohen 
Reiz als ein lebendiges Denkmal der ſchönſten Ruhmeszeit von Hellas. 
Wurden fie au erſt acht Jahre nah der Schlacht von Salamis aufgeführt, 
jo find fie doch gewiſſermaßen der Triumphgejang eines der Tapferen, die 
bei Marathon, Salami3 und Platää mitgelämpft. Allerdings fein Felt: 
jpiel oder Gelegenheitsftüd nad) moderner Art. Die ftrenge Scheidung 
des Tragifhen und Komiſchen ließ bei den Griechen fein künſtleriſches 
Mittelglied zwiihen Tragödie und Komödie eritehen, wie es etwa ein 
freudigernftes Feſtſpiel geweſen wäre. Der Dichter mußte darum den 
Schauplatz der Zeitgefhichte von Hellas nah Perfien verlegen und fonnte 
den Siegesjubel der Seinen nur in den MWehllagen des überwundenen 
Gegners ſich ſpiegeln lafjen. Der nationale Gefihtzpunft mußte fid) dem 
eigentlich tragifchen unterordnen, wie diefer jeiner Natur nad) wieder dem 
religiöfen. In dem Triumph der griehiihen Waffen ſchildert Aeſchylos 
nicht einen Sieg der nationalen Freiheit, jondern einen Sieg des Rechts 
und der ewigen Gerechtigteit über frevelnden Übermut und ftolze Selbft: 
vergötterung. Um den erjchütternden Eindrud diejes Gottesgerihts hervor: 
zurufen, bedurfte es weder vieler und verſchiedener Gharakterfiguren noch 
einer lange ſich Hinziehenden künſtlichen VBerwidlung; der Dichter Hat ſich 
auf jo wenige Mittel beſchränkt, daß mande neuere Kritiker es zu arm 
an Handlung fanden und als „Iantatenartig“ bezeichneten. Die vorhandene 
Handlung genügt indes, das Tragiſche des Stoffes zur vollen Wirkung 
zu bringen. 

Den Chor bilden greife Perjerfürften, die nicht mehr im ftande waren, 
dem Zuge des Großkönigs nad Griechenland zu folgen, aber um jo ge: 
Ipannter auf deifen Ausgang harren. In herrlihen Anapäften jhildern fie 
die Größe und den Glanz des Rieſenheeres, an deſſen Spike Xerres den 
Hellespont überjhritten. Alles ſcheint unfehlbaren Sieg zu verbürgen, und 
dennoch bangt den vielerfahrenen Greifen vor dem ſchließlichen Loſe der 
großen Armee. In melodiih hin und her wogenden Wechſelſtrophen taujchen 
fie fich gegenfeitig Hoffnungen und Befürdtungen aus. Da erſcheint Atofla, 
des Königs Mutter. Wie dor einer Göttin werfen fi) die Großen des 
Reiches vor ihr in den Staub. Dod aller Prunf des Orients vermag 
nicht düſtere Sorge von ihrem Herzen zu ſcheuchen. Schredende Träume 
rauben ihr Schlummer und Frieden. Denn wenn fie auch nicht für Macht 
und fünftige Stellung ihres Sohnes bangt, fürchtet fie dejto mehr für jeinen 
Ruhm, wenn er nicht Tiegte. Die Fürſten raten ihr, durch eine Totenfpende 
bei ihrem verftorbenen Gemahl Dareios Hilfe zu ſuchen. Allein che das 
möglih, naht Schon ein Bote und bringt Nachricht von der furdtbaren 
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Niederlage, welche die Perjer erlitten, erjt nur kurz, von Schredensrufen 
des Chores unterbroden, dann in vier längeren Schilderungen. Die erfte 
zählt die bei Salamis gefallenen Führer und Truppen auf, die zweite 
die eigentlihe Schlacht, die dritte den Schlag des Nrifteides auf die kleine 
Inſel Pinttaleia, die vierte endlih den Rückzug des Heeres durch Mittel: 
griehenland und Thrafien. Das an fi epiiche Element erhält nicht nur 
dur dialogiſche Unterbrechung, fondern auch dur die Lebhaftigfeit und 
draſtiſche Kürze der Erzählung dramatiihen Charakter. Die lehtere Klingt 
in einen ergreifenden Chor aus, der die Hauptizenen der Kataftrophe noch 
gedrängter zujammenfaßt !. 

Die Haupiſchlacht von Salamis ift mit hinreißender Schönheit geſchildert: 


Doch als der Tag auf glänzendweißem Roßgeſpann 

Die ganze Landihaft fonnenhell erleuchtete, 

Da jholl von Hellas’ Volle Lärm wie freudigen 
Gefanges heller Yubel, und mit lautem Ruf 

Vom Felfeneiland jauchzte nad der Wiederhall. 

Furcht überfam ber Perfer Herzen allzumal, 

Die fo getäufcht fi) jahen; denn nicht ala zur Flucht 
Erhoben Hellas’ Söhne ftolgen Schladhtgejang, 

Nein, fühn zum Kampf zu ftürzen heigentbrannten Muts, 
Und alles dort entflammte Kriegsdrommetenſchall. 

Sofort die Wogen ſchlugen fie mit raufchender 

Seeruder gleichgemeſſ'nem Schwung dem Takte nad; 

Da tauchten plötzlich alle auf vor unjerm Blid. 

Voran in wohlgeichloff'nen Reih'n erſchien zuerſt 

Der rechte Flügel, hinter ihm in ſtolzem Zug 

Die ganze Flotte; ringsumher erſcholl zugleich 

Vielfacher Ruf: „Auf, Hellas' Söhne, ſtürmt zur Schlacht, 
Befreit die Vatererde, Kinder, Gattinnen, 

Befreit der Heimatgötter alten Sit, befreit 

Der Ahnen Gräber! Jetzt um alles gilt der Kampf!“ 


!ı Neuere Ausgaben von: W. S. Teuffel und N. Wedlein (Xeipzig 1556), 
8. Schiller und C. Gonradt (Berlin 1888), V. Inama (Turin 1900), 
P. Regnaud (Paris 1900), 9. Jurenfa (Leipzig 1902). — 6. F. Giljam, 
De fabula Aeschyli quae Persae inscribitur. Upsala 1857. — €. Hannal, Das 
Hiftoriiche in den Perjern des Aeſchyſos. Wien 1865. — F. ran Hoffs, De rerum 
historicarum in Aesch. Persis tractatione poetica. Colon. 1866; Der ſ., Zu ben 
Perfern des Neihylos. Emmerih 1880. — Hamader, Die Shladt bei Salamis 
nah den Perſern des Aeihylos. Trier 1870. — Ph. KHeiper, Die Perier des 
Aeſchylos als Quelle für perfiiche Alterthumskunde x. Erlangen 1378. — Die Perſer. 
In freier deutſcher Nahbildung von 9. Gravenhorft Holzminden 1892. — 
Deutihe Bühnenbearbeitung von 9. Köchly, herausgea. von K. Bartid. 2. Aufl. 
(Heidelberg 18399). — 9. Wintler, Aeschylos. Persae. (Nltorientaliihe For: 
Shungen. VI. [Reipzig 1898], 751-769.) 
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Nun aud von uns, von Perferzungen, wogte laut 
Geſchrei entgegen; nimmer war zu jäumen Seit. 

Schiff bohrt’ in Schiff den erzbewehrten Schnabel ein; 
Es war ein Schiff aus Hellas, das den Sturm begann 
Und einem Tyrer allen Shmud vom Steuer brad). 
Nun ftürmte jeder Führer auf ein andres Schiff. 
Anfänglich hielt des Perjerheeres Woge ſtand; 

Doch als in engem Raume dicht der Kiele Schwarm 
Sich drängte, feiner feinem mehr zu Hilfe war, 

Sie felbft mit eigner Schnäbel erzbewehrtem Zahn 
Sich ſchlugen, da zerbraden alle Ruberreih’n, 

Und Hellas’ Schiffe ftürmten wohlbebädtig an, 
Ringsher um uns fih werfend; unfrer Schiffe Rumpf 
Schlug um, die See war nirgend mehr fihtbar dem Blid, 
Don Wraf und Scheitern wimmelnd und Erfchlagenen, 
Und Leichen deckten Klippen und Geftab’ umher. 
Verworren fliehend flürmten nun die Schiffe fort, 
Soviel noch übrig waren aus dem Perjerheer. 

Do jene ſchlugen, ipießten fie, Thunfiſchen gleich 

Und anderm Nebesfange, mit zerbrocdenem 

Gebält und Rudertrümmern; Angftgejchrei zugleich 
Durdiholl mit bangem Wehgeheul weithin das Meer, 
Bis uns das Auge Ihwarzer Naht dem Feind entzog !. 


Abermals tritt nun die alte Königin auf, aber allen ſchimmernden 
Pruntes entäußert, in jchlichtem ZTrauergewand, um am Grabmal ihres 
Gemahls — mitten auf der Szene — ein Totenopfer darzubringen. Der 
Chor ruft mit ihr die Götter der Unterwelt an — und aus der Verſenkung 
jteigt der Geift des Dareios empor. Die reife duldigen ihm. Er fragt nad) 
ihrem Begehr. Da fie, von Scheu überwältigt, nicht zu antworten wagen, 
wendet er jih an jeine Gattin Atoffa. Sie berichtet kurz Über Xerxes' Zug, 
jeinen ruhmreihen Beginn und fein traurige Ende. Trauernd blidt Dareios 
auf die bisherige Geſchichte des Perferreiches zurüd, deſſen fteigende Wohl— 
fahrt num Xerxes jelbit untergrabe und zerjtöre. Er fieht noch Schlimmeres 
voraus. Die Perjer Haben ſich an den Tempeln und SHeiligtümern der 
Götter vergriffen, und dafür harrt ihrer noch jchredlichere Rache. 


Die Opferherbe ſchwanden, Götterfiße find 

Tief aus den Gründen umgewühlt in wilden Schutt. 
Für ſolche Tat denn müſſen fie mit gleichem Map 
Jetzt und in Zukunft büßen; noch verfiegte nicht 
Der Quell des Unheils, immer noch taucht neues auf. 
Denn jold ein Sühnungsopfer, blutigitrömend, wird 
Bon Dorerlanzen auf Platääs Feld gebradt; 

Und Totenhügel werden bis ins dritte Glied 


! Pers. 386—428 (Donner). 
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Lautlos der Enkel Augen einſt verkündigen, 

Daß übermut dem Erdenſohne nicht geziemt. 

Denn aus der Hoffart Blüte ſprießt als AÄhrenfrucht 
Die Sünde, die mit tränenſchwerer Ernte lohnt. 
Erblickt ihr fo des Übermutes Strafgericht, 

So denkt an Hellas und Athen, und tradhtet nicht 
Nach fremden Schätzen, noch verjtreut das eigne Glüd, 
Berihmähend, was euch heute zugeteilt ein Gott. 
Wohl ftraft Kronion allzukühn aufftrebenden 

Hochmut und übt ein unerbittlich ftreng Gericht!. 


Nachdem der Schatten des Königs entſchwunden, ſchildert der Chor 
in majeftätiiher Strophe das Glüd, welches das Reich einft unter ihm 
genofien. 

Götter! ein ftrahlendes Los, ein gejelliges, 
Glüdliches Leben im Staate bejeligte 

Diejes Volt, als der Greis 

Allen genügend und mild, den Unfterblidhen glei, 
Nimmer befiegt, im Lande gebot — Dareios!? 


Und nun — meld ein Umſchwung! Unter Wehgefchrei erjcheint der 
befiegte Xerreg — den leeren Köder um die Schultern, beftätigt die furcht— 
bare Trauerbotſchaft und miſcht jeine Klagen mit jenen des Chors: 


Baut jammert das Land um bie Jugend bes Lands, 
Die Ares erſchlug, der Hades' Haus 

Mit Perjern erfült. Denn im Habes wohnt 

Das unzählbare Heer und die Blüte des Volks, 
Mit dem Bogen bewehrt; denn es fanfen in Staub 
Von dem Heldengeihleht Myriaden dahin. 

Med, weh um die herrliche Säule bes Reichs! 

Und Afia beugt, mein König und Herr, 
Schmachvoll, ſchmachvoll fein Knie in den Staub. 


Die weltgefhichtliche Kataftrophe hat in diefem Stüd einen ihrer würdigen 
monumentalen Ausdrud gefunden. 

Noh mehr als in den „Perjern“ tritt der Chor in den „Schuß: 
fledenden” (rEridec) in den Vordergrund, ja er jpielt hier geradezu die 
Hauptrolle. Er befteht aus den fünfzig Töchtern des greifen Danaos, welche, 
von den fünfzig Söhnen des Ägyptos zur Ehe begehrt, diejelben verihmähten 
und nun, bon diejen zur See verfolgt, mit ihrem Vater eben an der Küſte 
von Argos angelommen find und an einem Götteraltar bei Apollon, Hermes 
und Bofeidon Hilfe juhen. Auch Hier it die äußere Handlung wieder ver: 
ihmwindend gering. Danaos mahnt feine Töchter zu Gottvertrauen, Mut 


ı Pers. 811—828. ® Ihid. 852— 856. * Ihid. 918—930. 
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und beſcheiden demütiger Haltung. Der König von Argos fieht fih nad 
den Antömmlingen um und wird von ihnen um Schuß angerufen, will fie 
aber nit in die Stadt lafjen ohne vorherige Zuftimmung des Volkes ; 
denn er ſcheut es, fih in einen Krieg mit den Ägyptern einzulaflen. Die 
Schußflehenden kommen dadurdh in jehr bedrängte Lage. Erſt als fie 
drohen, ſich eher an den Götterbildern aufzuhängen, als fi) den Ber: 
folgern zu ergeben, wird der König aus feiner feigen politiihen Ängſtlich— 
feit etwas aufgerüttelt und läßt Danaos in die Stadt ziehen. Diejer 
fehrt mit guter Botihaft zurüd: ein Voltsbeihluß nimmt die wehrlojen 
Verfolgten unter jeinen Shut. Es ift die höchſte Zeit. Denn ſchon naht 
das Schiff der Ägypter. Sie landen. Sie erſcheinen mit Stangen, Beilen 
und Peitſchen, um die widerjpenitigen Töchter nad orientaliiher Weife 
zur Heirat zu zwingen. Wie e& aber zum Außerften zu kommen droßt, 
greift endlich der König ein und verteidigt die Jungfrauen aud auf Ge: 
fahr eines neuen Srieges hin. Dankend und jubelnd ziehen die Geretteten 
in die Stadt !. 

So wenig äußere Schauftellung die Handlung bietet, Führt fie doc 
Spannung genug herbei, um den acht Chorliedern Leben, Bewegung und 
dramatiihen Charakter zu verleihen. Die hüchternen Klagen und Bedenken, 
die injtändigen Bitten, die ſchwankenden Hoffnungen, die vertrauensvollen 
Gebete, die erhabenen Betradhtungen, die Dank- und yreudenrufe des Chors 
quellen in echt poetiiher Ummittelbarfeit aus der wechſelnden Lage jelbit 
hervor; fie find feine bloß lyriſchen Intermezzos, fondern eine ſich fteigernde 
Fortführung des Dialogs, nur in mehr gehobener und kunſtreicherer Form 
und in ihrer ergreifenden Jnnigfeit bei weiten tragijcher, als es die Seufzer 
und Bravourarien einer einzelnen Schaujpielerin jein könnten. Schon die 
Gruppe der um den Altar fi drängenden Schupflehenden mußte in ihrer 
plaftiihen Schönheit einen tiefen Eindrud machen. Danaos vergleicht fie 
mit einem „Taubenſchwarm, vor gleihbejhtwingtem alten bang“, und zum 
König von Argos ertönt ihr Auf: 


Schaue mih Flüchtige, Schußflehende, Zitternde, 

Gleih dem geiheudhten Lamm, das an der Felswand 
Schwindelnden Höhen irrt! Hoffend auf Hilfe, blödt es 
Und fünbet jein Leid dem Hirten?. 





! Ausgaben von: 6. Burges (London 1821), €. G. Haupt (Leipzig 1829), 
Paley (Cambridge 1844. 1852. 1883), F. J. Schwerdt (Berlin 1858), 9. Weil 
(Giehen 1866), 3. Oberbid (Berlin 1869), &. G. Tuder (London 1888); mit 
deutſcher überſetzung von: C. Krufe (Stralfund 1861). — Über das Verhältnis des 
Stüdes zu den zwei verloren — der Trilogie dgl. F. G. Welcker, Die 
ÄAſchyliſche Trilogie ©. 399 ff.; Derſ., Kleine Schriften IV, 100 ff. 
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Das ganze Stück iſt gewiſſermaßen ein Aufſchrei frommer, reiner, jung— 
fräulicher Weiblichkeit gegen die brutale Gewalt, mit welcher der Orient alle 
Rechte des Herzens mit Füßen trat, Freiheit und Würde des Weibes zum 
Loſe einer kriegsgefangenen Sklavin erniedrigte. Der tapfere, kriegsgewaltige 
Dichter der „Perſer“ zeigt ſich hier als den zartſinnigſten Sänger jener jung— 
fräulichen Reinheit und Frömmigkeit, welche die Vorbedingung eines menſchen— 
würdigen Ehebundes bildet. 

Denn auch hier wieder gründet ſich die ganze Anſchauung des Aeſchylos 
auf die tieffte veligiöfe Überzeugung. Den König von Argos mahnt der Chor: 


O blid auf ihn, der aus den Höhen blidt, 

Ihn, der Bedrängten Schirm 

Und Hort, die flehend ihrem Nächſten nahn 

Und Recht nicht finden noch Gerechtigkeit. 

Wohl ftraft Zeus’ Grimm, des Flüchtlingshortes, einit, 
Men das Geichrei des Armen nicht erbarmt'. 


Zum Zeus aber rufen die verlaffenen Jungfrauen: 


Der Götter Gott, Seligfter du der Seligen, 

Aller Gewalt Gewaltigfter, ewiger Zeus, erhör ung! 
Mend ab von deinen Kindern 

Der Männer Frechheit in gerechtem Zorne! 


—— — ui mE — — —— —— — — — 


Zu wem kann mein Gebet gerechter 

Um Beiſtand flehn, zu welchem Gotte? 

O Vater alles Lebens, Herr durch eigene Macht, 
Des Stammes alter, großer Ahn, 

Allwalter Zeus, alles Heiles Quelle! 


In ntemands Obhut fcheu ſich flüchtend, 
Erkennt Zeus feinen andern Herrſcher 

Und ſchaut zu niemand über fi verehrend auf. 
Er jpridt, und fertig folgt Die Tat, 

Und ſchafft, was faum im Herzen keimte?. 


„Die Sieben gegen Theben“ gehörten als drittes Stüd zu einer 
Trilogie, mit welcher Aeſchyſos 467 über Ariſteas und Polyphradmon, die 
Söhne feiner früheren Nebenbuhler Pratinas und Choirilos, den Sieg davon: 
trug?. Die Trilogie umfahte die Hauptmomente der ſchauerlichen Labdakiden— 


ı Hiket. 381—386. 2 Ibid. 524—528. 590—549, 

Nah der von J. Franz entdedten und herausgegebenen Didasfalie (Die 
Didaskalie zu Aeſchylos' Septem. Berlin 1848) waren die „Sieben gegen Theben“ 
das dritte Stüd einer Trilogie, deren zwei erſte Stüde „Laios“ und „Oedipus“ 
hießen; auf die drei Tragddien folgte noch das Satyripiel „Sphinr“. 
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fage, die zum Teil Schon bei Homer Erwähnung findet!. Gegen die Warnung 
des Orakels von Delphi zeugt Laios, der Urenkel des Kadmos, einen Sohn 
Dedipus, der dann troß aller angewandten Vorfihtsmaßregeln jein Mörder 
und der Gatte feiner eigenen vermwitweten Mutter Epifafte (oder Jokaſte) 
wird, Sie erhängt fih, als die Verwandtihaft an den Tag fommt, er 
blendet ſich und irrt fürder als Bettler umher, Flucht aber auch jeinen Söhnen, 
und fo gejellt jih zum Fluche des Vatermordes in dem unglüdjeligen Haufe 
auch nod derjenige des Brudermordeds. Mit ſechs anderen Helden belagert 
fein Sohn Polyneifes die Heimatftadt Theben, wo Eteokles, fein Bruder, 
als König herrſcht. Obwohl gewarnt und abgemahnt, ftellt ſich Eteofles, 
unter der Wirkung jenes Fluches verblendet, in ftolzer Leidenfchaftlichkeit 
dem eigenen Bruder entgegen, und fie töten fich gegenfeitig im Sampfe um 
die Stadt. Die Stüde „Laios“ und „Oedipus“ behandelten den erjten Zeil 
der tieftragiichen Sage, „Die Sieben gegen Theben“ den furdtbaren Schluß 
derjelben 2, 

Bis auf die legten zwei Szenen fpielt fih das ganze Stüd zwiſchen 
Eteokles, dem König von Theben, einem Chor von thebiſchen Jungfrauen 
und einem Boten ab, der erft über die Belagerung, jpäter über die Rettung 
der Stadt berichtet. Die Verwidlung liegt anfänglid nur in der Kriegs— 
gefahr, fie wächſt durch die Zahl der Heranftürmenden Helden, fie gipfelt 
darin, daß einer derjelben des Königs Bruder ift. Eteokles bewährt fi 
erft als der einjichtigjte und bejonnenfte Herrſcher. Den angreifenden Helden 
jeßt er im mohlüberlegter Wahl die pafjenditen Verteidiger entgegen. Der 
ſymmetriſche Dialog jpiegelt ſelbſt gleihjam die höchſte Seelenruhe in der 
wachſenden Gefahr. Erſt die ſtolze Herausforderung des Polyneifes bringt 
Eteokles aus dem Gleihgewidht. Umfonft fleht ihm aber jett der Chor an: 


O werde, liebfter, bejter Sohn bes Debipus, 

Ihm, ber fo ſchlimmen Namen trägt, nicht gleih an Wut! 
Dat Kadınos’ Söhne wider Argos’ Volk zum Kampf 
Ausziehn, genügt wohl; jühnen läßt ſich ſolches Blut. 
Doch, Herr, von Bruberhänden Tod durch Wechſelmord, 
So ſchauervolle Sünde tilgt niemals die Zeit ?, 


t Odyffee XI, 271—280. 

? Neuere Ausgaben von: AU. W. Verrall (London 1887), Bayfield (London 
1888), F. 6. Plaiftomwe (mit englifcher Überfefung. London 1900). — Franzöſiſche 
Überfeßung von Ch. Zaluski (Nice 1900). — J. H. Warren, De Aesch. Septem 
et Eurip. Phoeniss. Groning. 1832. — K. 0. Müller, De Aeschyli Septem c. 
Th. Gotting. 1836. — J. Oberdick, De exitu fabulae Aesch. quae Septem 
c. Th. inscribitur. Arnsberg. 1877. — W, Richter, (Quaestiones Aeschyleae. 
Berol. 1878. 
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Falſches Ehrgefühl, Leidenſchaftlichkeit, eine ſtarre Verzweiflung, dem 
alten Fluche doch nicht entrinnen zu können, treiben den edeln, hoffnungs— 
vollen Herrſcher indes blindlings in fein Verhängnis hinein. Nur ein Chor— 
gejang voll der furchtbarſten Schredensahnung trennt feinen Entſchluß von 
der vollendeten Tat. Dem Boten, der fie meldet, folgen die Schweitern 
Ismene und Antigone, um an den Leichen der zwei Brudermörder die herz: 
zerreißende Leichenflage anzuftimmen. Ismene begleitet dann die Leiche des 
Eteokles, Antigone troßt dem Verbot des Herold: und meiht auch dem 
Polyneikes die Ehre der Beftattung. Die Chöre mit ihrer erhabenen Ge: 
danfenfülle, ihrer ftürmifchen Leidenfchaftlichleit, ihrer grandiofen Sprache 
und Kraft bilden auch Hier wieder Die eigentliche Seele des Stüdes. 

Bei weiten die großartigfte und für die Folgezeit einflußreichfte Dichtung 
des Aeſchylos ift aber „Der gefefjelte Prometheus“!, ebenfalls das 
einzige gerettete Glied einer ganzen Trilogie, über deren andere Stüde aber: 
„Der feuerbringende Prometheus” und „Der erlöfte Prometheus”, die vor- 
handenen Brudhftüde nur vage Vermutungen, feine fichere Auskunft bieten. 
Aber jhon das eine Stüd reiht hin, Aeſchylos den größten Dichtern aller 
Zeiten beizuzählen. Alles ift hier titanenhaft, von überwältigender Größe 
und Erhabenheit. 

Der Held ift einer jener Titanen, die fid) dermaßen, aus eigener Macht: 
vollfommenheit in die von Zeus gejeßte Weltordrnung einzugreifen, und der 
jest machtlos und wehrlos in die Hände des jchwerbeleidigten Gottes ge: 
fallen if. Die Gottheiten „Kraft“ (zodrog) und „Gewalt" (iu) haben 
ihn nad Skythenland, an das äußerſte Ende der Welt gebradt. Da an 
einer Felſenwand zwiſchen mild zerriffenen Bergflüften, am Meeresftrand, 
joll er mit ehernen Banden an die Felſen angefchmiedet werden. Nur ungern 
jchreitet Hephaiftos an die Ausführung des jehredlihen Strafgerichts. Iſt 
auch nicht jede Erlöſung ausgeihloffen, jo ſcheint doch auf der verhängten 
Bein die Ewigkeit zu lajten: 


Noch ift ja nicht geboren, der dich retten wird. 
Dies war der Dank, den deine Mtenjchenliebe fand: 


ı Neuere Ausgaben von: H. Weil (Paris 1884), Glacebroof (London 
1887), Xantopulog (Athen 1888), F. ©. Plaiftowe und Marromw (London 
1891), Plaiftowe und T. R. Mills (London 1899), H. Radham (London 1900), 
E. €. Laurence (London 1901). — €. v. Laſaulx, Prometheus, die Sage und 
ihr Sinn. Mürzburg 1844; abgedrudt in deſſen Studien des Haffiichen Alterthums 
(Negensburg 1854) ©. 316-344. — 6. F. Shömann, Des Aeichylos gefeilelter 
Prometheus. Greifswald 1844. — W. Fiſcher, Die Prometheus-Tragödie. Baſel 
1859. — W. Teuffel, Über Aeſchylos' Promethie und Oreftie. Tübingen 1861. 
— J. Döllinger, Heidenthum und Jubenthum S. 269—272. — G. Gietmann, 
Klaffiihe Dichter und Dichtungen II (Freiburg 1587), 521—556. 
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Du botjt, ein Gott, vom Götterzorne nicht geichreckt, 
Mehr als geziemend Ehre dar ben Sterbliden, 
Wofür du fortan hüten wirft den Schauerfels 
Aufreht gefeſſelt, ſchlummerlos, mit ftarrem Knie !, 


Doch alle Bedenken kämpft die Rüdfiht auf Zeus nieder, die Kratos 
geltend gemadt. Gegen fein Gebot gibt’3 Fein Entrinnen. Und fo voll: 
zieht denn Hephaiftos den entſetzlichen Urteilsiprud. Mit ehernen Feſſeln 
werden die Arme des Titanen an den Feld geichmiedet, ein Demantteil 
ihm mitten durch die Bruft getrieben, eine Eifengurt um die Hüften ge: 
Ipannt, die Beine angezogen und ftraff mit ehernen Banden an den Fels 
genagelt. Während der ganzen gräßliden Mißhandlung gibt Prometheus 
feinen Klagelaut von jih. Erſt nachdem jein Henter ihn in jeiner Felseinöde 
allein gelaffen, ſtrömt er feinen unnennbaren Schmerz in erjchütternden 
Jammerrufen aus: 


O heil’ger Äther und o Lüfte, ſchnellbeſchwingt, 

O Stromesquellen und der Meereswallungen 

Endloſes Glanzjpiel! Erde, dih Allmutter auch, 

Did, Helios’ allfehend Auge, ruf’ id an: 

Seht, was ih hier von Göttern dulden muß, ein Gott! 
Schaut her, welch Leid, qualvoll, ſchmachvoll 

Mich martert, mit dem Jahrtaufende lang 
Fortfämpfen ich joll! 

Solch ſchmähliche Feßlung ſann er mir aus, 

Der neu fi erhob, der Unſterblichen Fürft“ ? 


Vom Meere her ſchwebt nun der Chor herbei: die Töchter des Oleanos. 
Bon dem Eiſengeklirr aufgefheuht, jind fie hHergeeilt, und beim Anblid 
des gefellelten Titanen zerfliegen fie in Tränen. hr Mitleid rührt ihn. 
Tadeln fie auch leife feinen Trug, jo nimmt er ihnen das nicht übel, und 
nad dieſem erjten, ergreifenden Chorgefang erzählt er ihnen, weicher ge: 
ſtimmt, wenn auch nod immer herbe und bitter grollend, die Urjachen jeines 
tiefen Wehe. 

Er Holt weit aus, um Zeus recht ins Unrecht zu ſetzen. Ihm und 
feinem andern dankt Zeus eigentlich jeinen Thron. Im Kampfe der Titanen 
wider Zeus hat er fi von vornherein für Zeus erklärt und ihnen Inter: 
werfung geraten; und als es zur Entſcheidung fam, hat er fih auf die 
Seite des Zeus geftellt und ihm geholfen, die widerſpenſtige Rieſenſchar 
mit Kronos jelbft in den Tartaros zu werfen; furz, er hat den höchſten 
der Götter mit Licbesbeweijen überhäuft. Nur als derjelbe in graujamer 
Ungeredhtigfeit des Menſchengeſchlechtes vergaß und dasjelbe vernichten wollte, 


! Prometh. 27—92. 2 Ibid. 88— 97. 
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hat er die Weltregierung des Mächtigen durchkreuzt und ſich der Verlaſſenen 
angenommen. Das war aber genug, ihm den ewigen Haß des Übergewaltigen 
zuzuziehen. Hoffnung gibt es jet feine mehr. 


Ich fehlte wiffend, wollend, nie verleugn’ id) das, 

Und lud, den Menſchen helfend, jelbit das Leid mir auf. 
Ih dachte freilih nimmermehr von folder Qual 
Zerfleiicht dahinzumelfen hier am Klippenfturz, 

Gebannt an dieſen öden, nachbarloſen Fels!. 


Dieſes Jammerlos bändigt den trotzigen Himmelsſtürmer wenigſtens ſo 
weit, daß er die Töchter des Okeanos anfleht, bei ihm zu bleiben und ſein 
Leid durch Mitleid zu lindern. Auch der Bejuch des Okeanos, der nun auf 
einem geflügelten Seepferde herantommt, tut ihm wohl. Wie derjelbe ihn 
aber zur Unterwerfung unter Zeus zu flimmen jucht, bäumt fi der alte 
Zroß wieder in ihm auf, und er weilt jeden Verſuch einer Ausjöhnung als 
hoffnungsloſe Torheit von id. 

Teilnamsvoller als zuvor, jelbit mit leichtem Tadel auf Zeus, ſtimmt 
jebt der Chor in die lagen des Titanen ein; wie er aber in jelbitgefälliger 
Schilderung feinen Erfindungsgeift, feine Liebe zu den Menſchen und jeine 
Verdienfte um deren Zivilijation rühmt, wirft ihm der Chor doch vor, daß 
er ein ſchlechter Arzt jei, der ſich micht jelbit zu helfen wifje, traut den An— 
deutungen nicht, die Prometheus über einen dereinjtigen Sturz des Zeus 
macht, und bezeichnet jein Yeid im folgenden Wechſelgeſang deutlich als ein 
jelbftverfchuldetes : 


Nimmer empöre mein Herz 

Zeus, des Weltalld Lenler, zu feindlichem Troße! 

Nimmer fei ich lälfig, den Göttern zu nahn 

Mit heiligen Cpfern der Stiere 

Dort an meines Vaters Okeanos rafilos flutendem Strom! 
Nimmer auch frevle mein Mund! 

Diöge das feitftehn in mir 

Und nimmerdar entihwinden ! 


Seliger, welder getroit 

Dehnen darf fein Leben in leuchtender Hoffnung, 

Stets die Seele weidend in wonniger Luft! 

Doch faßt mich ein Schauer, gewahr’ ich's, 

Wie du dulden mut, von unfäglider Qual ohn’ Ende verzehrt, 
Weil du nah eigenem Sinn, 

Ohne Furcht vor Zeus, zu höoch 

Die Menichen ehrit, Prometheus!? 


! Prometh. 266-270. 2 Ibid. 326 — 544. 
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Vergeblich nad Liebe und nah Hilfe aus Liebe ausjchauend, gedenkt 
der Mädchendor des Brautliedes, das fie einft dem Prometheus bei jeiner 
Vermählung mit der Ofeanide Hefione gefungen. In dieſem Augenblid 
tritt ein anderes Opfer des Zeus auf, einft feine Braut, jene Jo, welder 
er einft feine Liebe gejchentt und melde er dann wehrlos der Eiferfucht 
und dem Haſſe feiner Gemahlin Here überließ, von diejer in eine Kuh 
verwandelt und durch quälenden Bremfenftih und von dem Rieſengeſpenſt 
des allihauenden Argos unftet auf der ganzen Erde umbergetrieben. Dieje 
endloſe Hetze ift nicht weniger ſchauerlich als die endloje Unveränderlichkeit 
der Prometheusqual, die Liebe des Zeus nicht weniger verhängnispoll als 
jein Hab, das Los des MWeibes, das die Schranken der ewigen Ordnung 
überfchritten, nicht weniger hart als jenes des Titanen, der troßig an ihr 
gerüttelt hat. Nur das hat Prometheus vor Jo voraus, daß er jelbit im 
jeiner zermalmenden Ohnmacht nod in die Zukunft blidt, Jo alle ihre 
meiteren Wanderungen zum voraus jhildern und ihr endliche Befreiung weis: 
lagen kann. Im Gejpräd mit ihr lichten ſich aud) die dunkeln Andeutungen, 
die Prometheus bereits über einen künftigen Sturz des Zeus und jeine 
eigene Erlöfung gegeben. Er gibt der Yo zu verftehen, daß einer ihrer 
Sproſſen, im dreizehnten Geſchlechte, jein Befreier werden wird: 


Dod wie und wo, zu fagen, dies braucht lange Zeit; 
Und wenn es dir fund würde, frommte dir's zu nichts. 


Damit jchreitet nicht nur die Handlung voran, jondern es knüpft ſich 
die leßte und fpannendfte Verwidiung an. Nachdem fih Prometheus bor 
Io mitten in feinen Qualen ala zukunftſchauender Seher gebrüftet, da erhebt 
fih fein Titanenftolz zu neuem, noch frecherem Trotze. Er ſelbſt droht jebt 
dem Zeus mit dem Fluche feines Vaters Kronos. Er verkündet, daß ein 
Stärkerer über ihn fommen und ihn für immer entthronen werde. Er pocht 
darauf, allein das Geheimnis zu willen, das jenen Sturz verhindern fönnte, 
und da Zeus nun wirklich den Hermes jendet, um ihm diejes Geheimnis 
abzuverlangen, vergißt er nicht nur aller Marter und Qual, jondern höhnt 
den Zeus al3 einen Furzlebigen Tyrannen, ſpottet aller Götter al3 niedrig 
gefinnter Feinde, weigert Zeus jede Antwort und weiſt den Hermes tie 
einen Schulfnaben von id. 

Hermes. 
Hohnreden wahrlich beutjt du, wie dem Anaben, mir. 


Prometheus. 


Und bift du denn fein Anabe, ja nod; törichter, 
Wofern du jemals Aunde hoffit aus meinem Mund? 


! Prometh. 875. 876. 
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Durch feine Marter, feine feinerdachte Lift 

Soll mich Kronion zwingen, das ihm kundzutun, 
Bevor er dieſer Bande Schmach von mir gelöſt. 
So ſchmettre denn zur Erde ſeiner Blitze Glut 

In weißbeſchwingtem Flockenſturm, im Donnerhall 
Der Tiefen ſchwindle, ſtürze wildverwirrt das All: 
Nichts wird mich beugen, daß ich ihm verkündigte, 
Wer ihn dereinſt von ſeinem Throne ſtürzen ſoll! 


Hermes. 
Erwäge doch, ob das zu deinem Heile dient. 


Prometheus. 
Ermwogen, ſelbſtbeſchloſſen ward dies alles längſt. 


Hermes. 


Gewinn es endlich, endlich über dich, o Tor, 
In deinem Jammerloſe recht gefinnt zu fein! 


Prometheus. 


Du quälft mich fruchtlos, wie zur Woge redeft du. 
Nie fomme dir zu Sinne, dab ih je vor Zeug’ 
Ratſchlüſſen weibifh fürchtend mich entwürdige 
Und ihn beichwöre, dieſen allverhaßten Gott, 

Die Hände flehend ausgeftredt nad Frauenart, 
Die Bande mir zu löfen. Das ei ferne mir! 


Hermes. 


Ich rede viel und rebe, fcheint es, ganz umfonft. 

Denn meine Bitten rühren nicht, erweichen nicht 

Dein Herz; den Zaum zerfnirihend, gleich dem jungen Roß, 

Und wild did bäumend, bieteft du dem Zügel Trotz, 

Indes in machtlos eitlem Wahn erhebit du dich. 

Denn Troß, mit Hugem Sinne nicht gepaart, vermag 

Niemals zu fiegen, auf ſich feldft allein geftellt. 

Bedenke, wenn du meinen Rat achtlos verihmähft, 

Welch Ungewitter, welches Wehs graunpolle Flut 

Di unentfliehbar faffen wird. Zeus wird zuerft 

Mit Donnerichlägen und des Wetterftrahles Keil 

Den ſchroffen Abhang fplittern hier und deinen Leib 

In Naht begraben, dichtumrankt vom Felſenarm. 

Und haft du langer Zeiten Lauf vollendet dort, 

So jteigft du wieder an das Licht. Dann wird bes Zeug 

Beihwingter Hund, fein biutigroter Adler, dir 

Giervolf zerfleiichen deines Leibs ein großes Stüd, 

Ein Gaft, der ungeladen fommt an jedem Tag, 

Mit deiner Leber ſchwarzem Raub fic fättigend. 

Und hoffe nicht, das Ende folder Pein zu ſchaun, 

Bevor ein Bott als Stellvertreter deiner Qual 
Baumgartner, Weltliteratur. IL 3. u. 4. Aufl 11 
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Ericheint, bereit, in Hades' büftres Haus hinab 

Zu gehn, in fonnenlofe Naht des Tartaros. 

Nun magft du dich entihliegen; nicht erfonnen ja 

War diefe Drohung, fondern fehr int Ernft gemeint; 
Denn nichts don Lügenreden weiß der Mund des Zeus; 
Nein, jedes jeiner Worte wird zur Tat. So fieh 
Umper und überlege dir’s und achte nie 

Den kecken Troß für befier als Bejonnenheit. 


Die Chorführerin. 


Uns dünkt des Hermes warnend Wort zur rechten Zeit 
Geiproden; denn er mahnt dich, abzuftehn vom Troß 

Und nadhzugeben weilen Rats Bejonnenheit. 

So folg ihm! Unrecht Handeln bringt dem Weiſen Schmad). 


Prometheus. 


Wohl wußt' ich zubor um die Kunde bereits, 
Die diejer enthüllt: doch erbuldet der Feind 
Unbilden vom Feind, fo beihimpft es ihn nidt. 
So ſchmettre herab zweizadig auf mid 

Den geihhlängelten Blitz, und es zittre die Luft 
Don des Donnerd Getof’ und der zudenden Wut 
Des empörten Orfans, und der Erd’ Abgrund 
Mit den Wurzeln zugleich erjchüttre der Sturm! 
Und das wogende Meer, hoch fchlag’ es empor 
In tobendem Schwall, wo die himmlischen Stern’ 
Hinwandeln die Bahn in die finitere Kluft, 

In den Tartaros ftürze herab mein Leib, 

Don des Schidjals wirbeindem Strudel entrafft: 
Doh mich wird er nimmer vernichten. 


Hermes. 


Wohl fündet fi hier in Entjhlüffen und Wort, 
So ſpricht ſich Ihmwindelnder Wahnfinn aus. 

Was mangelt ihm noch zu dem äußerſten Wahn, 
Wenn er alſo fih bläht? Was fehlte zur Wut? 


(Zum Ehor.) 


Ahr AJungfrauen, die voll Mitleid ihr 

Euch härmt um des Manns qualvolles Geichid, 
Flugs hebt euch hinweg aus dieſem Gebiet, 
Daß euch nicht fhwinden die Sinne, betäubt 
Bon dem ichredlihen Brüllen des Donners! 


Der Ehor. 


Gib anderen Rat, ſprich anders zu mir, 

Und ich folge gewiß; wohl fträubt fich das Herz, 
Zu gehorfamen bem, was du eben gebotit. 

Was rufft du mich auf zu jo niedriger Tat? 
Gern duld’ ih mit ihm das verhängte Geihid. 


Aeſchylos. 163 


Denn ich habe Verrat tief haſſen gelernt 
Und kenne kein Gift, 
Das mehr mich erfüllte mit Abſcheu. 


Hermes. 


Wohl denn, ſo gedenkt, was ich warnend geſagt: 
Und wenn euch erjagt des Verhängniſſes Fluch, 
Klagt nicht das Geſchick an, jagt niemals, 
Daß Kronos’ Sohn euch, eh’ ihr's gedacht, 
Ins Verderben geftürzt. Nein, wahrlid ihr jelbit, 
Ihr verderbet euch ſelbſt: bald flechtet ihr euch 
Nicht plöglich verlodt, nicht heimlich umgarnt, 
Mit jehendem Aug’ ins unendliche Net 
Des Geſchicks durch eigenen Wahnfinn. 
(Hermes entfernt fi. Gemwaltiges Toſen in der Luft. Erdbeben.) 


Prometheus. 
Schon wird es zur Tat, es erfüllt fi) das Wort: 
Auf ſchüttert der Grund, 
Und ber Donner in dumpf nahhallendem Schlag 
Brüllt laut, und es zuct in geichlängelten Loh'n 
Aufflammend der Blik; hoch jagen ben Staub 
Sturmwirbel empor und alle zumal 
Wild jagen die Wind’, in feindlichem Hauch 
Mit des Aufruhrs Wut aufeinander geftürzt; 
Und der Üther vermählt ſich der wogenden See. 
So ftürzt das Gericht, von Kronion gefandt, 
Mich Ichredend mit Grau’n, fihtbar auf mid. 
O heilige Mutter, o Ather, du, 
Der das Licht hinrollt, das alles durchdringt, 
Ihr ſeht, was ich dulde mit Unrecht !! 
(Prometheus finft mit dem Felſen in ben Abgrund.) 


Das Stüd entjpricht in hohem Grade den Anforderungen, die Aristoteles 
an eine Tragödie ftellt. Durch feine Intelligenz, Mentchenliebe, Großherzig- 
feit, Standhaftigfeit erwedt Prometheus das lebhafteite Mitgefühl, das ſich 
angefichtö jeiner ungeheuren Qual zum tiefften Mitleid fteigert, während 
jein wachſender Trotz offenbar als ein übermütiger Angriff auf die ewige 
Weltordnung gedacht ift, die von ihm jelbit herausgeforderte Kataftrophe 
das Herz mit Schauer erfüllt. Ganz flare und unmißverftändlide Stellen, 
ebenjo die aus den übrigen Stüden befannte Weltanfhauung und Neligio: 
ſität des Aeſchylos Schließen die Annahme aus, er habe in Prometheus den 
Berreier der Menſchen vom umerträglihen Joche der Götter feiern, der 
herrichenden Volfäreligion einen Stoß geben wollen. Die Hybris, der ver: 
biendete Stolz und Üübermut, ift im Prometheus ebenjo deutlich als Kern 

! Prometh. 986—1093 (Donner). 
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der tragiihen Schuld, als Urſache des furdtbariten Strafgerichtes gezeichnet 
wie in Xerxes und Eteokles. Dennoch tritt der Triumph der fittlichen Welt: 
ordnung in diefem Stüde weniger harmoniich hervor al& in den anderen. 
Die Weltregierung des Zeus wird von dem Vorwurf willfürliher Tyrannei 
feineswegs völlig befreit. Seine Gerechtigkeit erjheint nahezu als graufam ; 
fie zermalmt den Prometheus, ohne auf die liebevollen Ziele zu achten, die 
jener in feinem an ſich vermefjenen Beginnen anftrebte. 

In der Tat fteht das Stück nit für fih allein und kann darum 
nicht die ganze Löſung bieten; diefe muß in den zwei anderen Stüden der 
Trilogie gefuht werden, dem „Erlöften Prometheus“ und dem „Feuer— 
tragenden Prometheus“, von welchen wenigſtens das erfte darauf folgte und 
den Abſchluß enthielt, während über den Inhalt und die Bedeutung des 
andern Ungewißheit maltet. 

Leider find beide nicht erhalten. Bon dem „Erlöften Prometheus“ 
hat uns jedoch Eicero eine Stelle aufbewahrt, worin die bereit3 befreiten 
Titanen den noch an den Felſen gejchmiedeten, aber wieder an die Ober- 
welt gelangten Prometheus befuhen. Was Hermes vorausgefagt, bat 
ih erfüllt: 

Und jeden unbeilvollen dritten Tages eilt 

Braufigen Flugs Zeus’ Bote her, zerfleiicht mid dann 
Mit Irummen Klau’n und weiber fih am blut’gen Fraß. 
Gefättigt dann von meiner Leber reihem Mahl 

Erhebt er laut den gellen Schrei, und hohen Flugs 
Enteilend, trieft der Schwingen Paar von meinem Blut. 


At nun der Leber abgefreſſ'ne Füll’ erneut, 
Dann eilt er wieder gierig her zum graufen Fraß. 


Auch jebt noch troßt Prometheus weiter. Aber kleinere griechiſche Frag: 
mente deuten darauf hin, daß die Stimmung des Zeus bereit3 eine mildere 
geworden. Eine Ausjöhnung bahnt fih an. Nach dreißigtaufend Jahren 
ericheint endli Heralles, der Nachkomme der Jo im dreizehnten Gefchlechte, 
und tötet den Adler, der bis dahin Prometheus zerfleiihte. Diefer enthüllt 
nun das Geheimnis, womit er Zeus bedroht hatte. Zeus läßt ihn nun 
durch Hephaiftos von dem Felſen befreien; aber um den früheren Urteils: 
ſpruch dennoch aufrecht zu erhalten, übernimmt der Kentaure Chiron die 
fernere Strafe de$ Prometheus in der Unterwelt. Das war der vermutliche 
Inhalt des zweiten Stüdes, während das dritte dann, „Der feuertragende 
Prometheus“, mutmaßlih den lokalen Feſtkult erklärte, deifen der „Feuer: 
bringer“ in Attika genoß. 

Durch dieſe Fortſetzung wird „Der gefeſſelte Prometheus“ einigermaßen 
gemildert, ohne indes an feiner Großartigkeit zu verlieren, Mean könnte 
ihn mit Net eine urmweltliche Tragödie oder gar eine Urtragödie nennen. 
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Denn er rückt die Grundidee des Tragiſchen in die kosmiſche Urzeit, in die 
Götterwelt ſelbſt hinein. Im der riftlihen Weltauffaffung ift das nicht 
möglih; nur dur die Menſchwerdung kann hier Gott in den Kreis des 
Leidens und des Tragiichen treten. In der polytheiftiichen Mythologie der 
Griehen dagegen ftand die Ahnung eines ewigen, unveränderlichen, gerechten 
und heiligen Gottes, des unmandelbaren Hortes alles Rechts und aller Ge: 
rechtigfeit, des freigebigen Belohners des Guten und des weiſen Beſtrafers 
des Böfen, durch anthropomorphiitiihe Sagen und alte Naturmythen um: 
wölkt im dunfeln Hintergrund, nie völlig Har und rein und folgerichtig er: 
faßt. So wird die uranfängliche Götterdynaftie des Uranos durch jene des 
Kronos, Kronos dann dur Zeus geftürzt, Zeus von den Titanen be: 
fämpft und felbft nach der furchtbaren Titanomadie von Prometheus be: 
trogen und gefräntt, ja ſogar in feiner Herrſchaft bedroht. Unter den 
Göttern jelbft mwaltet ein ähnlicher Fluch des Schickſals, der Schuld und 
des Verhängnifies, wie fpäter im Haufe der Atriden und der Labdakiden, 
und erft im Kampf mit Prometheus läutert fich die elementare, tyranniſche 
Gewaltherrfhaft zur harmonischen, zugleih gerechten und meifen Welt: 
tegierung, welche nicht mehr rüdfichtslos jeden Gegner zermalmt, jondern 
nur mehr dann furctbare Gerechtigkeit walten läßt, wenn ihre liebevoll 
weiſen Abfichten durch jhuldvollen Übermut durchkreuzt werden. 

Zum vollen harmonischen Ausgleich fonnte aud) das Genie des Aeſchylos 
die Widerſprüche philojophiicher Weltbetrahtung und polytheiftiicher Volks— 
fage nicht bringen. Veranlaßt und auch Prometheus’ Liebe zu den Menſchen, 
fein grenzenlofes Leiden und der Starfmut, womit er es erträgt, unwill— 
fürlih, eine entfernte, dunkle Ahnung des Welterlöjers in ihm zu erbliden, 
jo jpricht dagegen aus feinem ungebeugten Trotzeswort der übermenſchliche 
Stolz und die gigantische Vermefjenheit eines Quzifer und läßt feinen furdt- 
baren Sturz in die Unterwelt gerecht erfcheinen. Selbft die Unflarheit, die 
hier maltet, vüttelt indes die tiefften- Gefühle auf, und die wahrhaft titanifche 
Gropartigkeit der Sprache und der Gedanken wedt eine Welt der tiefiten und 
erhabenften Ideen, die fi im chriftliher Auffafung ungeſucht zur höchſten 
Harmonie verflären, wenn auc der Dichter ſelbſt ich nicht zu derjelben zu 
erſchwingen vermochte. 

Während „Der gefeffelte Prometheus" für und nur mehr einen riefigen 
Zorjo bildet, ift uns in der „Oreſteia“ nod ein ganzes, abgejchloflenes 
Meifterwert des Aeſchylos erhalten, das reifite Erzeugnis jeiner Kunſt, neben 
einigen wenigen Stüden des Sophofles das Höchſte, was die griechiſche 
Dramatik hervorgebracht !. 

' Sonderausgaben der Orefteia von J. Franz (griehiid und deutſch. Leipzig 
1846), Th. Heyfe (Halle 1884), N. Wecklein (Leipzig 1888); Überf. von U. vd. 
Wilamowiß-Möllendorjf (Griehiihe Tragödien. 2. Bd. Berlin 1900); 
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Wie die Thebiſche Trilogie die ganze Echauergeihichte der Labdakiden 
umfaßt, jo die Orefteia die gejamte tragiihe Schredensjage des Atriden- 
Haujes. In dem erften Stüd, „Agamemnon“, ermordet die ehebrecherifche 
Klytaimneitra im Einvernehmen mit Wigifthos den fiegreih von Troja heim: 
fehrenden Agamemnon, fie aus Rache dafür, daß Agamemnon vor dem 
Kriege ihre gemeinfame Tochter Iphigenie aus Ehrgeiz geopfert, Aigifthos 
aus Rade dafür, dat Atreus, Agamemnons Bater, einjt jeinem eigenen 
Vater Thyeſtes das Fleiſch feiner erſchlagenen Söhne zur Speife vorgejebt. 
Im zweiten Stüdf tötet Oreftes die eigene Mutter Klytaimneftra, um den 
Mord des Vaters an ihr zu rädhen. Im dritten Stüd flieht der Mutter- 
mörder Oreſtes, von den Furien unfte umhergetrieben, nad Delphi, wo 
Apollon fi feiner annimmt, und dann nad) Athen, wo der Areopag den 
Stichentjcheid über feine Schuld in die Hände der Pallas Athene niederlegt 
und dieſe endlih, ihm freiſprechend, den von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich 
weiter erbenden Fluch von ihm nimmt. Durch Agamemnon ift dieje Furcht: 
bare Kette tragifcher Schidjalsfhläge unmittelbar mit dem Kampf um Troja, 
die gemaltigfte Trilogie mit dem ehrwürdigen Epos der Griechen, verfnüpft, 
Aeſchylos unmittelbar mit Homer verbunden. Er jelbit hat jeine Dramen 
„Abfälle vom reihen Mahle des Homer“ genannt; aber diefe „Abfälle“ 
find zu ebenjo reihen Mahlzeiten geworden 1, 

Die Reihe der Szenen beginnt an der alten Königsburg von Argos, 
zu der uns die Ausgrabungen zu Tiryns und Myfenae zeitgenöffiiche Illu— 
ftrationen liefern. Hoch auf dem Wartturm fteht der treue Wächter, der 
ihon ſeit Jahren auf das Zeichen harrt, daß die Griechen endlid von Troja 
wiederfehren. Ferne fteigt eine Feuerfäule auf. Cie bedeutet Triumph. 
Wie in den „Perjern“ befteht der Chor auch Hier wieder aus ehrmwürdigen 
Greifen, die an dem Kriegszug nicht teilnehmen konnten. Während der 
Wächter Botihaft in den Palaſt bringt, finnen fie nod dem zehnjährigen 
Kriege nad und feinen Folgen für Stadt und Land, und während Kiytai: 
mneftra Shon freudig mit einem Gefolge von Dienerinnen an den Altar tritt, 
um ein Danfopfer darzubringen, verweilt ihr Gejang und Wechſelgeſang 
bei den düfteren Vorzeichen, welche einjt den Auszug der Helden begleiteten, 
bei trüben Ahnungen neuen Unheils, bei dem fchredlichen Opfer der Iphigenie, 
deren Leben Agamemnon für das Wohl des Heeres preisgab. Selbit als 


freie deutſche Nachbildung von O. Marbad (Leipzig 1874); engliſche Überf. von 
6. C. ®. Warr (London 1900), €. D. A. Morshead (London 1901). 

! Die zahlreichen Älteren Ausgaben verzeichnet bei Pauly: Wijfowa I, 1081; 
neuere Ausgaben von: U.v. Wilamowiß-Möllendorff (mit deutiher Über: 
ſetzung. Berlin 1885), Sidgwid (Oxford 1888), Verrall ıLondon 1859), 
Th. Plüß (Leipzig 1895), F. 9. M. Blaydes (Halle 1898). — Überfegt von 
W. v. Humboldt (Gefammelte Werke III, 1—96). 
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die Königin herbeitritt und die Freudenbotſchaft bringt, wollen die Alten 
dieſelbe kaum glauben. Erſt da ſie — in einer herrlichen Schilderung — 
die verabredeten Flammenſignale aufzählt, welche die Nachricht vom Ida— 
berge gen Lemnos und von da auf den Berg Athos und dann weiter von 
Berg zu Berg, von Warte zu Warte getragen, finden fie ſich endlich in 
das Unerwartete und Unglaublide und bringen auch ihrerjeit3 den Göttern 
ihren Dank dar. Dod nur in gedämpften Akkorden, ernft und feierlich, 
noch immer von düfteren Ahnungen umwölkt, rauſcht ihr Triumphgeſang. 
Erit der Herold der bereit angefommenen Griechen vermag ihre Zweifel 
über den Fall Trojas und die wirkliche Rückkehr zu zerftreuen, aber nicht 
die traurigen Ahnungen, die fih an den Namen Helena fnüpfen. 

Der Dichter drängt die Ereigniffe auf eine furze Spanne zufammen. 
Dem Feuerſignal folgt der Herold, dem Herold folgt Agamemnon auf dem 
Fuße Er führt Kaflandra als Siegesbeute auf feinem Wagen mit ich, 
und andere gefangene Troerinnen find in jeinem Gefolge. Der Chor be- 
grüßt ihn mit maßdoller Freude, aber zugleich mit warnendem Ernit. 
Klytaimneftra aber fommt ihm mit maßloſem gleißneriichen Jubel entgegen, 
läßt dor ihm Purpurteppiche bis zum Eingang des Palaftes ausbreiten, tie 
fie nur zum Empfang der Götter üblich find, nimmt Kaſſandra Liebelächelnd 
unter ihren Schuß und krönt ihre Heucheleien mit einem Segensgebete an 
Zeus. Agamemnon ift gefangen. Er kommt nicht mehr lebend über die 
Schmelle feines Palaftes hinaus. Der Chor ahnt es in unficherem Bor: 
gefühl. Kaſſandra, die Unglüdsjeherin, weiß es und meigert ſich deshalb, 
Klytaimneftra in den Palaft zu folgen. Dieje Hat feine Zeit zu verlieren, 
fie eilt wieder hinweg. Vor einem Wpollonbilde gerät nun Kaſſandra in 
hellſehende Efitafe und prophetiihe Viſion. Sie ſchaut den Gattenmord, 
der fih im Palaſte vollzieht, und fie fieht die eigene Ermordung, die als— 
bald ihrer wartet. Auch auf ihr laftet Schuld; denn fie hat durd Hingabe 
an Agamemnon ihre Prophetenwürde verwirkt. Darum entäußert fie fi 
jelbft der priefterlihen Gewande und ftürzt trauervoll dem jicheren Tode 
entgegen. Wehruf aus dem Palafte verfündet, dab das Äürgſte ſchon ge- 
ſchehen. Während der Chor unſchlüſſig zaudert, ftürzt die Gattenmörderin 
mit dem blutigen Beil heraus, mit dem fie die Tat vollbradt, und die 
zwei Zeihen werden ihr nad auf die Bühne getragen. In rajender Wut 
jubelt jie über den jchauerlihen Mord, während der Chor um Agamemnon 
trauert und, obwohl mwehrlos, dem nun als König erjcheinenden Aigiſthos 
entgegentritt 1, 


ı ber eine neuere Aufführung diejes Stüdes fiehe „Aeihylus in Berlin" (Deutiche 
Rundidau XCIL (1897), 142—144. — Bol. J. Girard, Eschyle sur la scene 
francaise (Revue des Deux Mondes XCIII [1889], 608-626). 
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Das zweite Stüd, „Die Grabfpenderinnen“ (Choephoren), ſetzt 
die graufige Handlung auf demjelben Schauplatz weiter; aber mitten auf 
dem Hofe vor der Königsburg fteht jet das Grabmal des jo ſchmählich 
dahingemordeten Agamemnon. Die Stunde der Rache hat geihlagen. Der 
Räder ift Oreftes, der von der nichtswürdigen Mutter aus dem Vaterhauſe 
fortgefandte, bei Fremden auferzogene Sohn, jet zum herrlichſten Jüngling 
aufgewachſen. Apollon jelbit hat ihn zur Rache aufgefordert; an des Vaters 
Grab weiht er fih der furdtbaren Aufgabe. An der Yode, die er als 
Spende zurüdläßt und an feinen Fußſpuren erfennt ihn feine Schwefter 
Elektra, die, jelbft einer Magd glei gehalten, mit den Mägden zum Grabe 
fommt, um Opferjpenden darzubringen. Da tritt Oreſtes aus dem Verſteck 
hervor, in das er fih mit feinem Freunde Pylades zurüdgezogen. Das 
MWiederjehen ift überwältigend. Der Bruder ift ihr das einzige, was ihr 
auf der Melt geblieben, nachdem ihr das Schidjal Vater, Mutter und 
Schweſter entriffen. Denn eine Mutter hat fie längft nicht mehr — und 
der Bruder ift gefommen, an ihr, die einjt beider Mutter war, den Mord 
des Vaters zu rähen. Sie und der Chor werden in feinen Plan eingeweiht ; 
eine namenloje Trauer beherricht diefe Szene, in der die neue Schredendtat 
fi) vorbereitet. Dann aber, auf die gewitterhafte Schwüle, folgt Schlag 
auf Schlag. Als Fremder verkleidet, dringt Oreftes in den Palaft, bringt 
falſche Botihaft über jeinen eigenen Tod. Und wie die Mutter aufatmet 
und die treue Amme über den Tod ihres Liebling Hagt, tötet Oreftes erft 
den Aigiſthos und vollzieht die Shauderhafte Rache dann auch an der längft 
entmenſchten Mutter. Aber im jelben Augenblid heiten ſich aud die 
Erinnyen, die Radegöttinnen, an die Sohlen des Muttermörders und treiben 
ihn entjegt von hinnen !, 

Die zermalmende Tragik, welche die beiden Stüde beherrſcht, zieht ſich 
auch in das dritte hinein: „Die Eumeniden“ Doch wechſelt jebt der 
Schauplag, und nad all den grauenhaften Kataftrophen bahnt ſich endlich 
eine Verſöhnung an, aber jo ernft, feierlich und großartig, daß fie den tiefen 
Eindrud des Früheren nicht zerftört, fondern nur mildert und verklärt ?, 


! Neuere Ausgaben von: Baley (Cambridge 1883), T. G. Tuder (London 
1901). — Vgl. AU. W.v. Schlegel, Vorlefungen über dramatiſche Kunſt (Gejammelte 
Werte V, 147—162). — ©. F. Gruppe, Ariadne, die tragiiche. Kunſt der Griechen 
(Berlin 1834) S. 453 ff. — J. K. Fleifhmann, Kritiſche Studien über die Kunft 
der Eharakteriftif bei Aeihylos und Sophofles. Erlangen 1875. — 8. Fiſcher, 
Die Ehoephoren des Aeſchylos und die Elektra des Sophofles und Euripides. Feld— 
fir 1875. 

* Neuere Ausgaben von: %. Davis (Dublin 1885), A. Sidgwid (Oxford 
1887), Verrall (London 1889), L. D. Barnett (London 1901). — Deutjhe Über: 
fegung von Fr. Leop. zu Stolberg. Hamburg 1802; (Gejammelte Werfe XV 
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Wir treffen Oreſtes im Tempel zu Delphi wieder, dem ehrwürdigſten 
Nationalheiligtum der Griechen. Die Erinnyen find ihm dahin gefolgt und 
haben fih um den Betenden auf Seſſeln niedergelaffen. Die Priefterin, die 
den Tempel betreten will, wird durch diefe Entweihung zurüdgeichredt und 
eilt hinweg. Doch Apollon jelbft nimmt fi) des jchwergeprüften Oreſtes 
an und gebietet ihm, nad Athen zu fliehen, wo er Sühne und Frieden 
finden werde. Der Chor der grauenhaften NRachegeifter ift inzwijchen ein= 
geihlummert; doch der Schatten Kiytaimneftras erfcheint, wedt fie und fordert 
fie zu neuer Verfolgung des Muttermörders auf. Sie erwachen, finden ihr 
Opfer nicht mehr, ftürmen dahin und dorthin, Klagen die neuen Götter an, 
die den Frebler gegen alles Recht ihrem Arme entzogen. Wpollon erjcheint 
und meilt fie aus dem Tempel hinaus. Sie juchen vergeblich ihre Rechte 
auf Oreſtes geltend zu maden; Apollon fteht für ihn ein, und fie müſſen 
endlich grollend ihm weichen. 

Die Szene verändert fih. Von dem Tempel zu Delphi werden wir 
auf die Akropolis von Athen verjeßt. Oreſtes hat den Tempel der Pallas 
Athene erreiht und umfaßt jchußflehend das Bild der Göttin. Hier finden 
ihn die Racegöttinnen wieder, die von verſchiedenen Seiten in milder Haſt 
ihm nadgeftürmt, und wollen fich jeiner bemädtigen. In einem der groß: 
artigften Chorlieder erheben fie das Amt, das ihnen von Anbeginn an vom 
Schickſal zugeteilt ward. 

Doch den blutlechzenden Furien ftellt ſich jegt Pallas Athene, die Göttin 
der Weisheit, in majeftätiiher Waffenrüftung gegenüber und vernimmt ge 
lafjen die beiden Parteien, die fi zu ihrem Heiligtum gedrängt — die 
ihauerlihen Töchter der Naht, die den Muttermörder von ihrer Schwelle 
vertreiben wollen, und den Fremdling, der auf Befehl des Apollon die ehe— 
brecheriſche Mörderin feines Waters getötet. Der Widerftreit der Forde— 
rungen greift nicht nur in das Gebiet des menschlichen Rechts, ſondern 
auch in jene der Götter hinein. Der Muttermörder verdient den Tod, 
der Räder des Vaters Schuß und Befreiung. Der demütige Schußflehende 
beanſprucht Erbarmen, feine Blutſchuld fordert gerechte Strafe heraus. Dem 
zerknirſchten Sterbliden jtehen als Anwälte des ewigen Rechts die erwigen, 
uralten Göttinnen der Unterwelt gegenüber; aber auch jener fteht nicht 
allein: die Sache der Barmherzigkeit erhebt ſich der Gott des Yichts 


[Hamburg 1823], 189—254); ©. F. Shömann (Greifswalde 1865). — Chor— 
gelang aus den Eumeniden (B. 299—396) überfeßt von W. v. Humboldt (Ge- 
jammelte Werfe III, 97—102). — Bgl. L. Döderlein, De Aesch. Eumenid, Er- 
lang. 1820. — H. Rötscher, De Aesch. Eumenidum ratione et consilio. Brom- 
berg. 1839. — N. Wedlein, Über den Schauplaß in Aeſchylos' Eumeniden I (Afa- 
demiſche Sitzungsberichte. München 1837), 62 ff. — Der Prozeß der Eumeniden, bei 
u.v. Wilamowitz, Ariftoteles und Athen II (Berlin 1898), 329—342. 
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wider die unnahfichtlichen Mächte der Finſternis. Eine neue, mildere Vor- 
jehung macht der ftrengen älteren Rechtsordnung ihr Opfer jtreitig. Ein 
neues Göttergejhleht befämpft das ältere auf dem Boden des Rechts. 

Ein grandiofer Zug des Dichters ift es, daß er die zwei ſtreitenden 
Parteien durch Pallas zuerſt an einen menſchlichen Gerichtshof weiſen läßt, 
den ehrwürdigften der hHellenischen Welt, den Areopag. Er ftrebte damit 
fider nicht bloß ein feines Dichterfompliment für die Stadt Athen an. Der 
Schritt ift objektiv begründet, weil die Streitfrage zunächſt das menjchliche 
Blutreht betrifft. Es hat aber zugleich etwas Tieftragiſches, daß die bis 
jet in ihrer furchtbaren Kriminaljuftiz unangefohtenen Rachegöttinnen vor 
ein menjchliches Tribunal gewiejen werden, das feine blinde Rache duldet. 
In einem der erhabeniten Chorlieder erheben die Erinnyen Einſpruch gegen 
diefe Entwürdigung. Sie jehen mit der neuen Ordnung Recht und Ge: 
rechtigfeit von der Erde ſchwinden, ein Chaos der Unfitte und des Frevels 
hereinbredhen. 

MWieder verändert jih die Szene. Der Areopag verſammelt jih. Die 
greifen Richter jegen ſich links und reht3 an den Szenenwänden. Auf der 
einen Seite fteht ein Altar, auf der andern die Urne zur Abftimmung. 
Den Vorſitz führt Pallas Athene, die Verteidigung Apollon, die Anklage 
die Chorführerin der Rachegöttinnen — alles Götter; nur der Angeklagte 
und die Richter find Menjchen. In monumentaler Anappheit, Kraft und 
Würde wird der Prozeß geführt. Dann erhebt ſich Athene und mahnt die 
Richter, unbeftehlih nad ihrem beiten Willen und Gemiffen ihre Stimme 
abzugeben, damit ihr Gerichtshof fürder ein ficheres Bollwerk des Rechts 
für alle fünftigen Jahrhunderte werden möge. Während Apollon und der 
Chor ih nod einmal lebhaft ftreiten, legen die Richter ihre Steinden in 
die Urne. Die Zahl der Stimmen ift von beiden Seiten gleih. Pallas 
Athene als Vorſitzende legt ihren Stein zu den freijprechenden Stimmen 
und entzieht den Dreftes feierlich der Macht der Radegöttinnen. Während 
diejer jubelnd dankt und jein hHeimatliches Argos freudig dem gajftlichen 
Athen verbündet, ftimmen die Erinnyen einen ergreifenden Klagegeſang an. 
Beihimpft, vernichtet wollen fie von dannen ziehen; doch mild und freund- 
lich ladet Pallas fie ein, zu bleiben und aus finfteren Rachegeſpenſtern 
Göttinnen des Segen: und Heiles für Attila zu werden. Sie nehmen 
das ehrenvolle Angebot an, und ein herrlicher Feſtzug feiert die Um: 
wandlung der gräßliden Erinnyen der Vorzeit in die milden, freundlich 
gefinnten Eumeniden. Der alte Fluch, der über dem Atridenhauſe waltete, 
iſt endlich gelöft. 


Wandelt ind Haus, ihr Gemaltigen, Hehren, 
Greiſe Töchter der Nacht, in des Zugs treuem Geleite! 
Bürger, feiert in Andacht till! 
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Tief in der Erde verwitterten Gründen 
Sind euch Ehren und Opfer geweiht, flammen Gebete! 
Ringsum feiert in Andacht ſtill! 


Gnadenreich und dieſem Land gewogen 
Wandelt einher, ihr Hehren, und freut euch 
Hellauflodernder Fackeln im Zug! 

Nun ſchalle der Jubel zum Feſtlied! 


Stets weiht Pallas’ Volt bei Fackelglanz euch 
Spenden hinfort. So wollte das Schidjal, 
So Zeus’ allesdurchſchauender Blid. 

Nun jchalle der Jubel zum Feſtlied!! 


Diefer Schluß macht es unzweifelhaft, daß auch die Prometheus-Trilogie 
nad den furdtbarften und erichütterndften Diffonanzen in eine ähnliche völlig 
befriedigende und verjöhnende Harmonie ausffang. In der jchlichten An: 
lage und jirammen Führung der Szenen, in der markigen Charakteriftif, in 
der Tiefe und Erhabenheit der Chorgefänge, in der urwüchfigen Kraft der 
Sprade, in der ethifchsreligiöfen Überzeugung und Weihe der gejamten Auf: 
faffung ift der titanifch angelegte Aeſchylos unübertroffen geblieben. Eine 
feinere fkünftleriihe Ausbildung und harmoniſchere Verbindung der ver: 
ihiedenen Elemente war indes noch zu erreichen, und diejen weiteren Schritt 
vom Erhabenen zum einfah Schönen hat Sophokles getan. 


BZwölftes Kapitel. 
Sophoßfes. 


Dieje Verſchiedenheit des Sophofles von Aeſchylos war zum Teil ſchon 
in jeiner Charakteranlage, zum Zeil in der Gunft feiner Yebensichidjale be: 
gründet. Er wurde 496 in dem anmutig gelegenen Kolonos Hippios bei 
Athen geboren und ftarb erft 406, nod im Hohen Alter geiftig friſch und 
rüftig. Sein Vater Sophillos, als Beliger einer Waffenfabrik reih und 
angejehen, ließ ihn von frühefter Jugend an jorgfältig unterrichten. Schon 
ala Knabe errang er ſich den Kranz bei gumnaftifchen und melischen Wett: 
fämpfen; bei der Siegesfeier von Salamis trug er als Neigenführer eines 
tanzenden Stnabendhores die Leier. Ob er in der dramatiihen Kunſt 
Aeſchylos im eigentlihen Sinn zum Lehrer hatte, iſt ungewiß ; jedenfalla hatte 
er ſchon bedeutende Leiftungen desjelben vor ſich und konnte ſich daran bilden, 
während Aeſchylos fih nicht an einem fo bedeutenden Vorgänger ſchulen konnte. 





! Eumen. 1031— 1047. 
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Erit 28 Jahre alt, fiegte er bei feinem erften dramatiichen Wettfampf, und 
zwar über feinen Geringeren als Wejchylos, der bejheiden und weiſe genug 
war, die Vorzüge des jüngeren Kunftgenoffen anzuerkennen und daran zu 
lernen. In den Jahren 438 und 431 trat er ſiegreich neben Euripides 
auf; im letzteren Jahre gewann ihm aber auch Cuphorion, der Sohn des 
Aeſchylos, bei einer andern Aufführung den erften Preis ab. Allgemein 
beliebt und volkstümlich, ein geiftreiher Mann und fröhlicher Geſellſchafter, 
nahm Sophofles gelegentlih aud an dem politiihen und friegeriichen Leben 
feiner Vaterſtadt teil. Als Stratege im Samiſchen Krieg (441—439) 
erntete er jedoch wenig Ruhm, und nad einer Anekdote erklärte er jelbft, 
daß er ſich beffer aufs Küſſen als auf kriegeriſche KHunftftüde verftehe. Als 
Greis aber (411) wegen Begünftigung der Oligarchie vor Gericht geftellt, 
wußte er ſich nur mit Verlegenheitsausreden durchzuhelfen. In jeinem Alter 
muß es au zu herben Zerwürfniffen zwijchen ihm und feinem Sohne Jophon 
gefommen jein; e3 wird jogar erzählt, diejer Habe ihn wegen Geifteszerrüt- 
tung angeklagt, jei aber mit feiner Klage abgewiejen worden, als der greife 
Dichter den Richtern das herrliche Loblied auf Attila aus dem „Dedipus 
auf Kolonos“, das er damals eben gedichtet, vorgetragen habe. Im übrigen 
ericheint Sophofles als ein fteter Liebling des Glüds, der, von jeinen Zeit: 
genoffen geliebt und auf Händen getragen, von Krankheit und widrigen 
Schickſalsſchlägen verſchont, fi bis ins höchſte Greifenalter Hinein ungeftört 
der Hunft widmen konnte und in feinem fünftleriihen Schaffen jelbit bei- 
nahe ohne Schwanken auf der einmal erreichten Höhe blieb, wenn aud da 
und dort ſich Einflüfe des Euripides geltend machen und die Erzeugniffe 
des Alters naturgemäß mehr eine milde Reife als jprudelnde Erfindungs— 
fraft befundeten 1. 


! Befamtausgaben von: Aldus (Venet. 1502), A. Zurnebus (Paris 1533), 
9. Stephanus (Paris 1568), Canter (Antverp. 1579), Brund (Argentor. 
1786), 6. Hermann (Lips. 1817— 1848), Dindorf (Oxon. 1860), Fr. W. Schneide: 
win (Leipzig 1849 ff.; neubearbeitet von Naud. Berlin 1880 ff., teilweife 10. Aufl. 
1899), Berg (Leipzig 1858), € Wunder (Leipzig 1847 FF), N. Wedlein 
(München 1874 ff.) Wolff-Bellermann (Leipzig 1867 ff.), Schnalzer (Berlin 
1885 ff.) Blaydes (London 1889), Jebb (3% ed. Cambridge 1893). — Überfegungen 
von: Donner (11. Aufl. Leipzig 1889), Jordan (Berlin 1862), Brud (2. Aufl. 
Breslau 1880), Wendt (Stuttgart 1884), L. Türfheim (Stuttgart 1893), M. Klee— 
mann (Hildburghaufen 1890 ff.), M. Rathier (Paris 1899). — Leſſing, Leben 
des Eopholles. Berlin 1790. — F. Schultz, De vita Soph. Berol. 1356. — A. S ill, 
Sophofles. Frankfurt 1842. — Leconte de Lisle, Sophocle. Paris 1900. — Th. Bergk, 
De Soph. arte. Friburg. 1857. — F. W, Suero, Introductio in scholas Sopho- 
cleas. (Programm.) Magdeburg, 1825—1829. — M. Lechner, De Soph. poeta 
Aunpwxwräro. (Programm.) Erlang. 1859. — Fr. Peters, Theologumena Sopho- 
clea. Monast. 1845. — Fr. Lübker, Die Sophofleiihe Theologie und Ethik. 
Kiel 1851— 1855. — Klander, De choro Sophocleo. Kiel. 1840. — E. Wunder, 
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Eine Menge Titel, Bruhftüde und verftreute Nachrichten bezeugen, daß So— 
pholles an Fruchtbarkeit nicht hinter Aeſchylos zurücdgeftanden, daß er wohl an bie 
hundert Stüde gedichtet hat, wenn nicht mehr. In der Stoffwahl bevorzugte er 
dabei gleich Aeichylos den Sagenfreis Homerd und ber Iyflifchen Dichter. Hierauf 
weiten die Titel: „Alexandros“, „Die Hochzeit Helenas”, „Die Weiber von Styros“ 
(Der ald Mädchen verfleidete Achilleus), „Der rafende Odyſſeus“, „Iphigenie“ (in 
Aulis), „Die Verfammlung der Achäer oder die Baftgenofien”, „Die Diyfier oder 
Zelephos", „Die Hirten“, (Tod bed Protefilaos), „Die Zurüdforderung Helenas“, 
„Zroilos”, „Palamedes“, „Die Phrygier*, „Die Aethiopen oder Memnon*, „Phoinir“, 
„Philoktet in Troja”, „Die Lalonierinnen” (Raub des Palladiums), „Laokoon“, 
„Sinon“, „Priamos“, „Die Aichmaltiden“, „Polyrene“, „Der Iofrifche Ajas“, „Die 
Söhne Antenord*, „Der brandftiftende Nauplios“, „Teukros“, „Euryſakes“, „Naus 
fifaa oder die Wäfcherinnen”, „Die Phaiaten*, „Der vom Stachel getroffene Odyſſeus“, 
„Euryalos“, 

Im Gegenjaß zu Aeichylos wählte Sophofles feine Stoffe aus der eigentlichen 
Götterjage noch auch aus der unmittelbaren Zeitgeſchichte. Dagegen konnte auch er 
fich dem tragiichen Reiz der thebaniſchen Labdafidenfage und der mykeniſchen Tanta— 
lidenſage nicht entziehen, bearbeitete ebenfalls die Argonautenjage („Athanas“, „Die 
Koldierinnen”, „Die ſtythiſchen Frauen“, „Die Wurzelnjchneider”), den Herakles— 
mythus und bie allbeliebten Sagen der Niobe, Danae, Tyro, Andromeda, des Tha— 
myris, Minos und Daidalos, Meeleager und Bellerophon. 

Mit bejonderer Gunft mwanbte er fi aber den Sagen feiner näheren Heimat, 
db. h. Attikas, zu. Dahin gehören die Stüde „Zereus”, „Oreithyia“, „Kreuſa“, 
„Profris*, „Aigeus“, „Phaidra® und „ZTriptolemos“. Der anderweitig befannte 
Inhalt der Sagen und bie erhaltenen kümmerlichen Bruchftüicde laſſen einigermaßen 
ahnen, daß eine Gejtaltenwelt von wunderbarer ONE und Schönheit uns 
in dieſen Stüden verloren gegangen: ift. 


Die bereit3 Hochentwidelte Bühnentehnif nahm Sophofles von Aeſchylos 
herüber, vervollkommnete und verfeinerte fie aber in mannigfacher Weije. 
Aeſchylos hatte dem einen Schauſpieler des Thespis einen zweiten zugejellt 
und damit den eigentlichen dramatijchen Dialog unabhängig vom Chor be: 
gründet, das tragiihe Koftüm erjonnen und den gejamten twejentlichen 
Theaterapparat eingerichtet. Sophofles fügte dem bereits vorhandenen Koſtüm 
eine feinere Beihuhung und die Krummſtäbe des Chors Hinzu, verwandte 
die von Polygnot gemachten Fortſchritte in der Malerei für die Theater: 
deforation, vermehrte die Zahl des Chores von zwölf auf fünfzehn Mit: 
glieder und gab den zwei Schaufpielern des Aeſchylos einen dritten bei, 


Conspectus metrorum, quibus Soph. usus est. Lips. 1825. — W. Brambad, 
Metrifhe Studien zu Sophofles. Leipzig 1869. 1870. — 9. Gleditſch, Die 
Cantica der jophofleifhen Tragödien. Wien 1883. — Chr. Muff, Die Chortiche 
Technik des Sophofles. Halle 1377. — ©. Heyſe, Der Chor des Sophofles. Berlin 
1877. — F. W. Schmidt, De ubertate orationis Soph. Magdeb. 1855. Neu-Strel. 
1862. — Fr. Ellendt, Lexicon Sophoel. Königsberg 1834—1835 (2. Aufl. von 
Genthe. Ebd. 1869 ff.), u. f. w. 
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lauter Verbeſſerungen, melde ſich Aelchylos und die folgenden Dramatiter 
alsbald zu nuße madten und welche zur VBerbollfommnung der Tragödie 
nicht wenig beitrugen. Erſt durch den dritten Schauſpieler, mit Zuziehung 
des Ghorführers al3 ebenfall3 ausgeprägter Rolle, wurde eine verwideltere 
Handlung, eine größere Mannigfaltigfeit und wirkſamere Gegenüberftellung 
der Charaktere und eine lebhaftere Entwidlung des Dialogs ermöglicht. Der 
Chor und bejonders deifen Igriiher Charakter wurde dadurch etwas zurüd- 
gedrängt, dramatiicher behandelt und in ein entjprechenderes Ebenmaß mit 
dem Dialog gebradt. 

Mährend Aeſchylos die gewonnenen Fortſchritte innerhalb der üblichen 
Trilogie (oder Tetralogie) vermwertete, begann Sophofles die Stüde aus jenem 
Verband abzulöjen und mehr einzeln für fich abzurunden, wenn auch die 
Sitte fortdauerte, daß die Dichter beim MWettfampf an den großen Dionyfien 
je vier Stüde zur Aufführung bradten. Auch in der Stoffwahl ſchlug 
Sophotles einen etwas andern Weg ein. Weichylos griff mit Vorliebe nad 
dem Höchſten und Großartigften, nad) Göttern und Heroen, und to er, 
wie in der Oreftie, in den Kreis des menſchlichen Mythos niederitieg, ver: 
weilte er nicht bei dem tragischen Loſe eines einzelnen Helden, jondern zog 
dasfelbe in die Tragif eines ganzen Geſchlechtes Hinein, juchte diejer wieder 
in gewaltigen Umriſſen die tiefften und bedeutenditen Seiten abzugewinnen 
und rüdte fie in den Kreis jeiner erhabenen, weſentlich religiöjen Welt- 
betradtung empor. Sophofles dagegen wandte fi) mit Vorliebe der menſch— 
lihen Seite des Mythos zu, grenzte diefen auf eine vermwidelte, aber einheit: 
ide Haupthandlung ab, die nicht mehr als ein Stüd erforderte, entwarf 
den Plan nicht nad dunklem Impuls, jondern mit feinjter Überlegung, 
ihürzte den Knoten hauptjählih aus dem Innern der handelnden Perjonen 
heraus, zeichnete die Charaktere liebevoll bis ins einzelne Hinein und be: 
feuchtete fie durch lebhafte Gegenüberftellung, begründete auch die Löjung 
wieder borzüglih in der Gharakteriftif, 309 den Chor meifterhaft in die 
Handlung hinein und verwob alle Einzelteile mit einer Kunft, die eben: 
jojehr duch ihre Naturwahrheit wie dur ihre Idealität feſſelt. Nirgends 
begegnet ung ein unmotivierter Zug, nirgends überflüjfiges Beiwerk, nirgends 
Übertreibung, falfches Pathos, bloße Deklamation, überſchwenglicher Lyris- 
mus, epijcher Notbehelf ftatt wirkliher Handlung. Und do ift alles von 
vollendet idealer Auffaffung getragen. Sophofles jchildert die Menſchen, 
gemäß feinem eigenen Ausſpruch, „wie fie jein jollen, Euripides, wie fie 
wirklich find“. 

In Versbau und Metrik ift Sophofles weniger ftreng als Aeſchylos, ent: 
faltet aber einen großen Reihtum der Formen und paßt diefelben immer jehr 
glücklich der jeweiligen Stimmung an. In feiner Sprade fanden die Alten 
die Anmut des Homer wieder; fie jpiegelt in unvergleihliher Schönheit 
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die Harmonie de3 Gedanten? wie der dramatiihen Kompofition. Solger 
vergleicht die Reden des Aeſchylos mit wuchtig geichleuderten Felsblöcken, die 
des Euripides mit geſchickt geworfenen Bällen, die des Sophofles mit ſcharf 
und Hug gezielten Pfeilen. Das trifft teilweife zu. Doch darf man ſolche 
Parallelen nicht zu weit treiben. Eine fnorrige Eiche ift in ihrer Art nicht 
weniger ſchön als eine ſymmetriſch gewachſene Palme, und wenn Sophofles 
mehr der leßteren gleicht, hat Aeſchyſos mehr von der erfteren. Der be- 
zaubernde Liebreiz, mit welchem Sophokles den Hain der Eumeniden auf 
Kolonos jhildert, darf ung nicht ungerecht gegen das erhabene Bild machen, 
das Aeſchylos von den Eumeniden jelbft entwirft. Die zwei Dichter ergänzen 
ih nad verichiedenen Seiten hin wie Michel Angelo und NRaffael, wie 
Goethe und Schiller, wie die Alias und die Odyſſee. 

In bezug auf religiöfe Ziefe nähert ſich Sopholle® mitunter dem 
Aeſchylos, erreiht ihn aber nit. Denn jo jchauerlih auch dieſer in jeiner 
„Oreſtie“ den alten Stammesfluh der Atriden als dunkle Schuld fort: 
walten läßt von Geſchlecht zu Geſchlecht, fo ſucht er doch das furdtbare 
Geheimnis der Schuld zu lüften und zu einer Löſung durchzuringen, welche 
einerfeits die fittlihe Weltordnung rechtfertigt, anderſeits das don Schuld 
und Sünde niedergebeugte Menjchengeihleht jchlieglih Sühne und Erlöfung 
erhoffen läßt, und wenn aud in jeiner „Prometheus":Trilogie die volle 
Löfung nur in unſicheren Ahnungen zu Tage tritt, jo ſchimmert darin 
immer ein dämmernder Hoffnungaftrafl, der aus dem Labyrinth der Schuld 
einen Ausweg eröffnet und an der ewigen Gerechtigkeit des göttlichen Waltens 
nicht verzagt. Selbit in „Dedipus auf Kolonos“ ift Sophofles zu dieſem 
verjöhnenden Ausgleih nicht gefommen; der Fluch des Labdakidenhaufes 
ipinnt fih audh da herb und erbarmungglos weiter. In feinen anderen 
Stüden aber laften Sünde und Schuld mit erdrüdendem Dunkel auf der 
Menſchheit. Das große Sphinrrätjel bleibt völlig ungelöſt. Es ſchaut 
fein tröftendes, vergeltendes Jenſeits in das Gewirre des Diesjeitigen 
Menschenleben hinein, und ſelbſt der ſonſt jo Harmonische, genußfreudige, 
febenäfrohe Sophofles ſchlägt jene Akkorde des Peſſimismus an, der wie 
ein Ddüfteres Nachtgeſpenſt die helleniihe Kultur auf ihrem glänzenden 
Siegeszuge begleitet: 

Nie geboren zu werden, ift 

Weit das beſte; doch wenn bu lebit, 
It das zweite, di jchnell dahin 
Wieder zu wenden, woher du famit, 
Denn Solange die Jugend blüht, 
Keichten, törichten Sinnes voll, 

Wer lebt ohne Bekümmernis? 

Wo blieb eine Beſchwerd' ihm fern ? 
Mord, Hader, Aufruhr, Kriegstampf, 
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Neid und Ha: am büftern Ende 
Naht fih, verachtet, 

Öbe, Eraftlos, aller Freunde 
Leer, das Alter, dem fidh jedes 
Wehe bes Wehs gefellt hat!. 


So flagt der Chor im „Debipus auf Kolonos“, ohne die jhrille Diffo- 
nanz der lage aufzulöjen. Beim jchaurigen Tode des Herafles Hagt jein 
Sohn Hyllos die Götter geradezu herzloſer Härte an: 


Wohl haben in dem, was eben gejchieht, 

Ganz nadhfichtslos fih die Götter gezeigt, 

Sie, die ihn erzeugt, die, Väter genannt, 

Solch herbes Geſchick mit Gleihmut jehn, 

In das Künftige dringt fein ſterblicher Blid; 
Was nun fich begibt, bringt Jammer auf uns, 
Bringt Schmad auf fie, 

Und vor allem wie ſchwer umfängt e8 den Mann, 
Der diejes Unjägliche dulbet!? 


Und der Chor ftimmt in die troftloje Klage ein: 


Vielfältiges Weh, unerhörtes Geſchick! 
Und dies war alles des Zeus Werk! ® 


Dennoch läßt fih Sophofles durch jene furdtbare Härte des Schid- 
jal3 nicht an der Verehrung der alten Landesgötter irre machen. Derſelbe 
Herafles, deſſen Schidjale ihm jenen Jammerruf ausgepreßt, mahnt am 
Schluſſe des „PhHiloftet“ : 


Bedenket jromm zu jcheuen, was ber Götter ift; 

Zeus achtet alles andre ja für niedriger. 

Die Götterfurdt ftirbt mit dem Menſchen nicht dahin, 
Sie leben ober fterben, fie blüht unverweltt *, 


Löſt dieſe ftille Ergebung aud die großen Rätſel des Menjchenlebens 
nit, jo mildert fie do einigermaßen den herben, niederſchmetternden Ein: 
drud der dunfeln, alles beherrichenden Schickſalsmacht, und der zarte, 
harmoniſche Schönheitsſinn des Dichters verflärt auch die erjhütterndften 
Szenen mit dem Zauber jeiner Darftellung. 

Bon den fieben erhaltenen Stüden hängen die drei bedeutendften dem 
Stoffe nach zujammen, obwohl fie nahweisfih auf feine Trilogie berechnet. 
waren, jondern einzeln zu ganz verichiedener Zeit gedichtet und aufgeführt 
wurden. Sie behandeln die tragiihen Schidjale des Labdalidenhauſes und 


! Öedip. Colon. 1225—1238 (Donner). 
? Trachin. 1265-—-1274. 3 Ibid. 1277. 1278. 
* Philoct. 1441— 1444. 
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entiprechen aljo einigermaßen der Thebifchen Trilogie des Aeſchyſos. „König 
Oedipus“ erjcheint in der Poetik des Ariftoteles fo ziemlich als das vorzüg— 
lichſte Meiſterwerk der attiihen Bühne, wenn auch „Antigone“ bei den 
neueren Völkern mehr Anklang gefunden hat, „Dedipus auf Kolonos“ eine 
ehrenvolle Mitte zwiſchen beiden behauptet. 

Was den „König Dedipus“! dem modernen Empfinden leicht etwas 
entfremdet, ift die unausweichliche Härte des Schidjals, das den Helden zer- 
malmt, während er ſelbſt alles aufbietet, derjelben zu entrinnen. Kann man 
das Stüd aud feine Schidjaldtragödie im ungünftigften Sinne nennen, jo 
jheint doch eine eherne Notwendigfeit ihn zu umftriden, und jein hochfahrendes, 
beftiges und aufbraujendes Weſen fteht in feinem Verhältnis zu dem namen: 
Iojen Unheil, das ihn trifft; faum der Fluch, der auf feinem Vater laſtet 
und auf ihn fortwirkt, läßt e3 als einigermaßen gerechte Fügung erſcheinen. 

In der Eröffnungsizene begegnet er uns als der ausgezeichnete, twadere 
und gerechte, allgemein verehrte und geliebte König von Theben. Bon einer 
ichweren Peft heimgejucht, drängt fi das ganze Volk zu feinem Palaft, um 
bei ihm Nat, Hilfe, Rettung zu holen. Weit entfernt von dem leijeften 
Gedanken, daß er felbft durch eine Schuld den Grofl der Götter auf die 
Stadt herabgezogen haben könnte, ift er dem Wunjche der Seinen jchon 
borausgeeilt und hat jeinen Schwager Kreon nad) Delphi gejandt, um von 
dem dortigen Orakel Aufſchluß über die Urſache des Üübels und Nat zu 
deffen Überwindung zu erlangen. Kreon bringt den Orakelſpruch zurüd, 
das Blutihuld auf der Stadt lafte und gejühnt werden müſſe. Die Blut: 
ihuld kann feine andere fein als der Mord an Lalos, der dor Dedipus die 
Stadt regierte. In voller Sicherheit eigener Unſchuld bietet Dedipus ſofort 
alles auf, den Mörder zu ermitteln. Der blinde Seher Teirefias wird 
herbeigerufen, will aber nicht mit der Sprade heraus. Darüber erzürnt 
der König, noch mehr aber flammt fein Zorn auf, als der Seher, endlich 
gedrängt, ihn ſelbſt als den Miffetäter bezeichnet. Er mittert eine bon 
Teirefiad und Kreon erjonnene Verſchwörung zu jeinem Sturz. Ein Wort: 
mwechjel mit Kreon erregt jeinen Unmut noch heftiger und lodt die Königin 
Jokaſte herbei, welche durch Bericht über die näheren Umjtände des Mordes 


I Einzelausgaben von Brund (Argentor. 1776), P. Elmsley (Oxon. 1811. 
1825), van Herwerden (Traiect. 1867). — Neue Überfegung von U. von Wi 
lamowit-Möllendorff, Griehiihe Tragödien. 1. Bd. Berlin 1898. 2. Aufl. 
1899. — Franzöſ. Überf. von Ph. Martinon (Paris 1899. 1900); engliſche von 
RL. Jebb (Cambridge 1900). — €©. F, Hermann, Quaestionum Oedipodarum 
capita tria. Marburg 1837. — %. W. Schneidemwin, Die Sage vom Oedipus. 
Göttingen 1852. — F. Lübker, Die Dedipusiage und ihre Behandlung bei Sopho- 
Hes. Schleswig 1847. — Comparetti, Edipo. Pisa 1869. — Breal, Le mythe 
d’Oedipe. Paris 1878. — Eine Menge Hleinerer Monographien verzeichnet bei 
KH. Sittl, Geſchichte der griechiſchen Literatur 111, 238. 289, 

Baumgartner, Weltliteratur. TIL 3. u. 4. Aufl. 12 
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Dedipus zu beruhigen fucht. Aber gerade dadurd blitzt in dem König die 
erfte Vermutung auf, daß er wirffih der Täter fein fönnte. Mit dem 
ihm eigenen Ungeftüm drängt er auf meitere Unterfuhung. Ihm ſelbſt ift 
einft vom Orakel gedroht worden, daß er feinen Vater töten und die eigene 
Mutter heimführen würde; darum Hat er heimlich feinen Bater Polybos in 
Korinth verlaffen und ift nah Theben gefommen. in Bote meldet nun 
den Tod des Polybos und bietet Dedipus die Herrihaft über Korinth an. 
Da er aber wegen der noch lebenden Mutter fürchtet, dahin zurüdzufehren, 
erklärt ihm der Bote, daß er gar nicht der Sohn des Polybos jei, jondern 
nur ein bon dieſem angenommener Findling. Jetzt beginnt Jokaſte die 
Ihauerlihe Wirklichkeit zu dämmern; fie beſchwört Dedipus, nicht weiter zu 
forihen. Doch dieſer will alles aufklären, um jeden Preis. Noch lebt der 
Hirt, dem einit Jofafte den kaum geborenen Dedipus übergeben, um ihn am 
Berg Kithairon auszufeßen, damit das Orafel vereitelt würde, zufolge welchem 
Laios don feinem eigenen Sohn umgebradt werden follte, weil er gegen 
die ausdrüdiihe Mahnung der Götter diefen Sohn gezeugt. Der Hirt wird 
herbeigerufen, und nun hellt fi alles auf: Dedipus hat, ohne es zu ahnen, 
feinen Vater getötet und die eigene Mutter zum Weibe genommen. Ob: 
wohl er den Vater nicht kannte und ihn nur im Streite zur Verteidigung 
des eigenen Lebens erſchlug, jein Verhältnis zu Laios und Jokaſte damals 
unmöglich aufgeklärt werden fonnte, fühlt er fih nad den Anihauungen 
feines Volfes als Batermörder und Blutjhänder auf ewig gebrandmarft. 
Jokaſte erhängt fih. Dedipus reißt fih die Augen aus und verbannt ſich 
jelbft von Thron und Reih, um fürder als elender Bettler umberzuirren. 
Nur die eine ſchmerzliche Gunſt nimmt er von Kreon an, daß jeine Töchter 
Antigone und Ismene, gleih ihm für immer ehrlos und veradhtet, ihn als 
Führerinnen geleiten, 

Die Tragödie, nur aus jehzehn Szenen beftehend, die durch vier größere 
Ehorgefänge in fünf Alte (wenn man fo will) geteilt find, iſt vom ge: 
mwaltigfter Wirkung. In feiner andern fand Ariftoteles jo vollftändig alle 
Forderungen der antifen Tragödie überhaupt verwirfliht. Die nieder- 
ſchmetternde Macht des Tragifchen ift darin indes durch feinen verjühnenden 
Lichiblid gemildert. Sophokles ſcheint das jelbjt empfunden zu haben. In 
feinem hohen Alter ſetzte er den Dedipus-Mythos in einem zweiten Stüde 
fort, das jenen tiefen Eindrud jänftigt und verklärt, ohne ihn aufzuheben. 
Der „Dedipus auf Kolonos“ zeichnet uns in rührendfter Weiſe den ge- 
jtürzten König, der, jebt ein blinder Bettler, an der Hand der treuen Antigone 
von Land zu Land irrt, den Göttern wie den Menſchen zum Abjcheu ge- 
worden. Aud im Haine der Eumeniden zu Kolonos, wo ihm eine höhere 
Stimme endlih Raft veriproden, mwird er von den erjhredten Bewohnern 
von neuem aufgeiheudt. Der alte Fluch feines Haufes läpt ihm feine 
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Ruhe. Zwiſchen jeinen Söhnen in Theben ift Thronftreit ausgebroden, und 
auf einen neuen Orakelſpruch hin mill ſich jeder derjelben des blinden 
Vater bemädtigen, weil davon der glüdlide Erfolg abhängt. Kaum hat 
Dedipus, duch Thefeus, den edlen Herrjcher Athens, gaftlihe Aufnahme ge: 
funden, jo wird ihm auch der Ruheplatz ftreitig gemadt, an dem er friedlich 
fterben möchte. Kreon erjcheint im Namen des Eteofles, um ihm zu ent: 
führen, raubt ihm Ismene, entreißt ihm jein „Auge“, Antigone, und legt 
aud Hand an ihn jelbft, nur von Thejeus am Schlimmiten verhindert. Ein 
neuer Schlag trifft ihn durch Polyneifes, der um feinen Preis von dem 
begonnenen Kampf wider feinen Bruder ablaffen will und fo den Bater 
nötigt, auch auf ihn den ſchwerſten Fluch herniederzurufen. In all diefem 
Herzeleid wächſt indes jeine Geſtalt. Die Geduld, mit der er fein Leid 
getragen, hat die Götter verföhnt. Der als Auswürfling gemiedene und 
verabjcheute Bettler ift jebt eine Macht, um die fi Theben und Athen 
bewerben. Sein Fluch wird Thebens Untergang, fein Segensſpruch das 
Heil Athens. Zeus jelbit fündet wunderbar die Nähe feines Todes an, 
und nad rührendem Abſchied von den treuen Töchtern wird er, nur in 
Gegenwart des Theſeus, ebenjo wunderbar der Erde entrüdt. Der Plab 
ſeines Todes ift fürder eine heilige Stätte. in Strahl der Verklärung 
umgibt fürder jeinen Namen. Ohne aus dem Rahmen der Handlung heraus: 
zutreten, hat Sophokles in einem der Chöre jein heimatliches Kolonos, Athen 
und Hellas in ſchönſter Weife verherrlicht: 


Zur roßprangenden Flur, o Freund, 
Kamjt du hier, zu des Landes befter Wohnitatt, 
Des glanzvollen Kolonos Hain, 

Wo hinflatternd die Nachtigall 

In helltönenden Lauten klagt 

Aus den grünenden Schluchten, 

Wo weinfarbiger Efeu rantt, 

Tief im heiligen Laube des 

Gottes, dem jchattigen, Fruchtbeladenen, 
Dem ftillen, das fein Sturmwind 
Aufregt, wo der begeifterte 

Freudengott Dionyjos ſtets hereinzieht, 
Im Ehor göttliher Ammen ſchwärmend. 


Hier in ſchönem Geringel blüht 

Ewig unter des Himmels Tau Narkiffos, 
Der altheilige Kranz der zwei 

Großen Göttinnen, golden glänzt 
Krokos: nimmer verfiegen Die 
Schlummerlojen Gewäſſer, 

Die vom Strome Kephifios her 

Arren; ewig von Tag zu Tag 
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Wallt er mit lauterem Regenerguffe durd 
Der breiten Erde Fluren, 

Das Land ichnell zu befruchten, das 

Auch die Chöre der Muſen nie verichmähten, 
Noch Kythere mit goldenen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewähs, wie im Gefild Afia Feines, 
Keines auf dorifcher Flur, dort in dem weit 
Prangenden Eilande des Pelops, 

Erwuchs; von jelbft ohne Pflege feimt es; 

Der Feindesſpeere Schreden ift's, 

Das mähtig aufblüht in dieſer Landſchaft: 
Mein jproßnährender, blaufchimmernder Olbaum, 
Den kein bejahrter, fein junger Heerfürft 

Je mit feindlicher Hand tilgend verheert ; 

Denn mit dem ewig wachen Blick 

Sieht Zeus Morios’ Aug’ auf ihn 

Und blauäugig Athene. 


Noch ein anderes Lob meiner Geburtserde, das ſchönſte, 
Des ftolzherrichenden Dieergottes Geſchenk, 

Nenn’ ich, des Lands edelſte Gabe: 

Den Ruhm der Meerfahrt, der Roſſ' und Füllen. 
O Kronos’ Sohn, du hobit es ja 

Zu diefem Preis, hehrer Fürft Poſeidon, 

Der dem Roſſe den mwutftillenden Zügel 

Am erften ummarf auf diefen Wegen. 

Sieh, hineilend mit Macht nieder zum Meer 
Hüpft in den Händen geihwungen bein 

Ruder, das Nereiden rings 

Hundertfühig umtanzen'. 


Der Fluch des Labdakidenhauſes waltet indeſſen weiter und verichlingt aud) 
die Nachkommen des Dedipus. Die ergreifenditen Züge diejer weiteren Sage 
hat Sophofles in der „Antigone“ vereint und ihr zugleich durch einen tief: 
ethiichen Konflikt zwischen dem willkürlich-tyranniſch erlaffenen Staatsgejeß und 
dem viel älteren und unvderjährbaren Naturrecht einen bedeutfamen idealen Ge: 
halt verliehen. In gegenfeitigem Brudermord haben fich Eteokles und Polyneikes 
dahingerafft, ihr Oheim Kreon die Regierung an ſich gerifien. Gteofles hat 
al3 König und Verteidiger der Stadt eine ehrenvolle Beltattung gefunden ; 
dem Polyneikes als Landesverräter ward eine ſolche verjagt. Die weibliche 
Ihüchterne Ismene unterwirft fih dem Machtgebot; die männlich kühne, im 
Leiden geftählte Antigone hält es für ihre Prlicht, dem gefallenen Bruder die 
legte Ehre zu erweilen. Bor Kreon geichleppt, geiteht fie ohne Scheu die Tat 
ein und ſtreitet Kreon das Recht ab, ein joldies Verbot zu erlajlen: 





ı Oedip. Colon. 66%°— 719. — Verzeihnis der einichlägigen Programme und 
Einzelichriften bei 8. Sittla. a. ©. Ill, 290. 291. 
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Nicht Zeus ja war es, welcher mir's verfünben lieh, 
Noch hat das Net, das bei den Zodesgöttern wohnt, 
Sold eine Sakung für die Menſchen aufgeftellt. 

Auch nit jo mächtig achtet” ich, was bu befaählſt, 

Daß dir der Götter ungefchrieb’nes, ewiges 

Geſetz fich beugen müßte, dir, dem Sterblichen. 

Denn Heute nicht und gejtern erft, nein, alle Zeit 

Lebt dies, und niemand wurde fund, feit warın es ift. 
Für dieſes wollt’ ich nicht dereinft, aus feiger Furcht 
Vor Menſchendünken, mir der Götter Strafgericht 
Zuziehen. Daß ich fterben mwerbe, wußt' ih ja, 
Wenn's bein Gebot auch nicht verhieß. Und nimmt der Tod 
Mich vor der Zeit hin, acht’ ih bas Gewinn für mid. 
Denn wen fo vielfach herbe Not das Leben fränft 
Wie mir, gewährte diefem nicht der Tod Gewinn?! 


Zum äußerften gereizt, glaubt der tyranniſche Kreon die Widerjpenftige 
ohne weiteres in den Staub beugen zu können. Allein fie findet einen Anwalt 
an Kreons eigenem Sohn, der fie innig liebt und ſich bereitS mit ihr verlobt 
hat. Umſonſt verjucht der zürnende Vater, ihn von feiner wahren und 
tiefen Liebe abjpenftig zu maden. Wie zündende Pfeile ſchwirren die gegen— 
jeitigen Vorwürfe im erregten MWortftreit hin und ber. 


Kreon. So joll ih gar in meinem Alter noch Verſtand 
Don einem lernen, der jo jung an Jahren ift? 
Haimon. Nichts, was verwerflih wäre! Wenn ih Yüngling bin, 
Sp muß man auf die Sade, nicht aufs Alter jehn. 
Kreon. Die Sahe? Daß ich Ungehoriam ehren joll? 
Haimon. Ich fpredhe niemals Ehre für den Schlechten an. 
Kreon. it diefe denn nicht folchen Frevels überführt ? 
Haimon. Das wibderfpricht dir alles Volk in Thebes Stadt. 
Kreon. Soll denn die Stadt mir jagen, was ih ordnen joll? 
Haimon. Sieh da, bu ſprachſt doc eben allzu jugendlich! 
Kreon. Für wen gebiet’ ich, als für mich, in diefem Land? 
Haimon. Das ift ja fein Staat, welcher einem Mann gehört. 
Kreon. Mennt nit der Staat ſich defjen, der in ihm gebeut? 


! Antig. 450-464. — Erflärende Einzelihriften von: 3. €. Schlipftein 
(Soeft 1830), 3. Lehmann (Paderborn 1837), 8. Shwend (Frankfurt 1842), 
Th. Schacht (Darmitabt 1842), 9. Köchly (Dresden 1844), F. W. Ullrid 
(Hamburg 1853), Ziegler (Stuttgart 1855), G. Thudihum (Darmitadt 1858), 
E. Jochum (Briren 1884); andere bei K. Sittl a. a. O. III, 293. 294. — Aus« 
gaben von G. H. Wells (London 1900), P. Gejareo (Torino 1901) ; deutjche Über‘. 
von D.Hubatjch (Bielefeld 1895), B. Balentin (Dresden 1895), W. Schneida- 
wind (Zweibrüden 1895), M. GitIlbauer (mit Vertonung der Gejangftüde durch 
R. Kralit. Wien 1897); franzöfifche von Ph. Martinon (Paris 1900), Tra- 
duction adaptee a la representation (Laval 1901). 
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Haimon. Schön herriäteft du denn ganz allein im üben Land. 
Kreon. Er kämpft im Bunde mit dem Weib, ich jeh’ es wohl. 
Haimon. Wenn bu das Weib bift, forg’ ih doch allein für dich. 
Kreon. Und rechteſt mit dem Vater, du Nichtswürdiger? 
Haimon. Weil ih vom reiten Pfade dich abirren jah. 
Kreon. Ich irre, wenn mein Herrſcherrecht mir heilig gilt? 
Haimon. Nicht heilig gilt dir’, wenn du Götterrecht verhöhnft. 
Kreon Schmachvolle Denkart, die dem Weib fi unterwirft! 
Haimon. Mid follft du niemals untertan der Schande fehn! 
Kreon. Doc beine ganze Rebe kämpft für jene nur! 
Haimon. Für dich und mi auch und bie Todesgötter dort. 
Kreon. Sie wird dir nicht mehr angetraut als Lebende. 
Haimon. So ftirbt fie denn und tötet fterbend andere. 
Kreon. Tollkühner, auch noch drohend trittft du mir daher? 
Haimon. Das wäre Drohung, red’ ich gegen leeren Wahn ? 
Kreon. Zu deinem Unheil lehrſt du mich, ſelbſt leer an Sinn! 
Haimon. So mwillft du reden, aber hören willft du nichts? 
Kreon. Knecht eines Weibes, jpare dir dein glatt Geſchwätz! 
Haimon. Dich nennt’ ic töricht, wenn du nicht mein Vater wärft. 
Kreon. Wahrhaftig, beim Olympos, nicht zur Freude Dir, 
Das ſei verfichert, höhnft du mich mit fredem Wort. 
(Zu ben Begleitern.) 
Führt her das Scheufal, daß fie glei im Angeficht 
Des Bräutigams an feiner Seite fterbe hier! 
Haimon. Nie jol fie, wahrlid, wähne das body nimmermehr, 


An meiner Seite fterben, noch wirft bu Hinfort 
Mid je mit Augen wiederjehn: dann raſe nur 
Bor deinen Freunden, welchen dies gefallen mag! '! 


Nun folgt der erhabene Chorgefang auf die Macht der Liebe: „O Eros, 
Alfieger im Kampfe!“ Dann wird Antigone zum Tode geführt, verurteilt, 
in einem Grabgewölbe eingemauert zu werden. Der Abjchied wird ihr ſchwer; 
aber fie bringt das Opfer ganz und voll. Nach einem erfchütternden Trauer: 
lied erjcheint der blinde Seher Teirefiad und warnt Kreon vor feinem ver: 
hängnisvollen Beginnen. Zu fpät gibt Kreon nad. Antigone hat Ti 
Ihon in dem Grabgewölbe erdroſſelt. Haimon iſt ihr in dasjelbe nach— 
gejtürzt und züdt da3 Schwert auf den Vater, der ihn aus demjelben 
herausruft. Da Kreon flieht, durchbohrt er ſich ſelbſt an der Leiche feiner 
Braut. Auch die Mutter Eurydile tötet fih an ihrem Hausaltar — und 
jo bricht denn das ganze YFamilienglüd des tyranniichen Königs, der ber: 
förperten Staatsallmadt, jäh und unreitbar zujammen. 

In der Anſchauung des Dichters ift übrigens auch Antigone nicht frei 
von Schuld. Gar Ihön läßt er fie an einer Stelle jagen: 


Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin ich ba ®. 


! Antig. 726—765. ® Ibid. 523. 
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Durch ihren ſtürmiſchen Troß tritt fie aber über die Grenzen weiblicher 
Beicheidenheit und Sanftmut weit hinaus. In diefem Trotz erblidt der Chor 
eine unglüdjelige Erbſchaft ihres Vater! und die freimillige, verjchuldete Ur- 
ſache ihres Unglüds. Dieſe Leidenjchaftlichkeit reißt fie denn auch dahin 
fort, den über fie verhängten Tod nicht abzumarten, fondern Hand an fi 
zu legen, und zwar im Augenblid, wo noch Rettung möglich wäre. 

Einen jehr ähnlichen Charakter gejtaltete Sopholles in der „Elektra“. 
Der Stoff ift aus den „Ehoephoren“ des Aeſchylos herübergenommen; aber 
da das Stüd nit in eine Trilogie eingegliedert werden ſollte, fiel der 
Schluß weg, der bei Aeſchylos zu den Eumeniden überleitet. Die Haupt- 
rolle jelbft bei der furdhtbaren Rache ift von dem Sohn Dreftes auf die 
Tochter Elektra übertragen, jo daß jener nur als Vollzieher ihres glühenden 
Rahedurftes erjcheint. Sie war Zeugin des greuliden Gattenmordes an 
Agamemnon geweſen, fie hatte jahrelang das Sklavenjoch der ehebrecheriichen 
Mutter getragen, ſie hatte Dreftes zur Rache aufziehen laſſen und harrte 
auf die Vollziehung derjelben mit brennender lUngeduld. Da die faljche 
Botihaft fommt, Oreft ſei geftorben, bricht fie erft in die leidenjchaftlichften 
Klagen aus, gelangt aber zu dem verzweifelten Entſchluß, den Rademord 
jest jelbft zu begehen. In ſtürmiſcher Wildheit jubelt fie auf, da Oreftes 
ih ihr zu erkennen gibt, und nachdem diejer ſchon den Muttermord voll 
zogen, ruft fie ihm das gräßlide Wort zu: „Stoß nochmal, wenn du 
kannſt!“ Mit fürchterlihem Hohne jpottet fie des herzugefonmenen Aigiſthos, 
mit der Wut einer Furie drängt fie Oreftes au zum Morde an diejem. 
Trotz aller vorausgegangenen Motivierung wird Elektra ſchließlich eine Schreck— 
geitalt, welche die ſchönen Linien dramatiiher Harmonie peinlich überſchreitet 
und eine volle äfthetiihe Befriedigung faum erweden fann!, Die Glanz: 
ftelle, wo Elektra die vermeintliche Ajche des Oreftes betrauert und darauf 
den dabeiftehenden Oreſtes erfennt, ift freilich von hinreißender Gewalt und 
Schönheit und madt die große Wirkung erflärlih, welde das Stüd in 
alter und neuer Zeit ausgeübt hat?. 


ı Am wenigiten entjchuldigt man den ſchwer zu rechtfertigenden Mikton in 
jenem jhredlihen Zuruf der Elektra BV. 1445: maloov ed devers derijv, und man 
wagt nicht (wie Freytag, Technik ©. 68), die Bühnenwirkung einer fo furdhtbaren 
Situation zu rühmen, als ob deren Gewalt niemals übertroffen jei" (6. Bern: 
bardy, Grundriß II, 2, 348). 

? Gute Analyjen des Stüdes in den Ausgaben von Schneidewin und Thu: 
dihum, bei F. Lübker, Zergliederung und vergleihende Würdigung der Eleftra 
des Sophofles. Pardim 1851. — Weitere Einzelliteratur bei K. Sittl aa. O. 
III, 296. Ausgabe von ©. Kaibel (Yeipzig 1896), Ehr. Muff (Bielefeld 1900), 
M. A. Bayfield (London 1901). — Über. von R. Joahim (Duisburg 1901), 
A. Müller (2. Aufl. Meldorf 1902). 
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Der Stoff des „Ajas“ ift aus der fleinen Ilias geihöpft!. Ajas, 
nächſt Adilleus der gemaltigfte der Helden vor Troja, rechnet nad deſſen 
Zode darauf, der Erbe feiner Waffen zu werden; doc jie werden dem 
Odyſſeus zugeiprodhen. Außer fi vor Wut über dieſe Zurüdjegung, jchleicht 
er nadht3 aus dem Zelt, um Agamenmnon, Menelaos, Odyſſeus und die 
übrigen Führer zu ermorden; allein Athene jchlägt ihn mit Wahnfinn, und 
jo fällt er ftatt über die griehiichen Heerführer über das gemeinjame Beute 
vieh her, jchlachtet einen Teil desjelben und führt einen andern Teil in fein 
Zelt, indem er in den Tieren Odyſſeus und andere zu jehen glaubt. Aber 
der Wahnfinn meicht jeßt wieder von ihm — und num fühlt er fi entſetzlich 
gedemütigt, wie vernichtet. Er erträgt es nit. Zwar hängt er noch an 
Gemahlin und Kind, doch Selbjtmordgedanfen bemächtigen ſich feiner immer 
lebhafter. Er enteilt abermals feinem Zelte und ftürzt fih in fein Schwert. 
Ugamemnon und Menelaos jhmähen jeine Leiche und wollen ihm eine ehren: 
volle Beitattung verfagen; aber Odyſſeus, den er neben jenen am meijten 
gehaßt, tritt für den unglüdlihen Helden ein und hält ihm mit Teukros 
eine würdige Leichenfeier. 

Eine weniger ſchöne Rolle fpielt Odyffeus im „Philoktetes“?. Mit 
Neoptolemos, dem jugendlichen, offenen und herzlichen Sohne Adills, iſt er 
von den Griechen vor Troja nad) Lemnos entjandt, um den wegen Krank— 
heit daſelbſt ausgejegten Philoftet mit feinem Bogen nad Troja zu bringen, 
weil nad) einem Orakelſpruch die Stadt ohne diefen nicht erobert werden 
fann. Dur Lift und Verftellung gelingt es ihm, dem unglüdlihen Dulder 
jeinen Bogen abzunehmen. Wie aber Neoptolemos defjen namenlojen Schmerz 
haut, zerreißt er das Netz der Täufhung, gibt den Bogen zurüd, und 
die beiden Abgejandten ftehen Philoktet nun Hilflos gegenüber. Es bedarf 
einer Erjheinung des Herafles, um die VBerwidlung zu löfen und das Ziel der 


' Grundlegende Spezialausgabe von C. A. Lobeck (Leipzig 1809. 2. Aufl. 
1835). — Deutjche Überjegung mit Einleitung von U. Schöll (Berlin 1842) und 
G.Wendt (Berlin 1867). — Ausführlide Analyfe von F. 6. Welder, in Kleine 
Schriften II, 264-355. — Erklärende Einzelihriften von A. F. Bernhardi (Berlin 
1813), Oſann (Berlin 1828), Piderit (Kaſſel 1850), Bübler (Pardim 1853), 
9. Maſchek (Wien 1873), F. Muche (Breslau 1879). Ausgabe von G. Wolff 
(5. Aufl. von Bellermann. Leipzig 1894), Chr. Muff (Bielefeld 1896). 

? Dal. Leſſing, Laokoon IV (Werte [Hempel] VI, 35—44). — G.v. Herder, 
Kritiiche Wälder. 1. Wäldchen: Über Herrn Leffings „Laokoon“ (Werte [Hempel] 
XX, 30-41). — U. v. Wilamowik, Euripides’ Herakles I (2. Aufl.), 155, 
Anm. 66. — Analyjen von Bernhardi (Berlin 1811), Haffelbad (Stralfund 
1818), Zimmermann (Darmitadbt 1847), Abeden (Osnabrüd 1856). — Milano, 
Il mito di Filottete. Firenze 1879. — Deutſche Überf. von R. Joahim (Duis- 
burg 1899); franzöfiihe von J. Groß (Revue de la Suisse cath. 1900. p. 490 sq. 
597 8q.). 
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Geſandtſchaft glücklich zu erreichen. Bis dahin iſt die dramatiſche Verwicklung 
ſehr natürlich aus dem Gegenſatz der beiden Charaktere des Neoptolemos und 
des liſtigen Odyſſeus hergeleitet und meiſterhaft mit dem Problem verknüpft, 
dem körperlichen Leiden des Philoktet eigentlich tragiſche Bedeutung zu geben. 
Dio Chryſoſtomos, der noch die gleichnamigen Stücke des Aeſchylos und 
Euripides kannte, gab demjenigen des Sophokles entſchieden den Vorzug. 

Als das ſchwächſte Stück des Sophokles gelten „Die Trachinerinnen“!, 
ſo genannt, weil der Chor aus trachiniſchen Jungfrauen beſteht. Es müßte 
eigentlich „Der Tod des Herakles“ heißen; denn ſein Untergang und der— 
jenige feiner Gemahlin Deianira bilden den Hauptftoff. Er entbehrt tiefer 
Tragif nit. Nah all den Rieſenwerken, die der Heros, der Sohn des 
Zeus, vollbracht, nad all den Großtaten, die jeinen Namen umftrahlen, 
fällt er jchließlich einer Liebesneigung zum Opfer, die er im Intereſſe feines 
Familienfriedens zu verdeden jucht, die aber do an den Tag fommt und 
nit bloß das Glüd feiner Yamilie, fondern ihn jelbft vernichtet. Nachdem 
er um der jchönen Jole willen deren Bruder Iphilos getötet, dann zur 
Strafe der Königin Omphale lange Zeit als Sklave gedient, ift es ihm 
endlih geglüdt, die Stadt Oichalia zu erobern, Eurytos, den Water der 
Sole, zu vernichten und dieje ald Gefangene mit ſich zu führen. Sie wird 
mit anderen Gefangenen vorausgejhidt. Trotz allerlei falſcher Vorſpiegelungen 
merkt Deianira bald, daß es ſich hier um eine Nebenbuhlerin Handelt. Sie 
überwindet ihre gerechte Eiferfudht und will fih nur durch ein Zaubermittel 
die Liebe ihres Gemahls auch für die Zukunft fihern. Das ift ein Ge: 
wand, mit dem Blute des Kentauren Neſſos getränft, das diefer ihr einit 
fterbend gab, als er von einem Pfeile des Herakles tödlich getroffen ward. 
Doch Nefjos hat fie furchtbar getäuscht. Das Blut ift ein entſetzliches Gift, 
das Herafles’ Leib unter unerhörten Qualen zerfrißt. Deianira gibt ſich 
jelbjt den Tod, und der größte aller Helden endigt feine Laufbahn im jammer: 
volliten Schmerz als der erbarmungsmwürdigfte der Sterblidhen. 





ı Gegenüber der ungünftigen Beurteilung, bie das Stüd feit A. W. v. Schlegel 
(Sämtliche Werfe V, 128—130) gefunden, erheben ſich in neuerer Zeit auh Stimmen 
ber Bewunderung dafür; fo bei R. Schreiner (Zur Würdigung der Tradiniai 
des Sophokles. Znaim 1885) und N. Wedlein (Bayr. Gymn.»Blätter XXI 
[1886], 399). Sehr maßvoll würdigt Vorzüge wie Mängel besjelben W. Chriſt, 
Geſchichte der griehiichen Literatur ©. 246. — Nah U.v. Wilamowik (Euripides’ 
Herafles I [2. Aufl.], 152—157) wäre Sophofles zu diefem Stüd durch den „Herafles“ 
des Euripides angeregt worden, aber nicht eben zu feinem eigenen Vorteil; denn 
„die Trahinerinnen ald Ganzes bewundern kann nur, wer urteilslos vor allem 
Sophofleifhen erftirbt”. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Euripides. 


Der dritte der großen griechiſchen Tragiker ftammte nicht wie die zwei 
anderen aus vornehmem und reihem Geſchlecht; er war der Sohn einer 
Krämerfamilie aus Phlya, jcheint aber doch gleich jenen eine jehr gute Er: 
ziehung genofjen zu haben. Mit der Tanztunft, Gymnaftit und Malerei 
befchäftigte er fich nur vorübergehend, Früh wandte er fid) ganz der tragischen 
Dichtkunſt zu. Schon mit fünfundzwanzig Jahren erwarb er ji (455) durch 
jeine „Peliades“ einen dritten Preis; den erften gewann er erft vierzehn Jahre 
jpäter und fiegte dann, fobiel man weiß, im ganzen nod viermal. Er 
war zweimal verheiratet, aber mutmaßlich nidht eben glücklich; wenigſtens 
wird der Weiberhaß, der in feinen Stüden zu Tage tritt, auf unangenehme 
Lebenserfahrungen zurüdgeführt. Sophofles aber meinte, daß es ihm mit 
diefem Weiberhaß nicht allzu ernft gewejen wäre. Seine leßte Lebenszeit 
verbrachte Euripides zu Pella, am Hofe des makedoniſchen Königs Archelaos, 
welcher ein Gönner der ſchönen Künſte war und aud den Tragiter Agathon 
an feinen Hof zog. Er flarb in Arethuſa bei Amphipolis 406, ohne das 
heimatlihe Athen wieder zu jehen!. 


ı Ausgaben: Bier Stüde (Medea, Hippolytos, Alkeftis und Andromade) von 
Janus Lascaris (Florenz 1496), Aldina von Markos Mufuros (18 Stüde 
ohne Eleltra. Venet. 1503), Petr. Bictorius (Elektra. Rom 1545), Canter 
(Antverp. 1571), Barnes (Cantabr. 1694), Musgrapde (Oxon. 1778), Borfon 
(Lond. 1797—1801), Matthiae (Lips. 1813—1836), Kirchhoff (Berol. 1855), 
Prinz und Wedlein (Leipzig 1893 fi), ©. Murray (Oxford 1900). — Ein: 
zelne Stüde von G. Hermann, Weil u. a. — Die bedeutendfte Einleitung von 
U.v. Wilamowig-Möllendorff, Euripides’ Herafles. 2 Bde. Berlin 1889. 
2. Bearbeitung. Ebd. 1895; Derf., Analecta Euripidea. Berlin 1875. — F\ Brüll, 
De fontibus vitae Eurip. Monast. 1877. — O.Ribbed, Euripides und feine Zeit. 
Bern 1860. — R. Haupt, Die äußere Politif des Euripides. Eutin 1870; II. Theil. 
Ploen 1877. — J. A. Schneither, Disput. de Eurip. philosopho. Groning. 1828. — 
Seifen, Über den religiöfen Standpunkt des Euripibes. Flensburg 1843; II. Theil 
1849. — K. Hasse, Eurip. tragici poetae philosophia. Magdeb. 1843; Der ſ., Ur: 
fprung, Gegenfaß und Kampf des Guten und Böjen im Menjchen. Magdeburg 1859; 
II. Theil 1870. — L. Maignan, Morale d’Euripide. Paris 1856. — Fr. Winiewski, 
De Euripidis res ad extremam hominis sortem speetantes tractandi ratione. Mo- 
nast. 1860. — Spengler, Theologumena Eurip. tragici. Colon. 1863. — Pohle, De 
rebus divinis quid senserit Eurip. Trevir. 1868. — K. Strobel, Euripibes und 
die Bedeutung jeiner Ausiprüche fiber göttliches und allgemein menschliches Weſen. 
Wien 1876. — W. Neſtle, Euripides, der Dichter der griehifhen Aufklärung. 
Stuttgart 1901. R. Arnoldt, Die horiihe Technik des Euripides. Halle 1878. — 
H. Buchholtz, Die Tanzkunft des Euripides. Leipzig 1871. — Überfegungen ein— 
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Euripides beſaß weder die altväterliche Religioſität des Aeſchylos noch 
den naiven Volksglauben, mit dem ſich Sophokles begnügte; er war zum 
philoſophiſchen Grübeln angelegt, hörte die Philoſophen Anaragoras, Prodikos 
und Protagoras und verfehrte auch mit Sokrates, doch nicht als eigentlicher 
Schüler, jondern als jelbjtändiger Denker, der fi mit den Problemen und 
Anſchauungen der zeitgenöjfiihen Wiſſenſchaft vertraut machen und fie für 
jeine Kunft verwerten wollte. Er jelbft las und ftudierte viel, gehörte mehr 
der Studierftube als dem öffentlichen Leben an und jammelte fih eine ans 
jehnlihe Bücherei. Dieſes Studium wie die Beobachtung der allgemeinen 
Zuftände führten ihn folgerichtig zur Verachtung der herrſchenden Mythologie 
und Bollsreligion, er fühlte ſich als „Weiſer“ (opus) mit Recht darüber 
erhaben, gelangte aber zu feiner jelbftändigen Löſung der philofophijchen 
Grundfragen und fand darum auc feinen Ausweg aus dem tiefen Zwie— 
ipalt, der Volksreligion und Wiſſenſchaft, Philojophie und Leben unverjöhn: 
ih auseinander riß. So ſpricht er bald von der Fortdauer der Seele 
nad) dem Tode wie einer, der ernftlih daran glaubt, bald läßt er mit 
Anaragoras die Seelen fih in leichten Ather verflüchtigen; bald zweifelt er 
jfeptiih an der Gerechtigkeit und jogar an der Eriftenz der Götter herum, 
bald jpriht er von ihnen wieder in den landläufigen Formeln, die der 
Volksglaube mit ſich bradte. Vorwiegend ftellt er fie al3 bloße Menjchen 
hin, eitel, rachſüchtig, neidiſch, heimtüdisch, feige, mit allen Heinen und großen 
Laſtern der gemeinen Sterblihen behaftet. Über ihrem unwürdigen Treiben 
waltet feine höhere fittlihe MWeltordnung, jondern nur ein blindes, unnad): 
ſichtliches Schidjal, das mit Recht wie Unrecht wenig Federleſen macht, 
mehr Zufall als Fatum iſt!. Das treibt ihn denn aud dazu, mehr in der 
Bruft des Menſchen jelbft als im Walten überirdiiher Mächte die Löſung 
der Schidjalsrätjel zu ſuchen: 


Oftmals in mander langen Naht erwog ih jchon, 
Woher des Menſchenlebens Not und Jammer ftammt, 
Und zwar bebüntt mich keineswegs der Unverſtand 
Als Quell des Übels; denn an Einficht fehlt es nicht 
Den meiften; nein, die Frage Löjt ſich dergeftalt: 

Das Gute fennen, fühlen und verjtehen wir, 

Allein wir handeln nicht danach, der eine Teil 

Aus Läffigkeit, der andre, weil der Freudenrauſch 


zelner Stüde und Studien von Hugo Grotius, Milton, Racine, Corneille, 
Goethe, Schiller. — Neuere Überfegungen von Donner (3. Aufl. Heidelberg 
1876), Hartung (Leipzig 1848— 1353), Friße und Kod (2. Aufl. Berlin 1869 
bis 1870), Mindwih und Binder (Stuttgart 1855—1891). 

ı Bol. ©. Bernhardy, Grundriß ber griechifhen Literatur II, 2 (3. Bearb, 
Halle 1880), 396—426. 
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Ihm höher als das Schöne fteht. Unzählig ift 
Der Freuden Dienge: Plaudereien hindern hier, 
Dort Müpiggang, das fühe Lafter, endlich auch 
Die blöde Scham !., 


Erft in feinem lebten Stüd, den „Bakchen“, ift er — vielleicht mehr 
iheinbar als wirklich oder mehr poetiih als prinzipiell — zu dem alten 
Volksglauben zurüdgefehtt. Da fagt er: 


Das Willen ift nicht Weisheit, 

Noch das Sinnen auf Unfterbliches. 
Kurz ift das Leben. Wer Großem nadhjagt, wird das Gegenwärtige nicht erlangen. 
Rafender und jchlechtberatener Menſchen Art jcheint mir das zu fein ?®, 


Und den Chor läßt er fingen: 


Langſam, aber gewiſſen Schritts 
Naht göttliher Allmacht 
Strafgeriht den Sterblichen ſich, 
Die irrfeligen Unverſtands 

Stolz fi brüften mit Torenwerk, 
Und entbrannt von rafendem Wahn 
Nicht die Götter verherrliden: 
Diefe bergen geraume Friſt 

In Wunderwolten ben Fuß, 

Bis fie fangen den Böſewicht! 

Nie drum fränfe mit Wort und Tat 
Sinnbetört das hohe Geſetz?. 


Aber in welchem Zujammenhang ertönen dieje religiöjen Mahnungen ? 
Den Chor diefes Stüdes bilden die „Bakchen“, d. h. rajende Mainaden, 
die alle Vernunft und Sitte, alle Scham und Scheu abgelegt Haben, um 
in halbtieriiher Gewandung glei dem wilden Heer der nordiſchen Sage, in 
tolfer Wahnfinnsbegeifterung dem Weingott Dionyjos durch Wald und Flur 
nadhzuftürmen. Nicht blog Matronen und Jungfrauen, auch den greifen 
Kadmos, den Gründer Thebens, und den blinden Seher Teirefiad berüdt 
der Gott, dab fie dem ſchwärmenden Haufen folgen. Nur Pentheus, der 
Enfel des Kadmos, der jugendliche Herrfher von Theben, ftemmt ſich ihm 
entgegen; aber der verihmähte Gott nimmt furdtbare Nahe an ihm. Er 
lodt ihn in die Wildnis und läßt ihn da don feiner eigenen Mutter Agave 
und den übrigen Baldhantinnen in Stüde reißen. Mit dem Kopf des er: 
mordeten Sohnes zieht Agave nah Theben zurüd und erkennt erjt jet in 
unfäglihem Sammer, was fie im Dienfte de3 Gottes getan. Man mag 


! Hippolyt. 375—385 (überfegt von Mindwihß). 
®2 Bacch. 393 —3%. 
3 Baecch. 882—892 (überfeßt von Mindwiß). 


Euripibes. 189 


diejen Mythos wenden, wie man will, etwas Schönes, Reines und Heiliges 
läßt ſich aus demfelben nicht herausphilofophieren. Er ift, wie Euripides 
in der Tragödie jelbft erzählt, ein Erbftüd unlauteren Naturfultes, der aus 
dem Orient nah Griechenland gefommen und den Doppelftempel echten 
Heidentums: MWolluft und Grauſamkeit, deutlih genug an der Stirne trägt. 
Es ift faum zu glauben, daß der alte Euripides, der die Haltlofigkeit der 
übrigen Mythologie fo ſcharf durchſchaute, fih im Ernſt noch in feinen letzten 
Lebenstagen zum Kulte des Dionyjos befehrt haben folltel. Eher dürfte 
man ihm vielleicht die Schlukworte Agaves als jeine Anſchauung zueignen: 


Dann ſuch' ih ein Land, 
Wo der Kithairon-Greuel mich nicht fieht; 
Wo den KHithairon nimmer mein Blid fchaut, 
Kein bakchiſcher Stab herricht, weldher mid; mahnt; 
Ih gönn’ ihn andern Mlainaden!? 


Aus den Werfen des Euripides geht übrigens zur Genüge hervor, daß 
es ihm durchaus nicht darauf anfam, neue religiöje oder philoſophiſche 
Anfihten zu predigen. Er war Bühnendichter, nicht Philoſoph. Er wollte 
unterhalten, gefallen, Preije erlangen®. Unmittelbar nad dem Tode eines 
Aeſchylos, fünfzig Jahre lang neben einem noch rüftig tätigen Sophofles 
und zahlreihen anderen Dichtern die beweglichen, neugierigen, launiſchen und 
fritifterfüühtigen Athener für fi einzunehmen und in ihrer Gunft zu bleiben, 
ja von ihnen unbeftritten als der dritte nächſt Sophofles und Aeſchylos 
anerfannt zu werden, das war feine feine Aufgabe. Die dankbarften Stoffe 
des Götter- und Heroen-Mythus waren bereits behandelt, wenn nicht er: 
Ihöpft. Die Vorratsfammern des Homer, des Hefiod, der kykliſchen Dichter 
waren bis in alle Winfel hinein geplündert, wie man aus den Titeln der 
verloren gegangenen Stüde jehen kann. Euripides mußte deshalb in den 
ihon behandelten Stoffen mit den zwei größten Dichtern konkurrieren. Dabei 
war er weder ein jo groß angelegter Charakter vom alten Schrot und Korn 
wie Aeſchylos noch eine jo harmoniſch-glücklich angelegte Dichternatur wie 
Sophokles. Auch fein Publitum, durch die vorausgegangenen Yeiftungen 
verwöhnt, lebte nicht mehr im Schwung und in der Begeifterung der Berjer- 
friege noch in dem jonnigen Friedensglanz der perikleiichen Zeit, jondern in 
den politiihen Wirren und Stürmen de3 Peloponneſiſchen Krieges, die den 
Dieter nicht unberührt laffen fonnten. Es menjchelte jehr in Athen, und 
der durchdringende Blid des Dichters ſchaute alle Schattenfeiten menschlicher 
Schwäche und Nihtswürdigfeit in nädjter Nähe. Weligiofität und Sitte 


ı Bol. Döllinger, Heidenthum und Judenthum ©. 262. 
? Bacch, 1383—1387. 
3 Ent amyvis ebdorınei, Glos vos Wearpon Zoris. So urteilten ſchon die Alten. 
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ſanken, mährend das intelfettuelle und materielle Leben voranſchritt. Auch 
die bildende Kunſt vermochte fih nicht auf der einmal errungenen Höhe zu 
halten. Mitten in all diefen Diffonanzen konnte fi Euripides nicht mehr 
zu der jonnigen Harmonie des Sophofles emporringen. 

Seine weitere Entwidlung zeihnet Wilamowitz in den folgenden Zügen, 
die im mejentlihen das Richtige treffen, wenn auch das Kolorit wohl zu 
ſtark modern-peſſimiſtiſch getönt ift. 


„Die Sophiftik, die neue verftändige Weltanſchauung, hatte ihm früh den Glauben 
genommen; es mag jein, daß die Myſtik ihn in der Jugend eine Weile angezogen 
hat, aber er hat mit leidenſchaftlichem Hafje ihre Ketten abgeworfen. Bittere Lebens» 
erfahrungen, zu denen gewiß auch der geringere äußere Erfolg gehörte, find dann 
irgendwann einmal dazu getreten; er jah im Leben hinfort nur noch eine Sklaverei 
ber Tyde. Da hat er fi die Frage vorgelegt: wozu noch dichten, noch leben, noch 
leiden? Aber er fühlte fih in ber Macht der Muſe, die Kraft bes Dichterberufs in 
feiner Seele; der erhabene Vorzug, jagen zu können, was er litt, blieb ihm treu, 
modte ihn jonft alles verlafien; er hielt aus. 


Allzeit will ich zu holdem Vereine 
Ehariten laden und Mujen: 
Ohne die Kunft fein Leben, 
Immer kränze mein Haupt der Efeu. 
Grau ift der Sänger: doch tönet fein Lieb, 
Zönt der Mnemofyne, der Mutter der Mufen, 
Zönet den Siegen bes Herafles. 

Bei dem Wein, des Gottes Gabe, 

Bei dem Klang der vollen Laute, 

Bei dem Schall der fremden Flöte 

Stellt fih no immer 

Ein meine Meifterin Muſe!. 


„Wer fo redet, wie in dieſem Chorliede, der hat um einen Entihluß mit fi 
gefämpft; nun ift er im reinen mit fid. Es ift uns vergönnt, die Tätigkeit bes 
Greifes Euripibes weit beifer zu überfehen als jeine Jugend. Sie flimmt zu dem, 
was man nad diefem Gelöbnis erwarten fann. Eine fieberhafte Haft, eine troftlofe, 
friedlofe, Götter und Menſchen, Güter und Genüfle veradhtende Stimmung und 
daneben eine Schaffenstraft und Kühnheit, ein unermüdliches Haſchen nad neuen 
Aufgaben und neuen Löfungen, eine immer junge Empfänglichteit für all das Neue, 
Gutes und Arges, das um ihn auffommt — man fann fi nicht genugtun, um bie 
Menichenjeele zu jchildern, der es möglich war, die Reihe wideripruchspoller Werke 
zu ſchaffen. Die troifche Tetralogie beginnt dieſe Reihe. Da ericheint bie Helden- 
welt Homers in entgegengejeßter Beleuchtung. Ilios wirft fi troß der Warnungen 
der Seherin dem verführeriich Schönen Alerandbros in die Arme, dem Feuerbrande, 
der Afien und Europa verzehren wird. Die Achäer morden bie weije Nachtigall der 
Mufen, bie Ränfe des Odyſſeus und die Lüfte des Agamemnon triumphieren, in 
Blut und Brand verfintt Ilios, die Götter aber, die den Achäern bie treueften 
waren, ziehen ihre Hand von ihnen ab; ja Athene wird ſelbſt die Blitze in die 


! Heracl. fur. 674—686. 
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abfahrende Flotte ſchleudern. Dieſe Dramenreihe, aufgeführt 415, ift die Abfage an 
die Vaterftadt. Dann fommen gewagte Verſuche, ein Intrigenſtück, das fi ftarf 
nad dem Luftfpiel neigt, die Helena, phantaftifch-jentimentale Rührftüde, Hypfipyle 
und Andromeda, aulifche Iphigeneia. Wieder grelle Umdichtung altgeheiligter Sage, 
Elektra, Oedipus, Oreftes, eine Häufung alter Motive zu einem großen Schauer— 
gemälde, Phöniffen. Mitten zwiichen joldden Szenen eine Berherrlihung des Hewpnrıxös 
os, Antiopa, endlich die Bakchen, eine Darftellung ber wilden Geifter, die ihn in dem 
rajenden Taumel hielten, unb von denen er fi) in ber neuen Umgebung loszumachen 
juchte, indem er fie verförperte. Da war ihm zu Mute, ala wäre er im Hafen — 
aber es war nur dad Grab. Der innere Friede war für den Dichter verloren; er 
hat auch fein Wert mehr hervorgebradit, das uns auch nur in dem Maße befriedigen 
fönnte, wie es jelbit der Herafles noch kann. Aber fih und den Muſen iſt er treu 
geblieben.” ! 


Euripides hat Szenen gejchrieben, die fih in klaſſiſcher Schönpeit, 
dramatifher Wirfung und poetifcher Formvollendung ganz mit ähnlichen 
des Aeſchylos und Sophofles mefjen können. Für das eigentlihe Wejen 
des Tragiſchen hatte er eine jo reihe Anlage, dat ihm Ariftoteles den am 
meiften Tragiſchen (Tpayıxwrarog) genannt hat. In der Feinheit der 
Gharakteriftif, bejonders des inneren Seelenfebens und der Leidenſchaften, über: 
flügelt er nicht jelten jeine großen Vorgänger. Auch in der Geftaltung des 
Stoff3 und im Aufbau feiner Dramen zeigt ſich häufig ein wahrhaft genialer 
Bid. Wenn fi jeine Dramatik nichtsdeftoweniger weder in der Richtung 
des Aeſchylos noch in jener des Sophofles entwidelt hat, jo ift dies mit 
Rückſicht auf alle erwähnten Umftände durdhaus erflärlid. 

Schon im Intereffe der Neuheit konnte er die vorhandenen Mythen— 
ftoffe in ihrer einfachften und natürlichſten — und gerade darum poejie- 
vollften — Geftalt nicht mehr wieder bringen. Er mußte fie einigermaßen 
umformen, indem er andere ald die gewohnten Hauptperjonen hervorhob 
und gleihiam zu neuen Charakteren gejtaltete oder neue Züge aus Lofalfagen 
zu Hilfe nahm oder jelbftändig erdichtete, Teile der alten Mythen hinwegließ 
oder mehrere verwandte Mythen miteinander verihmolz und fie dann noch 
frei ermweiterte. Die Handlung wurde dabei jo verwidelt, daß Euripides 
fi meift genötigt jah, den Stüden einen längeren Prolog vorauszufchiden, 
der die Zuhörer über die Umgeftaltung der Sagen orientierte. Nicht jelten 
wurde auch die Verwicklung jo kompliziert, daß der Dichter ſich nicht mehr 
anders herauszuziehen wußte als mit einem Deus ex machina, was zwar 
Ariftoteles ſehr tadelte, aber den Athenern ſelbſt nicht jonderlich mißfallen 
zu haben jcheint. 

Ohne tiefere und fefte religiöje Überzeugung konnte Euripides feinen 
Tragödien weder die Weihe und Würde noch den tiefreligiöfen und fittlichen 


ıN.20.Wilamowit-Möllendorff, Euripides’ Herafles I (Berlin 1895), 
133. 134. 
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Gehalt verleihen, welchen jene des Aeſchylos beſaßen. Es ftand ihm aud 
nicht jene Fromme, mwohlgemeinte Ergebung zu Gebote, welche die Stüde des 
Sophofles beherrſcht. Doch als geiftreiher, vielbelefener Mann wußte er 
jeine Perſonen über Religion und Sitte wie über beliebige andere Gegen: 
fände in der feſſelndſten Weiſe nach jeder Richtung hin ſprechen zu laffen, 
in treffenden, epigrammatiſchen Sentenzen wie in feierlich getragenen Prunk— 
reden, in lebhaftem Dialog wie in wohlüberlegtem Selbſtgeſpräch, in allen 
Tonarten, der Ruhe und der Leidenschaft, der Freude und des Schmerzes. 
Verſtand er es nicht, in den furchtbaren Wechſelfällen jeiner Helden die er: 
habene Majeftät und Macht der Gottheit dem Zuhörer näher zu rüden, 
Furcht und Mitleid zur tiefempfundenen Gottesfurdht zu verflären, jo ver— 
ftand er es um jo mehr, Schuld und Leiden nad ihren rein menſchlichen 
Beziehungen bis in ihre tiefiten Yajern zu zerglievern, mit erjchütternder 
Wahrheit zu malen und Schauder und Grauen, Mitleid und Trauer mit 
binreißender Gewalt herborzuloden. Seine Abſchieds- und Erkennungsſzenen, 
jeine Schmerzensihilderungen und Totenflagen rufen die tieffte Rührung 
wach. Die ganze Zonleiter menjhliher Empfindungen und Leidenjchaften 
beherrjcht er in ftaunenswerter Fülle, das weichere, weibliche, pathologijche 
Gefühläleben indes mehr ald das gejunde, fraftvolle, männliche. In diefem 
Zuge nähert er fih den „Modernen” weit mehr als die zwei anderen 
Dramatiker, und hat denn aud) am meilten Nahahmer gefunden. 

Diefe Richtung feines Talentes führte Euripides von jelbjt darauf, das 
weibliche Gefühlsleben weit mehr als bisher dramatisch zu verwenden, rauen: 
rollen in den Vordergrund zu rüden und gelegentlih auch eigentlihe Erotik 
zum Hauptmoment der Verwwidlung zu maden. Wie er fich nicht jcheute, 
die Verirrungen des Frauenherzens bis zu wahrhaft dämonifchen und ab: 
ftoßenden Äußerungen auf die Bühne zu bringen, teilte er aud) den Männer: 
rollen ein reichliches Maß von Schlechtigkeit und Gemeinheit zu, gewährt der 
Sntrige einen jehr breiten Raum und ftüßt diejelbe mitunter auf ziemlich 
platte Yüge. Mit ſichtlichem Behagen bringt er die furchtbarſten Greuel: 
taten und den Wahnfinn auf die Bühne und zieht die Heldengeftalten der 
älteren Tragödie auf das Niveau flacher Alltäglichkeit herab. Diejer Realis— 
mus, don Ariftophanes graufam verurteilt und veripottet, ftieß indes Die 
große Maſſe des Nublifums nicht ab. Das Drama wurde dadurd) viel 
reiher an Abwechslung, pifanter, aufregender, aud dem Ungebildeten leichter 
verftändlih. uripides trug zugleih Sorge, durch prunfhaftes Koftüm, 
reihe Dekoration ſowie die mannigfachſten Maſchinenkünſte den Augen immer 
neue Weide zu verſchaffen. Zu den großen Nührungseffeften 309 er auch 
Chorgeſang und Muſik in reihen Maße heran, ziemlid unbefümmert um 
die ältere Strenge der Rhythmik und die Würde des Chords. Es heißt, 
man babe in feinen Stüden jogar mitunter die Melodien unjauberer Gaflen: 
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hauer zu hören befommen. Seine Sprache dagegen ift von vollendeter klaſſi— 
iher Schönheit. Die Dialoge find meifterlih geführt; feine jogen. Boten: 
reden find Meifterftüde der Erzählung, die längeren Reden und Monologe 
der handelnden Perjonen wahre Mufter der Beredfamfeit, die Chorlieder oft 
nit nur großartig und gedankenreich, jondern aud von tiefem und wahrem 
lyriſchen Schwung. 

Der größte Fehler des Euripides liegt in dem meift mangelhaften Auf: 
bau jeiner Stüde. Er jcheint ſich nicht genug Muße und Ruhe gegönnt 
"zu Haben, um zuerft einen wohldurchdachten Plan auszuarbeiten, der die 
Angaben des Prologs fein und lichtvoll in die Erpofition verwob und ebenjo 
eine Löfung aus dem Charakter der handelnden Perſonen heraus piychologiich 
vorbereitete. Statt deifen drüdt gewöhnlich ſchon der Prolog die weihevolle 
Stimmung etwas herab und läßt zu biel ahnen, was fommen wird; dann 
folgen glänzende Szenen, die fein anderer Tragifer beſſer führen fönnte; 
aber unverſehens jchlägt die angebahnte Verwicklung in eine fünftlih an- 
gelegte Jntrigue Über, und endlich erjcheint ein Gott, um den unlösbar 
gewordenen Knoten durchzuhauen. Die gewandte Ausführung der Intrigue, 
die meilterhafte Behandlung und Steigerung der Affefte, der Gedanten- 
reihtum des Dialogs und die Schönheit der Sprade täufhen aber nicht 
jelten über jene Schwächen des Aufbaues hinweg, und bei der Aufführung 
jelbft mußte die glänzende Ausftattung fie noch weniger fühlbar machen. 

Die chronologiſche Reihenfolge der erhaltenen neunzehn. Stüde feſtzu— 
ftelfen, ift bisher nur teilweife gelungen !; es empfiehlt ſich daher, eine kurze 
Überſicht derjelben nad) den Stoffen bezw. den Sagenfreifen, denen fie an: 
gehören, zu gruppieren, 

Eine erite Gruppe behandelt Sagen aus den Kreiſe der Tantaliden. 

1. Elektra iſt dadurch jehr intereflant, daß und von demjelben Stoff 
auch die Bearbeitung .des Aeſchylos und des Sophofles vorliegt, die Eigenart 
der drei Dichter hier bis ins einzelne überaus Har zu Tage tritt?. Euripides 
verlegt den Schauplaß der furdtbaren Blutradhe auf ein Yandhaus, wohin 
Aigiſthos Elektra an einen waderen Yandınann verheiratet hat, der fie aber 
als KHönigstochter ehrt und die Ehe nicht vollzieht. Hier treffen ſich die 
Geſchwiſter. Ein greifer Diener vermittelt die Wiedererfennung. Aigiſthos 
fommt gerade zu einem Beſuch aufs Yand, ohne bewaffnetes Gefolge, und 





ı Nah den Didasfalien wurden aufgeführt: Alfeitis 438, Medea 431, Hippo: 
[yto3 jtephanopheros 428, Die Trojanerinnen 415, Helena 412, Oreftes 408, Iphigenia 
auf Aulis und Die Bakchen erft nad dem Tode des Dichters. 

? Ausgaben von A. Seidler (Leipzig 1813), P. Camper (Leiden 1831), 
C. A. Walberg (Upfala 1869). — Queck, De Eur. Electra (Jenae 1844). — 
F. dv. Raumer, Randglofien eines Laien zum Euripides (Berlin 1342). — Bal. 
oben ©. 168. 183. 
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wird beim Mahle getötet. Darauf wird Klytaimneſtra unter falihem Bor: 
wand ebenfalls hergelodt und im Haufe erihlagen. Am Schluß erjcheinen 
die Dioskuren, verlangen die Vermählung der Elektra mit Pylades, ver: 
treiben den Oreſtes al3 Opfer der Furien aus Argos, verjpreden ihm aber 
Rettung in Athen und kündigen die Heimfehr der wirklichen Helena aus 
Agypten an, da nur ein Sceinbild derjelben von Paris nah Troja ent: 
führt worden jei. Der ganze Stoff ift durch diefe Behandlung aus dem 
Kreife des Heroiſchen ins Bürgerliche, oft fait Spießbürgerliche herabgedrüdt, 
das Große und Gewaltige der „Choephoren” und der ſophokleiſchen „Elektra“ 
völlig bejeitigt, der Schluß mitſamt der ganzen homeriſchen Helena-Sage in 
eine willfürlihe Opernerfindung verdreht. Die Zeihnung der Elektra in 
den eriten Szenen ruft indes eine janfte Rührung hervor, und die Weiter: 
entwidlung iſt mit großer Bühnengewandtheit durchgeführt. 

2. DOreftes!. Noch ſchlimmer fpringt Euripides mit der alten Sage 
in diefem Stüde um. Der von den Furien geplagte Oreftes liegt frant in 
Argos, und Elektra weilt an jeinem Schmerzenslager als Pflegerin. Tyndaros, 
der Vater der Klytaimneſtra, verlangt den Tod der beiden Gejchwifter; die 
Argiver ſtimmen feiner Forderung bei und gewähren dem Oreſtes, der ſich 
vor der Volksberſammlung jelbjt zu verteidigen ſucht, nur die eine Ver: 
günftigung, daß er die Todesſtrafe an Elektra und dann an fich eigen- 
händig vollziehe. Pylades will als treuer Freund mit den beiden Geſchwiſtern 
fterben, rät aber, Menelaos, welcher fie feige preißgegeben, mit in das Ber: 
derben zu ziehen, d. h. Helena Hinzumorden und dann den Königspalaft 
anzuzünden. Elektra aber ergänzt den verzweifelt boshaften Plan dadurd), 
dat fie Hermione, die Tochter des Menelaos und der Helena, heimtückiſch 
berbeilodt, um fie als Geijel gegen ihre Eltern auszujpielen. Das leßtere 
glüdt. Helena wird dem drohenden Mordftahl nur durch göttlihe Da— 
zwiſchenkunft entrüdt. Das arme Kind aber wird auf den Söller des Haufes 
geſchleppt. Bon da oben droht Oreſtes dem unten ftehenden Menelaog, ihm 
feine Tochter zu töten, Elektra, den bereiten Feuerbrand in den Palaft zu 
werfen. Nah ſcharfem MWortftreit hin und her ruft Menelaos die Argiver 
zu Hilfe — und es wäre um Hermione geihehen, wenn nit Apollon jeßt 
in persona erjdhiene, um anzufündigen, dab Helena bereits gerettet und 
unter die Sterne verjegt ift, Oreft in Athen von den Furien befreit werden 
und König in Argos werden ſoll, Menelaos aber mit feinem Spartiaten: 
reih vorlieb zu nehmen habe Das Stück gewann durd feine lebhafte 
Nealiftit und jeine glänzende Szenerie nit unbedeutenden Erfolg; die 
Charaktere der alten Sage aber find aus ihrer idealen Höhe bis ins Ge: 


ı Ausgaben von Porſon (London 1798), G. Hermann (Leipzig 1841), 
Klok (Gotha 1859). — C. Bax, De naturae simplieitate in Eurip. Or. (Utrecht. 1816). 
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meine herabgezogen. Jedem, der ſich für Homer und Wejchylos begeiftert 
hat, muß es als eine unmwürdige Profanation erſcheinen, faft wie eine 
Parodie, ähnlid wie Shakeſpeares „Troilus und Creſſida“. 

3. Iphigenia in Aulis!. Hier Hat Euripides den Vorteil, daß 
feiner der zwei großen Vorgänger jeinen Schatten auf ihn wirft, der Stoff 
jelbft aber ganz und voll jeinen Anlagen, jeiner Eigenart entjpridt. Die 
jungfräulide Königstochter, von dem gemeinen und jJelbitiichen Menelaos 
zum Tode gefordert, durch unmürdige Lift nad Aulis gelodt, von dem ehr: 
geizigen und politiichen Water nad langem Kampf geopfert, von der hier 
ganz mütterlichen und liebevollen Klytaimneſtra aufs innigfte verteidigt, aber 
jelbft dem gewaltigen Heldenarm eines Adhilleus unrettbar entzogen, ein 
Lämmlein unter blutlechzenden Wölfen, ift in ihrem erſten Zodesbangen, 
dann in ihrer Heldenmütigen Selbftaufopferung mit wunderbarer Huld ge= 
ſchildert. Ihre Geitalt verklärt ſich am Schluffe faſt zu derjenigen einer 
Märtyrin, während der vorhergehende Kampf die tieffte Rührung hervorruft. 

„Die Gefinnungen in diefem Stüd find groß und edel, die Handlung 
wichtig und erhaben, die Mittel dazu glüdlich gewählt und geordnet. Kann 
etwas wichtiger und erhabener jein als die — zuletzt doch freiwillige — 
Aufopferung einer jungen und blühenden Fürſtentochter für das Glüd jo 
vieler verfammelter Nationen? Konnte die Größe dieſes Opfers in ein 
volleres und ſchöneres Licht geftellt werden als durch das prächtige Gemälde, 
das der Dichter durch den Chor (in der Zwiſchenhandlung des eriten Altes) 
von der glänzenden Ausrüftung des griechiſchen Heeres gleihjam im Hinter: 
grunde entwerfen läßt? Wie groß endlih und wie einfach malt er uns 
Griehenlands Helden, denen diejes Opfer gebracht werden joll, in ihrem 
herrlihen Repräfentanten Adilleus!” ? 

4. Iphigenia in Taurisd, Die heldenmütige Jungfrau, durch 
Artemid mwunderfam gerettet, iſt jet deren Priefterin im fernen Tauris. 
Aber es ift ein trauriger Dienft. Sie muß jeden Fremden dem Tode weihen, 
der an dem ungaftlihen Gejtade landet. Und nun landen Oreft und jein 
Freund Pylades, mit dem Auftrag des Orakels, dad Bild der Artemis zu 


ı Ausgaben von Marfland (Lond. 1771), Gaisford (Oxon. 1811, Lips. 
1822), ©. Hermann (Leipzig 1851), Hartung (Erlangen 1837), 9. Weil 
(3° ed. Paris 1900), 3. Bousquet (4° ed. Paris 1901); franzöfifche Überfegung 
und Kommentar von Th. Fir und Ph. Ye Bas (Paris 1901). 

? Sähillers Werke (Hempel) VII, 64. — Der Text des Stüdes wirb indes 
von der Kritik ftarf angefochten. Vgl. A. Hennig, De Iph. Aul. forma ac condicione., 
Berol. 1870. — 4. Smwoboda, Beiträge zur Beurtheilung des unechten Schlufies 
von Euripibdes’ Iphigenia in Aulis. Karlsbad 1893. 

> Ausgaben von U. Seidler (Leipzig 1813), ©. Hermann (Leipzig 1833), 
Köchly (Berlin 1863, 3. Aufl. 1872). 
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entführen. Sie wollen ſich verfteden biß zur Nacht. Doch bald meldet ein 
Hirte, daß die zwei Fremdlinge entdedt und gefangen genommen find. Sie 
werden vor phigenie geführt. Ein feflelnder Dialog führt die Erkennung 
der beiden Geſchwiſter näher, ein Brief, den Iphigenie dem einen nad Hellas 
mitgeben will, vollendet fie — eine der ergreifendften Wiedererfennungs: 
jjenen, die Euripides gedichte. ES wird nun der Plan entworfen, den 
König zu täuschen und gemeinfam mit dem Bilde zu entfliehen. Iphigenie 
ſchützt vor, das Bild der Göttin auf dem Meere ſelbſt entjühnen zu müſſen, 
während der König durch Rauchopfer den Tempel reinigt. Niemand darf 
den Muttermörber anjehen, dur den das Heiligtum entweiht worden ilt. 
So gelingt die Fludt. Von einer Verfolgung wird Thoas durd die Göttin 
Athene ſelbſt abgehalten, welche die Flüchtigen unter ihre Obhut nimmt 
und nad Athen weilt, wo das Bild in einem neuen Artemistempel prangen, 
Iphigenie feine Priefterin bleiben joll. Die jungfräuliche Heldin ift hier nicht 
minder ideal gejchildert ala in dem vorigen Stüd. Die Lift, mit welcher fie 
den König hintergeht, jcheint die Griechen jener Zeit nicht geftoßen zu 
haben, beeinträchtigt aber doch objektiv den Charakter der Iphigenie. Goethe 
hat denjelben dur feine Umgejtaltung der Handlung den Forderungen 
hriftliher Humanität weit näher gerüdt, aber dabei die feſſelnde Lebendig— 
feit und Spannung nit erreiht, melde die Dichtung des Euripides 
auszeichnet !. 

Den zwei Iphigenien, Oreftes und Elektra fteht eine zweite Gruppe 
von Stüden zunächſt, die teil dem troiſchen Sagentreife teil$ der daran 
fih reihenden „Rückfahrt“ (den fogen. \uaror) angehören. 

5. Rheſos. Das Stüd wird von manden dem Euripides abgeiprodhen, 
von anderen als ein Jugendwerk desjelben betrachtet. Es ift nichts weiter 
als eine Dramatifierung der ſogen. „Dolonie“ im zehnten Gejang der Ylias, 
ein nächtliche Lagerbild aus dem großen Kampfe um Troja. Die meilten 
Kritiker haben das Stüd überaus geringihäßig behandelt, doch iſt es lange 
nicht jo dumm, wie man es madt. Aus der dürftigen Handlung und 
Verwicklung ift jo viel Kapital geichlagen, als ſich jchlagen ließ. Die 
Gharaktere find jharf umriffen, Ton und Stimmung gut getroffen. Die 
Szenen folgen ih raid und padend, und mande Einzelzüge entiprechen 
böllig der Eigenart des Euripides. Die Gejänge zeichnen ſich dur ihre 
melodiijhe Schönheit aus, 

6. Die Troverinnen. Auch diefes Stück Hat wenig Glüd gehabt. 
Es iſt einigermaßen als „Jammerftüd” verrufen. Die Hauptrolle hat Helabe, 


MOL. Baumgartner, Göthe. Sein Leben und feine Werke I (freiburg, 
1885), 400—414. — ©. Jahn, Aus der Alterthumswiſſenſchaft. Populäre Aufläße. 
Bonn 1868. ©. 3553 fi. 


Euripides. 197 


die greife Königin von Troja, bereit? als Kriegsgefangene vor das Zelt 
Agamemnons geichleppt. Da bridt nun Jammer über Sammer auf fie 
herein. Ihre Töchter werden den verjchiedenen fiegreihen Griechenfürſten zus 
geteilt, fie jelbjt dem Odyſſeus. Schon der Abſchied der Kaſſandra zerreikt 
ihr das Herz, und die fürdhterlihen Weisjagungen der Wahnfinnigen ver: 
mögen feinen Balfam in dasjelbe zu träufeln; dann wird ihr die treue 
Andromache entrifjen, während Helena bei Menelaos Gnade findet. Die 
Teiche des Aſtyanax benimmt ihr die lebte Hoffnung auf ein Wiederaufleben 
ihres Stammes, und endlich geht Jlios felbft in Ylammen auf, Unzweifel- 
haft find hier der Kataftrophen zu viele aufeinander gehäuft; aber tief: 
tragisch ift das Ganze doch, und einzelne Stellen, wie das Brautlied der 
raſenden Kaſſandra, find dramatiſch überaus wirkungsvoll !. 

7. Hekabe?. Das Herzeleid der unglüdlihen Troerkönigin hat nod) 
fein Ende. Nachdem die Griechen bei ihrer Nüdkehr zum Thrakiſchen Cher: 
jones gelangt find, ſoll ihre Tochter Polyrena als Opfer am Grabe des 
Achilleus geihlachtet werden. Polprena heißt den Tod als Befreiung dom 
Sklavenlos willkommen; aber auf die Mutter wirkt der Abſchied herzzer— 
reißend, Mit der Leiche der Geopferten wird auch zugleich die Leiche ihres 
fetten Sohnes Polydor vor fie gebradt, den der Thrakerkönig Polymeftor 
umgebradt, um ſich zugleih der ihm anvertrauten Schäße der Troer zu 
bemädtigen. Helabe, im Übermaß ihres Schmerzes, hat nur den einen 
Troft, den habgierigen Fürften in das Sklavenzelt zu loden und ihm dort 
mit ihren Genojfinnen die Augen auszureißen. Geblendet erjcheint dieſer 
dann nochmals auf der Bühne und mweisjagt Agamemnon jeine Ermordung. 
Doch diejer macht fi) nichts daraus, jondern fteigt mit den Griechen wohl: 
gemut zu Schiff. Die langen, abgemeffenen Reden entſprechen nicht immer 
der Handlung, bejonders dem leidenjhaftlihen Charakter der Hekabe. 

8. Andromaches. Das Jammerihidjal Hefabes ſpinnt fih nod in 
demjenigen ihrer Tochter Andromache weiter, welche die Sklavin und Neben- 
frau des Neoptolemos geworden. Während dieſer in Delphi weilt, will 
Hermione, jetzt die Hauptfrau des Adhillesfohnes, fie mit ihrem Söhnden 
Molofus aus Eiferfucht töten. Menelaos, der Vater Hermiones, lodt jie 
von dem Opferaltar weg, an dem fie Hilfe jucht. Nur der greife Stamm: 
herr Peleus rettet fie duch feine Dazwiſchenkunft. Bon Menelaos im 
Stide gelaffen, will Hermione fich jelbjt umbringen. Aber ihrer nimmt 
ih der zufällig eintreffende Oreſtes an, auf deſſen Anftiftung Neoptolemos 
ihmählih zu Delphi gemeuchelt wird. Dem trauernden Peleus erjcheint 

! Das Stüd erhielt 415 den zweiten Preis. 

* Kommentar und franzöfiiche Überjegung von C. Leprévoſt (Paris 1901). 

> Ausgabe von R. F. Hyslop (London 1900). 
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die Göttin Thetis und tröftet ihn damit, daß aus jeinem Stamme im 
Molofferland durch Andromadhes Sohn Molofios eine neue Königsreihe 
hervorgehen werde !. 

9. Helena. Während in der „Helabe“ und „Andromade” die alte 
homeriſche Helena-Sage feitgehalten ift, wirft Euripides Ddiejelbe in diejem 
Stüd völlig über den Haufen. Paris hat nur ein Scheinbild der Helena 
nad Troja .entführt. Die wirkliche Helena wurde, wie fie jelbit im Prolog 
erzählt, dur Hermes auf die Injel Pharos an der Mündung des Nils 
gebracht und unter die treue Hut des Proteus geitellt. Da bleibt fie während 
der zehn Jahre des Trojanischen Krieges und der fieben Jahre, während deren 
Menelaos auf dem Meere umherirrte, ihm unangefochten aufbewahrt, bis 
ihn die Götter mit der wiedereroberten Schein-Helena endlich ebendafelbit 
landen laflen. Es ift die höchfte Zeit. Denn der greife Proteus ift ge: 
ftorben, und jein Sohn und Nachfolger Theoklymenos, jeht König von 
Ägypten, will um jeden Preis Helena zu feinem Weibe haben. Sie fieht 
fi) genötigt, beim Grabmal des Proteus vor feinen Bewerbungen Schuß 
zu ſuchen. Aus der anrüchigen Ehebrecherin ift die edelite, treuefte, Frömmite 
Gemahlin geworden. Als Betende am Grabe trifft fie erſt Teukros, des 
Menelaos Reijegefährte. Dann erjcheint dieſer jelbit im Anzug eines Schiff— 
brüdigen. Kaum haben ſich jedoch die beiden Gatten in unendlichem Jubel 
wieder gefunden, jo ſchweben jie auch in höchſter Gefahr. Der jhiffbrüchige 
Menelaos Hat fein Fahrzeug zur Flucht. Die einzige Hoffnung ruht auf 
Thunoe, der Schweiter des jugendlihen Königs, einer Seherin, die wirklich 
die Partei des unglüdlihen Paares, nicht diejenige ihres Bruders ergreift. 
Durch eine ähnliche Lift, wie in der „Iphigenia in Tauris“, erlangt Helena 
bom König ein Schiff, um ein Sühnopfer für ihren angeblid ertrunfenen 
Gatten auf dem Meere jelbjt zu halten. Und jo gelingt die Flucht. Den 
zürnenden König beruhigt eine Erſcheinung der beiden Diosfuren. 

Meder der etwas tyranniiche und doch leicht zu täujchende Theoklymenos 
noch der abenteuerlihe Menelaos in feiner Lumpenhülle find bedeutende Ge— 
ftalten. Das Intereffe ruht ganz auf der neu erdichteten Helena und der 
myſtiſch geheimnisvollen Thunoe. Nach all den Greueln und Jammerſzenen 
der Hefabe und Andromade hat das originelle Stück mit feiner romantischen 
Berwidlung, feinem poetiihen Inſel- und Meerhintergrund, manden ſchönen 
Szenen und Gefängen viel Anziehendes. Doch bedeutet es einen vollftändigen 
Abfall von der alten Sage wie von dem tiefen Ernſt der alten Tragödie, 
ja vom Epos jelbft und von der gefamten nationalen Überlieferung. Denn 


ı Schon alte Scholiaften nahmen an, dab das Stück gegen die Spartaner 
gemünzt jei, und feßten dasjelbe darum im die erfte Zeit bes Peloponnefifchen 
Krieges. 
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was joll die Jlias bedeuten, wenn das Blut Hektors und Achills um ein 
bloßes Scheinbild geflofien ?! 

Dieje jpielerifche Leichtfertigleit mußte fih natürlih rädhen, wenn 
Euripides wieder zu den hergebrachten Stoffen der älteren Tragödie griff, 
wie in den zwei Stüden, welche der thebiſchen Labdakidenjage angehören ?. 

10. Die Phönizierinnen. Im Gegenſatz zu den einfachen und Haren 
Bühnenplänen feiner Vorgänger hat Euripides hier gewiffermaßen den Stoff 
bon drei Tragödien in eine zufammengepfropft und diefe nad dem Chor 
phönikiicher Mädchen „Die Phönizierinnen“ genannt. Den Kern des Stüdes 
bildet der Kampf der Sieben gegen Theben, in welchen aber noch von vorn 
der „Dedipus Tyhrannos“ hHineinragt, während der Schluß ſich teilmeije 
in die „Antigone“ und in den „Dedipus in Kolonos“ hinüberzieht. Durch 
die willfürlihe Häufung und Veränderung ging die geichlofjene Einheit ver: 
Ioren, welche die Stüde des Aeſchhylos und des Sophofles bejigen; aber von 
der überwältigenden Kraft derjelben ift doch viel in das konzentrierte Schauer- 
gemälde übergeflofjen 3. 

Sofafte hat nicht bloß die furdtbare Enthüllung ihres Familiengeheim— 
niffes überlebt, fie muk nun auch den Kampf ihrer Söhne mit anjchauen; 
ja fie bringt während der Belagerung Eteofles und Polyneikes zu einem 
nahezu unglaublichen Verſöhnungsverſuch in Theben felbft zufammen. Die 
Belagerung, von Aeſchylos jo dramatiſch in die Handlung ſelbſt verwoben, 
wird zu einer bloßen Teichoſtopie (Mauerſchau) und einer diejelbe ergänzenden 
Botenrede. Nachdem die völlig epifodiihe Selbftaufopferung des Menoifeus, 
Kreons Sohn, die Haupthandlung jtörend verwirrt und unterbrochen, be— 
gnügt ſich Euripided nicht mit dem gegenfeitigen Brudermord, Jokaſte muß 
der noch warmen Leiche das Schwert aus dem Leibe reißen, um fich jelbft 
damit den Tod zu geben. Bor den Leihen der Brüder troßt Antigone 
dann dem Gebote des Kreon, weift die Hand feines Sohnes von ſich und 
zieht mit dem blinden Dedipus nad) Kolonos, nachdem diejer fie erſt zurüd: 
gewiejen und in den ergreifenditen Klagen von den Leichen der Seinigen 
Abſchied genommen. So ſchwach die innere Motivierung des Zuſammen— 
hangs, jo gewandt ift alles auf theatraliichen Bühneneffeft, glänzende Rede— 
entfaltung,, erjchütterndes® Pathos und tiefe Nührung berechnet. Mande 
Vorwürfe, die Euripide3 gemacht worden find, dürften auch Shafeipeare 


ı ®gl. B. van Hoff, De mytho Helenae Euripideae. Leiden 1843. — 
Herm. Dingelstad, De Eurip. Helena. Münster 1865. 

° E3 find dies „Die Phoiniffen” und „Die Schußflehenden“. Außer benjelben 
behandelte Euripibes die Labdafidenfage no in fünf anderen Stüden: „Dedipus“, 
„Antigone”, „Ehryfippos“ und den zwei „Alkmeones“. 

> Das Stüf wird mit Recht den bedeutenditen Dichtungen des Euripibes bei- 
gezählt; es gewann, mutmaßlich um 409, einen zweiten Preis. 
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und viele Neuere treffen, die jih mit der ftrengen Einheit und Abgeſchloſſen— 
heit des Aeſchylos nicht begnügten. Diele Neuere haben das Stüd be 
wundert. Hugo Grotius jah darin das Meifterftücd des Euripides. Klinger, 
Leiſewitz, Schiller Haben es nachgeahmt, Schiller auch Szenen daraus überjegt. 
Bondel übertrug es ins Holländijche. 

11. Die Schugflehenden (rErrdeg)! verknüpfen die Yabdakiden- 
jage mit Athen, ähnlid wie der „Dedipus in Kolonos“, aber lange nicht 
jo tragiſch oder auch nur jo poetiih. „Die Schußflehenden“ ? find hier die 
Mütter der fieben im Kampfe gegen Theben gefallenen Helden. Sie bilden 
den Chor. Vereint mit Adraftos, König don Argos, dem Führer des miß— 
glüdten Zuges, verlangen fie die Leichen der Gefallenen heraus, um fie 
ehrenvoll zu bejtatten. Da ihnen das von den Siegern verweigert wird, 
wenden fie jih an Theſeus, den Herrider von Athen. Auf Fürbitte jeiner 
Mutter Aithra tritt dieſer auch wirklih für fie ein. Sein billiges Gejud 
wird abgewiejen; da jchreitet er zum Krieg und erlämpft ſich die geforderten 
Leihen. In feierlichen Leichenzug werden fie auf die Bühne gebradt und 
die Verdienfte der einzelnen Helden nod einmal verherrliht. Kapaneus er: 
hält eine eigene Beftattung, wobei feine Braut Evadne, die Tochter der 
Sphis, fi von der Höhe des Tempels in den lodernden Scheiterhaufen 
kürzt. Nachher bringen die Knaben der Gefallenen die Ajche ihrer Väter 
in Urnen herbei, und Athene ericheint mit den Befehl, die liberrefte der 
Helden nur unter der Bedingung eines feierlihen Bundesihmwures mit Athen 
an Argos auszuliefern. Das ganze Stüd bezog ſich auf zeitgenöfliihe Er: 
eigniffe (ein Bündnis Athens mit Argos und die Weigerung der Thebaner, 
die Leichen der Gefallenen herauszugeben, um 421 oder 420). Schon die 
Alten faßten es als eine „Lobrede auf Athen” (Myxchutov Adyvov) auf, 
feine weife und humane Politik, feine freifinnige Verfaffung, feine geiftige Über: 
fegenheit. Bemerlenswert für die politifhen Anſchauungen des Euripides ift Die 
Szene, in welcher er, nicht ohne jatirische Seitenhiebe auf da3 Demagogentum 
in Athen, aber auch mit ftarfen deklamatoriſchen libertreibungen nad der 
andern Seite Hin, der monarchiſchen Verfaſſung von Theben die demokratiſche 
Athens gegemüberftellt. Während Theſeus eben einen Herold nad Theben 
abgejandt, um die Leihen der Gefallenen zurüdzufordern, trifft ein folder aus 
Theben ein und fragt nad) dem König, um ihm feine Botihaft auszurichten: 

Herold. Wer ift bes Lands Beherriher? Wem ſoll melden ıd) 
Die Worte Kreons? Wer gebeut in Kadmos' Reich, 


Seit Eteofles, durch des Polyneifes Hand, 
Des Bruders, vor der Stadt mit fieben Toren fiel? 





ı Neue Überfeßung von U. v. Wilamowig-Möllendorff, Griechiſche 
Tragödien. Bd. I. Berlin 1898. 2. Aufl. 1899. 
? Wilamomiß überjegt „Der Mütter Bittgang“. 
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Theſeus. Gleich beim Beginne deiner Rede lügſt du, Freund; 
Du ſuchſt hier einen Zwingherrn; doch die Stadt wird nicht 
Von einem Mann beherrſchet, ſondern fie iſt frei. 
Das Volk regiert mit unter ſich abwechſelnder 
Gewalt ein Jahr hindurch; der Reichtum gilt ihm nicht 
Das meiſte, gleiches Recht hat auch der Dürftige. 
Herold. Dies eine gibſt du, wie beim Würfelſpiel, mir wohl 
Zum beſten; denn die Stadt, die mich geſendet hat, 
Iſt einem Manne, nicht dem Pöbel untertan. 
Da bläht nicht einer durch Geſchwätz die Bürger auf 
Und dreht für ſeinen Vorteil da» und dorthin fie; 
er jetzt beliebt ift, weil er reihlih Gunft erwies, 
Wird bald drauf Ihädblih, und durch neue Tüde nur 
Die alten Fehler bergend, bleibt er ungeitraft. 
Und wiederum, wenn feiner es durch Nede Ienft, 
Wie führte wohl das Bolt des Staates Ruder gut? 
Die Zeit allein gibt, nicht die Eile beffere 
Belehrung. Wer in Dürftigfeit das Land bebaut, 
Iſt, wenn aud) ohne Kenntnis nicht, durch fein Geſchäft 
Gehemmt, den Blid zu richten aufs gemeine Wohl. 
Gar ſchmerzlich iſt's gerade für die Beileren, 
Wenn ein verworfner Dann zu Ehr’ und Würden fommt, 
Der nichts zuvor war, durch Geſchwätz das Volk gewann. 
Thejeus (für ih). Ein feiner Herold, nebenbei ein Schwäßer auch! 
(zum Herold). Doc weil auch du zu jtreiten wageſt jolden Streit, 
So höre: du beganneft ja das Wortgefedht. 
Nichts ſchädigt mehr den Staat als Herrihaft eines Mannes, 
Wo — was doch allem vorgeht — kein gemein Geſetz 
Bejteht, ein Herr ift, welcher das Gefeß in ſich 
Allein hat, jo daß nimmer gleiches Recht befteht. 
Doch, wo Gejehe jchriftlich aufgezeichnet find, 
Genießt der Schwache mit dem Reichen gleiches Net, 
Und gleihe Sprade darf der Schwächre wider den 
Beglüdten führen, wenn in ſchlechtem Auf er fteht; 
Und wenn er recht hat, fiegt der Kleine Großen ob, 
Auch das ift Freiheit, wenn man ruft: Wer ift gewillt, 
Dem Wohl ber Stadt mit gutem Rate beizuftehn ? 
Wer bdiejes will, der jtrahlt hervor; wer aber nicht, 
Verhält ih ftil. Wo ift im Staate gleich’res Recht? 
Fürwahr, ein Boll, das unumſchränkt im Lande herricht, 
Freut ftets bereiter, jugendlicher Bürger fi. 
Ein König aber achtet ſolches als Gefahr, 
Er mordet all die Beiten, Einfihtsvolfiten ja, 
Belorgt für feine Sicherheit und Allgewalt. 
Wie aber fünnte fo ein Staat zu Kraft gebdeihn, 
Wo man, wie Ährenſpitzen auf dem Felde, föpft, 
Was kühn emporftrebt, und die Yugendblüte knickt? 
Mas frommt es, daß man feinen Kindern Geld und Gut 
Erwerbe, wenn man nur bes Herrichers Kaſſen füllt ? 
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Was, dab man blühende Töchter hübih im Haus erzieht, 
Zur Freud' und Luft der Großen nur, ſobald 's beliebt, 
Und Tränen für die Eltern? Lieber möcht’ ich tot 
Sein, wenn man meine Rinder wider Willen freit !, 


Mir fommen nun zu den Stüden, in welden Euripides die ebenfalls 
thebaniſch-argiviſche Heraklesfage behandelt. Es find ihrer drei: die „Alteftis“, 
„Der rajende Herakles“ und „Die Herakliden“. 

12. Alteftis?, Ein vielgefeiertes und vielverfpottetes, jedenfalls merk: 
mwürdiges Stüd. Höchſt originell ift Schon der dialogifierte Prolog zwiſchen 
Upollon und dem „Zode”, welder gelommen it, Alkeſtis, die Gemahlin 
Admets, des Königs von Pherä, in die Unterwelt zu holen. Apollon hat 
dem leßteren nämlich YLebensverlängerung erwirkt, wenn jemand für ihn 
fterben wollte. Da nun weder Vater noch Mutter noch ſonſt jemand ſich 
für ihn zu opfern bereit war, hat ſich Alkeſtis, feine Frau, zu dem großen 
Opfer entihloffen. Wie es indes zum Sterben fommt, wird es ihr unendlich 
jchwer, und ebenjo ihren Kindern und Admet felbft, der feinen Vater Pheres 
mit Vorwürfen überhäuft, weil er, der entbehrlihe Greis, nicht opfermutig 
an die Stelle der allen jo nötigen Hausmutter getreten. In das mit Klagen 
erfüllte Trauerhaus tritt fiegesfroh als Gajtfreund Herakles, der eben unter: 
wegs it, um im Auftrag des Euryſtheus das Viergeſpann des Diomedes 
zu erobern. Admet nimmt ihn freundlich auf, verhehlt ihm aber das Herze- 
leid, da3 fein Haus betroffen. Während Herakles in einem abgelegenen 
Gemad ſich gütlich tut, ftreiten ſich Admet und Pheres noch einmal an der 
Leiche der Alkeftis, worauf fih der Leichenzug in Bewegung ſetzt. Erſt als 
Herafles, mit Reben befränzt, in fröhlichfter Yaune wieder auftritt, vernimmt 
er den Tod der Alkeſtis, bewaffnet fih und eilt davon. Trauernd fommt 
Admet von der Leichenfeier zurüd und hält nochmals Totenklage. Da er: 
ſcheint Herafles mit einem verjchleierten Weibe, macht Admet Vorwürfe, dat 
er ibm den Tod feiner Gattin verhehlt, und rät ihm gleich, die Verjchleierte 
zu heiraten. Admet weigert fih, bis ſich dieſelbe als Alkeſtis entpuppt. 
Herafles hat fie aus der Unterwelt heraufgeholt. Das Stüd ift eine jelt- 
jame Miſchung tränenfeliger Rührjzenen und fomödienhafter Heiterkeit — 
eine altflaffiihe Comedie larmoyante®. 


! Hiket. 399-455 (überfeßt von W. Binder). 

® Ausgaben von Quentier (Paris 1901), ®. Brugnola (Torino 1900). 

s Aus der 1834 don Dindorf aufgefundenen Didastalie ergibt fih, daß 
„Alkeſtis“ als viertes Stüd, alfo an Stelle eines Satprjpieles, gegeben wurde. Die 
Didaskalie jelbft enthält den Vermerk: To dE dnana zwurwrenav Eysı Tyv zara- 
rpopiv. Der ariftoteliichen Definition der Tragödie entipricht es jedenfalls nicht, 
fondern ftellt mehr eine Übergangsform zu anderen Arten des Dramas dar, welche erft 
bei den neueren Völkern ihre volle Entwidlung gefunden haben. Vgl. J. Jöhring 8. J., 
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13. Der rajende Herakles (Hoaxijg parwonevog) ift dagegen 
eine eigentliche Tragödie, und zwar eine der berühmteften und wirkungs— 
bollften de3 Euripides. Während Herafles in der Unterwelt verweilt, um 
von dort den Höllenhund Kerberos ans Tagesliht zu holen, Hat fich der 
Tyrann Lykos der Herrſchaft in Theben bemädtigt, Megara, die Gattin 
des Heralles, nebſt ihren Kindern und dem greifen Vater Amphitryon aus 
ihrem Haufe vertrieben und dem Tode geweiht. Erſt da jede Hoffnung ge: 
ſchwunden, fehrt Herakles zurüd, rettet die Seinen und räumt den Tyrannen 
hinweg. Allein Here grollt ihm und jendet darum Lyſſa, den Geijt der 
Rajerei, über ihn. In plöglidem Wahnfinn glaubt er im Palaſte des 
Euryſtheus zu Mykene zu jein und den Augenblid gelommen, fih an dem 
Verhakten zu rädhen. Und jo ftürzt er feinen eigenen Balaft in Trümmer, 
mordet feine eigenen drei Söhne und fein Weib dahin. Erſt dann tritt Pallas 
dazwischen, wirft ihm ein Felsſtück auf die Bruft und ſenkt ihn in einen 
tiefen Schlummer, jo daß Amphitryon und der Chor ihn an einer Säule feſt— 
binden können. Da erwadt er und fommt aus dem Wahnfinn wieder zu ſich: 


Herafles Ha! 
Ich lebe. Vor den Augen liegen hell 
Himmel und Erd’ im Strahl des Helios: 
Wie hat den Sinn mir einer wüften Wirrfal 
Brandung ergriffen? Heißer Atem ftrömt 
Unfteten Zuges aus den Zungen auf. 
Und bier? Verankert lieg’ id wie ein Schiff, 
Und Zaue feffeln Bruft und Heldenarm 
An einer halbgeboritnen Säule Stumpf; 
Und Leichen liegen rings um meinen Sitz, 
Der Bogen, die befiederten Geſchoſſe 
Zerftreut am Boden, die an meiner Seite, 
Mein beiter Schuß, in ihrem Schutze ruhten. 
Bin ih im Habes wieder? Hat Euryitheus 
Als Doppelläufer mid hinabgejandt ? 
Nein, nirgends wälzt hier Sifyphus den Stein, 
Und dies ift nicht das Reich Perjephones. 
Ich ftarre, ftaune, bange mid; wo bin ich? 
Ho! Hört mid denn fein freund, von Feiner Seite, 
Kann feiner mid) von dieſer Dumpfheit heilen ? 
Denn jedes Bild verihwimmt mir im Gedächtnis. 
Amphitryon (tritt hervor). Darf ih mic meinem Schmerze nahn, ihr Greife? 
EChorführer (tritt mit dem Chore hervor). 
Ich wag' es mit, verlaſſ' dich nicht im Unglück. 
Herafles Mein Bater, was verhüllft du dich, was weinft bu? 
Was bleibft du deinem lieben Sohne fern? 


Iſt die „Alteftis* des Euripides eine Tragödie? Feldkirch 1894. — Den Verſuch 
Wielands, ald Konkurrent des Euripides aufzutreten, veripottete der junge Goethe 
1774 „bei einer Flaſche Burgunder“ in jeiner Farce „Götter, Helden und Wieland". 
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Mein Kind — du biſt's, du bleibſt es auch im Elend. 

Du weinſt um mich? Stieß mir denn etwas zu? 

Ka, und ein Gott ſelbſt müßte mit dir weinen. 

Ein ſchweres Wort; doch ſagſt du noch nicht, was. 

Du fiehft es ſelbſt, wenn du bei Sinnen bit. 

Was joll an mir denn anders jein? ſprich aus! 

Noch prüf’ ich, bift du wirklich ganz bei Sinnen? 

Ha! Wieder weihit du aus; du birgft ein Unglüd. 

Wenn dich die Höllenrajerei verließ — 

War ich denn rajend ? mir ijt nichts bewußt. 
(löft die Feſſeln). 

Sag mir aud, wer fie band; ih ſchäme mid. 

Genug des Jammers, den du weißt. Ya ab! 

Neiht denn dein Schweigen hin, mich zu belehren? 

Kannft du das anjehn, Zeus, von Heras Thron? 

Hat fie in ihrem Hab mich heimgeludt ? 

Lab Heras Tun und ſchick dich in das deine. 

Du töteft mi; du weißt um ein Verbreden. 

Mohlan! Schau Her: hier liegen deine Finder. 

Welch Anblid! Wehe mir, id Unglückſel'ger! 

Mein Sohn, das war dein Kampf, mit Kindern fümpfen! 

Was für ein Kampf? Wer tft der Kinder Mörder? 

Du felbit, und beine Pfeile, und der Gott, 

Von deſſen Willen du das Werkzeug warft. 

Ich? Wie das? Water, Unheilsbote, ſprich! 

Im Wahnfinn Haft du es vollbradt: die Antwort 

Auf ſolche Frage muß wohl Grau'n enthüllen, 

So bin ih auch der Mörder meines Weibes ? 

Wohin du ringsumher das Auge wenbeft: 

Nur eine Hand hat ſich darum gerührt. 

Weh! Welde Flut von Klagen ſchwellt mich, weh! 

Das war es, was mich um dich weinen lieh. 

Wo fiel der Sturm mid an? Wann fchlug er mid? 

Am Altar, als du deine Hände fühnteft. 

Und aud das Haus riß ih im MWahnfinn nieder ? 

Ich habe nur die Antwort: überall, 

Wohin du dich auch wenbdeft, triffit du Unheil. 

Weh mir! Was farg’ ich dann mit meinem Blut, 

Und ſchlug doch ſchon mein Liebites, meine Söhne! 

Was ſuch' ih nicht den Sturz von jähem Felſen, 

Mas ſtoß' ih nicht ein Schwert in meine Bruft 

Als Richter und als Rächer meiner Kinder ? 

Was ftroßt der Leib mir noch in Manneskraft 

Und fucht nicht in den Sylammen aus der Schande, 

Die ihm das Leben fein muß, zu entrinnen ? 

Doch Sieh! Ein Hindernis der Todesplane, 

Naht fih mein Freund, mein Better Theſeus dort. 

So Toll ih doch geiehen werden, jehen 

Soll meinen Kindesmord mein liebiter Freund ! 


Darf ich des Sohnes Feſſeln löſen, Freunde? 
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Weh mir! Wohin? In Himmel oder Erde, 
Wo kann ih mich vor dieſem Fluche bergen ? 
Umhülle wenigfterns mein Haupt die Nadit. 
Was ich beging, ift Schmad und Gram genug; 
Mit Blutfchuld ift mein Haus durd mich verpeftet: 
Bor Anftedung will ich die Reinen wahren. 

(Er verhüllt fich.) ! 


In diefer äußerſten Not erjcheint diesmal fein Gott, jondern Thejeus, 
König don Athen, um den unglüdlihen Herakles vom Selbftmord abzu: 
halten und ihn mit fih dahin zu führen, wo er Entjühnung jeiner Schuld 
finden ſoll. Ja er will feinen eigenen Befig mit ihn teilen. Den Athenern 
mußte dieſer Schluß, überaus rührend durch den Abjchied des Helden von 
den Leihen der Seinigen, von Thron und Neid, als Verherrlihung ihres 
eigenen Nationalhelden nicht wenig gefallen. In poetiſcher Hinficht entipricht 
derjelbe aber nicht den eigentlichen Hauptizenen, in welchen Euripides die volle 
Meifterihaft eines großen Tragikers entfaltet. 

14. Die Herafliden enthalten eine ähnliche VBerherrlihung Athens. 
Die Nachkommen des Herakles, in Argos verfolgt, ſuchen Schutz bei König 
Demophon zu Athen, Sohn und Nachfolger des Theſeus. Diejer nimmt fie edel: 
mütig auf und weiſt die Forderung ihrer Auslieferung aud auf Gefahr eines 
Krieges ab. Da nun aber König Euryſtheus von Argos mit großer Heeres: 
macht beranrüdt, gerät er in die peinlichfte Lage; denn nad) älteren Oratel- 
ſprüchen erklären die Seher, Rettung jei nur dadurch zu erhalten, daß eine reine 
Sungfrau für das allgemeine Beſte geopfert werde. Zu einem folden Opfer 
erſchwingt ſich nun der Edelfinn der Athener freilich nicht; aber Mafaria, eine 
Tochter des Herafles, bietet fich freiwillig dazu an. Ihr Cpfertod trägt die ver: 
heikene Frucht. Hyllos, der Sohn des Herakles, und die Seinigen tragen einen 
glorreihen Sieg davon. Euryſtheus felbit wird gefangen und büßt mit dem 
Tode feine graufame Verfolgung. Mataria ift ein überaus ſchönes, echt heroiſches 
Frauenbild; das blutige Menjchenopfer macht indes einen grauligen Eindrud ?, 
und der religiöje Skeptiziämus des Dichters dämpft die erhebende Geftalt der 
Heldin jehr, wenn er fie al3 Lohn ihres Opfermutes nur das Ende ihrer Be: 
drängnis und ein ruhmvolles Andenten bei der Nachwelt erwarten läßt. 


„Wenn aber Göttergunft aud einst 
Der Nöten Endziel und der Heimkehr Glüd vergönnt, 
Seid eingebent dann, dab ihr eure Neiterin 
Beitatten müßt, aufs jchönfte, traum, wie ihr gebührt ! 


! Heracl. fur. 1088—1162 (überjeßt von U. v. Wilamowitz-Möllen— 
dorff, Euripides’ Herafles I [2. Bearb. Berlin 1855], 245— 251). 

? Die dramatiiche Liebhaberei des Euripides für blutige Menichenopfer iſt ſchon 
Klemens don Alerandrien aufgefallen: Taurus ou ras Yunas köpertöng 
exit omywis zpaywdzt (Cohort. ad gentes ec. 3; Migne, Patr. gr. VIII, 125). 


206 Dreizehntes Kapitel. 


Denn euch zu dienen, ließ id nun und nimmermehr 

Es fehlen, nein, ich litt den Tod für unfern Stamm. 
Das ift das Kleinod, welches ftatt des Kinderihmuds 
Und ftatt der Jugendfreude mir ald Troſt verbleibt, 
Wenn anders noch Gefühl es gibt im Schattenreid). 

Ih wünſcht', es gäbe feines! Denn wofern wir Leib 
Aud Hätten dort, wir todesfälligen Sterblichen, 

So wüßt' ich keine Auhftatt mehr! Wird für des Wehs 
Heilfamftes Zaubermittel doch der Tod geſchätzt.“ 


Die nod übrigen fünf Stüde des Euripides gehören feinem der bisher 
erwähnten Sagenkreiſe an, jondern ftehen jo ziemlich je für jih allein. Der 
Dichter zeigt fih darin in feiner vollen Originalität, und fie haben nicht 
wenig beigetragen, jeinen Namen unsterblich zu machen. Sie bilden gewiſſer— 
maßen einen Übergang vom alttlaffiihen Drama zum modernen und fpielen 
darum in der Entwidlung des jpäteren franzöfiihen Klaffiziemus und der 
modernen Dramatif feine unbedeutende Rolle. 

15. Medea! war jhon im Altertum hochgefeiert. Es iſt die Tragödie 
ſchmählich enttäufchter und zurüdgeftoßener Liebe, die in wilden Hab und 
faft übermenſchliche Rachſucht umſchlägt. Die Königstochter von Koldis 
hat dem Yajon in leidenfchaftlicher Liebe den eigenen Vater, Familie, Heimat, 
alles zum Opfer gebradt. Und nun, wo blühende Kinder und ein freund: 
liches Familienleben ihr Erſatz verſprechen, gibt er fie preis, um die Tochter 
Kreons, des Herrſchers von Korinth, zu ehelichen. Diejer aber verlangt 
unnachſichtlich Medeas Entfernung. Sie weiß nicht wohin. Sie hat nirgends 
Freunde. Der Schmerz über den erlittenen Berrat, Eiferſucht, Race, Ver: 
zweiflung erjtiden in ihr jedes beſſere Gefühl und treiben fie zum äußerften. 
Um den untreuen Jafon recht ins Herz zu treffen, gibt fie ſich den Anjchein 
einer verföhnlicheren Gefinnung, bringt ihre Nebenbuhlerin dur ein mit 
Gift getränktes Gewand um, das fie ihr dur ihre Kinder als Braut: 
geſchenk überreichen läßt, und ermordet dann, nach wilden Kampfe mit fich 
jelbft, die eigenen Kinder. Dann flieht fie auf einem Dradenwagen durch 
die Lüfte nach Athen, wo der Fürſt Aigeus ihr eine Zufluchtsſtätte zugefichert. 

Die innere Qual der ſchwer gekränkten Frau von ihrer erfien Zurück— 
jegung an bis zum ſchrecklichen Kampfe zwiſchen Mutterliebe und unverjöhn- 
lichſter Rahfucht und zum Siege der leßteren ift mit feinfter Kenntnis des 
Gefühlslebens, jpannendfter Steigerung, hinreißender Gewalt geſchildert, auf 
engem Naume, ohne ftörendes Beiwerk, mit ſtrammer, aus dem Charakter 
jelbjt hervorgehender Verwidlung, kurz mit einer Meifterfchaft, welche jelbft 
den Gegnern des Dihterd Achtung abgenötigt hat. 


! Ausgaben von F. D. Allen und E. 9. Moore (Boston 1900), 9. Weil 
(3° &d. Paris 1900), J. Thompfon und T. R. Mills (London 1901); Über— 
fegung von J. F. Stout (London 1901). 
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16. Hippolyto3!. Die Tragödie der verihmähten Liebe. Im Prolog 
beklagt fih die Göttin Aphrodite, daß Hippolytos, der Sohn des Thejeus 
und der Antiope, ihrer jonft allgemein anerfannten Madt nicht Huldigt, 
und erffärt, ihn dafür noch am heutigen Tage jtrafen zu wollen. Die Hand- 
fung jpielt an dem Palaſte des Thejeus zu Troizen, an deſſen Pforten 
Statuen der Artemis und der Aphrodite ftehen. Won der Jagd heimgefehrt, 
frönt der jugendliche Hippolytod das Bild der Artemis mit einem Kranze. 


Dir, Herrin, bring’ ich dieſen ſchön geflochtnen Kranz 
Von Blumen, die die unentweihte Aue trug, 
Wo no fein Hirte feine Herde grajen lieh, 
Kein Eijen hinfam, wo auf unberührter Flur 
Die Biene wählend über Frühlingsblumen ſchwärmt. 
Dort thront die Unschuld, glänzt die Blüt’ im Quellentau : 
Mer nichts der Lehre danket, wer im Herzen jelbft 
Das Maß des Rechten findet ftets zu jedem Ding, 
Der darf fie pflüden; Lafterhaften iſt's verwehrt! 

(Der Bildjäule den Kranz aufjekend.) 
Empfange, liebe Herrin, denn aus frommer Hand 
Die Blumenbinde deinem goldnen Lockenhaar! 
Mir nur allein gewährft du in der Welt die Hulb: 
Bei dir verweil’ ich, taufhe Wort um Wort mit Dir, 
Den Laut vernehmend, jeh’ ich auch dein Auge nicht. 
Laß meiner Bahn Ziel, wie den Anfang, glücklich fein ?. 


Einen alten Diener, der ihn mahnt, aud die andere Göttin zu ehren 
weift er mild, aber entſchieden zurüd. Der Alte fieht hierin ſträflichen Hoch— 
mut, bittet indes die Göttin, feinen Herrn wegen feiner Jugend zu ent: 
Ihuldigen und nicht zu ftrafen. Der Chor trözenifcher Frauen erzählt uns 
darauf, dab Phädra, die Gemahlin des Theſeus, an traurigem Siehtum 
dahinweltt. Sie erjheint dann jelbit, von Dienerinnen herbeigeführt, und 
wird auf ein Ruhelager gebettet. Sie jeufzt nah Erquidung und Linderung. 
Dann jpridt fie plötzlich ſchwärmeriſch von froher Jagd im Walde, bricht 
- wieder matt zujammen und wünjcht jih den Zod. Unter vielen Klagen 
bringt ihre alte treue Amme in langem Verhör endlich das Geheimnis ihrer 
Krantheit Heraus — es ift Liebe zu ihrem Stiefjohn Hippolytos. Phädra 
it, ähnlid wie Hippalyt, ein durchaus edler, hochgeſinnter Charakter: 


Als Liebe mich verwundet, überlegt’ ih, wie 
Ich's trüge Ihön und fittfam. So begann ich denn 
Sofort zu ſchweigen und zu bergen meinen Gram. 
ı Neue Überjeßung von Wilamowif-Möllendorff, Griechiſche Tragödien. 
Berlin 1898, 
® Hippolyt. 73—88 (überfeßt von Hartung). — Ausgaben mit Kommentar 
von U. Baljamo (Firenze 1900), %. €. Harry (Boston 1900). 
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Denn auf die Zung’ ift fein Verlaß, die's wohl verfteht, 
Zurechtzuweiien andrer Menſchen Handlungen, 

Jedoch den größten Schaden ftetd uns felber tut. 
Mein zweiter Vorſatz war, mit Ehren diefen Wahn 
Zu tragen, ihn zu meiftern durch Befonnenheit. 

Zum britten, als dies beides mir nicht frommte, um 
Der Kypris obzufiegen, ſchien das Sterben mir 

Das beite: nichts wird diefem Entſchluß wiberjtehn! 
Mag meine Tugend leuchten vor der Welt, jo wie 
Ich wenig Zeugen wünſche, wo ich Übles tu”. 

Die Sade kannt’ ih, dab die Sünd' Unehre bringt: 
Als Weib noch vollends wär’ ich, wie leicht einzufehn, 
Ein Greuel allen. Hätte Schand’ und Tod doch gleich 
Das Weib verderbt, das je zuerjt mit fremden Mann 
Die Eh’ geihändet! Und von edlen Häujern ging 
Zuerft der Untat Übung aus dem Frau'ngeſchlecht. 
Denn wenn das Lafter erjt den Edlen wohlgefällt, 
So dünkt's natürlich auch gemeinen Menſchen jchön. 
Abſcheulich find die, welche feufh in Worten tun 

Und jchnöden Frevel frech verüben insgeheim. 

Wie nur ift’s möglich, hehre Aypris, Königin, 

Dat ihrem Mann ein folches Weib ins Auge fieht ? 
Und bebt fie vor dem Dunfel nicht, das Zeuge war? 
Nicht vor den Zimmerwänden, daß fie reden einft? 
Mich treibt ja eben dies zum Sterben, Beite, dat 
Ih feine Schande meinem Gatten machen will 

Noch meinen eignen Kindern. Nein, fie jollen frei 
Gebdeihn durch Hodfinn, lebend in der ftolzen Stadt 
Athen, von feiten ihrer Mutter nicht beſchimpft! 
Denn fei ein Mann auch kühnen Muts, ihn Inechtet’s, wenn 
Ihm Schande von den Eltern irgend ift bewußt. 
Dies eine, jagt man, ringt den Preis dem Leben ab, 
Der Ehr’ und Tugend Streben, wem es innewohnt. 
Die Lafterhaften offenbart früh oder fpät 

Die Zeit, wie jungen Mädchen einen Spiegel ihnen 
Vorhaltend: und von foldhen will ich ferne fein! ! 


Die Amme teilt diefe reinen, ehrenhaften Anihauungen nicht. In übel- 
beratenem Mitleid ſucht fie mit allen Sophismen weiblider Shwäde und 
Leidenichaft die Tugend ihrer Herrin zu untergraben. Ohne deren Zu: 
ftimmung zu ihren kuppleriichen Abfihten erſchlichen zu Haben, eilt fie dann 
hinweg, während der Chor in mächtigen Accorden von der unbeilvollen 
Macht des Eros fingt. Geſchrei aus der Ferne fündigt an, dab die Amme 
das ihr kaum andertraute Geheimnis an Hippolyt verraten. Bippolytos ftürzt 
erregt herbei und ftraft die nichtswürdigen Verlodungen der Amme mit 
heiliger Entrüflung. Darauf eilt er weg, ohne zu bemerken, daß Phädra 


' Hippolyt. 391—430 (überjeßt von Hartung). 
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alles vernommen. Dieſe hält ſich jetzt für entehrt, flucht der Amme und 
läßt ſich von dannen tragen. Ein tiefbewegtes Chorlied leitet die Kataſtrophe 
ein, und bald bringt eine Dienerin die Nachricht, daß die verzweifelnde 
Phädra ſelbſt ihrem Leben ein Ende gemacht. Von einer Pilgerfahrt heim— 
kehrend, findet Theſeus nur eine Leiche. Doch ſie iſt nicht ruhmreich als 
Märtyrin ihrer Ehre geſtorben. Der Köder unerlaubter Liebe Hatte ihr 
Herz völlig umftridt und ihr beſſeres Selbft zum Schweigen gebradt. In 
einem Briefe, den fie in ihrer Hand Hält, klagt fie in der ganzen Bitterfeit 
und Lügenhaftigfeit verihmähter Liebe den jchuldlojen Hippolytos des Ver: 
brechens an, zu dem die Amme ihm verleiten wollte. Der zürnende Thejeus 
hört nicht auf die treuherzige Rechtfertigung feines Sohnes. Er weiſt ihn 
nad den härteften Vorwürfen für immer von fih. Nicht lange aber währt 
e3, da bringt ein Bote die Trauerfunde, daß Hippolytos auf der Fahrt längs 
der Meeresfüjte den jammervolliten Sturz erlitten, und Artemis jelbft er: 
jcheint, um dem vorjchnellen, leidenſchaftlichen Vater für die völlige Unſchuld 
ihres Lieblings Zeugnis abzulegen und ihn mit jeinem fterbenden Vater 
zu verſöhnen. So hat Aphrodite gefiegt, aber nur in der ſchmachvollſten 
und unbeilvollften Weije. 

Wie „Medea“, jo ift auch „Hippolytos“ ein Meiſterwerk. Hippolytos 
ſelbſt ift der reinste und ſchönſte Charakter, den Euripides gezeichnet hat, eine 
Geftalt, die an den „tandhaften Prinzen“ des Galderon erinnert. In Phädra 
und Thejeus vereinigen ſich genugſam edlere, gewinnende Züge mit einer ge 
willen tragiſchen Schuld, um Mitleid und Furcht zu erweden. Phädra fämpft 
fange und entjdhieden gegen die unglüdjelige Leidenihaft an, Theſeus Führt 
nur dur Übereilung und Leidenjchaftlichkeit den Untergang feines Sohnes 
herbei. Die verhängnispolle Macht der unglüdlichen Yiebe ift mit großer 
piohologischer Tiefe gejhildert, der verfänglide Stoff mit einem Zartgefühl 
behandelt, der viele hriltliche Dichter beijhämt. Als Heide konnte Euripides 
den Widerfpruh und Kampf der zwei entgegengejegten Göttinnen, der 
Aphrodite und der Artemis, der wie eine blinde Naturgewalt auf den 
Menſchen einftürmenden Sinnenluft und der auf höhere Güter gerichteten 
Sungfräulichfeit, nicht völlig befriedigend löfen. Doch ahnungsvoll nähert er 
ſich gewiſſermaßen der Löſung, melde die chriſtliche Weltauffaſſung gibt. 
Denn Hippolytos erſcheint nahezu als Märtyrer eines höheren Sinnens und 
Strebens, Aphrodite al3 eine dämoniſche Macht, welche ihre Anbeter wirklich 
unglüdlih macht, ihren Verädhtern im Grunde nichts anhaben kann, Jeden— 
falls jteht der heidniſche Dichter auch hier hoch über jenen Modernen, 
welche die neuere Bühne mit den nidhtzwürdigften Ehebruchsgeſchichten über: 
flutet haben. 

17. 3on. Auch in diefem Stüde, jeinem vollendetiten Intriguendrama, 
erhebt fih Euripides mit ftaunenswerter Freiheit über die moraliiche Nichts: 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 3. u. # Aufl, 14 
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mwürdigfeit, melde der altgriehiihe Mythos den Göttern angedichtet hatte, 
und gejtaltet aus einer folden, an ſich zweideutigen Sage ein Drama, das 
einen hohen fittlihen Ernft befundet. Das Stüd jpielt in den Vorhallen 
des Apollontempel3 zu Delpbi. Der Held, Ion, ein unjdhuldiger, liebens— 
mürdiger Jüngling, voll Frommſinn und Prlichttreue, begegnet uns bier 
al3 Tempeldiener. Nah dem Prolog eröffnet ein herrliches, weihevolles 
Morgenlied die Handlung. Es ift ein hohes Fell. Scharen von Pilgern 
ftrömen herbei. Unter ihnen ift Kreuſa, Fürftin von Athen, mit einem 
Gefolge von Frauen, die den Chor bilden. Sie ift ihrem Manne Xuthos 
dorangeeilt. Beide kommen zu dem Heiligtum, um fi) nad) langer Kinder: 
lofigleit Nachlommenſchaft zu erflehen. Im Gejpräd mit dem jungen Tempel- 
diener wird Kreuſa daran erinnert, daß fie früher ein Kind gehabt. Es 
war bier in Delphi in einer Grotte geboren. Der Gott Apollon jelbjt war 
jein Vater. Aber gleih nah der Geburt hatte fie es auf jein Geheiß als 
Findling ausfegen müffen und nie mehr von ihm gehört. Sie madt Jon 
Andeutungen darüber, aber als ob es jih um eine andere rau handelte; 
er mahnt fie ab, Apollon fir ihre angebliche Freundin um Aufichluß zu 
erfuchen. Während Kuthos ankommt und vertrauensvofl den Tempel betritt, 
wandelt fie traurig der Stadt zu. Bald fehrt Xuthos aus dem Tempel 
zurüd und begrüßt Jon als feinen Sohn; denn der Gott tat ihm Fund, 
er habe von einer früheren Verbindung her einen Sohn, und der erjte, den 
er vor dem Tempel treffen werde, ſei diefer Sohn. Xuthos jchmwelgt in 
Subel über das unerwartete Wiederfinden, aber er findet bei Yon nur 
langſam Glauben. Und da Yon ihn endlich als Water anerfennt, trägt er 
Bedenken, ihm nad Athen zu folgen. Er fürdtet, als Baftard angejehen 
zu werden, die finderlofe Gattin des Xuthos zu fränten. Das angebotene 
Königtum und der Aufenthalt in Athen haben für ihn nichts Verlodendes. 


Die ftolze Königskrone nun, fie blendet ums 

Durch fühen Schimmer: traurig fteht es im Palaſt 
Des Fürften jelbft! Denn wer vermöchte Seligteit, 
er Glüd zu often, wenn er, ftets von Furcht erfüllt 
Und Mord zur Seite witternd, feine Tage Ichleppt ? 
Des ſchlichten Bürgers Leben, welches glücklich ift, 
Begehr’ ich lieber als des Kronenträgers Los, 

Der nur die bölen Buben gern zu Freunden wählt, 
Und jeden Edlen um fih haft aus Todesfurcht. 

Du jagft vielleicht: des Goldes Allmacht wäge leicht 
Dies alles auf, und Freude bring’ es, reich zu fein; 
Ich lieb’ es nimmer, daß Geräufch mein Ohr erichred” 
Und Angſt mich foltert, während id; die Eeligfeit 

In meinen Händen hüte! Kurz, ich wünſche mir 

Ein mäßig Teil num, frei von düftrem Sturmgewölt. 
Mein Glüd in Delphi, Vater, hör es nun von mir! 
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Zuerſt des ſchönſten Erdenguts erfreut' ich mich, 

Der heitern Muße, ſelten nur einmal getrübt; 

Von meinem Platze hat mich ferner nie gedrängt 
Der Schlechten einer: und es iſt das härteſte, 

Bon feinem Platz zu weichen einem Schuft zulieb! 
Mein Leben füllte teils Gebet zum Himmel aus, 
Teils Zwiegeſpräch mit frohgeſinnten Sterblichen: 
Denn nie vernahm ich Klagelaut in meinem Dienſt. 
Die Pilgerftröme wallten ab und wallten zu: 

Ein neuer unter neuen ftand ich ftets in Gunft. 

Das ſchöne Wunjchziel endblih aller Sterblidhen, 
Wenn fies mit Unluft juchen aud, der Tugend Ziel: 
Mich lehrt' es finden die Natur und das Geſetz 

Zum Preis des Gottes! überdenk' ich all das Glüd, 
So geb’ ih Delphi, Vater, vor Athen den Rang. 
Laß mich mir felber leben! Gleihen Zauber hat 
Wie Glüd im Überfluß ein freundlich ftilles Los !, 


Dennoch gibt er endlich dem liebevollen Drängen des Xuthos nad 
und folgt ihm zu einem feftlihen Abſchiedsmahl, das ihm und jeinen 
Freunden in Delphi gegeben werden joll. Unnennbar ift aber der Schmerz 
der Kreuſa, die, mit ihrem greilen Haushofmetiter zum Tempel zurüdfehrend, 
vom Ghor vernimmt, dab fie dom Apollon nie einen Sohn erlangen foll, 
ihr Mann aber bereit3 einen jolhen befommen hat. Was Yon gefürchtet, 
das trifft ein. Sie fieht im ihm nur den Baftardjohn einer Fremden. Sie 
hat den Cindringling. Nachdem fie den greifen Diener in ihr früheres Ver- 
hältnis zu Apollon eingeweiht, ergießt fie ſich in die Schmerzlichiten Klagen 
über den Gott, der ihr das eine Kind geraubt und fürder jedes Mutter: 
glüf verjagt hat. In ihrer leidenjchaftlichen Erregtheit geht fie dann auf 
den Vorſchlag des greilen Diener: ein, Yon bei dem Gaſtmahl zu vergiften. 
Sie liefert ihm das Gift, der Alte begibt fih zu dem Feſtzelt, macht ſich 
bei der Bedienung zu Schaffen und träufelt das Gift in den für Jon be- 
Himmten Becher. Doch Apollon wacht über jeinen Sohn. Ein Schwarm 
von zahmen Tauben meilt in dem Feſtzelt. ine der Tauben nippt aus 
dem Becher und fällt tot nieder. Das Attentat ift entdedt. Jon jchreibt es 
alabald Kreuſa zu. Sie flieht zum Tempel, Jon mit Bewaftneten eilt ihr 
nad. Nad dem vereitelten Sohnesmord droht ein Muttermord. Da im 
Augenblide der höchſten Spannung enthüllt endlid die Pothia dem Sohne 
und der Mutter zugleih das Geheimnis, das die furchtbare Verwirrung 
angerichtet. Feierlich ericheint dann Athene, um Jon al Sohn Apollons zu 
beitätigen und ihn zum Fürſten von Athen und zum Stammherrn der Jonier 
und jämtliher Hellenen zu erklären. So wird das Stüd mit jeiner meiſterlich 


! Ion 621—647 (überfeßt von J. Mindwiß). 
14 * 
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gefügten Handlung, der feinen Charakteriftit und den ſchönen Chören zugleich 
zu einer glänzenden Huldigung an die Stadt Athen. Das Verfängliche 
des Göttermythos ift teilweife überwunden dur die Schönheit der weiteren 
Fiktion, die ganz des Dichters Eigentum ift, und die tiefreligiöje Weihe, die 
den Charakter des Jon verflärt. Die Menſchen des Euripides find zum 
Teil beffer als die Götter der Griehen und laſſen auch hier wieder feinen 
Abfall von der Volkäreligion in einem nicht ungünftigen Lichte erjcheinen!, 

18. Die Bakchen (Hevdens 7 Baxzar)?. In diefem der Zeit nad 

legten der erhaltenen Stüde ift Euripides, wie wir bereit$ gejehen, zum 
alten Mythos zurüdgefehrt, und zwar zu einem Zeil desfelben, der, aus 
dem jemitiichen Orient ftammend, die roheſte Yebensluft mit ſchwärmeriſchem 
Myſtizismus verquidted. In den wirklich bakchantiſch angehauchten Chören, 
der lebhaften Naturſchilderung, der kecken Haltung des Dionyſos, der friſch 
voranſchreitenden Handlung, der phantaſtiſchen Kataſtrophe entfaltet ſich eine 
Fülle poetiſcher Schönheit. Allerdings hängt der Dionyſoskultus zu ſehr 
mit der tiefſten Entartung des Heidentums zuſammen, als daß das Stück 
einen ungetrübten Eindruck machen könnte. Dionyſos ſelbſt erſcheint im 
Grunde nur als ein mit allem Zauber der Frühlingsluſt aufgeputzter Kanni— 
bale, der ſeine Verehrer in Raſerei verſetzt, ſeine Feinde in Stücke reißt. 
Die tanzenden Greiſe Kadmos und Teireſias wirken faft wie eine parodiſtiſche 
Hanswurſterei neben dem ſchaurigen Wahnſinnsbild der Agave, die, den Kopf 
ihres eigenen Sohnes auf dem Thyrſosſtabe tragend, wie eine Furie an der 
Spitze der raſenden Mänaden einherſtürmt. Dieſe Kataſtrophe iſt indes mit 
tiefſter Tragik durchgeführt. Es ſpiegelt ſich in ihr die Tragik des Heiden— 
tums ſelbſt, das, vom ſinneberauſchenden Kult des Schönen betört, in 
ſchauerlichem Wahnwitz endigt“. 
UM. v. Schlegels „Ion“ tft eine freie Bearbeitung des Stückes, welche 
offenbar bezwecke, dad Stücd modernen Lejern mundgerechter zu machen. Die weient: 
fihe Handlung gibt er ſehr poetifch wieder; aber viele treffende Keine Züge fallen 
hinweg, und man erhält nur ein jehr verblaßtes Abbild des griehiichen Dramas. 

* Ausgabe G. Wi. Gwyther (London 1901). 

> Uber die Folgen bdiefer und ähnlicher Schwärmereien madt Euripides mit 
underblümter Ironie, die auch Apollon felbit trifft, im „Yon“ (VB. 540-556) ſehr 
klare Andeutungen. Vgl. Clemens Alerandr., Cohort. ad gentes c. 2 (Migne, Patr. 
gr. VII, 112). — Döllinger, Heidenthum und Judenthum ©. 136 ff. 262. 

“ Goethe hielt das Stüd jehr hoch und überjeßte felbjt einen Teil desjelben 
(Werle [Hempel] XXIX, 516—519). — A. W. v. Schlegel verteidigt es gegen 
andere Kunſtrichter: „Ih muß vielmehr an defien Zufammenfetung die bei dieiem 
Dichter jo jeltene Harmonie und Einheit bewundern, die Enthaltung von allem 
Fremdartigen, fo dab alle Wirkungen und Antriebe von einer Quelle ausftrömen 
und auf ein Ziel hinftreben. Nächſt dem Hippolytus würde ih unter den übrig 


gebliebenen Werfen des Euripides dieſem die erjte Stelle anweiſen (Sämtliche Werte 
V, 170. 171). 
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19. Der Kyklop! ift feine Tragödie, ſondern ein Satyrſpiel, wie 
ein jolches vielfah mit drei Tragödien zuſammen als Tetralogie aufgeführt 
wurde. An welche Tragödien ſich dasfelbe anſchloß, it nicht befannt. Das 
Stüd ift nit viel mehr als eine geihidte Dramatifierung der Polyphem— 
Geihichte in der Odyſſee. Die Szene bildet ein Raſenplatz vor der Höhle 
des Kyklopen Polyphem, am felfigen Injelgeftade. Silenos, jonft der Be— 
gleiter des Dionyſos, ift in die Gefangenschaft des einäugigen Ungeheuers 
geraten und muß deſſen Höhle ſcheuern. Ein Chor von Satyın treibt Vieh 
daher, unter einem drolligen Älpler-Chorgeſang. Dann erjheint Odyſſeus 
mit Schiffäleuten, die Weinkrüge herbeitragen. Es entipinnt ſich ein luſtiges 
Geipräh mit Silen, der zu trinken erhält und dann alsbald ſchmutzige 
Reden führt. Silen zahlt den Wein mit Lämmern und Käſe. Da erjcheint 
plöglih Polyphem. Die Gefährten des Odyſſeus verfteden ſich in der Felſen— 
höhle, werden aber bald entdeckt. Wie der Kyklop einige der Gefährten 
auffpeift, wird natürlich bloß erzählt. Exit nachdem er fich vollgegeſſen, 
erjcheint er wieder und wird nun bon Odyſſeus betrunfen gemadt. Juh! 
Sud! ruft er. 

Kaum durchgeſchwommen! Das ift volle Seligfeit! 
Der Himmel ſcheint mir mit der Erbe feſt vereint 


Herumzutanzen, und ich jeh’ den Thron bes Zeus 
Da droben und bie ganze Geifterherrlichkeit ?. 


Shlaftrunfen wankt er im die Höhle zurüd, wird dort geblendet und 
verfolgt dann umfonft den entwichenen „Niemand“. Die Komik der home— 
tiihen Erzählung wird durch die dramatiihe Behandlung wenig erhöht. 
Einige Zoten abgerechnet, ift das Stück indes lesbar und verrät den bühnen- 
gewandten Dramatiter. 

Euripides zeichnet fich allgemein durd feinen Reihtum an geiftreichen, 
gewählten und ſchön gefaßten Sentenzen aus. Dieſem Umftand zumeift, 
aber auch anderen Vorzügen, fowie feiner großen Beliebtheit ift es zu danken, 
daß fi) von feinen verlorenen Stüden etwa taufend, allerdings meiſt kurze 
Fragmente, erhalten Haben. Zahlreihere gehören zu den Stüden „Altmeon 
in Pſophis“, „Alkmeon in Korinth”, „Andromeda”, „Bellerophon”, 
„Stheneboia”, „Erechtheus“, „Kresphontes“, „Melanippe die Weiſe“, „Die 
gefeflelte Melanippe“, „Palamedes“, „Bhiloktetes”, „Protelilaos“, „Zelephos*. 
Ihre Unterfuhung hat eine umfangreihe Literatur hervorgerufen +. Den 
„Phaeton“ Hat fein Geringerer als Goethe zu refonftruieren verjudt ®. 





! Ausgabe von J. Patterjon (London 1900). 

? Cyclops 577—580. 

’ Gejammelt von Baldenaer, Musgrave, Matthiä u.a. 

* Verzeichnet bei K. Sittl, Geihichte der griehiichen Literatur III, 351. 352. 
® Goethe, Werte (Hempel) XXIX, 500—516. 
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Neuere Papyrusfunde haben ſowohl Stellen aus erhaltenen Tragödien 
(Medea, DOreftes, Rheſos) wie bisher unbekannte Bruchftüde zu Tage ge: 
fördert. Zu den biöher befannten achtundvierzig Yragmenten der „Antiope“ 
find duch einen jolden Fund weitere Hundertiiebenundzwanzig Verje ge: 
fommen, die ſich auf drei Stellen verteilen, und mit der Erzählung des 
Hyginus zufammengehalten, einigen Einblid in das Stüd gewähren!. Sie 
wurden in einem Kartonjarge zu Gurob im Fayüm aufgefunden, zujammen 
mit elf Verſen aus der Ilias, einigen Stellen aus Platon „Phädon“ und 
etlihen Rechnungen aus den Jahren 245—235 v. Chr., die älteſten Proben 
von Slafjikerterten, die bis dahin aufgefunden worden waren. Der Fund 
bezeugt das Anſehen und die Beliebtheit, welche Euripides nod hundert: 
fiebzig Jahre nad) feinem Tode bis nad Ägypten hin genof. 

Über die Nachzügler der drei großen Tragiker hat die Forſchung eine 
Menge verftreuter Kleiner Nachrichten gejammelt, die fih indes zu feinem 
deutlichen Gejamtbilde der weiteren Bühnenentwidlung ergänzen. Eupho— 
tion, ein Sohn des Aeſchylos, brachte ſowohl Stüde feines Vaters als auch 
eigene auf die Bühne. Philokles, ein Neffe des Aeichylos, dichtete nad) 
Euidas hundert Dramen und gewann mit einem derjelben den Preis über 
den „Oedipus Tyrannos“ des Sophofles; feine Söhne Morjimos und 
Melanthios, ebenfalld Tragödiendichter, wurden von Ariſtophanes ver: 
ipottet. Auch Sophofles hatte innerhalb feiner Familie dichteriihen Nach— 
wuds; fein Sohn Jophon joll fünfzig Stüde gefchrieben, ſein Entel 
Sophokles der Jüngere fieben bis zwölfmal im Wettftreit geliegt haben. 
Weniger bedeutend ſcheint Euripides der Jüngere, ein Neffe des großen 
Zragiferd, geweſen zu jein. 

Als Zeitgenofien des Sophofles und Euripides werden Jon aus Chios, 
Achaios aus Eretria, Neophron aus Sifyon, Karkinos aus Alragas 
und deilen Sohn Kenofles in Athen und Agathon aus Athen genannt. 
Der Iebtere wird von Ariftoteles wiederholt ſehr lobend erwähnt; feine Ele 
ganz und Süßlichkeit gefiel den Athenern; er ſoll es in jeiner Tragödie 
„Anthos“ zuerſt gewagt haben, mit einer ganz frei erfundenen Fabel, ohne 
jede Anlehnung an den hergebrachten Mythos, aufzutreten. 

An fih war das jehr begreiflih. Bei der Menge und Fruchtbarkeit 
der Dichter gab es kaum einen dramatilierbaren mythologiihen Stoff, der 





» Aufgefunden von Flinders Petrie (1891), entziffert und erklärt von 
J. P. Mahaffy, On the Flinders Petrie Papyri. With transcriptions, commentaries 
and index. Dublin 1891—1894, gl. Eentralblatt für Bibliothefwefen XIV (Leipzig 
1897), 266. 267. — überſetzung der aufgefundenen Fragmente von R. Hafjencamp, 
Die neu aufgefundenen Fragmente der euripidiichen Antiope und ihr Wert für Die 
Deutung des Toro farnese, in (P. Lindau) Nord und Süd LX (Breslau 1892), 
212—219. 
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nicht Schon auf die Bühne gebracht worden wäre. Dankbarere Mythen lagen 
in verjchiedenen Bearbeitungen vor, und die Dichter mußten jchon zu den 
gejuchteften Einfällen greifen, um denjelben einen neuen Anſtrich zu geben. 
Sn den Schulen der Sophiften und Nhetoren wurde mehr die Fyeinheit der 
Sprache und die übrige äußere Form als eigentlich poetiicher Geiſt gepflegt. 
Genies wie Aeſchylos und Sophokles laffen ſich übrigens nicht heranziehen, 
fie werden eben geboren, und ſie find bei allen Völkern dünn gejät. 
Glänzende Literaturperioden find allüberall von kurzer Dauer, und nad) 
ihnen ftellt ji allmählihe Erlahmung oder Verfall ein. Die dramatijchen 
Wettkämpfe waren indes nun einmal zur eingefleiihten Sitte geworden, und 
Dichter zweiten und nod viel niederen Nanges ſuchten fich bei den großen 
Dionyfien den Preis abzuringen. Mehr als ein halbes Jahrhundert ver- 
ging, ehe die Athener endlih auf den Gedanken verfielen, bei diejen Feſt— 
aufführungen den neuen Iragödien jedesmal eine ältere vorausgehen zu 
laſſen. Erſt für die Jahre 341—339 ift das urkundlich bezeugt. Natürlich 
wandte fi das Interejje beim Sinken der Epigonenpoefie mehr und mehr 
von den Dichtern den Schauspielern zu, während vereinzelte Poeten (tie 
EChairemon und Lilymnios) auf die Bühne verzichteten und fich be- 
gnügten, eigentlihe Yejedramen (dvayywarxd) zu verfaſſen. 

Bom 4. Jahrhundert an war Athen auch nicht mehr die einzige Theater: 
ſtadt. Syrakus bejaß bereit in den Tagen des Aeſchylos und Epicharmos 
eine Bühne; jpäter wurden Theater in Korinth, Argos, Pherä, Megalopolis 
und in vielen anderen Städten gebaut. 

Als Tragödiendichter des 4. Jahrhunderts werden Kritias und Theognis, 
zwei der dreißig Tyrannen, ſowie Meletos, der Anfläger des Sofrates, er: 
wähnt; dann der berüchtigte Tyrann von Syrakus, Dionys der Ältere, der 
furz dor jeinem Tode (367) mit einer Tragödie, „Die Auslöfung Hektors“, 
einen Preis gewann, Aſtydamas, Theodeftes aus PhHafelis, Moschion, 
PVolyeidos, Karkinos der Jüngere, Dilaiogenes, Aphareus, Kleainetos, 
Diogened bon Sinope, Krates, Antiphon, Python u. ſ. mw. 





Bierzehntes Kapitel. 
Satyrfpiel und Komödie. 


MWie die Tragödie, jo haben fih auch das Satyrfpiel und die Komödie 
aus den Feſtzügen enttwidelt, welche zu Ehren des Gottes Dionyſos gehalten 
wurden und bei welchen die Begleiter desjelben als Satyrn, d.h. als halb: 
menſchliche Böde verkleidet, unter den ausgelaffenften Tänzen das Yob ihres 
Heren fangen, Bon diejen ihren Anfängen behielt die Tragödie nichts bei 
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al3 den Dionyjos-Altar, der die Mitte der Thymele und des Theaters 
Ihmüdt. Die Satyrn mit ihrem unanftändigen Bodafoftüm und ihren 
noch mwüfteren Liedern und Sprüngen ftreifte fie ab und ſetzte an ihre Stelle 
den tragiſchen Chor, der je nah dem Inhalt des Stüdes ſich richtete. Die 
Athener waren indes viel zu leichtfinnig und Iebensluftig, als daß fie die 
närriihen Bodstänze aufgegeben hätten. Diefelben löften ſich nur von der 
Tragödie ab und entwidelten fi) als eigene Gattung des Dramas — ala 
„Satyrſpiel“ — weiter und genoffen wenigftens ebenjogroße Beliebtheit ala 
die Tragödie. Die älteften Dramatifer dichteten, wie aus den noch be= 
fannten Titeln hervorgeht, eine Mafle folder Stüde. Erft zur Zeit des 
Aeſchylos und feiner großen Nachfolger jcheint man das Satyrſpiel zurüd- 
gedrängt und ihm nur mehr den lebten Pla in der Tetralogie angewiejen 
zu haben. Im 4. Jahrhundert wurde das Satyripiel dann aud von den 
Tragddien getrennt, eigenen Dichtern zugemwiefen und nicht mehr nad, ſon— 
dern vor den Tragödien aufgeführt 1. 

Von dem ganzen umfangreihen Literaturzweig hat ſich ein einziges 
Stüd erhalten, der bereit3 beſprochene „Kyklops“ des Euripides. Aus dem: 
jelben iſt erfichtlih, daß der Aufbau des Satyrſpiels ungefähr jenem der 
Tragödie entiprad. Zu der Geftalt des Polyphem paßte der Bockſchor 
ganz bvortrefflih; bei den meilten anderen Stüden mochte ex jedoch ſchon 
durch den Kontraft noch weit komijcher wirken. Weder in Bezug auf Witz 
und Luftigkeit no in Bezug auf die ſchmutzigſte Ausgelaffenheit kann das 
Stüd ald hervorragender Typus betrachtet werden. Von den üblichen Haupt: 
tänzen war ſchon die Sikinnis hüpfender Böde würdig, der Kordar ein 
eigentliher ſchamloſer Cancan. Antike Vaſenbilder bezeugen noch die ab» 
gründliche Gemeinheit, an der die hochgebildeten Athener ſich vom feierlichen 
Ernſte ihrer Tragödien erholten. Ihr ſittliches Gefühl war dermaßen ab— 
geſtumpft, daß ſie im Obſzönen die Hauptwürze der Luſtigkeit erblickten; da— 
gegen galt es, wenigſtens in der älteren Zeit, nicht für ſtatthaft, die Götter 
und Helden ſelbſt zu traveſtieren und jo die vorausgegangenen Tragödien— 
ſtoffe ins Lächerliche zu ziehen. 


Carmine qui tragico vilem certavit ob hircum, 
mox etiam agrestes Satyros nudavit, et asper 
incolumi gravitate iocum tentavit eo, quod 
illecebris erat et grata novitate morandus 
spectator, functusque sacris et potus et exlex. 


! Th. Bergk, Commentationes de reliquiis comoediae Atticae antiquae. Lips 
1838, — A. Meineke, Hist. eritica comicorum Graec. 5 voll. Berol. 1839—1841. — 
Th. Kock, Comic. attic. fragm. Lips. 1880—1888. — Dumeril, Histoire de la comedie 
ancienne. Paris 1869. — F. H. M. Blaydes, Adversaria in Comic. graec. fragm. 
Halis 1890. 1896. — @. Kaibel, Comic. graec. fragmenta. Berol. 1899. 
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Verum ita risores, ita commendare dicaces 
conveniet Satyros, ita vertere seria ludo, 

ne, quicumque deus, quicumque adhibebitur heros, 
regali conspeetus in auro nuper et ostro, 

migret in obscuras humili sermone tabernas, 

aut, dam vitat humum, nubes et inania captet!, 


Der Dichter, der mit tragifcheın Geſang 

Um bes elenden Bodes Preis geftritten, 

Bradt’ auf die Bühne bald darauf entblößt 
Des Waldes Satyın und verfuchte fidh, 

Der Würde ſchonend, doch in derbem Scher;. 
Lodipeife war's; es galt, mit neuem Heiz 

Das Publitum zu feffeln, das vom Heil’gen 
Ermüdet war, dem Trunk und Leichtfinn frönte. 
Doh mu man jo den Wiß und das Gelädter 
Der Satyın wenden und zum Scherz das Ernite, 
Daß nicht der Gott, der Heros, welcher immer 
Soeben no in Gold und Purpur ftrahlte, 
Vom Königsthron mit niedrem Gaflenwig 
Entihwinde in Spelunfen oder, meidend 

Den Erdengrund, ind Nebelreich verbufte, 


Jener Malel ausgelaffener Schamlofigteit lebt leider auch der helleni- 
ihen Komödie jeit ihren Anfängen an, und fie ift desjelben nie völlig ledig 
geworden; doc haben einzelne hocdhbegabte Dichter den Shmuß dur harm— 
lojen Humor und menjchenmwürdige Komik wenigſtens jo weit zurüdgedrängt, 
dab fih mit Anftand von ihren Werfen reden läßt, wenn aud) einige der 
erhaltenen Stüde in ihrer unverfürzten Faſſung den Griehen und der Menſch— 
heit fait mehr zur Schmach als zur Ehre gereichen, feine ganz frei von 
unlauterem Beiſatz iſt. 

Nach Ariſtoteles? rühmten ſich die Dorier von Megara, ſowohl die in 
Griechenland wohnenden (Nroator) als ihre Vettern in Sizilien (I7FAato:), 
die Komödie aufgebraht zu haben. Diejelbe fügte den mehr oder weniger 
ausgelaffenen und obſzönen Satyrtänzen einige Faſchings- oder Narrenizenen 
bon ähnlichem Gepräge bei. Die plumpe Figur eines Kochs (des „Maifon“) 
jpielte bei den fiziliihen FFarcen die Hauptrolle. In Athen galten diefe An— 
fänge nur als rohe Poſſen, wie fie es wirklic waren, nicht viel beifer ala die 
Mummereien und Narreteien, mit denen fih auch die attiihen Bauern am 
Erntefeft und bei der Weinleje beluftigten. Es vergingen — wie Ariftoteles 
weiter meldet — an die Hundert Jahre, ehe fich die faum beadhteten Schwäne 
in Athen einbürgerten. 





i Horat., Ars poet. 220—230. 
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Eine höhere dichteriſche Geftaltung erhielt die ſiziliſche Poſſe erit durch 
den aus Kos ftammenden Dichter Epiharmos!, der ſchon als Knabe 
mit jeinem Vater nah Sizilien fam und dajelbft die Gunft der Tyrannen 
Gelon und Hieron in reihem Maße genoß. Er erreichte ein Alter von 
wenigitens neunzig Jahren und war um 486 jdon ein angejehener Dichter. 
Die Ddürftigen über ihn vorhandenen Nachrichten laffen annehmen, daß er 
vorzugsweife mythologiſche Stoffe (die Dionyjien, die Mujen, Hebes Hoch— 
zeit, die Balchen, Herakles, die Liſten des Odyſſeus, die Kyklopen, Philoktet, 
die Sirenen und die Sphinr) traveftierte, d. h. Götter und Helden in bur— 
lesfe Alltagsmenſchen ummandelte. So jdhilderte er bei Herakles hauptſächlich 
deſſen folofjalen Appetit, und bei Hebes Hochzeit ließ er die Mujen als 
Fiſchweiber auftreten. Neben dieſen drolligen Traveftien weilen andere Titel 
auf Genre: und Gharakterfomödien hin, und feine zahlreichen mwigigen und 
geiftreihen Sentenzen erwarben ihm nicht nur die Achtung Platons, jondern 
jo allgemeines Anjehen, daß er jogar den ſieben Weiſen beigezählt und in 
den Schulen gelejen wurde. 

Neben Epiharmos pflegte ebenfall3 in Syrakus Sophron eine andere 
Art komiſcher Produftionen, den jogen. „Mimus“, welder ohne Ghorgejang 
jeweilen nur eine bejtimmte Perſon oder Situation in doriſcher Dialektproja 
zur Darftellung bradte. Platon hielt große Stüde auf ihn, und Theokrit 
ahmte ihn nad). 

Es ift fein Zweifel, daß ſowohl Epiharmos als Sophron auf die 
Geftaltung der Komödie in Athen großen Einfluß ausübten; wie fich dieſe 
aber meiter entwidelte, darüber find nur ſehr kärgliche Nachrichten vorhanden, 
Wahrſcheinlich wurden ſchon zur Zeit des Aeſchylos (vor 472) Komödien 
auf Staatäfoften gegeben. Als die früheiten attiſchen Komödiendichter werden 
Ghionides, Magnes und Efphantides genannt, dann Kratinos, 
der etwa um 453 auftrat und zwiſchen 423 und 421 ftarb. Zur reichten 
Entfaltung jcheint aber die Komödiendichtung erſt gefommen zu jein, als 
einerjeit3 Die attiſche Tragödie ihren höchſten Blütepunft bereit überjchritten 
hatte, Aeſchylos längft begraben, Sophofles und Euripides Thon bei Jahren 
waren, anderjeitö auch im politiiher Hinficht der Ruhm Athens, nad) der 
Slanzperiode des Perikles, langjam zu jinfen begann, der Sieg der Demo: 
fratie neben großen Erfolgen auch jehr bedenkliche Schattenjeiten zu Tage 
treten ließ. Zu dieſen gehörte ein grenzenlojer Mißbrauch der unter Perikles 
gewonnenen Redefreiheit, ein ebenjo maßloſes PBarteigetriebe, das den Staat 


ı C. J. Grysar, De Doriensinm comoedia quaestiones. Epicharmi ete. frag- 
menta. Colon. 1828. — F. 6. Welder, Epiharmos, in Kleine Schriften I, 271 
bis 356. — Leop. Schmidt, Quaestiones Epicharmeae. Bonnae 1846. — Lorenz, 
Leben und Schriften des Koers Epicharmos. Berlin 1864. 
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faum je mehr zur Ruhe kommen ließ, eine Demagogenherrſchaft, welche viel: 
fah die tüdhtigften Kräfte brach legte und das Volfswohl in egoiſtiſchem 
Privatintereſſe ausbeutete, eine Händel: und Raufjucht, welche nicht nur alle 
Kreife des Staatölebens durdmwühlte, jondern auch Kunſt und Literatur, 
Privatleben und religiös-wiflenihaftlide Anfichten der Einzelnen in den 
Strudel de3 öffentlihen Parteihaders Hineinzerrte. 

In dieſer ftürmiichen Zeit, während welcher die Kraft von Hellas ſich 
in mehr al3 dreigigjährigem Bruderkrieg erihöpfte, der „Gerber“ Stleon 
die Herrichaft des perikleiihen Athens an ſich ri, Alkibiades dann feinen 
wechjelreihen politiihen Roman durchſpielte, die dreißig Tyrannen ſchließlich 
ih der Pallasſtadt bemächtigten und die wieder and Ruder gelangten 
Demokraten den harmlojen Sotrates den Giftbecher trinken ließen — in diejem 
bunten Gewirr von Demofratie und Demagogie, Nriftofratie und Ochlo— 
fratie iſt jenes jeltiame Literaturgewächs zur vollen Entfaltung gelangt, das 
man die ältere attiiche Komödie nennt und das in feiner Art ebenjo einzig 
daſteht wie die alte Tragödie — der rüdjichtälojefte, tolljte, buntefte Faſching, 
der wohl je auf einer Bühne getrieben worden ift. Nicht nur die Götter 
und Göttinnen des Olymps, Herakles und die vielbejungenen Halbgötter, die 
Helden des Argonautenzugs und der Ilias, die allegorifchen und mythiſchen 
Geltalten der Tragödie, verftorbene Staatgmänner und Feldherren, Philo— 
jophen und Dichter wurden parodiert und traveftiert auf die Bühne gebracht, 
nicht blog harmloſe Typen von ruhmredigen Kriegen, geizigen Kaufleuten, 
verichlagenen Bedienten, griesgrämigen Alten, leichtfertigen Mädchen, drofligen 
Kumpanen, nicht bloß Hunde, Hühner, Vögel, Fröſche, Welpen, Wolten 
und die wunderlichſten Einfälle anthropomorphifierender Märchen, jondern das 
ganze noch mitlebende Athen, der leibhaftige Volksführer Kleon, das allmädhtige 
Haupt der demofratiihen Partei, der fampferprobte Feldherr Lamachos, 
der allen befannte, in der Stadt lebende Theaterdichter Euripides, der von 
den talentvolliten Männern hochgeachtete Sokrates, neben Bauern, Schent: 
wirten, Haufierern, Bütteln, Gefindel omnis generis et furfuris, in den 
tollften Situationen, mit den furdtbarften Spöttereien, ja mitunter aud) 
mit den abſcheulichſten perjönliden Berunglimpfungen und Beleidigungen, 
unter Zoten und Schmußreden der jhlimmften Art, aber auch wieder unter 
glänzenden Einfällen echt poetiiher Phantafie, tieffinnigen Sprüchen, Hupe: 
rungen gediegener politischer Weisheit, unter einem ftet3 fnatternden, bligen- 
den, jprühenden Feuerwerk von Wik und Humor. Die Poefie mußte unter 
der politiihen und perjönlichen Katzbalgerei ſelbſtverſtändlich viel leiden ; 
aber anderfeits hat die unbegrenzte Nedefreiheit der komischen Phantalie ein 
fünftleriiches Spiel ermöglicht, das ihr bei gejtugten Schwingen oder im 
engen Käfig kaum gelungen wäre. Die Sprade jelbit entfaltete auf dieſem 
tollen Jahrmarkt des Humors eine Fülle und Abwechslung, welche jene der 
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Tragiker noch weit übertraf, wenngleich ihre Schönheit aud oft durch häß— 
lichen Ballaſt niedergedrückt wurde. 

Parodiſtiſch komiſch mußte es ſchon wirken, daß die Komödie in ihrem 
äußeren Aufbau, Ausſtattung und Kunſtmitteln ungefähr der Tragödie 
folgte und im felben Theater, um denjelben Dionyjos-Altar ſich abjpielte, 
two furz zuvor die gräßlichiten Kataftrophen aller Herzen erjchüttert Hatten. 
Nur gewannen alle kunftimäßigen Formen mehr Freiheit, Ungebundenheit 
und fröhliche Zügellofigkeit. Statt des hohen Kothurns trugen die Schau: 
jpieler den niedrigen Sokkos, ftatt der feierlichen Heldenmasten und Parade: 
foftüme die wunderlichiten Fratzenlarven und Vermummungen. Statt in 
ernſtem Tanzſchritt, hüpfte und fprang der Ghor die Sikinnis und den 
mwüften Kordar; außer den üblihen Einzugs:, Stand: und Abzugsgeſängen 
wurden ihm nod zahlreiche Heinere Lieder zugeteilt, die in die Handlung 
jelbjt eingriffen, und in der Parabaſe wandte er ſich, feinen oder des Dichters 
Namen reflektierend, an das Publitum. Einheit und ftramme Yührung der 
Handlung wurde nicht erwartet; auch die Charaktere brauchten nicht ſorg— 
fältig feitgehalten werden. Die Hauptjahe war, immer etwas Neues zum 
Laden zu bringen, und wo darım der Stoff nicht hinreihen wollte, nahmen 
die Komödiendichter ganz unbedenklich ihre Zuflucht zu den verichiedenften 
Alotria, befonders aber zu den unfehlbar einſchlagenden Schmußreden und 
Zoten. Die höhere pathetiiche Dichterfprache des Epos und der Tragödie wurde 
höchſtens parodiſtiſch nachgeahmt; fonft bewegten fi Dialog und Chor in den 
Formen der gewöhnlichen Umgangsſprache, welche deshalb in den Komödien 
am volljtändigften zum Ausdrud fommt. Auf die funftvolle Strophenbildung 
der Tragödie ſahen es die Komiker ebenjowenig ab als auf die ihr entjprechende 
verwidelte Muſik- und Zanzbegleitung; fie juchten vielmehr leicht ins Gehör 
fallende Melodien und ebenfo einfache und leicht zu deflamierende Rhythmen. 
Der Hauptvers für die Chorpartien ift der lebendige Anapäft, der gelegentlich 
auch den in jambiſchen Trimetern gehaltenen Dialog unterbridt, dann Päone 
und Trochäen. Den Ausdrud befebten die mannigfaltigften Bilder und Me— 
taphern, Redefiguren und fomijchen Traveftien, befonders aber die drofligften 
Mortdildungen, in welchen ſich troß des lächerlihen Anftrichs eine unerſchöpf— 
liche Phantafie und eine geniale Meifterfchaft der Sprade offenbart. 

Wie jhwierig es war, auf dem Gebiet des Komiſchen den wißigen 
Athenern Genüge zu leiften, empfand jelbft Ariftophanes. Auch ihm graute 
einigermaßen vor dem taufendföpfigen Ungeheuer, das man Publikum nennt, 
und er trug lange Bedenken, einen Chor zu verlangen, d. h. jelbftändig 
als Komödiendichter aufzutreten. In der Parabaje zu den „Rittern“ läßt 
er den Chor dies ganz offen ausſprechen, charakterifiert zum Zeil jeine Vor: 
gänger und wirft den Athenern vor, daß fie ſich gegen diejelben keineswegs 
fein dankbar benommen hätten. 
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Der Chorführer (an die Zufchauer). 
Hätt’ irgend einmal in der früheren Zeit ein alter Komödienmeifter 
Uns bittend beftürmt, mit des Stüds Vortrag vor die ſchauende Menge zu treten, 
Er hätte von uns das jchwerlich erlangt. Doc) ber iſt's würdig, der Dichter, 
Der ebendiejelben befeindet wie wir und es wagt, zu verkünden die Wahrheit, 
Und mit tapferem Mut auf den Typhos jogar einftürmt und die wirbeinde Windsbraut. 
Dod weil, wie er jagt, ſchon mander von euch ihm jeine Verwunderung ausſprach 
Und fragte, warum nicht lange bereits er den Chor für fich jelber gefordert, 
So follen wir nun, wie der Dichter befiehlt, euch kundtun feine Gefinnung. 
Nicht Blödheit ſei es gewejen von ihm, weshalb er jo lange gezaudert, 
Nein, weil die Komödienaufführung als die ſchwierigſte Kunſt ihm erſchienen; 
Denn jo viele bereit3 um die Schöne gebuhlt, doc wenigen fei fie gewogen. 
Auch wiſſ' er ja längft, wie die Laune bei euch mit jeglihem Jahre fi ändre, 
Wie treulos frühere Dichter ihr ftets, nachdem fie ergrauten, verachtet: 
Wohl fei ihm bekannt, wie's Magnes erging, nachdem ihm erblichen die Haare, 
Ihm, welcher fo oft im dramatifhen Kampf fi errang die Trophäen des Sieges, 
Der jeglichen Ton anftimmte für euch, mit der Harf’ und mit Vögelgezwitſcher, 
Mit Lydergefang, mit Weipengefumm und Gequat laubfröjchiger Larven; 
Dod hielt er ſich nicht, im Alter zuletzt — wohl war in der Jugend es anders — 
Da ftießt ihr den Greis von den Brettern hinweg, da ber beikende Wit ihn verlafien. 
An Kratinos dann auch denkt er zurücd, der einft in dem Strome des Ruhmes 
Dur flache Gefilde mit Macht fich ergoß, und gewaltiam wühlend von Grund auf 
Eichſtämme mit fih und Platanen zugleih und entwurzelte Gegner hinwegtrug; 
Da jang man beim Mahle fein anderes Lied als „Feigholzſohlige Doro!“ 
Und „DO Meifter im Bau funftreihen Geſangs!“ So fehr war jener im Flore. 
Doch, ſeht ihm jetzt hinſchleichen als Greis, als fajelnden, jammert es feinen, 
Da der alternden Lyra der Steg los ward und ber Stlang in ben Saiten verftummt ijt 
Und die Fugen gelöft aufklappen an ihr? Nun jeht, wie der Alte dahinwantt, 
Gleich Konnas dort, hinſchmachtend vor Durft, mit welfendem Kranz auf dem Haupte, 
Er, ber’s durch frühere Siege verdient, im Saal der Prytanen zu zechen, 
Nicht Fafler zu fein, nein, felig in Luft an Bakchos' Seite zu fitzen. 
Und Krates ſodann — wie mußt’ er von euch nicht Hohn und Launen erbulben, 
Der oft mit jo wenigem Aufwand euch abfütterte, wenn er am Frühmahl 
Mit dem nüchternſten Mund vorfaute den Brei ſtandmäßig manierlicher Witze; 
Und doch hielt der fi von allen allein — im Beifall oder im Durchfall! 
Dies fürdtend befann ſich der Dichter bis jegt und fträubte fi immer und jagte: 
Man müſſe zuerft doch Ruderer fein, bevor man ergreife das Steuer, 
Hierauf dajtehn auf dem Vorderverdeck und wohl nad den Winden fih umſchaun, 
Dann werde man erjt Sciffslenter für fih. Wohlan, um alle die Gründe, 
Da beſcheidentlich er, nicht ohne Bedacht und mit albernen Poſſen in See ging, 
Laßt raufhen die Wogen des Beifalls ihm; elfmal mit den jchallenden Rudern 
Hebt jubelnden Sturm ber lenäifchen Luft, 
Daß der Dichter erfreut heimfehre von bier, 
Sich des Ruhmes bewußt, 
Vol ftrahlender Wonne das Antlig !! 


Der hier erwähnte Krates diente zuerſt dem Kratinos als Schau: 
jpieler und trat erjt jpäter als Schaufpieldichter auf. Nach Ariftoteles war 
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er der erite, der die Komödie aus dem Geleife des perjönlihen Spottgedichtes 
auf dasjenige einer allgemeinen humoriſtiſchen Fabel lenkte. In feiner 
„Theria“ bradte er das goldene Zeitalter zur Darftellung und ließ darin 
die wilden Tiere als ſprachbegabt agieren. Er joll auch zuerft Betrunkene auf 
die Bühne gebradht Haben. An jeine Fußftapfen trat Pherekrates, deſſen 
„Wilde“ (Arprar) 420 aufgeführt wurden. Es werden ſechzehn Komödien 
bon ihm erwähnt. In einer derjelben, den „Bergkobolden“ (Meradizz), 
beſchrieb er luſtig das Schlaraffenleben während des goldenen Zeitalters, 
in anderen die Zuchtlofigfeit der Sklaven, die Trunkſucht der Hetären, die 
Mithandlungen der Frau Mufifa und die Entitehung der Menſchen aus 
den Ameifen. In Freimütiger Satire geißelte er den Weiberhelden Altibiades. 
Als mindere Komödiendichter gelten Myrtilos, Alfimenes, Philo- 
nides, Telefleides, der ſich mit jeinem perfönlihen Spott an Perikles 
wagte, und Hermippos der Einäugige, der den Homer parodierte, ebenfalls 
den Perikles verjpottete und Aſpaſia gerichtlih wegen Gottlofigkeit anklagte. 
Meit bedeutender war Eupolis, der 429, erſt fiebzehn Jahre alt, 
al3 Komödiendichter auftrat und ſich mährend jeines kurzen Lebens fieben 
Siege errang. In feinen „Gemeinden“ (J7ysoe) zitierte er die großen Staats: 
männer der Vorzeit aus der Unterwelt, um über die jammervolle Lage 
Athens zu beraten; in den „Städten“ (Iloisıg) ſcheint er die äußere Politif 
perjifliert zu haben, in den „Oberſten“ (Tuftapzo:) das Militärwefen, in 
den „Heloten“ andere politiihe Fragen, in den „Aftrateutoi” die Feiglinge, 
welche fih dem Striegsdienft entzogen, in den „Baptai“ die religionslofe 
Jugend und deren Haupträdelsführer Altibiades, in den „Schmeidhlern“ 
(Kösaxss) die philojophiidhen Parafiten und Hausfreunde, bejonders den 
Protagoras, in den „Prospaltiern“ die tolle Prozeilierwut der Athener, im 
„Marikas“ den Demofratenführer Hyperbolos, in den „Ziegen“ Die zeit: 
genöfliihe Muſik, in feinem „Goldenen Zeitalter“ (Novaodv zevog) die 
üblichen Borftellungen von jenem Paradies. Eupolis fiel als Krieger während 
der letzten Zeit des Peloponnefiichen Krieges, der einzige Dichter Athens, der 
den Heldentod geftorben it. Sein Tod madte jo tiefen Eindrud, daß die 
Dichter und Choreuten fürder vom Sriegsdienft befreit wurden. 
Phrynichos, nit zu verwechſeln mit dem gleihnamigen Tragödien- 
dichter, trat zuerft im ſelben Jahre mit Eupolis (429) auf und verherrlichte 
noch 405 in jeinen „Mujen“ den Sophokles. Mit letzterem Stüd erwarb 
er ih im Wettfampf mit den „Fröſchen“ des Ariftophanes den zweiten 
Preis, troßdem ihn diejer gerade in diefem Stüde wegen abgeftandener Wiße 
und Liederplagiate hart mitnahm!, Im „Konnos“ veripottete er den Muſik— 
lehrer des Sokrates. Seine anderen Stüde biegen „Der Einfiedler” (Movn- 
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rporog), „Die Myſten“, „Ephialtes”, „Die Jäterinnen”, „Die Iragöden 
oder die Freigelaſſenen“, „Die Nahtihwärmer”. 

Platon arbeitete ungefähr von 420 bis über 390 für die Bühne; 
e3 werden von ihm adhtundzwanzig Stüde aufgezählt. Die früheften, mie 
„Hyperbolos“, „Kleophon“ und „Die Symmadie*, wohl auch „Hellas 
oder die Inſeln“, „Die Siege”, „Die Feſte“, „Die Metöfen”“, waren direlt 
politiihe Tendenzdramen, acht andere jcheinen den Titeln nad Traveftien 
von muthologiihen Stoffen geweien zu jein. Berühmt war darunter „Der 
Phaon“, der mit jeiner ihm von Aphrodite geitifteten Zauberpomade allen 
Meibern den Kopf verrüdte. „Der Dichter”, „Das Kind“, „Der Jammerer“ 
(IHepahzng) und „Der Lump“ waren offenbar mehr allgemeine Charakter: 
fomödien. 

Das find ungefähr die hervorragendften Vertreter der älteren attifchen 
Komödie. Ameipfias, Kalliad, Hegemon u. a. nehmen nur eine 
untergeordnete Stelle ein. Im ganzen werden vierzig Komödiendidhter nam: 
haft gemacht, die fait ſämtlich diefer Zeit angehören. Sie alle wurden 
duch Ariftophanes weit übertroffen, dem einzigen, von welchem uns elf 
Komödien vollftändig erhalten find und der darum für die Nachwelt der 
einzige NRepräfentant der älteren attiichen Komödie geblieben ift. 
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Ariftophanes. 


Das Geburtsjahr des Ariftophanes ſteht nicht feſt. Es kann aber nicht 
weit von 450 abliegen, da er bereits 424 für die Aufführung feiner „Ritter“ 
um einen Chor einkam, was jeine Volljährigkeit vorausjegte, und da er im 
„Frieden“ (421) ſich ſchon als „Kahlkopf“ bekennt. Seine Mutter war 
eine Athenerin; dagegen wurde die Herkunft feines Vaters aus Athen jpäter 
angefochten. Jedenfalls war der Dichter jelbit zu Athen geboren, und zwar 
in der Altftadt in der Nähe des Dionyjos-Theaters, und jeiner Bildung und 
Geiinnung nad war er ein echter Athener, mit der früheren und zeit: 
genöjfiihen Literatur wohl vertraut, ein Ausbund von Geift, Wit und Leb— 
haftigfeit, feiner Vaterſtadt mit ganzer Seele ergeben, ihre politiihen Schich— 
jale mitlebend, als wären e3 die jeinigen. Dem Theater jeheint er ſich zunächft 
als Schauspieler (Chorführer), dann erſt als Dichter gewidmet zu haben. Sein 
erſtes Stüd „Die Schmaufer” (Jarraizg) brachte er nicht jelbit, jondern 
duch den Schaufpieler PhHilonides (427) auf die Bühne, die zwei folgenden: 
„Die Babylonier” und „Die Acharner“, durch den Schauſpieler Kalliſtratos. 
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In allen dreien griff er lebhaft den Demagogen Kleon, den einflußreidhiten 
Mann don ganz Athen, an, der denn auch gegen „Die Babylonier” öffent: 
lihe Klage einlegte, aber umſonſt. Nachdem die „Acharner“ (425) den 
erften Preis errungen, trat Ariftophanes im folgenden Jahre mit jeinen 
„Rittern“ aus der Anonymität heraus und verlangte ſelbſt einen Chor. 
Kleon wurde in diefem Stüd in der Rolle des Paphlagonierd noch gröber 
ala je verhöhnt und in effigie von den Rittern auf der Bühne durd: 
gewalkt. Nad einer Stelle in den „Weſpen“ hat Kleon dem Dichter dieje 
Theaterbaftonnade mit wirklihen Prügeln heimgezahlt und ihn dann wegen 
mwiderrehtliher Ausübung des Bürgerrehts angeklagt. Ritter und Söhne 
der edeljten Gejchlechter bildeten indes den Chor. Das Stüd erlangte den 
erjten Preis und gewann dem Dichter die höchſte Volfstümlichkeit, verwidelte 
ihn aber aud in manderlei unangenehme Händel. Er geriet in Streit mit 
Eupolis, der ihm einen Beitrag zu dem Stüde geliefert hatte, und mit 
Kratinos, der darin verjpottet worden war und bei dem Wettbewerb mit 
jeinen „Satyen“ nur den zweiten Preis erhielt. Der alte Kratinos, ein 
tüchtiger Trinfer, von einem andern Dichter jhon zum „Kommandanten 
(Taxiarchen) des Weinbataillons“ ernannt, war von Xriftophanes ala „morſche 
Ruine“ Hingeftellt worden; Stratinos rächte fih durch das Luſtſpiel „Die 
Flaſche“ (vzivy), worin er humoriſtiſch bejchrieb, wie fein Eheweib, Frau 
Komödia, über ihn eiferfüchtig geworden, weil er mit der Trunkſucht (Medr) 
in wilder Ehe lebte, und ihn nun wieder auf beſſere Wege zurüdgebradht habe. 
Mit diefem Stüde, in welchem Ariftophanes feine Hiebe zurüdgezahlt wurden, 
erlangte Kratinos im folgenden Jahre (423) den Sieg über „Die Wolfen“ 
des Ariftophanes, die nur den dritten Preis erhielten, d. h. jo gut wie durch— 
fielen, jo daß der Dichter es für gut fand, fie jpäter umzuarbeiten. Auch 
mit den „Welpen“ (422) und dem „Frieden“ (421) gewann Arijtophanes 
nur den zweiten Preis, obgleich fie ſpäter nebft den „Wolken“ und „Rittern“ 
zu jeinen beiten Stüden gerechnet wurden. 

Aus den nächſten neun Jahren liegt uns fein Stüd mehr vor; doch 
it fein Zweifel, daß Ariſtophanes auch in diefer Zeit ruhig weiter dichtete. 
Im Jahre 412 folgten dann die „Vögel“, 411 die Weiberfomödien „Lyſi— 
ſtrate“ und „Die Ihesmophorienfeier“. Der Tod der beiden Dichter So— 
phofles und Euripides (406) veranlaßten ihn im nächſten Jahre, das 
Andenken des einen in feinen „Fröſchen“ liebevoll zu feiern, über den ihm 
verhaßten Euripides aber in übertriebener und völlig ungerechter Weije die 
ganze beißende Lauge feines Witzes auszugiegen. In dem „Weiberparlament“ 
oder den „Efllefiazufai” (389, nad anderen jhon 392) fehrte er wieder 
auf das Gebiet der politiihen Satire zurüd, doch nicht mehr in derjelben 
perfönlihen Schärfe wie früher. Im „Plutos“, der zuerft 408, dann 
umgearbeitet wieder 388 auf die Bühne kam, verſchwindet die perjönliche 
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Tendenz beinahe vollftändig, und der fozial-politiihe Stoff tritt in den 
Rahmen einer allgemeinen mythologiihen Gharakterfomödie, jo daß das Stüd 
den Übergang zu der jogen. mittleren attijchen Komödie bildet. Zwei andere 
ähnliche Stüde, „Niolofiton” und „Kolakes“, überließ er dem jüngften jeiner 
vier Söhne, Araros, damit ſich derjelbe als Komödiendichter beim Publikum 
einführen könnte. Bald hernach ftarb er, um das Jahr 385 oder 384. 
E3 wurden ihm 44 Komödien zugejchrieben, von welchen aber 4 als unecht 
zu betradten find. Don den echten find uns nur elf erhalten !. 

Die gejamte Technik der Komödie fowie die Organifation der Auf: 
führungen fand Ariftophanes bereits in einem hohen Grade von Ausbildung 
por. Die verjchiedenften Stoffgattungen hatten Verwendung gefunden, ein 
großer Zeil der Götter: und Heldenſagen war in komiſchen Traveſtien auf 
die Bühne gelommen. Daß Xriftophanes den Leiftungen feiner Borgänger 
und Mitbewerber viel Material und Anregung verdanfte, ift unzweifelhaft; 
wie weit fi aber diefer Einfluß eritredte, läßt ſich nicht mehr bemeſſen. 
Alle ihre Stüde find verloren, Die erhaltenen Titel und Nachrichten be: 
zeugen nur, daß die komische Bühne ſchon vor ihm ein bunter Jahrmarkt 
voll der tollften Ausgelaffenheit geworden war und dabei die Formen der 
Tragödie parodiftiih nahahmte. Seine anfänglide Scheu, mit jeinem Namen 
hervorzutreten, die Anftrengungen, die er im Wettfampf mit anderen machte, 
die fühle und froftige Aufnahme vieler feiner Stüde laſſen ſich kaum anders 
erklären, ala daß er fih, troß feiner genialen Begabung, doch nicht recht 
ficher fühlte und vielleicht ebendeshalb den Geihmad des Publikums weniger 


! Ausgaben: Aldina von M. Mufuros (ohne Lyfiftr. und Thesmoph. Venet. 
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tano, Ariitophanes und Ariftoteles. Frankfurt 1873; Derſ., Unterfuhungen über 
das griehiiche Drama. Frankfurt 1871. — Chr. Muff, über den Vortrag der 
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Aristophane (Revue des Deux Mondes XXVIIL [1878], 589—615; XXX [1578], 
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traf als bedeutend tiefer ftehende Dichter. Noch in den „Weipen“, nachdem 
er jhon fünf Jahre lang bei jedem Wettbewerb mitaufgetreten war, jet er 
fi mit jeinen Athenern folgendermaßen auseinander: 


Nun, Bürger, gewährt uns wieder Gehör, wenn euch was Lauteres lieb ift; 

Denn heute zu tadeln das Publitum hier, fühlt unfer Poet ein Berlangen. 

Ihm habt ihr zuerft mit Böſem gelohnt, der euch viel Gutes getan hat, 

Nicht offen im Anfang, nein, insgeheim als anderer Dichter Gehilfe, 

Da bes Eurykles Kunft, weisfagenden Geift und Erfindungen wählend zum Vorbild, 
Er heimlih in anderer Bauch fi verbarg und bes Komiſchen viel ihm entftrömte. 
Doch trat er hernach auch offen hervor und wagte fich felbft auf die Rennbahn 
Und Ienfte der eigenen Mufen Gejpann, zog nicht am Gejpanne ber Fremden. 

Und erhoben von eu und mit Ehren gekrönt, wie noch fein anderer Dichter, 

Nie dünkt' er fi groß und vollendet zu fein noch bläht’ ihm Dünkel den Geift auf, 
Noch trieb er fi frech zur Verführung herum in der Ringbahn. 


Um meiften that er fih darauf zu gut, die Waffen politifcher Satire 
nicht gegen mehr oder minder ungefährliche Leute gerichtet zu haben, wie es 
die anderen Theaterdichter machten, jondern blank und fchneidig gegen den 
mädtigften Parteiführer der Stadt: 


Gleich als er das Spiel auf der Bühne begann, nit Männden erfor er zum Angriff, 
Nein, Iegte, des Herafles Zorn in der Bruft, furdtlos an die Mächtigften Hand an, 
Und zuerft und vor allen befämpft’ er ihn jelbft mit den fpitigen Hauern, den Unhold, 
Dem fürdterlih, ha! von den Augen daher, wie ber Kynna, fprühten die Blicke; 
Denn hundert heulende Häupter umher unjeliger Schmeichler beledten 

Sein gräßliches Haupt; er hatte den Laut, wie des allzerftörenden Walditroms, 
Und der Robbe Geftanf und ben Steiß des Kamels und der Lamia ſchmutzig Behängjel. 
Solch Grauen zu jhaun, es erſchreckt' ihn nicht, noch Tieß er ſich ſchnöde beftechen ; 
Nein, immer für euch noch kämpft er auch heut; auch hab’ er im vorigen Jahre 
Die Gefellen von ihm, jo jagt er, befämpft, Alpdrücden und brennende Fieber, 

Die Vätern bei Nacht zuprekten ben Hals und im Bett Großpäter erftidten, 

Die fhwer auflagen auch jenen von euch, die fern von Prozefien ſich Hielten 

Und in Neinigungseid und Vorladung und Zeugenverhör fich verjtridten, 

Daß mander, in Angft auffpringend, um Schuß ſich flüchtete zum Polemardjos. 

So ward er von euch als Schirmherr erprobt, als Reiniger unferes Landes; 

Doch gabt ihr voriges Jahr ihn preis bei der Ausfaat neufter Erfindung, 

Die, weil ihr fie nicht ganz lauter erfannt, ihr felbft im Gedeihen erftictet, 

Wie oft er es auch trankipendend beſchwört beim heiligen Gott Dionyjos, 

Daß niemand jchönere Verſe vordem in Komödien hörte wie dieſe. 

Das ift nun Schande für euch, dat nicht alsbald ihr erfanntet die Schönheit ; 

Doch ift der Poet nicht ſchlechter fürwahr bei fundigen Menſchen geachtet, 

Wenn, andere weit voreilend im Lauf, er am Ziel jah ſcheitern die Hoffnung. 

So merkt euch denn, ihr Verehrteften hier, 

Wenn künftig einmal fi ein Dichter bemüht, 

Was Neues zur Luft zu erfinden für euch, 

Dann Liebet ihn mehr und haltet ihn hoch, 

Und was er erionnen, bewahrt es mit Fleiß, 
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Unb Ieget es wohl mit den Äpfeln zugleich 
In die Schränke hinein. 

Und befolgt ihr den Rat, wird euer Gewand 
Bis über das Jahr 

Nach lauter Geſchicklichkeit duften !. 


Dieſe poetiſche Mahnung fruchtete nur wenig. Eupolis trug mit ſeinen 
„Schmeichlern“ den erſten Preis davon; ob durch beſſere Verſe und neuere 
Erfindung, iſt zweifelhaft. Ariſtophanes verlor dadurch ſein berechtigtes 
Selbſtgefühl nicht, ſondern ließ ſich in der Parabaſe ſeines nächſten Stückes 
geradezu als „Meiſter weit vor den anderen“ und als Neuſchöpfer der Komödie 
empfehlen: 


Solch faules Geſchwätz, ſolch häßlichen Schund, ſolch niedrige Fratzen vertrieb er, 
Und er ſchuf uns groß die geſunkene Kunſt und türmte den Bau in die Lüfte 
Mit Gedanken und Wort von erhab'nem Gehalt und nicht marktähnlichen Witzen?. 


Bei diefem „erhabenen Gehalt” Haben wir weder an eine bejonders 
tiefe Welt: und Lebensauffaffung nod an ein ernft durchdachtes Syſtem der 
Staatsmweisheit zu denken, Ariftophanes war weder Philofoph noch Sitten- 
prediger noch eigentliher Staat3mann, er war Theaterdichter, und die Tages- 
politit bildete nur eine der Ingredienzien, durch die er feinen Stüden mehr 
Gehalt, Bedeutung und Intereffe zu geben ſuchte. Er war zu jehr Dichter, 
um in der Komik feine volle Befriedigung zu finden. Zwiſchen den taufend 
lächerlichen Difjonanzen, melde ſein jcharfes Auge auf der breiten Oberfläche 
des verfallenden Staatölebens und der Literatur bis hinein in alle Riten 
und Winkel des ebenjo verkommenen Privatlebens erfpähte, ergab ſich fein 
tapfere3, kerniges Mannesherz nicht einen Augenblick einem lendenlahmen 
Peſſimismus. Mit hellem Blid und ungebeugtem Mute hielt er fein Auge 
auf das Große, Gute und Schöne gerichtet, das er in den Heldentagen der 
Perſerkriege verwirtliht jah und das er neu zu beleben hoffte, indem er 
all die Nichtswürdigfeiten feiner eigenen Zeit hinwegſpottete. 

Wo jener unfterblihe Ruhmesglanz de3 alten Athen ihm vor der Seele 
ihwebt, da verfiummen Wit und Spott auf feinen Lippen; er jchlägt 
Akkorde an, welche in die erhabenften Tragödien paßten: 


Reifiger Gott, Pojeidon, der 
Rofjegewieher, fühn und hell, 

Liebt und eherner Hufe Klang, 
Auch die mit blauem Schnabel raſch 
Eilenden Söldnerbarten, 

Auh Wettrennen ber Jünglinge, 





! Vesp. 1015 —1059 (überjeßt von J. Y. &. Donner). 
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Die mit dem Wagen ftolz dahin 

Jagen dem Sturz entgegen: 

Komm hierher zu dem Ehor, Schwinger des Dreizads, 
Du, der Sunion fhirmt, Herr der Delphine, 

O Geräftier, Kronos' Sohn, 

Du dem Phormion teuerfter, 

Sept vor anderen Göttern aud 

Lieb dem Volk der Athener! 


Pallas, o Göttin meiner Burg, 

Die du das Land behüteft, das 

Heilig vor allen, groß an Macht, 
Kriegesgewalt und Dichterruhm 

Wie fein anderes Land ift! 

Eile daher und bringe mit 

Unfre zu Krieg und Schlachten ftets 
Rüftige Kampfgenoffin, 

Nike, welche, bem Chor freundlich, an jeden 
Feind, verbündet mit uns, mutig herantritt! 
Nun denn, lenke den Schritt hierher; 

Denn wohl gilt es den Männern hier 
Heut durch jegliche Kunſt den Sieg, 

Wenn je ſonſt, zu verleihen! ! 


Wie der alten Nationalgötter, welche hoch don der Akropolis auf Athen 
herniederihauten, gedenkt er zwiſchen den beiden Strophen der twaderen 
Männer der Vorzeit, denen Athen feinen Ruhm dantt: 


Preifen will ih unfre Väter, weil fie ftets als Männer. fi 
Zeigten, diejesd Landes würdig und des heil’gen FFeitgewands, 

Die zu Land in mander Feldihlaht und im jchiffbewehrten Streit 
Überall und immer fiegend diefe Stadt mit Ruhm geſchmückt. 
Nimmer hat von ihnen einer, wenn er Feinde vor fi) jah, 

Sie gezählt, ihr wadrer Sinn war ftets ein echter Schlagedrein ®, 


Mit gleicher Begeifterung jhildert er in den „Wolken“ die gejunde, 
fräftige, natunvüchlige Erziehung jener Zeit und malt dem Jünglinge das 
Glück aus, um das ihn die verjchrobene moderne Sophiftenmweisheit ge 
bradt hat: 


In dem Glanz der Gefundheit blühft du vielmehr, du tummeljt dich dort in ber 


Kampfbahn, 
Kein Schwäher des Markts mit verfchrobenem Spaß, wie die heutige Jugend, und 
niemals 


Bor den Richter gezerrt, katzbalgend um Recht, in den Bettelhalunfenprozefien. 
Nein fchreitend hinab zu der Akademie, Iuftiwandeljt du friedlich im Olhain, 
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Mit dem ſchimmernden Rohr um bie Stirne gekränzt, an dem Arm bes beſcheidenen 
Freundes, 

In des Efeus Duft, in der Muße Genuß, umlaubt von ber filbernen Pappel, 

In des Frühlings Luft, wenn traulich und hold mit dem Platanos flüftert die Ulme!. 


Niht im Klageton des Efegiferd, fondern mit dem friihen Mut des 
Optimiften, der eine Rückkehr erjehnt und für möglih Hält, jagt er den 
Athenern in den „Fröſchen“, wie ed fo ganz anders geworden: 


Manchesmal hat mir’s gefchienen: unferem Staate geht es ganz 
Ebenjo mit feinen Bürgern, welche fein und edel find, 

Wie's mit unſrer alten Münze bei dem neuen Golde geht. 

Jene, wenn auch probehaltig, ungefälfht an Schrot und Korn, 

Ja von allen Münzen, wie mir dünkt, Die befte nach Gehalt, 

Die allein von echter Prägung und bewährt durch lautern Klang 
Geltung hat bei Hellas’ Söhnen und im Ausland überall, 

Braut ihr nicht; nein lieber braucht ihr dieſes jchlechte Kupfergold, 
Gejtern erft und ehegeftern ausgeprägt, vom ärgften Schlag. 

So die Bürger, die wir kennen, edel durch Geburt und Sinn, 
Männer, fein, wohlwollend, redlich, ehrenhaft, gerecht und gut, 
Großgepflegt in Ringerfchulen, Chorgefang und Muſenkunſt, 

Die verftoßt ihr, und das Falſchgeld, Pyrrhiafje, Fremdlinge, 
Schurkenſöhn' und Schurfen braucht ihr keck zu allem, Leute, hier 
Heimiſch erft jeit heut und geftern, die vor Zeiten unfre Stadt 
Nicht einmal am Sühnefeft als Opfer hätte dargebradit. 

Auf, noch jett, ihr blinden Toren, wandelt jet noch euern Sinn, 
Und die Braudhbarn braudet wieder! Denn gelingt’3 euch, habt ihr es 
Wohlverdient; trifft euch ein Unfall, nicht an ſchnödem Holze doch 
Hängend, tragt ihr, was ihr traget, und empfangt der MWeifen Lob ?, 


Leider ift Ariftophanes derjelben Täuſchung erlegen, welcher jeither noch 
viele geniale Komiker und Satirifer anheimgefallen find, der Meinung, 
tief eingewurzelte Übelftände im politiihen, fittlihen und literariſchen Leben 
der Bölfer ließen ſich durch jchneidende Ironie, jengenden Spott, ätzenden 
Wis Hinwegräumen. Dazu braucht es andere, pofitive, aufbauende Lebens: 
fräfte. Die idealiftiiche Begeifterung für die ruhmreihe Vorzeit macht deshalb 
dem Herzen des Ariftophanes alle Ehre; aber ein praftiicher Polititer war 
er nicht. 

Wie und Thukydides verbürgt, lag die Schuld der verhängnisvollen 
Zuftände an dem Volke von Athen felbft, und die Zeihnung, die Arifto- 
phanes in den „Rittern“ von dem „Demos“ entwirft, ift volltommen richtig. 
Es mar eitel, leihtgläubig, neuerungsfühtig, launiſch, ungerecht und ge= 
fegentlih auch leidenjchaftlih und graufam. Dur diefe Fehler hatte es 
ſchon Perikles jeine lebten Lebensjahre verbittert, durch fie war es nad) feinem 
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Zode die Beute herrjchjüchtiger Demagogen geworden, unter melden Kleon, 
der Beſitzer einer Lederfabrit, daher der „Gerber“ genannt, der rührigite, 
zungengewanbdtefte, jchlauefte und rüdfichtslofefte, fih zum entſcheidendſten 
Einfluß emporfhwang. Den Männern befferer Richtung fehlte es an einem 
Führer. Weder Nikias noch Demofthenes war Kleon gewachſen. Wenn diejer 
fie ausbeutete, geſchah es ſchließlich zum Vorteil Athens; er jelbft hatte in 
jeiner auswärtigen Politik daS unverdientefte Glüd, und bis zu feinem Tode 
in der Schlacht bei Amphipolis (422) erlitt die Macht Athens nur geringe 
Einbuße. Eine friedliche Politit gegenüber Sparta war nahezu zur Unmöglidj- 
feit geworden; Athen mußte deſſen Macht brechen, wenn es die eigene er: 
halten wollte!. Statt eine ſolche Politik zu unterftügen, predigte Ariftophanes 
fieben Jahre lang mitten im Krieg beftändig den Frieden, überſchüttete den 
feitenden Staatsmann Kleon mit den gehäffigften Spöttereien und Berun- 
glimpfungen aller Art, machte fich über feine Gegner Nikias und Demofthenes 
luftig, verhöhnte das Volk felbft in Geftalt des fumpffinnigen Demos und 
ftellte daS gejamte Staatsleben in der lächerlichſten Weife an den Pranger. Er 
erreichte damit, daß die Athener über fi, ihre politiichen und militärischen 
Führer herzlih lachten und fi nad) dem Frieden fehnten; aber der Ge: 
meinfinn wurde damit nicht geftärkt, der Parteigeift nur heftiger erregt und 
die Geifter von jener Bolitif abgelenkt, welche allein den Einfluß und die 
Macht Athens aufrecht erhalten konnte. Als nah Kleons Tode alles noch 
viel Schlimmer wurde, ein ſchwerer Schlag um den andern über Athen herein- 
brach, der flottefte aller „Ritter“, Altibiades, die Stadt völlig ins Unglüd 
ritt und dann zu den Spartanern überlief, peloponnefiide Oligarchen und 
Königlein Hellas felbft an die Perſer verrieten, da verſtummte die politijche 
Satire des Ariftophanes. Seine politiihe Weisheit war längſt zu Ende. 
Nicht minder einfeitig, boreingenommen und geradezu beſchränkt zeigt 
fih das Urteil des Nriftophanes in feiner ebenjo maßlojen als grundlofen 
Befehdung des Sokrates. In feiner blinden Verehrung des Alten verfannte 
er bollfommen die Bedeutung der damals aufleimenden Philofophie, durch 
welche Hellas jpäter auf alle Völker einwirken jollte, warf den redlihen, edeln 
und tiefreligiöfen Sofrates in einen Topf mit den ränfevollften und lügen- 
bafteften Sophiften und bürdete ihm die ganze Verderbtheit der Jugend auf, 
welde aus ganz anderen Urſachen herſtammte und zu welcher die attijche 
Bühne mit ihrer Läfterfuht und Objcönität nicht zum wenigften beitrug. 
Auch als Literaturkritiler hat fich Ariftophanes ſelbſt fein jehr ruhm— 
volles Zeugnis auägeftellt, indem er Sophokles allein als echten Tragifer 
gelten ließ, Aeſchylos mit derben Witzen nicht verſchonte, Euripides aber 
mehr al3 dreißig Jahre lang, bis übers Grab hinaus, als eine ähnliche 


Vgl. das politifche Programm bes Perifles bei Thucyd. II, 60-64. 
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bete noire wie Kleon mit der ſchonungsloſen Heftigfeit eines Pasquillanten 
verfolgte und ihn ſogar bei der Nachwelt teilweife um jeinen mwohlverdienten 
Dichterruhm gebracht Hat. Mit denjelben Mitteln hätte er übrigens auch den 
„Prometheus“ des Aeſchylos oder den „Philoktet” des Sophofles parodieren 
fönnen. Die fittlihen Bedenken, die er wider ihn erhebt, find geradezu 
lächerlich gegen den mafjenhaften Schmub, den Xriftophanes in jeinen eigenen 
Komödien aufgehäuft hat. Man kann fie ebenjowenig ernſt nehmen, als 
den Vorwurf bloßer Zungendrefcherei, welchen er dem Euripides in allen 
Variationen zufchleudert !, 

Die mildefte Erklärung des gehäffigen Spottes, mit welchem Ariftophanes 
den großen Tragifer in Stüde reift, dürfte vielleiht die fein, daß eine 
jubjeftive Abneigung gegen feine Richtung ihn für alle Vorzüge feiner Dich— 
tungen blind gemadt hat und daß fich feine Schwächen wie feine Vorzüge 
zu komiſcher Perfiflage ganz vorzüglich eigneten. Antiler Heide vom Kopf 
bis zum Fuß, urwüchſig derb, ohne jedes weibliche Zartgefühl, rückſichtsloſer 
Komiker voll der ausgelaffenften Narrenftimmung mußte ſich Ariftophanes 
unmilltürlih von dem Dichter abgeftoßen fühlen, der zuerft von den Tragifern 
einen eigentlich jentimentalen Ton anſchlug, das weibliche Gefühlsleben teil- 
nahmsvoll analyfierte, den rauen jelbjt eine hervorragende Rolle anwies, 
die ganze Götterwelt mehr in: Menſchliche herabrüdte, au in Sprade und 
Horm mehr Feinheit und Gemwandtheit als Kraft und Größe beſaß. Er 
fonnte diefen rührjeligen Tragifer nicht leiden und hedelte ihn darum unter 
ihallendem Gelächter durd. 

Das derbe Schimpfen (xaxmyyopeiv) und das noch derbere Zotenreiken 
(uloyposoyeiv), das in den Stüden des Ariftophanes jo häufig den guten 
Geihmad wie die Sitte verlegt, ijt übrigens nicht jo jehr ihm als feinem 
Nublitum zuzufchreiben, das an diefen Dingen den größten Gefallen fand ?. 
Ob diejer derbe Cynismus weniger verhängnispoll wirkte als die verfeinerte 
Züfternheit der jpäteren Zeit, möge dahingeftellt bleiben; rein waſchen läßt 
er ih auf feinen Fall. 

Die kunftreihe Verwicklung und die feine Charalteriſtik des neueren 
Luftipiel3 war der altattiihen Bühne noch fremd, und Plutarch tut darum 
Uriftophanes unrecht, wenn er an ihm die Glätte, die Feinheit und das 
Ebenmaß Menanders vermißt. Nach dem Urteil der älteren Kritiker ver: 
band er den beikenden Spott des Kratinos mit der poetischen Erfindungs- 
fraft und dem hHeitern Scherz des Eupolis, d. 5. alle Hauptvorzüge eines 
Komddiendichterd im Sinne der damaligen Athener. Platon ſchätzte ihn 


' Ran. 1069 89q. 
2%. Roemer, Über den litterarifch-äfthetiihen Bildungsftand des attiſchen 
Theaterpubliltums. Münden 1901. 
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hoch und las ihm viel; ein ihm zugefchriebenes Epigramm bezeichnet den 
Geift des Ariftophanes als die Lieblingsmwohnftätte der Grazien. Auf dem 
Gebiete der Komödie nimmt er unftreitig eine ebenjo hervorragende Stelle 
ein wie Aeſchylos, Sophofles und Euripides auf jenem der Tragödie; ja 
der freiere Spielraum der komiſchen Bühne ermöglichte es ihm, mandhe 
Vorzüge der drei großen Tragifer in fi) zu vereinen. Ein ebenfo jcharfer 
Menſchenkenner und Dialektifer wie Euripides, in der Führung des Dialogs 
jo gewandt wie Sophofles, metteiferte er in der Schönheit und in dem 
Mohllaut der Rhythmen mit Aeſchylos. In der jprudelnden Fülle des 
Witzes, in der unerihöpflihen Mannigfaltigteit komiſcher Einfälle, in fein: 
finniger Beobadtung , genialer Darftellungskraft, unübertroffener Sprach— 
gewalt und Formgewandtheit ſucht er jeinesgleihen. Er ift weit mehr mit 
Shafeipeare als mit Moliere verwandt, macht Platon die Palme des reinften 
Attizismus ftreitig und erſchwingt ſich gelegentlih zur erhabenen Chorlyrik 
des Aeſchylos. 

1. In den „Aharnern“! (dyapvg) verfpottet Ariftophanes haupt: 
fählih die demokratiſche Volkspartei, welche damals (426 und 425) eifrig 
die Fortſetzung des Peloponnefiichen Krieges jhürte, während alle ruhigen 
Bürger, zumal das Landvolk, fich Herzlih nach Frieden jehnten. Als Typus 
der letzteren führt er den gemütlichen Grundbeliger Dikaiopolis auf, der, 
unbefümmert um die große Politif, einen Separatfrieden mit den Lakedai— 
moniern ſchließt. Das erregt den Zorn der Acharner, d. h. der Kohlen— 
träger des benachbarten Dorfes Adharnai, die über ihn herfallen und ihn 
fteinigen wollen. Um fi recht rührend zu verteidigen, erbettelt er ſich 
bei Euripides den Qumpenanzug des Telephos, legt dann jein Haupt auf 
den Holzblod und verteidigt jih in einer Rede, worin er den ganzen 
Urſprung des Peloponnefishen Krieges auf den Raub dreier Dirnen zurüd: 
führte, Der Chor jpaltet fih nun. Ein Teil der Acharner erklärt ſich mit 
Dikaiopolis zufrieden, der andere ruft den Feldherrn Lamachos zu Hilfe, 
mit dem fich der pfiffige Gutsbefißer ebenfall® drollig abzufinden weiß. 
Eine weitere Reihe ſehr ergöblicher Szenen ftellt das Glüd des Friedens 
dem Jammer des Krieges gegenüber. Zum Schluß wird der verwundete 
Feldherr Lamachos ächzend auf einer Bahre nad) Haufe getragen, während 
Dikaiopolis in ausgelaffener Laune und in liederliher Gefellihaft das 
„Kannenfeſt“ begeht. 


ı Hauptausgabe von P. Elmsley (Oxon. 1809. Lips. 1830); neuere von W. 
W. Merry (5% Ed. Oxford 1901).— A. Müller, Die Adharner. (Griediih und 
beutich.) Hannover 1863. — Acharnenses. Cum proleg. et comm. ed. J. ran 
Leeuwen. Leiden 1899. — GErflärende Spezialfcriften von: Fritſche (Leipzig 
1831), A. Schaibe (Kaſan 1851), Oeri (Ereuzburg 1869), E. Bonftedt (Frank— 
furt 1872), Ferrieri (Palermo 1880), E. Lion (Magdeburg 1862). 
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2. Die „Ritter“! (/rrzg) find ein durch und durch politiiches Tendenz- 
Hüd, in erjter Linie gegen Kleon gerichtet. Die Szene jpielt vor dem Haufe 
des „Demos“, in weldem der Dichter das Volt don Athen perjonifiziert 
hat. Die Staatsmänner und Feldherren Demofthenes und Nikias treten als 
deifen Sklaven auf, beide wie ihr Herr ſelbſt von dem frechen Oberjtlaven, 
einem Baphlagonier — d. h. Kleon — tyrannifiert. Demofthenes hält dem 
Volke von Athen gleih anfangs einen nicht jehr ſchmeichelhaften Spiegel vor. 


So red’ ich denn. Wir haben einen Herrn, 
Heikblütig, toll, gallſüchtig, bohnenfreſſeriſch, 

Den Pnnyrer Demos, einen alten, mürrifcen, 
Halbtauben Geden. Diejer hat am jüngſten Markt 
Sich einen Knecht, den Gerber Paphlagonias, 
Gekauft, den Gauner, abgefeimt, voll Hinterlift. 

Der hat des Alten Weife bald fi abgemerft, 

Der Gerbepaphlagoner, dudt fi vor dem Herrn, 
Leckt, wedelt, heuchelt, ſchmeichelt, hintergeht und fängt 
Mit dünnen Lederſchnitzeln ihn und ſpricht dazu: 
„Du haft, 0 Demos, einen Fall jet abgemacht; 

Nun babe, trink, ib, jchlemme, nimm den Dreiobol! 
Soll ih den Imbiß bringen?“ Und dann nimmt er fort, 
Was unfereins bereitet, und erhafht vom Herrn 

Den Dank bafür, der Paphlagoner! ? 


Es ift zum Davonlaufen! Che fie zu diefem äußerften Rettungsmittel 
greifen, beſchließen Demofthenes und Nikias, ſich doch nod einen Trunk zu 
gönnen: etwas Wein fönnte fie vielleicht auf einen guten Gedanken bringen. 
So ift es denn aud. Durd den Schlud verfallen fie auf den jchlauen Plan, 
dem jchlafenden Baphlagonier fein Orakelbuch wegzuftibigen. Und da finden 
fie richtig die Vorausfagung, daß der Lederhändler geftürzt werden wird, und 
zwar durch einen, „der eine blutige Kunſt betreibt“, d. h. durch einen Blut: 
wurſthändler. Kaum Haben fie das tröftlihe Orakel, da jtellt fih auch ein 
feibhaftiger Wurfthändler mit feiner Bank vor ihnen ein. Sie begrüßen ihn 
mit Jubel, was dieſer gar nicht begreift, leſen und ertlären ihm das Orakel. 
Da flürmt der inzwilchen erwachte Kleon herbei. Der Wurfthändler will 
fliehen; aber Demoſthenes ruft zu feinem Schuge die „Ritter“ herbei, welche 
den Kleon mit urmeltliher Grobheit aljo begrüßen: 


ı Griehifh und deutih von E. Born (Berlin 1855), W. Nibbed (Berlin 
1867). — Neue Ausgaben von A. v. Belfen (bearbeitet von 8. Zader. Leipzig 
1397), 9. van Leeumwen (Leiden 1899), R. A. Neil (Cambridge 1901). — 
Über den geſchichtlichen Hintergrund: Ulrich, Quaest. Aristoph. Hamb. 1832, 
1839. — K. Fr. Hermann, Progymnasmata in Aristophanis Equites. Marburg 
1835. — Aritifhe Anmerkungen von 8. Zacher (Leipzig 1898). 

? Equit. 40—54. 
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Nieder, nieder mit dem Erzichelm, Würgehund der Ritterfchar, 

Dit dem Zöllner, mit dem Abgrund, dem Eharybdisräuberihlund, 
Mit dem Erzihelm, mit dem Erzfhelm! Alſo ruf ich Hundertmal: 
Denn er war und ift ein Erzſchelm, hundertmal an jedem Tag! 

Auf denn, ſchlagt ihn, auf, verfolgt ihn, Ängftet, bringt ihn außer ſich, 
Speit ihn an, wir helfen alle, ftürmt auf ihn Lautjchreiend ein, 

Daß er euch nur nicht entwiſche! Denn er fennt die Wege wohl!. 


Die Ritter heken den WurftHändler auf Kleon, und es entjpinnt fic) 
zwijchen diefen eine Schimpfizene, die ihresgleihen ſucht. Kleon eilt zuletzt 
auf das Stadthaus, um fi dort Recht zu ſuchen. Der Wurſthändler, von 
den Rittern ermutigt, eilt ihm nad, und raftet jet nicht mehr, bis fi) das 
Drafel erfüllt. 

Nah der Parabafe, in welcher der Dichter jein Stüd den Zujchauern 
empfiehlt, kommt der Wurfihändler triumphierend zurüd und meldet den 
Rittern feine erften Erfolge. Aber Kleon fordert ihn nunmehr vor den Demos 
jelbft, der ſich mwiderwillig zu einer Sitzung auf der Pnyr herbeilafien 
muß. Mit unvergleihlicher Komik farikiert Ariftophanes nun eine atheniſche 
Bolkeverfammlung, in mwelder der Demos nur dann und wann ein Wort 
vernehmen läßt, mährend Kleon und der Wurfthändler mit allen Künften 
demagogiſcher Schmeichelei um feine Gunft werben. Der Wurfthändler über: 
trumpft aber nit nur Zug um Zug jede Rede des Kleon, er legt dem 
Demos aud ein Polfter unter, damit er auf der harten Steinbank behaglid) 
fie, bejhenft ihn mit Schuhen und mit einem Wams. Kleon will das mit 
dem Geſchenke eines Mantels wettmachen, aber der Mantel duftet jo nad) 
Leder, daß der Demos ihn fortwirft und dem Kleon die Verwaltung ab: 
nehmen will. Wie Kleon den Ring abgeben joll, fommt heraus, daß e& ein 
falſcher iſt. Auch die Orakelſprüche, mit welchen Kleon ſich noch zu retten 
hofft, vermögen ihn nicht zu halten. Denn auf jeden derſelben hat der 
MWurfthändler einen andern bereit, der dem Demos befjer gefällt. Stellt fi 
Kleon 3. B. in dem einen als der treue Hund dar, der „aus Sorge für 
den Staat fürchterlich beilt und heult“, fo antwortet der Wurſthändler mit 
einem Sprud aus Delphi, der alfo lautet: 


Sohn des Erechtheus, achte des menjchenverfaufenden Hundes 

Kerberos, welder am Mahl mit dem Schweif dich ummebelt und Tauernd 
Dir, wenn anderswohin du geht, die Gerichte hinwegnaſcht, 

Der in die Küche geheim einjchleidht in ber Weife des Hunbes 

Und dort nädtlih die Schüffeln umher und die Inſeln bir abledt ?. 


Der Demos wendet fein Vertrauen ganz von Kleon ab und übergibt 
ih dem Wurfthändler zu weiterer Verpflegung und Verjüngung. Der Schau: 
plab wird in das Haus des Demos verlegt, und noch einmal verſucht es 


! Equit. 247—253. ® Ibid. 1030 - 1034. 
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Kleon, durch gewandte Bedienung jeine Stellung wieder zu erlangen. Dod) 
der WurftHändler ift ihm auch hier in allen Kniffen und Pfiffen weit über. 
Kleon fühlt felbft, das fi) der ihm vom Orakel gedrohte Sturz erfüllt hat, 
und bricht zujammen. Der Demos dagegen verjüngt ſich unter der guten 
Bedienung des Wurfthändlerd und ſucht allen Unfinn gutzumaden, den 
er unter Leitung des Paphlagonierd begangen. 

3. Das nächte Werk des Ariftophanes, „Die Wolten“ (423), fiel 
bei jeiner erften Aufführung in Athen durch. Für die Weltliteratur ift es 
dadurch das merkwürdigfte, daß der große Komödiendichter darin den bahn- 
brehenden Führer der griechiſchen Philofophie, Sofrates, den Lehrer des 
Plato und mittelbar aud des Ariftoteles, zum Gegenftand feines Spottes 
machte, und zwar mit einer gehäfligen Verachtung und Heftigfeit, die uns 
faft als fnabenhaft erfcheinen muß, wenn wir an den wirkliden Charakter 
und die gejhichtlihe Bedeutung des Verjpotteten denfen?. Sein Haus, vor 
dem die Komödie jpielt und in das dem Zujchauer gelegentlich ein Einblid 
gewährt wird, ift eine wahre Narrenfchule, wo die jungen Leute fih an 
Naturphilofophie, Phyfit, Geographie und den verrüdtejten Spintijierereien 
den Kopf zermartern, um an der ganzen bisherigen Mythologie, Religion 
und Weltauffaffung irre zu werden, in nutzloſen Haarjpaltereien und Dis- 
putationen ſich gegenjeitig den Kopf zu verdrehen und ſich zu eiteln Zungen: 
dreihern auszubilden, denen nichts im Himmel und auf Erden mehr heilig 
ift und die darum ſchließlich mit der ſchimpflichſten Rabulifterei ihr Geld 
verdienen und alle öffentlichen und privaten Sitten verderben. Neben diejer 
Philoſophenſchule wohnt der Bauer Strepfiades, der zu jeinem Unheil eine 
Athenerin geheiratet hat und dur deren Mikwirtihaft in Schulden über 
Schulden geraten ift; denn fie hat ihr Söhnden PhHeidippides zu einem 





’ Ausgaben von: 3. A. Ernefti (Leipgig 1773), ® Hermann (Leipzig 
1799), C. Reifig (Leipzig 1820), W. ©. Teuffel (Leipzig 1856. 1863; neue 
Auflage von O. Kühler. Ebd. 1888), Th. Kock (Berlin 1894), 3. van Leeuwen 
(Zeiden 1898). — Überjegungen von: Shüß, Wieland, Welder (mit reichen 
Anmerkungen. Gieken 1810), Fr. U. Wolf (Berlin 1811). — Süpvern, über 
Ariftophanes’ Wolken. Berlin 1826. — Ranke, De Nubibus Aristoph. Berlin 1844. 
-—— Ed. du Meril, Melanges arch£ol. et litt. chap. 4. Paris 1850. — 4A. Böhringer, 
Über die Wolfen. Karlsruhe 1863. — M. Oddenino, Le nubi ossia Aristofane 
e Socrate. Torino 1882, — @. Perez, Le nuvole di Aristof. nel secolo XIX. 
Palermo 1883, 

® Kaibel (Art. „Ariftophanes” in Pauly-Wiſſowa, Real-Encyflopäbdie 
II, 977) ſchreibt dieſem Umftand den ſchlechten Erfolg bes Stüdes zu; mit einem 
Angriff auf die Sophijtif hätte Ariftophanes ſchon Beifall gefunden; „er bat aber 
den Mißgriff begangen, als Vertreter ber Sophiftif den Sokrates zu wählen, von 
dem die Mafſſe der Aihener recht wohl wußte, daß er weder Adsos noch nerewpooopteris 
noch Rechtöverbreher war“. 
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Pferdeliebhaber und ftädtiihen Bummler erzogen, ohne daß Geld zu fo 
vornehmem Sport vorhanden war. In jeiner Not verfällt der jchlafloje 
Strepfiades auf den Gedanken, jein verzogenes Söhnden in der Schule des 
Sokrates zu einem Sophiften ausbilden zu laffen, der feine ſämtlichen 
Gläubiger prellen könnte. Da der Junge aber nicht will, jo meldet er ſich 
jelbit bei Sokrates zur Lehre. Das führt num zu einer Reihe von geradezu 
pudelnärriihen Szenen. Man kommt aus dem Lachen nicht heraus. In 
dem Chor der „Wolfen“ jedoch, melde als ehrwürdige Frauen koſtümiert 
find, ſymboliſiert der Dichter nicht bloß die nad feiner Anſicht haltlojen 
Nebelgeipinite der ſokratiſchen Phantafie, jondern er faßt fie aud Halb und 
halb im Sinne älterer Naturpoefie und widmet ihnen einige Gelänge von 
glänzendem lyriſchen Schwung. Man glaubt Aeichylos oder Sophofles 
zu vernehmen in der Schönheit der Form wie im Ernft der Gedanten, bis 
der Komiker wieder die Schellenfappe rührt und die „Wollen“ aus ihren 
ätherifchen Höhen in den Narrenfreis der Sophiftenjchule herabzieht: 


Nicht aljo, bei Zeus! Nein, wiſſe vielmehr, bie füttern ein Heer von Sophiiten, 
Heilfünftler die Meng’ und Prophetengezüdt, Ringfingrignägelberingte, 
Meteorwindbeutel und Sänger dazu, bithyrambiicher Chöre Verſchnörkler; 
Faulenzer, die nichts tun, füttern fie ab, weil die fie befingen in Verſen!. 


Die „Wollen“ verjprehen dem Strepfiades, daß er bei Sokrates alle 
Piffe lernen werde, Die er zu lernen wünſcht, um fih ungerupft aus den 
Händen jeiner Gläubiger zu retten. Allein er ift zu alt und dumm. Ex 
lernt nichts und wird zuleßt mit Schimpf aus der Schule entlaffen. Das 
Ichreibt er ſich aber teilweije jelber zu und läßt ſich nicht entmutigen, feinen 
Sohn dem Sofrates zu übergeben. In fiherer Erwartung, daß es dieſer 
zum richtigen Sophiften bringen werde, jagt er vorläufig die ihn bedrängen- 
den Gläubiger zum Haufe hinaus. Aber es geht ſchlimm. Pheidippides 
berlernt bei Sofrates nicht nur alle Religion und Sitte, jondern auch jede 
findlihe Liebe. Er ſchmäht und prügelt den eigenen Water; dieſer aber 
ftedt zur Rache dafür die Schule des Sokrates in Brand. 

So urlomish das alles ausgeführt ift, fo liegt dem ganzen bunten 
Spaß doch unzweifelgaft eine tiefernfte Überzeugung zu Grunde. In einem 
jehr bedeutjamen Dialog läßt Ariftophanes den Geiſt des Rechts“ (örzarog 
Zöyog) und den „Geift des Unrechts“ auftreten und in den ſchärfſten Kon— 
traften die Erziehung der guten alten Zeit der neueren Tagesbildung gegen: 
überftellen, jene mit hinreißender Begeifterung, dieje mit zermalmendem Hohn 
Ihildern. Die Dichtung ift umverfennbar ein ummillfürliher Proteft des 
altgriechiſchen Nationalgeiftes, aus dem Mythos und Religion, Poefie und 
Kunft, Recht und Politit, Sitte und Staatseinrihtungen, Tragödie und 


! Nub. 331—334, 


Ariftophanes. 237 


Komödie, Kampfſpiele und Orceftif, kurz die ganze Bildung der älteren 
Zeit in harmoniſcher Verbindung, in naidem Glauben, jhhlidhtem Verſtand 
und poetiſcher Begeifterung hervorgegangen war, gegen eine neue, fremd- 
artige Bildung, welde fih auf allen Gebieten zu regen begann, den naiven 
Götterglauben untergrub, über die alte Sitte ſich hinwegſetzte, im Leben wie 
in der Kunſt die alte Strenge loderte, das frohe Schaffen der Phantaiie 
durch philoſophiſche Grübelei und veritandesmäßige Unterfuhung zurück— 
drängte, dem Gefühläleben wie einer weicheren und weichlichen Kunſtauf— 
faffung mehr Spielraum gewährte, ſophiſtiſcher Redekunſt im politischen 
Leben wie in der Poeſie immer freieren Einfluß eröffnete, den alten Helden: 
finn, der vorzugsweiſe unter oligarhiichen und ariftofratischen Staatsformen 
geblüht hatte, in der immer voranjchreitenden demokratischen und demagogijchen 
Gleihmacherei verfümmern ließ. Tatſächlich hat diefe neue Bildung an 
dem alten Hellas gerüttelt, dem Reiche Aleranders, der römiihen Eroberung 
und dem Chrijtentum entfernt die Pfade geebnet; ja die Philojophie, die 
aus der Schule des Sofrates hervorging, hat jpäter jogar dem Ehriftentum 
bei deſſen wiſſenſchaftlicher Entwidlung die weſentlichſten Dienfte geleiftet. 

Es ift, ala hätte der echt heidniſche Dichter im Weſen der neuen Zeit 
ihon Mächte geahnt, welche die alten Götter von Hellas und diejes jelbit 
entthronen follten, wenn er mitten in all den drolligen Narrenizenen feierlich) 
jeine Stimme zu den Göttern erhebt: 


Der in den Höhen waltet, dich, 
Mächtiger Fürft ber Götter, Zeus, 
Ruf’ ich zuerft zum Feſtreihn! 


Auch des Tridentes Schwinger, did, groß an Gewalt, 
Der du die Erd’ und jalziges Meer 
Gräßlid erihütternd aufwühlft ! 


Unjeren Vater jodann, den gefeierten 

Ather in heiligem Glanz, den Beleber des Weltalls, 
Und ihn, den rohlenfenden Gott, 

Der in leuchtende Strahlen die Welt 

Einhüllt, unter den Göttern groß 

Und groß unter den Menden! ! 


4. In den „Weſpen“? (Ierxzes) verjpottet Ariftophanes wieder eine 
andere Seite des modernen Athen, nämlid das durd die Demagogie völlig 

! Nub. 565—574. — Dieje Anhänglichkeit des Dichters an die alte Volks— 
religion darf man indes nicht allzu ernſt auffaflen; wenn ihn gerade die Laune an: 
fam, trieb er auch mit den alten Göttern fein loſes Spiel. Eine Auswahl folder 
Stellen gefammelt bei Döllinger, Heidenthum und Judenthum S. 259. 

?® Ausgaben von: Conz (Tübingen 1823), Hirſchig (Leipzig 1847), 
3. Richter (Berlin 1858), J. van Leeumwen (Leiden 1895), Merry (London 
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verrottete Gerichtsweſen. Es gab in Athen nicht weniger al3 6000 „Richter“, 
d. h. Geihmworene (Heliaften), melde von dem ſouveränen Volt durchs 
203 gewählt, in dem Gerichtsſaal (Heliaia) die peinlihe Rechtspflege aus- 
übten. Seitdem Kleon jedem der Richter eine tägliche Diät von drei Obolen 
verſchafft Hatte, fuhr in die atheniſchen Spießbürger eine wahre Wut des 
Richten und des Prozejfierens; dabei famen die Strafgelder dem Staat3- 
ihag zu, und aus diefem bezogen die Richter ihre Diäten. Einen ſolchen 
gerihtsmütigen Stadtphilifter zeichnet der Dichter in dem Bürger Philokleon, 
gibt ihm aber in feinem Sohne Bdelykleon einen Plagegeift zur Seite, der die 
ganze Gerichtswirtichaft tödlih Haft und den Alten um jeden Preis davon 
losmachen will. Zuerft fperrt Haffelleon den Papa Liebelleon am Morgen 
des Gerichtötages in feinem Haufe ein und vereitelt mit Lift und Gewalt 
alle feine VBerfuche, in die Siung zu entlommen. Dann greift er ihn vor 
dem Chor der „Weſpen“ an, d. h. der anderen Richter, die, als Weſpen 
foftümiert, herbeigefommen find, ihren Kollegen abzuholen, und reift das 
gejamte Gerichtäverfahren jo wirkſam herunter, daß der Chor ihm ſchließlich 
recht gibt. Da aber Philokleon durchaus nit auf fein NRichteramt ver: 
zichten will, bringt er ihn dazu, dasſelbe innerhalb des Haufes zu üben. 
Der eine Haushund, der Kydathener, belangt vor ihm den andern Haus: 
Hund, den Lebes, daß er den ſikeliotiſchen Käſe geftohlen und allein aufgezehrt 
habe, ohne ihm davon zu geben (eine gepfefterte Satire auf die damaligen 
Staatöverwaltungsprogeife); dur einen boshaften Streid des Sohnes ver: 
urteilt er den faljchen Hund zum Tode und wird darüber jo betrübt, daß 
es Bdelykleon gelingt, ihm das Nichteramt zu verleiden und ihn in eine Ge: 
jellihaft von Schlemmern zu bringen, wo der Alte alle rihterlihe Grabität 
vergißt, ſich berauſcht, tanzt und johlt und jeglicher Liederlichteit Huldigt. 
5. „Der Friede”! (Zipzvn) ift ein politifches Gelegenheitsftüd. Kleon 
hatte bei Amphipolis feinen Tod gefunden, die Macht Athens eine bedeutende 
Schlappe erlitten. Mehrere Bundesgenoffen fehrten ihm den Rüden; ein 
Friede ſchien vorläufig allein weiteres Unheil abhalten zu können. So blies 
auch Xriftophanes wieder, wie in den „Acharnern“, die Friedenspfeife, und 
natürlich in ergößlichfter Weife. Der Weinbauer Trygaios reitet auf einem 
ungeheuern Miftkäfer in den Olymp, um von Zeus jelbft Auskunft über 
die meiteren Schidjale von Hellad zu erlangen. Hermes empfängt ihn am 
Tore mit Haffifcher Grobheit, wird aber mittels eines Schinkens begütigt 


1900). — Überfeßung von R. Lang (Schaffhaufen 1890). — P. J. Hoekstra, Quaest. 
de Arist. Vespis. Leiden 1878. — Nachbildung des Stüdes von Racine in Les 
Plaideurs. 

! Ausgaben von: Dindorf (Leipzig 1820), 3. Richter (Berlin 1860), 
9. v. Herwerden (Leiden 1897). — W. Nohdewald, Über die Komödie des 
Ariltophanes: Der Friede. Detmold 1854. 
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und gibt Auskunft. Die Götter find in den oberen Zeil des Olymps ge 
zogen und haben den unteren dem Krieg und dem Tumult überlaffen. Der 
Krieg zerftampft helleniiche Städte in einem Mörfer. Der Tumult fliegt 
nah Sparta um einen neuen Stämpfel zu holen, da der alte — Kleon — 
weg ift. Irene (der Friede) ift im einer unergründlidh tiefen Schlucht ver: 
ſchüttet. Mit einem Chor attijcher Bauern gibt fih Trygaios daran, fie 
mittel3 Striden emporzuziehen. Es gelingt in einer koloſſalen Hebeſzene. 
Mit Opora und Theoria erjcheint Jrene wieder am Tagesliht und wird 
in freudigem Chorgelang begrüßt; Trygaios bringt fie dann mit ihren Ge: 
fährten auf jein Gehöft und hält da luftige FFriedenäfeier. 

Der Friede trug nicht die jegensvollen Früchte, welche der Dichter jo 
freudig befchrieb. Bald brachen alle Schreden des Krieges don neuem los. 
In den fieben folgenden Jahren, au denen uns fein Werk des Ariftophanes 
mehr vorliegt, brad eine Niederlage nad) der andern über Athen herein. 
Durch die Rüdberufung des Altibiades von der fizilifchen Expedition trieb 
e3 415 jeinen fähigften Staatsmann und Feldheren in die Arme der Spar: 
taner umd bereitete den völligen Sturz feiner Macht vor. 

6. „Die Vögel"! (Opvedes). In diefer langen, trüben Zeit jchrieb 
Ariftophanes das phantafievollite feiner Stüde. Des politiiden Wirrwarrs 
überdrüffig, träumte er fi in eine neue, völlig fremde Welt hinein. Zwei 
Bürger, Hoffegut (Euelpides) und Natefreund (Peifthetairos), wandern fort 
aus dem ewig hadernden Athen, um eine Stadt zu ſuchen, wo man 
friedlih, ohne Händel leben fann. Der eine trägt eine Krähe, der andere 
eine Dohle auf dem Arm; dieſe prophetiichen Vögel leiten fie auf weiten 
Irrweg endlid zu Tereus, dem Wiedehopf, an deſſen bujchiger Wohnung fie 
zunächſt von jeinem Diener, dem Eleinen Zaunfchlüpfer, empfangen werden. 
Da der Wiedehopf ihnen feine paffende Zufluchtäftätte anzugeben weiß, fchlägt 
Peiſthetairos vor: die Vögel follten zwiſchen Erde und Himmel eine neue, 
unabhängige Stadt erbauen. Das gefällt dem Wiedehopf. Er ruft alle 
Vögel zur Beratung zufammen. Bon allen Seiten ſchwirren fie bald herbei 
und reihen fih zum Chor. Sie wollen ſich erjt feindlich über die zwei 
ungewohnten Belucher Herftürzen; aber der Wiedehopf vermittelt. Die Vögel 
ziehen ji zurüd. Die zwei Bürger, die ſich mit Kochtopf, Bratſpieß und 
Eſſignapf bewaffnet, legen ihre Wehr beifeite. Ein vorläufiger Vertrag fichert 

! Ausgaben von: Bed (Leipzig 1782), Dindorf (Leipzig 1822), Th. Kod 
(Berlin 1894). — Überfegung von Fr. Rüdert, in deſſen Nachlaß (Leipzig 1867), 
italienifhe von E. Romagnoli (Firenze 1899). — Teilweiſe Bearbeitung von 
Goethe (Merle [Hempel] VIII, 371—396). — Erflärende Spezialichriften von: 
Süvern (Abhandl. der Akademie. Berlin 1827), Thomas (Münden 1841), 
C. Rod (Leipzig 1856), Köhly (Züri 1857), Vögelin (Züri 1858), Karft 
(Erfurt 1864), W. Behaghel (Heidelberg 1878. 1879). 
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ruhige Beratung. Mittels großartiger Schmeichelreden gewinnt Peifthetairos 
die ganze Vogelwelt für fih und entwidelt dann nicht weniger glänzend 
jein Gründungsprojeft, das mit einer von den Göttern völlig unabhängigen 
Regierung der Vogelwelt verbunden ift. Das Projekt findet allgemeine 
Billigung, und die zwei Athener werden vorläufig vom Wiedehopf in deſſen 
Wohnung aufgenommen. In der nun folgenden Parabafe wird das Lob 
der Vogelwelt in einem großen Gejamtbild entwidelt. 


Auf, die ihr im Finftern blind hinlebt, ihr Sterblidhen, Blättern vergleichbar, 

Unmädtige Brut, Bildwerke von Lehm, kraftlos glei wankenden Schatten, 

Ihr Eintagsfliegen, zum Fluge zu ſchwach, traumähnlide Söhne des Jammers, 

Leiht uns unfterblichen Wejen Gehör, uns Ewigen ewiger Dauer, 

Den Ätheriſchen, die fein Alter befchleicht, die nur Unvergängliches finnen, 

Daß, wenn ihr von uns ausführlich gehört, was himmliſcher Dinge Natur ei, 

Und ber Bögel Geburt und der Götter Geburt und der Ströme, der Nacht und des Chaos 

Grundridtig erkennt, ihr den Prodilos dann mein’thalb zu den Raben hinwegwünſcht. 

Nur Chaos und Nacht und Erebos war und des Tartaros Öden im Anfang; 

Nicht Erde noch Himmel und Luft war da; doch in Erebos’ mächtigen Klüften, 

Da gebar, von dem Winde befruchtet, bie Nacht mit den dunfeln Schwingen das Urei, 

Aus dem in der Zeit Umlaufe jodann der verlangende Eros hervorſproß, 

Am Rüden von zwei Goldjhwingen umglänzt und behend wie die Wirbel der 
Mindbsbraut. 

Und er, dem geflügelten Chaos gejellt, in des Tartaros nächtlichen Tiefen, 

Hedt’ aus im Neſte der Vögel Geſchlecht, und rief’s an die Helle des Tages. 

Noch war das Geſchlecht der Unfterblichen nicht, bis Eros alles vermijcte: 

Als eins mit den andern dann fi gemijht, warb Himmel und Waſſer und Erbe, 

Und ward der Unfterbliden Götter Geſchlecht. So gehn wir Vögel an Alter 

Meit, weit den Unfterblichen allen voran. Und daß wir flammen von Eros, 

Das ſeht ihr leicht; wir ſchwärmen, wie er, find ftets die Gefährten Verliebter, 

Auch fommt ja von uns, von den Vögeln allein, euch Sterblicden jegliches Große, 

Wir fünden zuerft, wie Die Hore des Jahrs euch Lenz bringt, Winter und Fruchtzeit; 

Wir mahnen, jobald lautkrächzend hinweg nad Lybien wandert der Kranich, 

Zu beftellen das Feld, und den Schiffer, am Herd fein Steuer aufhängend, zu raften, 

Und, dab er im Froſt nicht ftehle den Rod, ein Gewand dem Oreſtes zu weben. 

Wenn jpäter der Weih in den Lüften ericheint, jo verkündet er andere Jahrzeit, 

Da die Frühlingsihur für die Schafe beginnt, und die zwitichernde Schwalbe verkündet, 

Jetzt ſei's an der Zeit, zu verhandeln den Pelz und ein Linnengewand fid zu Taufen. 

Zeus Ammon find wir und Delphi für eu und Dodona und Phöbos Apollon: 

Erft wenn ihr zuerft uns Vögel gefragt, dann legt ihr an jegliches Hand an, 

An des Handels Geihäft, an VBermögenserwerb, an Berlöbnis oder an Hochzeit. 

Als Vogel ericheint euch alles jodann, was euch andeutet die Zukunft: 

Umlaufend Gerücht wird Bogel genannt, und „Vogel“ benennt ihr das Niefen; 

Wahrſchau heißt Vogel und Vogel der Laut und Vogel der Knecht und der Ejel. 

Iſt's euch nicht Har? Sind wir nicht euch der prophetiiche Phöbos Apollon ? 

Sa, wenn ihr uns als Götter erfennt, 

Steht euch zu Gebot Oralelgeſang, 

Und Wetter und Wind, und Sommer und Froft, 
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Und mäßige Glut. Wir entlaufen euch nicht, 
Und jeßen uns nit in die Wollen hinauf, 
Gar vornehm tuend und breit, wie Zeus, 
Nein, ftets euch nahe, gewähren wir euch 

Und den Kinderchen aud und den Kindskindlein 
Der Gejundheit Fülle, des Neihtums Madt, 
Glüd, Leben, Gedeihn und Friede und Ruh’, 
Und Jugend und Scherz, Feftmahle mit Tanz, 
Und vom Huhne die Dil. 

Ya, Sattheit, Efel befällt euch noch 

Dor der Fülle des Glücks; 

So rei fein werdet ihr alle! ! 


Ratefreund und Hoffegut treten jeßt jelbit mit VBogelmasten auf. Denn 
es gilt, die Gründung der neuen Stadt mit einem großen Opferfeite einzu: 
feiten. „Wolkenkuckucksheim“ — Newesioxoxxuzia joll fie heißen. Opfergeräte 
werden herbeigeihafft. Ein Priefter fommt und hält die Liturgie, aber eine 
ganz neue, in welcher nur die Vögel anftatt der Götter angerufen werden. 
Das Opfermahl ift aber viel zu farg für jo viele Gäfte, und jo unterbricht 
Ratefreund ärgerli die endlojen Anrufungen. Ein zerlumpter Poet hat 
faum von dem Feſte gehört, da eilt er mit einem Tyeftgedichte herbei und 
erbettelt jih dafür ein Wams und ein Unterfleid. Wie immer bei Feſten 
und Gründungen drängen fih nod eine Menge Hungerleider herzu, die 
dabei ihr Geihäfthen maden wollen: ein Wahrfager, ein Altronom und 
Landvermeſſer, ein Zöllner, ein Gejebeshändler; doch Ratefreund jagt fie alle 
der Reihe nad mit der Peitjche fort. Wie es endlich ruhig geworden und 
die Vögel unter ſich allein find, flimmen fie ein prädtiges Chorlied an: 


Ahr befiederten Segler der Lüfte, 

Glüdfelige, die, trog Winter und Froſt, 

Sich nie mit Gewanden umhüllen! 

Auch jengt uns fein heißglühender Brand 
MWeitflammender Strahlen im Sommer. 

Nein, kühl auf blumigen Auen, 

Da wohn’ ih im Schoße des Yaubes, 

Während die begeifterte Eifabe, von der Sonne Glanz 
Trunfen, in des Mittags Glut ihren Gejang gellend erhebt. 
Am Froſt verkehr’ ich in wölbiger Kluft 

Und jpiele des Bergwalds Nymphen im Schoß. 

Aber in des Frühlings Erblühn 

Naich’ ich zarter Myrten hellgrüne Früchte 

Aus der Ehariten Gefild ?. 


Inzwiſchen türmt fich jchon die neue Stadt Himmelan. Alles bejorgen 
dabei die Vögel jelber: 


! Aves 685 — 736. 2 Tbid. 1088— 1100, 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 3. u. 4. Aufl, 16 
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Aus Tybien famen bdreikigtaufend Kraniche, 

In ihren Kröpfen Grundgeftein zum Unterbau. 

Das hieben dann die Schnarrer ! mit den Schnäbeln zu. 
Zehntaufend Störche jchleppten drauf die Ziegel ber, 
Und Wafler trugen in bie Quft von unten auf 

Die Taucher und die Waffervögel aller Art ®. 


Neiher bringen den Lehm herbei, Gänfe werfen ihn in die Mulden, 
Enten jchleppen Baditeine herzu, Schwalben mauern die Steine aneinander. 


Die Vögel waren Zimmerer, 
Die Meifter Pelifane; die behadten rings 
Die Tore mit der Schnäbel Beil; es war der Schall 
Bon ihrem Beilhieb, wie's in Schiffsbaumerften dröhnt. 
Nun fteht mit Toren alles dort ganz wohl verwaßrt, 
Und wohl verriegelt, wohl bewadt im Kreis umher; 
Die Runde geht, die Glode jhallt, allüberall 
Sind ausgeftellt die Wachen, Feuerzeichen find 
Auf allen Türmen ®, 


Als Grenzhüter dienen dreißigtaufend Falken, und wie fid) einer der 
alten geflügelten Götter in der Nähe der Stadt zeigt, ziehen fie gleich aus. 


Und ausgerüct ift alles, was die Klauen frümmt, 
Zurmfalte, Nahtaar, Geier, Habicht, Adler, Weib; 
Dom ftürm'ſchen Umfhwung, vom Geſchwirr der Flügel dröhnt 
Die Luft, indes fie juchen nach des Gottes Spur *, 


Es ift die Göttin Iris, von Zeus zu den Menſchen gejandt, um fie 
aufzufordern, den Göttern zu opfern. Natefreund fährt fie barih an und 
erklärt ihr rund heraus, die Herrichaft des Zeus und der übrigen Götter 
habe aufgehört und jei an die Vögel übergegangen. Und damit jagt er 
fie fort. Gleih darauf bringt ein zu den Menjchen gefandter Herold die 
Botihaft, daR die Verehrung der Vögel unten bereit3 allgemeine Aufnahme 
gefunden habe und day zehntaufend Mann unterwegs jeien, um ſich in 
Wolkenkuckucksheim niederzulaffen. Während Natefreund Anordnung trifft, fie 
mit dem nötigen Federnapparat auszuftatten, kommen die eriten Bürgerſchafts— 
fandidaten heran — ein ungeratener Sohn, dann der Dithyrambendichter 
Kinefins und ein Eyfophant. Der erfte wird mit Hahnenkamm und Hahnen: 
porn ausgeftattet und dann als Feldwächter in Thrafien angeitellt; der 
zweite gehörig gefoppt und ausgelacht, der dritte aber mit der Peitiche zum 
Yand Hinausbefördert. 


! xpexsg, wohl erex pratensis, Wiejenfnarrer, Scharrer (Feldraller). 
2 Aves 1136—1141. > Ibid. 1154—1162. 
* Ibid. 1180— 1183. 
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Nach einem drolligen Chorgefang ericheint nun Prometheus mit ber 
Nahriht, daß bei den Sterblihen wirklich alle Herrihaft des Zeus und 
der Götter aufgehört habe und daß Zeus deshalb Unterhändler an die 
Bögel jenden werde, um einen Bergleih zu ſchließen, fie jollten ſich aber 
auf nichts einlaffen, wenn Zeus nicht zubor dem Ratefreund die Bajileia 
zur Braut verjprede: 

Die Ihönfte Jungfrau, 
Die Zeus die Wirtfchaft führt und ihm den Donnerfeil 
Und alles übrige bejorgt, den weijen Rat, 


Recht und Geſetz und wadre Zucht und Flottenbau, 
Finanzverwaltung, Schimpferei und Richterfold !, 


d. h. die Souveränität oder Königsmacht mit allen ihren Vorredhten und 
ihrem gelegentlihen Mißbrauch in der Demokratie. 

Die Gejandtichaft folgt dem Prometheus auf dem Fuße: fie befteht 
aus dem Meergott Pojeidon, der den Dreizad führt, Herakles mit der 
Lömwenhaut und einem ungejhladhten Triballos, d. h. einem wilden Kerl 
aus der Gegend von Jllyrien. Sie treffen Ratefreund am Käſeraſpeln und 
anderen Vorbereitungen zu einem lederen Mahl. Durch die Ausfiht, daran 
teilnehmen zu können, gibt fi der allzeit hungrige Herafles gleih gefangen 
und nimmt die Bedingungen des Natefreund an. Mit feiner Hilfe werden 
die zwei übrigen Gejandten gewonnen, und das Stüd fließt mit dem 
fröhlihen Hochzeitszug des Natefreund und der Balileia. 

Uriftophanes mühte nicht Ariſtophanes fein, wenn das Stüd nicht von 
hundert drolligen und jpigigen Anjpielungen auf die damaligen Yeitverhält- 
niffe wimmelte; es ift aber zugleich, ziemlih unabhängig davon, wohl das 
erfte Beifpiel einer komischen Utopie, aus einer folden Fülle allgemein menſch— 
liher Komik, tiefpoetifcher Naturbetrachtung und Luftiger Mothentraveftie 
zufammengemwoben, dab es auch ohne die politischen Knallerbſen jeden vollauf 
erheitern und befriedigen kann. In feinem andern Stüde tritt jo mächtig 
der Dichter überhaupt vor dem Komiker und dem politiichen Tendenzdichter 
hervor. Die Vogelmelt ift ebenjo fröhlich umd echt dichteriſch erfaßt wie die 
Elfenwelt in Shakeſpeares Sommernadhtätraum. Der utopiide Traum des 
Dichters mit feinem Zufaß heiteriter Ironie Hat eine gewiſſe Geltung für 
alle Zeiten und Völker. Das Stüd enthält auch die wenigiten Stellen, die 
mit Sitte und Schicklichkeit in Konflikt ſtehen. 

7. 2pfiftrate?. Wieder ein Friedensjeufzer in dem noch immer nicht 
endenden Kriege. Der Dichter fingiert, dab ſich unter dem Vortritt der 
Athenerin Lyfiftrate die Frauen von Hellas feierlich verſchwören, fih von 
der ehelichen Gemeinschaft mit den Männern völlig zurüdzuziehen, bis fie 


I Aves 1537— 1541. ® Herausgeg. von R. Enger (Bonn 1844). 
16 * 
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Frieden Schließen. Das Mittel wirkt. Die Verwidlung führt indes die un: 
anftändigften Szenen herbei, und die Ausführung jhweift ins Unausſprechliche. 
„Die lüflernen Einfälle und unflätigen Wie des Stüdes waren nur im 
Theater zu Athen dentbar, wo die Männer unter fih waren und auch die 
Frauenrollen von Männern gejpielt wurden.“ 1 

8. Die Thesmopborienfeier? (Heauopopıdsovoa:), im felben 
Jahr wie „Lyſiſtrate“ (411) aufgeführt, ift hauptſächlich eine Satire auf die 
Dichter Agathon und Euripides, welder damals fih ſchon den Siebzigern 
näherte und noch immer neue Tragödien zur Aufführung bradte. Die 
Ihesmophorien waren ein Feſt zu Ehren der Demeter, das die rauen 
ausfchlieglih unter fich feierten und dem fein Mann beimohnen durfte. 
Ariftophanes finnt nun den Frauen Athens den Plan an, den Weiberfeind 
Guripides bei dieſer Gelegenheit in Acht und Bann zu tun. Euripides 
hört davon und ſucht den Dichter Agathon zu bewegen, ſich in eine rau 
zu verkleiden und in der Meiberverfammlung feine Sade zu führen. Da 
er fich deijen weigert, gewinnt Euripides feinen Schwager Mneſilochos zu 
dein gewagten Streiche. Diefer wird aber verraten, entlarvt und gefangen 
genommen, und nur durch jchlaue Kniffe gelingt es Euripides, ihn von dem 
Pranger zu befreien, an welchem ihn, im Auftrag eines der Protanen, ein 
Kauderwelih redender Büttel bewacht. Neben vorzügliben Witen und 
komiſchen Situationen enthält das Stüd ziemlich viel Anſtößiges; Curipides 
wird dabei in geradezu gehäfliger Meile mißhandelt. 

9. Die Fröſches (Burpazor), 405 aufgeführt, trugen dem Dichter 
von allen feinen Stüden den meiften Beifall ein. Er erhielt den eriten 
Preis, durfte das Stück nochmals wie ein völlig neues aufführen laffen 
und wurde mit einem Zweige von dem heiligen Olbaum auf der Akropolis 
befränzt, eine ganz feltene Auszeihnung. Die Koften derjelben mußte ge: 


"m. Christ, Geſchichte der griehiichen Literatur S. 299. — Vgl. 6. Bern: 
hardy, Grundriß II, 2, 627—629. 

2 Herausgeg. von A. v. Veljen (Leipzig 1883). — Nriftophanes hat noch 
ein zweites Stüd mit demjelben Titel gejchrieben; eine Stelle daraus, welche ſich 
über Puß und Toilette der athenifhen Damen luftig macht, ift durch Klemens 
von Alerandrien erhalten (Paedag. 1. II, e. 12; Migne, Patr. gr. VIII, 
548, 549). 

’ Ausgaben von: Dindorf (Leipzig 1824), Thierfh (Leipzig 1830), 
Fritſche (Zürih 1845), J. van Leeumen (Leiden 1896), Tb. Kod (Berlin 
1898), W. W Merry (5 ed. London 1901). — Überjefung mit Kommentar von 
Welder (Gießen 1812); engliihe von E. W. Hunmtingford (London 1900). 
— Erllärende Schriften von: Bohtz (Hamburg 1828), Wagner (Breslau 1846), 
Wiſſowa (Leobihük 1830), Peters (Münfter 1858, Jasper (Altona 1862), 
Stallbaum (Leipzig 1839, 1843), Wedlein (Münden 1872), Dreſcher 
(Mainz 1879). 
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wiſſermaßen Euripides bezahlen. Er und Sophokles waren das Jahr zuvor 
geſtorben. Daran anknüpfend läßt der Dichter den Theatergott Dionyſos 
und deſſen Diener Xanthias auftreten, um den ſchmerzlich vermißten Euri— 
pides wieder aus der Unterwelt zurückzuholen. Dionyſos, der über einem 
ſafrangelben Frauenrock die Löwenhaut des Herakles trägt und mit deſſen 
Keule bewaffnet iſt, geht zu Fuß; Xanthias reitet auf einem Eſel und trägt 
auf einer Holzgabel das Reifegepäd. Sie halten am Haus des Herafles, 
um ſich erft von diefem Auskunft über die ganze NReijeroute geben zu laffen. 
An dem See der Unterwelt fällt der alte Charon fie barid an. Sie müffen 
ih jeldft Hinüberrudern, während die Fröſche das berühmte Chorlied quaten, 
von welden das Stüd feinen Titel hat. 


Brefefefer foar foar! 

Brefeleler koax foar! 

Auf, Quellenvolt, Sumpfgeſchlecht, 

Zu Flötenhall ftimmt an 

Den Hymnus, ftimmt euer melodifch Lied an, 
Koar koar! 

Das um des Zeus Nyſakind, den Gott 
Dionyfos, ihr in ben Sümpfen allzeit anhebt, 
Wenn in ber trunfenen Wonne 

Jubelnd am heiligen Topffeft 

Zu dem fumpfigen Hain herwallt bes Volkes Schwarm! 
Brekekelex koax foar! 


Die Fröſche ſingen immer ſchneller, ſo daß Dionyſos immer raſcher 
rudern muß. Sie landen, ſteigen aus, tappen im Dunkel umher, werden 
duch das Schredgeipenft der Empuja in Furcht geſetzt und verbergen ſich, 
während der Chor der „Myſten“, d. h. der Teilnehmer der Eleuſiniſchen 
Myſterien, mit Fackeln einherzieht, alle Profanen verſcheucht und einen Chor— 
gejang (Halb ernit, Halb parodiert) vorträgt. Darauf pochen die zwei An— 
fömmlinge an Plutons Wohnung. Eine Magd hält Dionyjos für Herafles 
und heißt ihn willkommen. Die unterweltlihen Gaftwirtinnen jedoch entjeßen 
fich, in derjelben Täufhung befangen, da ihnen Herafles vormals die ganze 
Vorratsfammer ausgeplündert. Sie jhreien nah Rache. Der Höllenrichter 
Aiakos kommt herbei und läßt beide durchprügeln, ehe er ihnen Einlaß in 
den Palajt des Pluton gemährt. 

In der nun folgenden Parabaje wendet ſich der Dichter der Politik 
zu und predigt den Athenern Verjöhnlichkeit und Nachſicht gegen diejenigen, 
welhe das Volk nad) dem großen Seefiege bei den Arginuſen mit Verluſt 
aller Ehren und Rechte beftrafen wollte. Dann erit geht die Komödie weiter 
und fleuert der eigentlihen Hauptjache zu. Wie Aiakos erzählt, hatte bis 
jetzt Meihylos als umbeftritten erjter Dichter jeinen Ehrenſitz neben Pluton. 
Als Sophofles herunterfam, grüfte er feinen Borläufer aufs herzlichſte und 
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dachte nicht im mindeften daran, ihm feinen Ehrenplag ftreitig zu machen. 
Nicht jo Euripides. Saum in der Unterwelt angelangt, verſucht er Aeſchylos 
zu verdrängen. Pluton will den Streit durch einen regelrechten Prozeß ent- 
iheiden und ernennt darum Dionyjos zum Richter. Ein Chorlied, das die 
beiden Dichter markig harakterifiert, leitet die eigentlihe Hauptizene des 
Stüdes ein, unzweifelhaft die merfwürdigite Probe antiker Literaturkritif, da 
der größte Komödiendichter des Altertums hier fein Urteil über die größten 
Tragifer abgibt. Nimmt er auch ſichtlich von vornherein Partei für Aeſchylos, 
jo läßt er doch auch Euripides in derbiter Weile zu Worte kommen. 


Euripides, Ich kenne dieſen, habe längft ihn ſchon durchſchaut, 
Den Ungetümspoeten mit ftolamäuligem, 
Unüberfhmwaßbar zügellos zaumlojem Troß, 

Dem ewig offnen Wortbombaftgebünbelmauf. 

Aeſchylos. Wahrhaftig. du der Bauerngöttin ftolger Sohn? 

Mir das von dir, du YFaulgeihwäkaufftöberer, 
Du Bettelheldendichter, Qumpenflider du? 
Das fagft du mir nicht ungeftraft. 

Dionyjos. Halt, Aeſchylos! 

Nicht Flamme dir in heißer Zornesglut das Gerz! 

Aeihylos. Mein, erſt entlarven will ich ihn, der hinkenden 
Herven Water, wer er ift, der alſo podht! 

Dionyjos Ein Lamm, ihr Knechte, bringt heraus, ein Schwarzes Lamm; 
Denn Wirbelungewitter bricht alsbald hervor. 

Aeſchylos. Du, der die Kratermonodien zufammenfeilicht, 
Blutihänderiichen Ehebund aufdringt der Kunft — 

Dionyfos Halt inne du, mein vielgeehrter Aeſchylos! 

Du, wenn du klug bift, armer Wicht Euripibes, 

Fleuch aus dem Hagelihauer unverweilt hinweg, 

Bevor er dir mit einem SKraftausdrud im Zorn 
Einichlägt die Schläfe, daß herausſpritzt — Telephos,. 
Du, prüfe ruhig, Aeihylos, und nit im Zorn, 

Und laß von ihm dich prüfen. Dichtern ziemt es nicht, 
Sih auszufhmähen, wie des Brotmarkts Weiber tun, 
Du praffelit glei wie Eichen, die der Brand ergriff!. 


Es wird num zuerſt das herbeigebrachte Lamm geopfert. Aeſchylos 
betet ſchlicht zu Demeter: 
Demeter, die du meinen Geiſt befruchtet haſt, 
Laß deiner heilig frommen Weihn mich würdig ſein?. 
Euripides dagegen betet: 


O Üther, meine Weide, du der Zunge Schwung, 
Und du Berftand, du Nafe, jpürfam feines Glied, 
Helft mir zu Boden fchlagen, was mein Gegner jhwaht!? 





! Ran. 836—839. ® ]bid. 836. 887. > Ibid. 892— 894. 
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Euripides erhält zuerſt das Wort und zeichnet ſehr treffend die Schwächen 
des Aeſchylos, die überlangen Chorgeſänge, die mageren Dialoge, die dunkle 
Sprache, die ungewohnten Wortbildungen, und rechnet es ſich zum Verdienſt, 
den Chorgeſang zurüdgedrängt, den Dialog entwidelt, ſtatt der eintönigen 
Heldenfiguren die buntefte Fülle gewöhnlicher Charaktere auf die Bühne ge: 
bracht, das hohe Heldenpathos herabgeftimmt, die Schwer verjtändliche Heroen— 
ſprache dur den fließendjten und leichtfaßlichiten Konverſationston erjet, 
die Bühne demofratiih, vollsmäßig, Häuslih und gemütlich geftaltet zu 
haben — alles in leichten, gewandten, jambijhen Trimetern. 

Aeſchylos ſtimmt dagegen feine Verteidigung in mächtig rollenden Ana— 
päften an, betradhtet es Schon al& Erniedrigung, dem Euripides überhaupt 
nur Rede ftehen zu müflen, und bringt ftatt der Eleinen techniſchen Fragen 
glei die Höchften Ziele der Kunſt zur Sprade. 


Aeſchylos. Es entrüftet mid, jo vor dieſem zu ftehn, und es kocht mir erbittert 
das Herz auf, 
Daß bdiefem ich foll entgegnen ein Wort! Doch dak mein Schweigen 
ihm etwa 
Nicht Feigheit dünft — auf, jage, was ift’s, weshalb wir ben Dichter 
bewundern ? 
Euripibdbes Der gebildete Geift und die fittlihe Zucht, und daß wir beſſern die 


Menichen 
In den Städten umher. 
Aeſchylos. Doch wie? wenn bu nicht beſſere Menſchen gemaächt haft, 
Nein, Menſchen zuvor grundedel und gut, in die Häglichften Wichte 
verwandelt, 
Was glaubfl du dafür zu verdienen? 
Dionyios, Den Zod! Wie magjt du dieſen befragen? 


Aeihylos Nun fieh einmal, in welder Geftalt er von mir fie befommen im Anfang: 
Dierellig an Wuchs und edel von Art, die jeglihem Dienfte fid) ſtellen, 
Nicht Gaffer des Markts und Gaufler, wie jekt, und verſchlagene 
Scelme und Scufte, 
Nein, Wurfipeer jhnaubend und Lanzengewühl, weißbuſchiger Helme 
Geflatter, 
Beinihienen und Schild und Hauben deö Sturms und fiebengehäuteten 
Kampfimut. 
Dionysos (für ih). Da kommt es ſchon wieder, das böfe Geihid: er tötet mid 
nod mit den Helmen! 
Euripides Und du, was haft du getan, um die zu jo wadern Männern zu bilden ? 
Aeſchylos ſſchweigt). 
Dionyſos. Auf, Aeſchylos, ſprich! Nicht grolle ſo ſchwer in dem Stolz hoch— 
fahrenden Trußes! 
Aeſchylos Ich ſchuf ein Drama, des Ares voll. 
Dionysos. Und weldes? 
Aeſchylos. Die Sieben vor Thebä; 
Und jeglichen Mann, der dieſes geſchaut, durchglomm die Begierde des 
Kampfes. 
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Da haft du fürwahr ſehr übel getan; denn rüſtiger haft bu die Theber 
Und begeifterter jo zum Kampfe geftimmt, und darum verdienft bu 
bie Peitſche. 
hr konntet fo gut euch üben wie fie; doc hieran dadhtet ihr niemals. 
Dann trat ih vor euch mit dem Perſergedicht und weckte dem Rolf 
das Verlangen, 
Nie raftend im Kampf zu befiegen den Feind, der Taten erhabenfte 
feiernd. 
Ih freute mih, traun, da von fünftigem Sieg uns ſprach der ge— 
ſchiedne Dareios, 
Und der Chor alsbald in die Hände fih ichlug, voll Schmerz aus» 
rufend Jauö! 
Das iſt es, die Tatfraft wede der Mann, der Dichter fih nennt! 
Don Beginn an 
Durdhmuftre fie, wie zum Frommen fie ftets fich bewährt, die ge— 
diegenen Dichter. 
Denn Orpheus lehrt” uns heilige Weih'n und verabſcheun blutige 
Zaten; 
Diufaios Iehrte die Heilkunft uns und göttlidhe Sprüche, den Feldbau 
Hefiodos, au wann ernten und ſä'n; und der göttliche Sänger Homeros, 
Wie bat er ih Ruhm und Ehre geihafft! Nur weil er das 
Treffliche lehrte, 
Schladtordnungen, Kampfmut, Wappnung des Heers — 
Das hat er den linkiſchen Mann doch, 
Pantafles, nicht, den verichrobnen gelehrt, der lekthin, als er den Feſtzug 
Anführte, zuerft aufftülpte den Helm und dann aufftedte den Helmbuſch. 
Doch andere wohl, viel Tapfere wohl, wie den Yamados, unjeren Heros. 
Dort ſchöpfend, erihuf nahbildend mein Geift viel mächtige Helden» 
geitalten, 
Patrollos und Teufros, löwenbeherzt, auf daß ich erwede die Bürger, 
Gleich jenen empor fih zu raffen zur Schlacht, wenn einft Die Drommete 
fie riefe. 
Doch dichtet’ ich nie mannjühtige Frau'n, niemals Sthenebden und 
Phädren, 
Ya, weiß nicht, ob ich ein liebendes Weib jemals für die Bühne geftaltet. 
Niemals! bei Zeus! Aphrodite ja war ftets fremd bir. 
Bleibe fie’3 immer! 
Doch freilih an dir und den Deinen oft hat vielfach fich erwieſen 
die Göttin, 
Eo daß fie dich ſelbſt ind Verderben geftürzt! 
Ya, ja, das ift die Geſchichte; 
Denn was du von anderen Frauen gelagt, hat felbft di) am Ende 
betroffen. 
Was ſchadete denn Stheneböa dem Staat, wie ic) fie gedichtet, Ver: 
mwegner ? 
Weil ehrbare Frau'n, weil Gattinen du viel ehrbarer Gatten betörteft 
Zu dem Scierlingstrant, da mit Scham fie erfüllt dein züchtiger 
Bellerophontes. 
Hab’ ich denn nicht, was Phädra verbrad), nad wirklicher Sage gedichtet ? 
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Heihylos Nach wirklicher, ja; doch ſchändliches Tun, das ziemt zu verhüllen 
dem Dichter, 
Nicht offen am Licht e8 zu zeigen dem Bolt. Denn was für bie 
Stnaben der Lehrer 
Sein foll, der ihnen den Weg anzeigt, das ift für Erwachſ'ne der Dichter. 
Drum müſſen wir ftet3 nur reben was frommt. 


Euripides. So? Wenn du Gebirge von Wolten 
Auftürmft, Lykabettos und Parnes gleich, heit das dann Frommendes 
lehren ? 
Und du haft doch menſchlich zu reden dir Pflicht! 
Aeſchylos. Armſeliger, großem Gedanken 


Und großem Entſchluß muß immer das Wort und der Klang ſich 
entſprechend geſtalten. 

Auch ſonſt ja geziemt es dem Halbgott wohl, in gewaltigern Worten 
zu reden, 

Wie der Halbgott auch im Vergleihe mit ung viel hehrer erſcheint 
in Gewändern. 

Dies alles, wofür id) das Mufter gezeigt, du hajt es geichänbdet !, 


Wie die Sprade und Softümierung des Euripides greift Aeſchylos 
aud defjen Prologe und Chorgefänge unbarmberzig an. Zum Schluß wird 
eine Wage berbeigebradt, um Verſe der beiden Dichter darauf zu wägen. 
Dreimal legt Euripides, wie er meint, unübertrefflih gewichtige Verſe auf 
die eine Schale, dreimal jchnellen aber gemwichtigere Verje, die Aeſchylos in 
die andere Schale legt, fie ho empor. Das Urteil des Dionyjos ift damit 
entjchieden, nur die politiiche Richtung beider kann jet noch in Frage 
fommen. Da Euripides aud hier den fürzeren zieht, nimmt Dionyjos ſtatt 
jeiner den Aeſchylos auf die Oberwelt mit fih und übergibt deſſen Ehren: 
thron im Hades dem Sophofles. 

10. Die Weibervolfsverfammlung? (Exxizadfovea:), im Jahre 
389 aufgeführt. Das Stüd ift eine Satire auf die jozialiftiichen und kommu— 
niftiichen Ideen, melde nebit der Idee der Weiberemanzipation in jener Zeit 
des politiichen und fittlihen Verfalls in Athen aufgetaucht zu fein jcheinen 
und zum Zeil auch in der „Republit” des Plato zum Ausdruck gelangten ®. 
Ob das Stüd aber ſchon auf Plato jelbit gemünzt war oder deſſen „Po— 
liteia“ voranging, ift nicht fiher. Proragora, eine Bürgerin von Athen, ift 
zur Einfiht gefommen, daß das Regiment der Männer und alle bisherigen 
Staatseinrihtungen nit taugen, beruft ein Weiberparlament, auf dem Die 
frauen bon Athen mit fünftlihen Schnurrbärten und mit dem geftohlenen 
Anzug ihrer Ehemänner ericheinen, und proflamiert allgemeine Güter: und 
MWeibergemeinihaft in optima forma: 


! Ran. 1006— 1062. 
? Herausgeg. von N. v. Velſen (Leipzig 1883). — F. Kaehler, De Aristoph. 
Eeclesiaz. tempore et choro. Jena 1889. s Lib. V—VI. 
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Ich will, dab alles Gemeingut ei, bat jegliches allen gehöre, 

Daß alle fi nähren von einem Beſitz; nicht Dürftige geb’ es und Reiche, 
Nicht baue fih der viel Landes, indes zum Begräbnis jenem der Raum fehlt; 
Nicht Halte fih ber von Sklaven ein Heer und ber andere feinen Bedienten ; 
Nein, allen gemeinfam mad’ ich und eins und glei in allem das Leben !. 


——— — — — — — — — — — — — — — — 


Aus Armut wird kein Menſch was tun; denn alles ja haben ſie alle, 
Brot, Kuchen, Gewande, gepökelten Fiſch, Wein, Kränze, geröſtete Kichern?. 


Es geht indes ſchief. Nicht alle Männer liefern ihren Privatbeſitz 
gutwillig aus. Die alten Weiber wollen alle junge Männer für fi haben, 
und jo löft ſich der Idealſtaat in den lächerlichiten Unfinn auf, dem leider 
wieder die unziemlichſten Situationen und Wite als Arabesten dienen ®. 

11. Plutos® Auch dieſes Stüd, bereit$ 408 aufgeführt, dann 
umgearbeitet, in der uns erhaltenen Form 388 abermals auf die Bühne 
gebracht, berührt die joziale Frage, aber ohne jegliche politiſche Anzüglichkeiten 
auf die Gegenwart, in Geftalt einer allegoriihen Fabel. Plutos, der Gott 
des Reihtums, den Zeus aus Neid gegen die redlichen Menjchen hat blind 
werden lafjen, und Chremylos, ein verarmter Bauer, treffen fih auf dem 
Heimweg von Delphi. Auf den Nat des Orakels nimmt der Bauer den 
Gott bei jih auf, wird natürlich jofort reich und verichafft feinem Wohl- 
täter durch magiſche Künſte in einem Asffepiastempel das Augenlicht wieder. 
Damit ift die joziale Frage gelöft. Plutos weiß jet, an wen er jeine 
Gaben jpendet. Alle waderen Leute kommen zu Geld; alle Sykophanten 
und liederlihen Weiber aber ziehen mit leeren Händen ab; die heidniſchen 
Opferpriefter nagen am Hungertuch, weil ſich niemand mehr an die Götter 
wendet, und Hermes, der Gott des Handels, meldet fi) als Diener bei der 
Firma Plutos-Chremylos, d. h. bei den reichgewordenen Agrariern. Die 
Chöre fehlen; aber ein Dialog zwijchen dem geldgierigen Chremylos, feinem 
Freunde Blepſidemos und Penia, der Göttin der Armut, verherrlicht in 
ebenjo humorvoller als tieffinniger Weiſe die Vorteile, welche die Armut, 
d. h. ein beſcheidener Glüdsftand, als fteter Antrieb zu jeglicher Art von 
Tätigkeit, als Schutzwall für Redlichkeit, Zucht und Sitte, der menſchlichen 
Bejellihaft bringt, während allgemeiner Reihtum die edeliten Strebeträfte 
in trägem Schlaraffenleben verfommen laffen würde, 





! Eceles. 590—599. ® Ibid. 605. 606. 

> Der Stoff führt, wie ©. Kaibel (a. a. ©. II, 982) bemerkt, „zu recht un« 
anftändigen, oft geradezu jchmußigen Szenen... Am ganzen macht die Zote ſich 
allzu breit.... Der Verfall ift deutlih wahrzunehmen“, 

* Pluto, tradotto in versi italiani con introd. et note di D. Comparetti e 
A. Franchetti. Citta di Castello 1900. 
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Die Gefdidtfdreiber. 


Die Griehen find auch als Volk recht lange jung geblieben, und zwar 
im beiten Sinne des Wortes, friih, fraftvoll, voll Leben und Phantafie. 
Nicht nur Homer und Heliod, die Kykliker und die Jambendichter, ſondern 
auh Mimnermos und Theognis, Alkaios und Sappho, Pindar und Si- 
monides, Thespis und Aeſchylos und Scharen anderer Dichter hatten die 
helleniiche Poefie zur vollen Blüte gebracht, ehe der erjte bedeutende Proſaiker 
jich zeigte und, in jeinem ganzen Wejen noch der vorausgegangenen poeti— 
ſchen Periode verwandt, dem Seldenfampfe feines Volles gegen Perfien ein 
Hiftorisches Denkmal ſetzte. Es mar Herodot, „der Vater der Geſchichte“. 

Die Anfänge von Proja, melde ihm vorausgingen, find für feine 
Beurteilung und für die Gejhichte überhaupt von nicht geringem Werte, 
ala Literaturprodufte aber find fie ziemlich befanglos. Es find Liſten (dva- 
ypagat) der Sieger von Olympia, der Priefter und Prieiterinnen gewiſſer 
Heiligtümer, wie 3. B. der Hera in Argos, der Könige und Königs— 
geichlechter einiger Staaten; dann furze Ghronifen, welde den Namen der 
Könige oder Priefterinnen ſchon einige Nachrichten Hinzufügten, wie die 
Lakoniſche Chronik und Sikyoniſche Tafel; endlich Verträge und Geſetze. 
Von den wichtigſten Geſetzgebungen, wie von jenen des Drakon und Solon, 
find übrigens nur ein paar kümmerliche Reſte erhalten, vollſtändig nur 
die Gefeßestafeln von Heraklea und ein größerer Abjchnitt des Rechtes 
von Gortyn. 

Reihlihere Aufzeihnungen wurden erſt gemadt, nachdem unter dem 
König Pſammetich (663—610) Ägypten fi dem Handel der Jonier er: 
öffnet hatte, und die Papprusftaude und deren Baft Statt des bisherigen 
Pergaments ein bequemeres Schreibmaterial darbot. Als erſte Projaifer 
werden Kadmos von Milet und Pherekydes von Syros genannt. Sie 
gehören der Mitte des 6. Jahrhunderts an. Weder von dem einen noch 
bon dem andern war bi& in die neueſte Zeit ein Tert befannt. Man wußte 
nur, daß Pherekydes eine Schrift Über Nosmogonie verfahte, Kadmos da— 
gegen die Reihe der jogen. Logographen eröffnete, d. h. der ältejten, noch 
ungemein einfachen Geſchichtſchreiber, welche, an die epiichen Überlieferungen 
anfnüpfend, über die Gründung der Städte, die dajelbit herrichenden Ge— 
ihlechter, Sitten und Einrihtungen der helleniſchen Kleinftaaten jowie über 
die Merfwürdigfeiten der Barbarenländer Aufzeihnungen madten. Die 
älteren derjelben waren ſämtlich Jonier; der berühmtejte unter ihnen, Heka— 
taios aus Milet, gehört ſchon der Zeit der Perjerfriege an und jpielte 
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im Anfang derjelben eine politiihe Rolle. Er jchrieb eine Genealogie in 
vier Büchern und ein Reiſewerk (Slepiodos 775) in zwei Büchern, das mit 
einer Karte (rivaz) verjehen war und zahlreihe Nachrichten über Weſt— 
europa enthielt 1, 

Erſt durch einen im Jahre 1897 von Grenfell veröffentlihten Bapyrus ? 
it ein Brucdftüd des Pherefydes befannt geworden, das in altjonischen 
Dialeft die Hochzeit de? Zeus mit der Chthonie, und unter dieſem alle: 
goriichen Bilde einen Teil der älteſten jonishen Kosmogonie, die Verbindung 
bon Himmel und Erde, behandelt. 


(Col. 1) ... da bauen ſie ihm die Paläſte, viele und große. Und als fie 
das alles fertig hatten und die Sachen und die Diener und die Dienerinnen und 
alles, was man ſonſt braucht, als das alles fertig war, richteten fie die Hochzeit ber. 

„Und als der dritte Tag der Hochzeit fam, da macht Zas (Zeus) ein Gewand, 
ein großes und ſchönes, und ſtickt darein die Erde und den Okeanos und den Palaft 
des Okeanos. [Zugleich richtet er einen geflügelten Eihbaum ber und jpreitet darob 
das Gewand. Dann tritt er herfür zur Ehthonie und reicht ihr den Baum mit dem 
Gewande, indem er alſo redet: ‚Da es fich heute ziemt, dich o Ehthonie mit Ge- 
ſchenken zu ehren, denn es trifft fich‘,] 

(Col. 2) „daß wir beine Hochzeit feiern, jo ehre ich dich mit Diefem. Du aber 
jei mir gegrüßt und bleibe mir dankbar. 

(Cap. 6) „Dies war, wie man jagt, das Enthüllungsfeft, das zum erjienmal 
abgehalten wurde. Bon da an entjtund die Sitte bei Göttern und Menſchen. 

„Sie aber nahm das Gewand entgegen und antwortete ihm..." ® 


Schon viel jpäter, bis über die Mitte des 5. Jahrhunderts hinaus, 
ſchrieben Kanthos der Lydier, Pherelydes, der Genealoge der Athener, und 
der ziemlich fruchtbare Hellanikos von Mitylene, der ſowohl ältere Tempel- 
chroniken chronologiſch verwertete als auch die Geihichte einzelner Land: 
ihaften (Argos, Böotien, Arkadien u. j. mw.) behandelte ®. 

liber dieje Logographen, welche zwar von fpäteren Gejchichtichreibern be: 
nugt wurden, aber dann der Vergeſſenheit anheimfielen, erhob fih Herodot 
ala der erſte, der ein eigentlihes, umfaffenderes Geſchichtswerk in Angriff 
nahm, und zwar eines, das mit feinem Stoff über die Heinen Lokalintereſſen 

! Andere Logographen: Akufilaos von Argos, Eharon von Yampfakos, Eugeon 
von Samos, Dionyfios von Milet, Deiohos von Profonnefos, Eudemos von Paros, 
* Demofles, Amelefagoras und Theagenes, der erſte Grammatifer, der auch über Homer 
und deſſen Abſtammung ſchrieb. 

2Gréek Papyri. Series II. New classical fragments and other Greek and 
Latin Papyri, edited by R. Grenfell and Arthur Hunt. With 5 plates. Ox- 
ford 1897. 

s jlberfeßt von H. Diels, Zum Pentemychos des Pherekydes (Situngsberichte 
der Berliner Afademie I [1897], 144—156). — Andere Überfeßung von O. Erufius, 
Die neueſten Papyrusfunde (Beil. zur Allgem. Zeitung 1897, Nr. 52). 

* Andere Logographen bei W. Chriſt a. a. O. ©. 280. 
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hinaus in die wirkliche Weltgefhichte hineinreichte!. Sein Geburtsjahr wird 
mutmaßlih auf 484 angejeßt, jein Todesjahr ungefähr auf 426 oder 425. 
Halikarnaſſus, jeine Geburtsftätte, eine doriiche Kolonie, gehörte damals zum 
Bajallenftaate der Königin Artemifia, welche die Schlacht von Salamis jelbit 
mitmacte. Er ftammte aus vornehmer Familie, wurde aber während der 
PVerjerfriege, gleich feinem Vetter, dem Dichter Banyaflis, zur Auswanderung 
genötigt, lebte in Samos, mußte Halifarnaffus ein zweites Mal verlaffen, 
ging nad Athen und fiedelte von da 444 in die neugegründete Kolonie 
Thurii in Unteritalien über. Auf großen Reifen fam er nicht bloß durch 
ganz Hellas und Kleinaſien, ſondern aud bis zum Schwarzen Meer, über 
Cypern nah Ägypten und den Nil hinauf bis Elephantine, von der Hein- 
aſiatiſchen Küſte durch Perſien bis nad Suja. Die Zeit diefer Reifen läßt 
ih jedoh nicht genau beftimmen und ebenſowenig die Zeit, wo er jein 
großes Geſchichtswerk begann und abſchloß. 

Die Einteilung feines Werkes in neun Bücher — nah den Namen der 
neun Mujen — ſtammt erft aus jpäterer, alerandrinifcher Zeit. Den Haupt: 
fern desjelben bildet der große Entiheidungstampf zwiſchen Hellas und 
Perſien, zwiſchen Europa und Alten, zwiſchen Occident und Orient; um 
denjelben aber in feiner ganzen weltgejchichtlihen Bedeutung zu zeichnen, 
holte Herodot weit aus und 309 die geſamte Geichichte des Orients mit 
in feinen Rahmen, joweit er fich auf feinen großen Reiſen damit vertraut 
maden fonnte und joweit er die gejammelten Forſchungsergebniſſe zu jenem 
Zwecke dienlid” fand. Denn die Gejhichte des Orients ift ihm nirgends 
Selbitzwed, jondern bleibt der Geſchichte von Hellas untergeordnet. So 
hebt er denn, nad einer allgemeinen Einleitung, mit den Geſchicken Lydiens 
an, dem erjten aſiatiſchen Neiche, das durch Kröſos in nähere Beziehung mit 
den Griechen trat. Gleich hier entwirft er indes ſchon ein Bild des alten 
Sparta und Athen und firiert damit den Standpunkt, von dem aus er den 
Orient betrachtet. Dann erft leitet der Kampf zwiſchen Kröſos und Kyros 
die Geſchichte des alten Perfiens ein, deſſen Schidjale als Weltreih ihn auf 
die Babylonier und Stythen, unter Kambyſes auf die Ägypter, unter Dareios 
auf die Athiopier, Kolher, Araber und Inder, dann nochmals auf die 
Skythen und auf die Lybier lenken. Einläßlich werden uns im erjten Buch 
Religion, Sitten und Gebräuche der Perjer gejchildert, im zweiten jene der 
Agypter, im dritten und vierten die Überlieferungen der übrigen Völker des 
Orients jowie der Skythen. Im fünften leitet dann der Zug des Megabyzos 


! Ausgaben von: Weſſeling (Amstelod. 1763), Shweighäufer (Argen- 
tor. 1816), Gaisford (3? ed. Oxon. 1849), Bähr (Lips. 1856), Stein (Berol. 
1869; Heinere Ausgabe 1884), Sayce (London 1888). — Deutfche Überfekung von 
Lange (2. Aufl. Berlin 1824). — Englifhe überſetzung von Rawlinfon 
(2 ed. London 1876). — Schweighäuser, Lexicon Herodoteum. Argentor. 1824. 
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nah Thrafien und Makedonien uns nah Europa hinüber, und nun ent: 
jpinnt fi der mwelthiltoriihe Kampf, der den Gegenftand des übrigen Merfes 
ausmacht, doppelt ſchwierig durch die ungeheure Macht, welde dem Koloß 
des Perſerreichs nad Unterwerfung Ägyptens, Vorderafiens, Sfythiens und 
Matedoniens zu Gebote ftand, und durch die politiihen Streitigkeiten, welche 
die einzelnen Kleinſtaaten von Hellas in fih und unter fich zerflüfteten. 
Nah beiden Seiten hin iſt fein wichtiges Moment des großen Dramas 
außer acht gelaffen. Der Aufftand der Jonier unter Ariftagoras, die Ge: 
ihichte Athens bis nad der Vertreibung der Piſiſtratiden, der Feldzug des 
Xerxes bis zu den Entſcheidungsſchlachten von Platää und Mykale, endlich 
der vollftändige Rüdzug der Perſer aus Europa bilden den Inhalt der fünf 
legten Bücher (V—IX). Bei aller Buntheit des Stoffes iſt die Gruppierung 
eine jehr glüdlihe: anicheinend faft abſichtslos, jchliht und einfach und doch 
trefflih darauf angelegt, uns die Perjerfriege als eigentliche Weltfataftrophe 
in ihrer ganzen Größe mitempfinden zu laffen. In der anſchaulichen Schilde— 
rung der verichtedenen Völker des Orients ballt fi) gewiffermaßen vor unjeren 
Augen die ungeheure Lawine, welche ſich dann unter Kerres gegen das kleine 
Hellas heranmälzt und es zu begraben droht, aber unter dem Einfluß höherer 
Mächte an feiner Heldenkraft zerichellt. 


„Herodot“, jagt Nante!, „bejaß die Gabe einfacher, anmutender Erzählung 
einzelner Vorfälle, die feinem Buche einen unvergänglihen Reiz verleiht, aber auch 
eine ſympathiſche Einfiht in die allgemeinen Berhältniffe In feiner großartigen 
Kombination ift das Werf niemals erreicht, geichweige denn übertroffen worden.“ 

„Kenner des Guten und Schönen", jo urteilt Johannes von Müller?, „werden 
in Herodot den größten Meifter der Geihichtichreibungstunft bewundern. Er folgt 
dem Zufammenhang ber Saden ; er ift ein großer Meifter in der Malerei ; die Sanft— 
heit der jeinigen geht in die Seele des Yejers über; und wie foll ich die Mufif feiner 
melodievollen jontihen Sprache beichreiben! Er übertrifft die Nebenbuhler feines 
Nuhmes in edler, intereffanter Einfalt, in einem ungemein geſchickt ausgedachten, jo 
natürlichen als dur Abwechslung reizenden Plan.“ 

„Es gibt eine Eigenihait an dem Buche,“ bemerkt F. C. Dahlmann?, „welche 
um fo mehr die Leer feftgehalten hat, je feltener fie ift. Es ift die kindliche Ge— 
mütseinfalt, welche die unbeitechliche Wahrheitsliebe treu begleitet, und die Folge 
diefer Verbindung jene gewinnende, durch feine Künfte der Ergößung und pathetifcher 
Aufregung erreihbare, in natürlicher Sitte lebende, glüdlihe Schreibart. Der filberne 
Strom feiner Worte breitet fih nadläffig aus, feiner unfterblihen Quelle gewiß, 
überall rein und aufridhtig, und was die ganze Welt beherricht, die Furt vor dem 
Lächerlichen, berührt die erhabene Einfalt feines Sinnes nicht.“ 


ı Weltgeichichte I, 1, 42. 

? Bierundzwanzig Bücher Allgem. Geſchichte. Sämmtliche Werke I (Stuttgart 
1831), 118. 

’ Forihungen auf dem Gebiet der Geſchichte. Bd. II, Abth. 1: Herodot, aus 
jeinem Buche fein Leben (1823). 
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An der Wahrheitsliebe und Redlichkeit des Herodot iſt nicht zu zweifeln. 
Er hat fich die größte Mühe gegeben, die Verhältniffe und Überlieferungen des 
Orients kennen zu lernen. Die neuere Ägyptologie und Keilihriftforihung 
haben eine Menge feiner Angaben teils beftätigt teils aufgehellt. Der fremden 
Spraden unfundig, war er indes an die Gnade der fabeljüchtigen Orientalen 
gewiejen und ift jo des öftern ein Opfer ihrer Leichtgläubigteit, Geheimnis: 
tnerei und Phantaftif geworden. Die Ereignifie der Perjerkriege zeichnete 
er nicht unmittelbar nad den frischeften Berichten auf, ſondern erjt viele 
Jahre fpäter und war auch hier wieder an Zeugniſſe verfchiedengradigen 
Wertes gewieſen. Für die ältere Geſchichte Griechenlands aber fand er 
unter dem Banne der vielfah mythiſchen und halbmythologiichen Über⸗ 
lieferungen, welche, von der Dichtung verherrlicht und verklärt, ſich mit 
Lokalſagen in allen Teilen des Feſtlandes und der Inſeln eingebürgert 
hatten . Der Parteilichkeit kann man ihn nicht zeihen, da er Leben, Sitte 
und Gejchichte der „Barbaren“ ebenjo teilnahmsvoll darftellt wie jene der 
Hellenen, in Bezug auf diefe jowohl den Athenern ala den Lafedaimoniern 
gerecht zu werden ſucht, Licht: und Schattenjeiten jehr gleihmäßig verteilt. 
Zu einer Zeit, wo Athen ſchon die meiften Griechen als Feinde zählte, jchrieb 
er dieſer Stadt rüdhaltlos den enticheidenden Anteil an dem großen Be: 
freiungswerfe zu: „Seht muß ich notgedrungen meine Anfiht an den Tag 
legen; diefe wird zwar den meilten nicht gefallen, doch will ich nicht ver: 
ſchweigen, was ich für Recht erkenne. . . . Wer die Athener die Netter 
von Hellas nennt, der wird die Wahrheit nicht verfehlen. . . . Sie waren 
es, die nächſt den Göttern den König zurüdichlugen.“ Ebenfo Har und 
‚warm anerkennt er aber auch die unbeugjame Tapferfeit und den helden— 
haften Gehorfam der Yakedaimonier, und der Ruhmesglanz des weltgeſchicht— 
lihen Sieges hielt ihm nicht ab, den Hleinlihen Hader zu ſchildern, der 
wiederholt das Gemeinwohl von Hellas und die Zukunft des Abendlandes 
in Frage ftellte. In dem ſchließlichen Entjcheid erblidte der fronungelinnte 
Geihichtichreiber mit Net Das Werk einer höheren Macht, ein Strafgericht 
der Gottheit über menjchlichen Übermut, wenn feine Anſchauungen über das 
Weſen der Gottheit auch überaus ſchwankend und verworren waren. Seine 
Wanderungen im Orient hatten ihn mit Religionen und Zivilifationen be: 
fannt gemacht, die an Alter alle griedhiichen Überlieferungen weit übertrafen. 
Sp tam er auf den Gedanken, die alten Pelaöger und nad ihnen Die 
Hellenen hätten die Götter ohne Namen verehrt, die Götternamen jeien ſpäter 
von Agypten her eingeführt und mit Bewilligung des Orakels von Dodona 
aufgenommen worden, Homer und Heliod hätten dann die Götterwelt weiter 


ı Bol. ©. Seed, Die Entwidlung der antiken Geihichtichreibung (Deutjche 
Rundihau LXXXVIU [Berlin 1896), 115. 116). 
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ausgeftaltet, ihre Genealogien feftgeftellt und den Wirkungsfreis der einzelnen 
Götter näher bejtimmt!. Dennoch hielt er an diejen poetilhen Göttern der 
Bolfsreligion feſt, gab ungemein viel auf die Lofalfulte, Orateljprüche und 
Myſterien und jchrieb widrige Scidjalsihläge dem Neide der Götter zu, 
welde dem Menjchen ein hohes Maß des Glüdes mißgönnen und deshalb 
den Allzuglüdlicen, jei er übermütig oder nicht, verfolgen und demütigen 2, 
In den Perjerfriegen indes gewinnt diejer höhere Einfluß die deutliche Ge: 
ftalt einer gerechten Nemefis, ausgehend von einer ewigen Gerechtigkeit, der 
alle Völker und alle Götter unterftehen. Und jo berührt fi denn die An: 
Ihauungsweije des Herodot teilweiſe mit jener der großen Tragifer, während 
jeine Sprade, feine naiv einfadhe Darftellung und der Sagenreihtum feines 
MWerfes an Homer erinnern. ine innige Geiftesverwandtidaft verbindet 
da3 große Epos mit dem älteften Geſchichtswerke der Griechen. 

Nachdem indes einmal der erite Schritt getan war, löſte fi die Proja 
bald volljtändig von jenem Einfluß der Poeſie ab, der noch die Darftellung 
Herodots teilweiſe beherrſcht. Nur etwa dreißig Jahre nad Herodot, um 
455, ward der zweite große Geichichtichreiber der Hellenen, der Water der 
politiſchen Geſchichtſchreibung, geboren, Thufydides’. Fällt Herodots 
Leben noch mit jenem des Simonides, Pindar und Aeſchylos zujammen, jo 
war Thufydides der Zeitgenoffe des Sophofles, Euripides und Ariſtophanes. 
Zwiſchen den beiden Gruppen fteht als Iebendiger Vermittler der größte 
Staatsmann der Athener, Perikles, der Bildhauer Pheidias, die Baumeifter 
Iltinos und Mnefikles, die Maler Polygnotos, Milton und Panainod — d. h. 
die Hochblüte attiicher Politif und Kunſt im Mittelpunkt der glänzenditen 
Entwidlung der Poeſie und der Geſchichtſchreibung zugleih. Während der 





ı Herod. II, 52. 

? Döllinger, Heidenthum und Judenthum 257. 258. 
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Kindheit und Jugendjahre des Thukydides vollzog ſich indes jchon jener 
politiihe Umſchwung, der die Stadt der Pallas Athene aus jenem unerreichten 
Glanze langjam wieder einem profaifhen Niedergange zuführen jollte. 

Thukydides war nicht bloßer Gaftfreund Athens wie Herodot, ſondern 
geborener Athener, Sohn einer der vornehmiten alten Familien, die ihre 
Herkunft von dem Thraferfönig Oloros ableitete und in Thrafien reiche Berg: 
werte beſaß. Als feine Lehrer werden Anaragoras und der Redner Anti: 
phon genannt. Die große Pet, welche 429 Perikles dahinraffte, erfahte 
auch ihn; er entging ihr jedoch glüdlih, trat in den politifchen und mili- 
täriſchen Dienft feiner Baterftadt und befehligte 423 eine ylotte an der 
thrafifchen Hüfte, welche der von Brafidas bedrohten Stadt Amphipolis zu 
Hilfe fommen follte, aber zu jpät erjhien, um die Einnahme derjelben zu 
verhindern. Deswegen zum Tode verurteilt, entzog er fi der völlig un— 
gerechten Rache duch freiwillige Verbannung und ließ fi in feinen Familien— 
befigungen in Thrafien nieder. Die gezwungene Muße von zwanzig Jahren 
benußte er, um die „Geſchichte des Peloponneſiſchen Krieges“ zu jchreiben, 
an deſſen Anfängen er jelbjt beteiligt gewejen war und deſſen meitere Er— 
eigniffe er teild don Thrakien aus teild wohl auch auf Reifen angelegentlichit 
verfolgte. Yängere Zeit weilte er bei König Ardelaos von Makedonien ; 
einer Nachricht des Timaios zufolge bejuchte er auch Italien und Sizilien. 
Im Jahre 404 erhielt er durch einen Volksbeſchluß die Erlaubnis, nad) 
Athen zurüdzulehren, ftarb aber um das Jahr 400, wahrſcheinlich eines 
gewaltjamen Todes, in der Fremde, ohne Athen wieder zu fehen und ohne 
jein Geſchichtswerk zu vollenden, dad mit dem Jahre 411 abbridt. 

Wie Herodot, jo war aud Thukydides von der Größe und Welt: 
bedeutung feines Stoffes don vornherein ganz erfüllt: 


„Zhufygdides von Athen hat den Krieg der Peloponnefier und Athener, wie fie 
gegeneinander fämpften, bejchrieben. Er begann fein Werf jogleih mit dem Aus— 
brud des Kampfes, in der Erwartung, er werde groß und benfwürdiger als alle 
früheren werden. Dies jhloß er aus ber Blüte der Macht, welche beide Zeile in 
jegliher Art der Kriegsmittel erreicht hatten; auch jah er, dab die übrige Hellenen- 
welt an eine der beiden Parteien teils fogleih fih anſchloß, teils diefen Gedanken 
hegte. In ber Tat war dies die größte Erihütterung, welche die Hellenen und einen 
Zeil der Barbaren, und ich möchte jagen, fogar einen jehr großen Zeil der Menſch— 
heit je betroffen hat.“ 


Eo beginnt fein Wert. Von Poeſie und Mythos jagt es fich prinzipiell 
völlig 108. Nah einem kurzen Rüdblid auf die ältefte griechiſche Geſchichte, 
in welchem er allerdings den Trojaniſchen Krieg als wirkliches Ereignis 
auffaßt, fügt er bei: 

„Dan wird nad den angegebenen Gründen wohl nicht irren, wenn man das 


Altertum fo, wie ich es entwidelt habe, anfieht, und nicht die Lobpreifungen ber 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 3.1.4. Aufl. 17 
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Dichter, welche die Sache vergrößernd ausſchmückten, glaubwürdiger findet, noch bie 
Zufammenftellungen der Sagenfchreiber, die mehr für anziehenden Vortrag als nad 
ber Wahrheit verfaßt, unerweislich und meift durch die Länge der Zeit in unglaub- 
hafte Fabeln übergegangen find.” !. 


Thukydides ift nicht irreligiös?, Die Volksreligion, joweit fie in den 
öffentlichen Ereigniffen zu Tage tritt, wird von ihm adtungsvoll behandelt; 
aber die Vorliebe des Herodot für Orakelſprüche und Wunderzeichen teilt 
er nicht, nod weniger behandelt er die Geſchichte von jenem tiefreligiöfen 
Standpunkt, der die Darftellung Herodots beherrijht. Für ihm fpielt ſich 
die Geſchichte zwiſchen Menſchen mit rein menſchlichen Kräften ab. Götter 
und Nemefis läßt er völlig aus dem Spiele. Die bewegenden Kräfte find 
Königs: und Volksgewalt, Bündniffe und Staatsbeihlüffe, Vollsführer und 
Bolfsverfammlungen, innere und äußere Politik, Heer und Flotte Auch 
innerhalb des Reinmenſchlichen verengt fih der Rahmen auf jenen ber 
politiihen Zeitgeſchichte; allgemeine Kulturverhältniſſe, Wiflenihaft und 
Kunft berührt er nicht. Auch die einzelnen hervorragenden Männer, Feld— 
herren und Staatsmänner, find nicht alljeitig biographiſch, ſondern nur als 
Glieder des Staatslebens aufgefaßt. Sein Bud follte feine Unterhaltungs: 
ſchrift, feine milfenichaftlihe Abhandlung, jondern für die Zukunft ein 
praltiſches politiſches Teftament fein. 


„Die Entfernung vom Märchenhaften in biefen Nahrichten wird dem Ohre 
vielleicht minder anziehend ericheinen: mir aber wird es genügen, wenn, wer irgend 
bas Zuverläffige jowohl als das, was nad dem Lauf der menſchlichen Dinge einft 
wieder auf gleiche oder ähnliche Weife fich ereignen wird, zu erforichen wünjcht, dieſes 
Werk für nützlich adtet. Auch ift ed mehr zum Befiktum für alle Zeit als zum 
Redeprunfftüd für den Augenblid zufammengeftellt.“ 3 


Durch jeine politiihen und militäriihen SKenntniffe wie durch feine 
Lebensitellung für feine Aufgabe ſchon vorzüglich ausgerüftet, mit Perfonen 
und Verhältniffen wohl befannt, folgte Thukydides dem Verlauf des Krieges 
über zwanzig Jahre lang mit dem Intereſſe eines Mannes, der befähigt und 
berufen gemwejen wäre, jelbft eine der Hauptrollen in demfelben zu fpielen, 
der in jeinen eigenen Anſchauungen die großen Ziele und Gelinnungen eines 
Perikles vertrat, mit jeinem Scharfblid die Schwächen wie die Vorzüge eines 
Kleon und Altibiades durchſchaute, einen Braſidas nad feinem vollen Wert 
zu würdigen wußte, duch den Undank jeines Volkes fi) weder an feiner 
Heimatliebe nod) an einer gerechten Beurteilung feiner Gegner irre machen 





! Thucyd. I, 21. 

” P. Steinhausen, De Thucydidis ratione theologica et philosophica. 
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ließ, troß aller Torheiten des attiichen Demos an den objeltiven Borteilen 
einer gemäßigten Volksherrſchaft nicht verzweifelte, jondern weit über bie 
engen Parteibeſtrebungen emporblidend, ein freies, geeinigtes Hellas auf 
Grundlage der mannigfaltigen hiſtoriſchen Entwidlung der Einzeljtaaten als 
Ziel der Politif und als Löſung des jelbftmörderiihen Hegemonieftreites im 
Auge behielt. 

Wo feine eigene Beobachtung nicht unmittelbar Hinreichte, jammelte er 
möglichft reiches und zuderläjfiges Aktenmaterial, fichtete, prüfte, verarbeitete 
es mit forgfältiger Kritik. Die Anordnung ift die denkbar einfachſte. Er 
ftellt zufammen, was Jahr für Jahr geihehen, und teilt die Jahresereigniffe 
zumeilen wieder in zwei Gruppen: Sommer und Winter. Innerhalb diejer 
tleineren Gruppen aber ift das weitſchichtige Material in kunftvollfter Weije 
gegliedert und organiſch belebt, jo daß jede diefer Perioden ſich zu einem 
meijterhaften Kleinbilde geftaltet, die zufammengehörigen ſich wieder zu einem 
Geſamtbilde zuſammenſchließen, deſſen Klarheit und pragmatiſchen Wert feine 
fünftlihe Gruppierung erhöhen fünnte. Epijoden finden fih nur ausnahms- 
weile. Die Darftellung jtrebt in ruhigem Fluſſe ſtets voran; fie braudt 
nicht zurüdzugreifen, da ji eines aus dem andern erflärt, jeder Einzelzug, 
wohlerwogen und tief durchdacht, ſich gleihjam notwendig ins Ganze fügt. 
Politiſche Reflerionen find jelten. Der Geihichtichreiber legt fie meift jachlich 
in die Erzählung jelbft oder in die Reden, durch welche diejelbe von Zeit 
zu Zeit unterbroden wird und melde derjelben dDramatijches Leben verleihen. 


„Was nun die Reden betrifft,“ jagt er jelbft!, „welche da und dort, ale man 
im Begriffe war, ben Krieg zu beginnen, oder während besjelben, gehalten wurden, 
fo wäre es für mid als Ührenzeugen und für die, welche mir andersmwoher ſolche 
hinterbrachten, ſchwer geweſen, die Ausdrüde in der urfprünglichen Geftalt und mit 
Genauigkeit zu behalten: doc find fie von mir jo wiedergegeben, wie ich glaubte, 
daß jeder unter den vorliegenden Umſtänden am pafienditen geredet haben würde, 
wobei ich mich jo nahe wie möglich an den Gejamtfinn des wirklichen Vortrages hielt.“ 


Den aftenmäßigen Wert urfundliher Zeugniffe haben alſo diefe Reden 
nit. Sie nähern fi demjelben aber in hohem Grade. Man darf fie 
vielleicht mit zeitgenöjliichen Zeitungäberichten vergleichen, in melden ein den 
handelnden Staatsmännern völlig ebenbürtiger Politifer, wenn nicht ihre 
Worte, jo doch ihre politiihen Anfichten und Aktionen in den wejentlichiten 
Kernpunften, nad genauelter Unterfuhung der jeweiligen Sachlage, in meifter: 
haft gedrängter Faſſung wiedergibt. Wer möchte Heute noch ein Werf nad: 
lefen, das die Stenogramme aller Reden enthielte, die von 431—411 in 
dem redjeligen Aihen, in Sparta, Argos, Korinth, in Sizilien und ſämt— 
lichen übrigen Staaten und Kolonien, in Bollsverfammlungen wie auf dem 
! Thucyd. I, 22, 

17* 
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Schladifelde gehalten worden find? Bon all diefem ungeheuern Gerede gibt 
und Thukydides die Quinteffenz, die Seele, d. h. einen lebendigen Auszug, 
der ung in oratoriicher Form die Ereigniffe, die beteiligten Staaten, Parteien 
und Hauptperjonen zugleich charakteriſiert. 

Seltene und ungewohnte Wörter, originelle Bilder und Metaphern, Zu: 
jammenpfropfen ungleihartiger Redeteile, Sabverfhränfungen, Verwendung 
von Berbalformen als Hauptwörter, lofer und unregelmäßiger Sabbau und 
Anakoluthe benehmen dem Stil des Thutydides ſowohl die flare Durchſichtig— 
feit ala das leichte Ebenmaß und den angenehmen Fluß; aber er ift feines: 
wegs nachläſſig, jondern wohl durchdacht, gedanfenreih, gedrängt, markig, 
männlih. Die ftahlihte Hülle birgt jhmadhafte, nährende Frucht. Auch 
die nebenſächlichen Wedeglieder enthalten Stoff, find nicht bloße Zieraten 
und Geklingel. In den Inorrigen Windungen ftreift der Gedante alles 
Weichliche und Mollusfenartige ab und gelangt zur alljeitigen, fernigen Be- 
ſtimmtheit. 

Einen Fortſetzer feines unvollendeten Werkes fand Thukydides an 
Xenophon, der zwar ebenfalld ein vornehmer Athener, aber in jeinem 
ganzen Weſen grundberjchieden, in mandem geradezu jein Widerjpiel war !, 
Er war eine Zeitlang Schüler des Sofrates, fühlte fich indes mehr zum 
Soldatenleben als zur Wiſſenſchaft Hingezogen und trat noch ziemlih jung 
in den Dienft des perfiihen Prinzen Kyros, der vorgeblih die Pifidier be- 
fämpfen wollte, in der Tat aber gegen feinen Bruder Artarerres zog, um 
diefem Thron und Reich ftreitig zu machen. Nachdem Kyros in der Schlacht 
bon Kunara (401) gefallen war, leitete-Xenophon mit großer Umſicht und 
Tapferkeit den Nüdzug der zehntaufend Griehen, welde gleih ihm für den 
unglüdlihen Prätendenten gefochten hatten, trat mit ihnen in den Dienft 
der Spartaner über, ſchloß fih eng an deren König Agefilaos an und 
fümpfte in der Schlaht von Koronea (394) gegen feine eigene Vaterftadt. 
Bon diefer wegen Hochverrats verurteilt, ward er durch Agefilaos mit einem 
Zandgute bei dem Städtchen Stillus in Elis entihädigt. Dort führte er 
mit jeiner Gemahlin Philefia und feinen zwei Söhnen Gryllos und Diodoros 
ein idylliiches Leben, vorzugsweiſe jchriftjtelleriicher Tätigkeit geweiht. Der 





! Gefamtausgaben von: J. 6. Schneider (6 voll. Lips. 1790— 1815), mit 
Kommentaren von Kühner und Breitenbad (4 Bde. Gotha 1828), von 
G. Sauppe (5 Bde. Lips. 1867—1870), %. Dindorf (Paris 1839), Schentl 
(Berlin 1869—1876), €. €. Marchant (Oxon. I, 1900; 11, 1901). — Überjeßungen 
von: Walz, Campe, Hertlein, Binde (Stutigart 1854 ff.) Forbiger 
(Stuttgart 1878), E. Talbot (Paris 1900). — Ranke, De Xenophontis vita et 
seriptis, Berol. 1851. — Croiset, Xenoph., son caraetöre et son talent. Paris 
1373. — KRoquette, De Xenophontis vita. Königsberg 1884. — Hartmann, Ana- 
lecta Xenophontea. Leiden 1887. 
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Sieg der Thebaner bei Leuktra (371) brachte ihn jedoch um dieje friedliche 
Zufludtsftätte und nötigte ihn zur Flucht nah Korinth. Von Hier aus 
fnüpfte er wieder freundlichere Beziehungen zu Athen an. Das Verbannungs- 
defret gegen ihn wurde aufgehoben, feine beiden Söhne traten der athenifchen 
Keiterei bei, und Gryllos ftarb im Dienfte Athens bei Mantinea (362) den 
Heldentod. Er jelbjt überlebte ihn noch bis über das Jahr 359 hinaus, 
doch mie es jcheint, ohme nad) Athen zurüdzutehren. 

Bon den zahlreihen Schriften Xenophons ift die befanntefte jeine 
„Anabafis“ (Adpov dvaßaaız), eine Schilderung des Kriegszuges, den 
Kyros gegen jeinen Bruder unternahm, und des gefahrvollen Rüdzuges der 
Zehntaufend, veranlaßt, wie es ſcheint, dur eine Schrift des Sophainetos, 
welcher bei Behandlung desjelben Gegenjtandes den Xenophon ganz über: 
ging. Anonym (fpäter nannte er jogar einen Ihemiftogenes aus Syrakus 
al3 Berfaffer) erzählte er nun felbft die Abenteuer jenes griechiſchen Heeres 
und ftellte jeine eigene Beteiligung — in dritter Perſon — mehr in den 
Vordergrund. Der Stoff wie die Hare, friiche Behandlung und der leichte, 
fließende Stil ſowie die rein attiſche Sprache haben der Schrift ſchon im 
Altertum viele Freunde erworben und ihr jpäter im Schulunterricht eine 
bevorzugte Stelle verſchafft. Derjelben Ehre teilhaftig wurden aud) feine 
„Kyropädie“ (Aypov zardsia), eine Art Fürftenjpiegel in Form eines 
hiftoriichen Romans, und jeine „Memorabilien des Sokrates" (Arouvnpo- 
veyuara Iwxpdroug), ein ſchlichtes Lebensbild des berühmten Philofophen, 
gegen die Verunglimpfungen desjelben dur den Sophiften Bolyfrates ge: 
richtet. Ergänzungen zu leßterer Schrift bilden das „Gaſtmahl“ (Inurdawv), 
die „Apologie des Sokrates” und das „Buch vom Haushalt“ (Oixovouexos), 
bon melden das erjtere aber weit hinter der gleihnamigen Schrift des Platon 
zurüditeht. Im „Agefilaos“ verherrlichte er den ihm gemwogenen Spartaner: 
fönig, in dem „Staat der Lakedaimonier“ die ſpartaniſche Verfaſſung, für 
deren Kenntnis diefe Schrift die wichtigſte Quelle bildet. Die ältere Schrift 
über den „Staat der Athener“, welche der Demokratie ziemlich) feindlich 
gegenübertritt und die praftiihe Durhführung der demokratischen Verfaſſung 
ſcharf fritifiert 1, wird heute meiſt Xenophon abgejprochen ?. 

Eine Schrift über Aufbefferung der athenifchen Finanzen (Zlöpor 9 
zspt zooaodw,), zwei Handbücher über Kavalleriedienit (/rnrapzırdc und 
Ileoi ixnıx7g), das eine für Offiziere, das andere für Gemeine abgefaßt, 
und ein „Büchlein von der Jagd“ (Avvyyerixög) ergänzen das Bild ge 





' Naumann, De Xenophontis libro qui Jdazedaoviwv rodreia inseribitur. 
Berlin 1876. — Bazin, La republique des Lac&dömoniens de Xenophon. Paris 
1885. — U. Köhler, Über die Mlodrsia Aaxedatu. Kenophons (Sitzungsberichte 
ber Berliner Alademie [Berlin 1896] S. 361—377). 

? Auch die Echtheit von einigen anderen kleinen Schriften wird angefochten. 
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wandter Bielfeitigkeit, das ſich jhon aus den übrigen Werfen Xenophons 
ergibt. Er verfteht ſich trefflih auf Pferde und Hunde, auf Kriegführung 
zu Waſſer und zu Lande, auf Finanzwirtihaft und Verfaſſungsfragen, aud) 
etwas auf Ydealpolitit und ſokratiſche Philoſophie. Das letztere iſt aber 
ſchon nit mehr feine flarke Seite. Obwohl Sofrates als ehemaliger Schüler 
aufrichtig zugetan, ift er doch nicht tiefer im deſſen Ideen eingedrungen, 
jondern Huldigt allen polgtheiftiichen Religionsanihauungen und Gebräuden 
wie ein bon jeder Philojophie noch unberührter Hierophant. Praktiſch jeiner 
Baterjtadt ebenjo unireu geworden als Alfibiades, ja noch untreuer, iſt er 
in der Politik ein erflärter Gegner der heimiſchen Demokratie, ein Verehrer 
des ſpartaniſchen Königtums und der damit zujanımenhängenden Inſtitu— 
tionen. Als geweſener Dienftmann eines perfiichen Prinzen hat er auch mit 
den alten nationalen Überlieferungen jo ziemlich gebrochen und jene politifche 
Zerfahrenheit vorbereiten helfen, an welcher das alte Hellas völlig zu Grunde 
gehen jollte!. Ein folder Mann war wenig dazu geeignet, das Werk des 
Thukydides fortzujeßen. 

Seine „Griechiſche Geſchichte“ (Fiiyvıxc)? von 411 — wo Thukydides 
aufhört — bis zur Schlaht von Mantinea (362) ſucht wohl noch in den 
erften zwei Büchern mit der annaliftiihen Anlage aud die objektive, un 
parteilihe Darftellung des Thutydides nadzuahmen, geht dann aber in den 
übrigen fünf Büchern zu einer freieren Gruppierung über und nimmt un: 
verhohlen für die Spartaner Partei, deren König Agelilaos faft ebenjo ge: 
feiert wird wie Perikles bei Ihufydides. Die Athener werben darin nur 
gelobt, wenn fie mit den Spartanern zufammengehen, fonft aber mehr oder 
weniger ungünftig behandelt. Den tiefen politiihen Blick feines Vorgängers 
beſitzt Xenophon nit. Bedeutendes und Unbedeutendes wird darum, ohne 
kräftige Abgrenzung, in gleihmäßiger Ausführlichkeit aneinander gereiht, 
unwichtige Stleinftaatereien neben den Angelegenheiten der führenden Mächte 
viel zu breit behandelt. Als Geſchichtsquelle wie als politiſches Geſchichtswerk 
ftehen darum feine Aufzeihnungen weit hinter jenen des Thukydides zurüd. 
Die Klarheit und Leichtigkeit des Stils, der feine und mohltönende Sat: 


ı Dal. das fchroffe Urteil Niebuhrs (Kleine Schriften I, 464 ff.). Günftiger 
wird Xenophon von Holm (Griehiiche Geſchichte III, 15 f. 181 f. 195) beurteilt. 
Die Mitte zwiſchen beiden hält K. Wahsmuth (Einleitung in das Studium der 
alten Geihichte S. 529). Ranke (Weltgefhichte I, 2, 49) würdigt Xenophon keiner 
Parallele mit Thukydides, rechnet indes (ebd. S. 85) den Abfall vom alten National= 
gefühl zur „Signatur der Zeit“. 

® Herausgeg. von Eobet (Amstelod. 1862), Breitenbad (Berlin 1373 bis 
1876; 2. Aufl. 1884), Büchſenſchütz (Leipzig 1860; 6. Aufl. 1891), Grofjer 
(Gotha 1880. 1893), E. Kurz (Münden 1874), ©. Keller (Leipzig 1388. 1890). 
— liberfeßt von K. Wernite (Leipzig, Reclam). 
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bau, der gefällige, leichtverftändliche Erzählungston verichafften indes Kenophon 
einen weiteren Leſerkreis, als ihn Thukydides finden konnte, und maden ihn 
nad vielen Seiten hin zu einem Mufter gefchichtliher Darftellung. Die 
Herbheit und Dunkelheit, die Thukydides anhaften, find ihm völlig fremd. 
Seine Sprade ift von bezaubernder Schönheit; er hieß nit umfonft Schon 
bei den Alten die „attiiche Biene“. 

Bon den anderen griehiichen Geſchichtſchreibern dieſer und der nächſten 
Zeit find uns nur Trümmer übrig geblieben. Kteſias, ein Arzt aus 
Knidos, von 415—398 Kriegsgefangener in Perſien, jchrieb in joniſchem 
Dialekt ein Werk über aſſyriſche und altperfiiche Geſchichte, ein anderes über 
Indien, wobei er nicht nur Herodot vielfach berichtigte, ſondern aud geradezu 
der Lüge bezichtigte. Aineias, wahriheinlih aus Stymphalos, ein Zeit: 
genoffe Xenophons, verfakte ein Werk über Kriegskunſt. Antiochos und 
Philiſtos, beide aus Syrafus, behandelten die Geſchichte Siziliens; der 
erjtere benußte Thufydides, der zweite eiferte ihm nicht ohne Glück nad und 
fand einen Yortjeger an Athanas. Ephoros aus Kyme verſuchte ſich zuerſt 
an einer Univerfalgeihichte (oropta: xow@v modzewv), welde fein Sohn 
Demophilos fortſetzte. Theopompos aus Chios führte in feinen 
„Hellenika“ (12 Bücher) das Wert des Thufydides weiter (von 410—394) 
und behandelte in feinen „Philippika“ (58 Bücher) vorzugsweiſe die Ge: 
ſchichte Philipps von Makedonien, aber mit vielen Digrejfionen in die ge— 
ſamte Zeitgejhichte.e Mit ihm kam eine mehr rhetoriſche Behandlung der 
Geſchichte in Schwang, melde den Wert der kleineren Hiftorifer eher herab: 
minderte al& hob. Bon leßteren jeien erwähnt: 


Kephiſodoros (Geihichte des heiligen Krieges), Deinon (Perfiihe Ge- 
ſchichte) Theofritos (Geſchichte Libyens), Asklepiades (Zujammenitellung der 
tragischen Mythen), Anarimenes (Geihichte Griechenlands und Geſchichte Philipps). 
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Während die Gejhichtfchreibung ihrer Natur nad) das Gebiet einzelner 
hervorragender Männer, Gelehrter, Staatsmänner in und außer Dienft, 
blieb, gehörte die Beredſamkeit einigermaßen zur Mitgift aller Hellenen. 
Redneriihe Begabung lag im Volke; jelbft die ſchweigſamen und kurz an- 
gebundenen Spartaner hatten ihren Zeil daran. Die vielen und trefflichen 
Reden in Homer find feine bloß zufällige Fiktion, jondern der Ausdrud 
weit älterer Überlieferung, nationaler Sitte und Eigenart. Der diplomatiiche 
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Agamemnon, der pfiffige Odyſſeus, der leidenjchaftlihe Achilleus, der ver- 
mittelnde Neftor find oratoriſche Typen, die fih im Leben der Griechen von 
Geihleht zu Geſchlecht erneuerten. Alles wurde öffentlich verhandelt, in 
den älteren Zeiten zwiſchen Königen, Heerführern und Optimaten, fpäter 
im demofratiichen Athen vor dem gejamten Bolfe zwiſchen deſſen Reprä- 
jentanten. Des Redens war fein Ende, und nächſt der Staatsfunft und 
Kriegäkunft war die Beredjamteit der wirkſamſte Hebel, deſſen ſich die 
führenden Männer bedienen mußten, um ans Steuer zu gelangen und ſich 
an demjelben zu erhalten. Durch die Perjerkriege erhielt die politiiche Rede 
einen weltgeihichtlihen Horizont; die hervorragende Stellung Athens be: 
wahrte ihr denjelben bis in das Zeitalter der Mafedonier. Bon den Staats— 
reden eines Themiftofles und Perikles liegen leider feine Aufzeichnungen 
bor; die perifleiihen Reden bei Thufydides geben uns indes immerhin eine 
Voritellung vom Charakter derjelben !. 

Zur refleriven, methodiihen Kunft — Rhetorik — geftaltete ſich die 
Beredjamtkeit erft während des Peloponnefifhen Krieges — auf Sizilien. 
Korar, ein aus der politiichen Wirkſamkeit verdrängter Staatsmann in 
Sprafus, gründete dafelbft die erfte eigentliche Rhetorikſchule und jchrieb das 
erite Lehrbuch. Bezeichnend ift die Anekdote, zufolge der fein Schüler Teiſias 
die erlernte Kunſt zunächft dazu verwertete, jih an dem ausbedungenen 
Honorar vorbeizudrüden; die Richter aber warfen den jungen Advolaten 
nebjt feinem Lehrer zum Gerichtsſaale hinaus und erklärten das „Rabenei“ 
für ebenjo jchleht als den „Raben“: x zuxod zupuxog zuxov wüv. 

Gorgias aus Xeontini verpflanzte diefe methodiihe Rhetorik nad 
Athen, wo fie bei der umerjättlihen Prozekfucht der Bürger und dem Un: 
weien der Sophijten die günftigfte Aufnahme und Entwidlung fand. Man 
unterfdied drei Hauptgattungen der Rede: die Gerichtsrede (FEvog dızavızöv), 
die politifhe Rede (FEvos au onisurexov oder Onunyopıxov) und die feit- 
liche Gelegenheits: oder Prunfrede (FEvos Eridsızrıxöv oder mavnynpızov) ; 
alle drei wurden zugleich theoretiih und praftiich mit regftem Gifer aus» 
gebildet. Gorgias hielt nicht bloß Vorlefungen über Rhetorik, jondern trat 





! Sammelausgaben ber griehiihen Rebner: Reiske, Oratorum graec. quae 
supersunt monumenta. Lips. 1770—1775. — Imm, Bekker, Oratores Attici. 
Berol. 1823— 1824. — J. @. Baiterus et H. Sauppius, Oratores attiei 1838—1850. 
— 2. Weftermann, Geihichte der Beredſamkeit. Leipzig 1833. — Bollmann, 
Die Rhetorik der Griehen und Römer. 2. Aufl. 1885. — Blaß, Die attiiche Be- 
redjamteit. 3 Bde. Leipzig 1865—1880; 2. Aufl. 1887— 1898. — Perrot, 1,'&loquence 
politique et judiciaire à Athönes. Paris 1873. — J. Girard, Etudes sur l’6loquence 
Attique. Paris 1874. 1884. — R. J. Jebb, The Attic Oratores from Antiphon to 
Isaeus. London 1376. 1580, 24 ed. 1893. — O0. Navarre, Essai sur la rhetorique 
greeque avant Aristote. Paris 1900, 
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auch jelbit als öffentlicher FFeftredner auf und ward der eigentliche Mufter- 
redner für das jogen. yEvog Ermderxrexiv oder die „Prunfrede”. Hohe 
Berühmtheit erlangte jeine pythiſche, feine olympiiche und feine epitaphijche 
Rede. Die lektere ward zum Mufterbilde zahllojer Grabreden auf gefallene 
Helden, die olympiihe zum Schema zahllojer anderer, in melden den 
Hellenen geraten wurde, ihre inneren Zwiftigfeiten endlih einmal fahren 
zu laffen und fich zu einer großen, gemeinjamen Tat wider die Barbaren 
zu einigen. 

Aus der Unzahl von Rednern, melde in jeine Fußftapfen traten, fanden 
nur zehn Aufnahme in den Kanon, den die Grammatifer von Pergamon 
125 dv. Chr. aufitellten: Antiphon, Andokides, Lyſias, Iſokrates, Iſaios, 
Aeſchines, Demoſthenes, Hypereides, Lykurgos und Deinarchos; von dieſen find 
aber wieder die meiſten nur von untergeordneter Bedeutung; als eigentliche 
Haupiklaſſiler der Beredſamkeit find nur Lyſias, Iſokrates und Demoſthenes 
zu betrachten. 

Von Andokides liegen vier Reden vor, welche er in eigener Sache 
hielt und welche über das Myſterienweſen und die politiſchen Verhältniſſe 
gegen Ende des Peloponneſiſchen Krieges merkwürdige Aufſchlüſſe enthalten, 
aber in ihrer Weitſchweifigkeit, ohne künſtleriſchen Plan und Schmuck in 
oratoriſcher Hinſicht nicht viel zu bedeuten haben. Antiphon ſtand als 
politiſcher Geſinnungsgenoſſe bei Thukydides in Anſehen, trat aber nicht als 
politiſcher Redner auf, ſondern wirkte zeitweilig als Lehrer der Beredſamkeit 
und arbeitete ſpäter für andere Gerichtsreden aus. Von dieſen ſind drei Reden 
und zwölf Redeſkizzen, ſämtlich über Kriminalfälle erhalten, die, einfach 
angelegt und klar ſtiliſiert, den noch verhältnismäßig geringen Einfluß der 
damals aufblühenden Schulrhetorik befunden. Als bloßer Metöke konnte auch 
der aus Challis in Euböa gebürtige Iſaios ſich nicht auf die politische 
Beredjamkeit werfen, jondern blieb auf die Tätigfeit eines Rhetoriklehrers 
und LZogographen bejchräntt, d. h. er jchrieb Prozeßreden für andere. Zehn 
ganze Reden und längere Bruditüde von anderen beftätigen noch das Urteil 
der Alten, dab er fih durch advokatiſche Gewandtheit auszeichnete, aber 
eben dadurch über die Güte feiner Sache mitunter Verdacht erwedte. Er 
verfteht fich auf funftreiche Argumentation, entjprechendes Pathos und feineren 
Redeſchmuck. 

Lyſias! war eines der Opfer der dreißig Tyrannen, welche in den 
Jahren 404 und 403 ihre kurze Gemwaltherrihaft über Athen führten. Sein 


! Ausgaben von: Reiske (Lips. 1772), Cobet (Amstelod. 1863), Rauchen— 
fein» yuhr (11. Aufl. Berlin 1899), U. Weidmann (Leipzig 1888), W. Kochs 
(2. Aufl. Gotha 1899), Th. Thalheim (Ed. maior. Leipzig 1901). — Überjeßung 
von Weftermann und Binder (3. Aufl. Berlin 1899); Ausgabe von T.R. Mills 
und 9. Thompfon, mit Überjegung von Balgarni (London 1900). 
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Vater, ein Spralufaner, war auf Einladung des Perikles nad Athen ge- 
fommen und hier, obwohl nur Schußgenoffe, zu Reihtum und Anfehen 
gelangt. Der reihe Befiß, der auf die zwei Söhne üÜberging, reizte die 
Habgier der dreißig Tyrannen. Der eine, Polemarchos, wurde auf Betreiben 
eines gewiſſen Eratoſthenes ermordet; Lyſias entging dem gleihen Schidjal 
nur duch die Flucht nad Megara; verlor aber durch gerichtliche Einziehung 
beinahe feinen ganzen Beſitz. Nad dem Sturze der Dreißig trat er jelbft 
als Kläger mider Eratofthenes auf, konnte aber deſſen Verurteilung nit 
erwirfen. Es gelang Thrafybulos aud nicht, ihm für feine Verdienite beim 
Sturz der Tyrannen das Bürgerrecht zu verjchaffen, er mußte fi mit dem 
Rang der höchitbeiteuerten Metöfen begnügen. Er verlegte fih nun auf 
den Unterriht in der Rhetorik, oratoriſche Literatentätigfeit und die höchſt 
eigenartige Advofatenpraris der fogen. Yogographen, welche bereits Antiphon 
und Iſaios betrieben hatten. Da die Beklagten in Athen fi vor Gericht 
jelbft verteidigen mußten, übernahm er es, ſolche Verteidigungsreden für 
andere zu fchreiben, welche fie dann auswendig lernten und felbft vortrugen. 
So war Lyſias genötigt, ih nicht nur aufs genauefte in den betreffenden 
Rechtsfall hineinzuftudieren, ſondern die Verteidigung dem Charakter und 
den Fähigkeiten de& jeweiligen Klienten anzupaflen. Dabei war die Zeit 
beihräntt, da die Angeklagten nicht über eine halbe oder ganze Stunde 
reden durften. über zwanzig Jahre lang widmete ſich Lyſias diefer Tätig: 
feit. Don feinen im Altertum furfierenden 425 Reden wurden 233 von 
den Grammatilern als echt anerkannt; 34 haben fid) erhalten, die legte vom 
Jahre 380. Nur einige wenige derjelben find politiiche Reden oder jogen. 
Prunkreden; alle übrigen gehören dem Genus der Gerichtsreden an. 

Schon der bunte Inhalt macht diefe Reden überaus intereffant. Die 
Anklagerede gegen Eratofihenes® und eine ähnliche gegen den Sklavenjohn 
Agoratos entwerfen ein padendes Bild von dem Schredensregiment der 
dreißig Tyrannen. Die Rede gegen Philon und Cuandros, wie jene für 
Mantitheos und einen ungenannten Oligarchen zeihnen das damalige Wahl: 
verfahren mit feinen Forderungen, Bedingungen und Umtrieben. Epilrates 
und Nikomachos werden gelegentlid der amtlihen Rechenſchaftsablage wegen 
Ungejeglichleiten verklagt, Altibiades in zwei Reden wegen militäriiher Pflicht: 
verſäumnis und Güterfonfisfation. In der Nede vom „Zaun“ verteidigt 
fih ein Bauer gegen die Anklage, daß er einen auf feinem Grund und 
Boden gewachſenen heiligen Olbaum nebit dem dazu gehörigen Zaun hinweg: 
geihafit Habe; in der Rede vom „Unbemittelten” wehrt fih ein armer Krüppel 
um eine fleine Staatsunterftüßung, tweldhe ihm mißgünftige Syfophanten 
entziehen wollen. Der größte Teil diefer Prozeffe jcheinen Winkelprozeſſe 
geweien zu fein und mochten darum auf einen ITheoretifer wie Ariftoteles 
wenig Eindrud maden. Gerade diefe Natur des Stoffes aber veranlaßte 
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Lyſias, der unter Teifias in Unteritalien die profeffionelle Redetunft betrieben 
datte, von der Künſtlichkeit derjelben abzugeben und in jeinen Gerichtäreden 
wahre Mufter natürlicher Beredfamteit, ſchlichter, praftiiher Anlage, ein: 
fahen und Haren Stiles zu ſchaffen. Bejonders feine Erzählungen und die 
ih daran fnüpfenden Beweisführungen find wahre Meifterftüde. Dionyfios 
von Halikarnaß nennt ihn geradezu den „beiten Kanon attiſcher Zunge“. 
Als Meifter der ausgebildetiten Künftlichkeit und des verfeinerten Rede: 
Ihmuds fteht dem einfadhen und natürlichen Lyfias der Prunfredner Iſo— 
krates! gegenüber, der Sohn eines Flötenfabritanten zu Athen, der, ſchon 
fünf Jahre vor dem Ausbruch des Peloponnefiihen Krieges geboren, deſſen 
Ende noh um vierumdpierzig Jahre überlebte. Schüler des Philofophen 
Prodilos und des Redners Gorgiad, auch mit Sokrates befreundet, verfuchte 
er es zuerjt gleich Lyſias als Redenjchreiber (Aoyorpdigog) mit der Advo— 
fatur, die ihm aber nicht zufagte. Zum politifhen Redner weder mit der 
nötigen Stimmanlage noch lnverfrorenheit ausgeftattet, gründete er eine 
Rhetorifihule, die außerordentliden Beifall fand und ihn mit den hervor: 
ragendjten Männern jeiner Zeit in Berührung bradte. Er begnügte ſich 
aber nicht, feine eigene Theorie der Redekunſt auszuarbeiten und in einem 
dreis bis vierjährigen Kurs mit feinen Schülern einzuüben, jondern arbeitete 
mit ungeheurer Sorgjamfeit eigene politifhe wie feitlihe Reden aus, die 
denjelben als Mufter dienen jollten. Er beabfihtigte damit wohl aud, 
auf weitere reife zu wirken, wobei ihm als Ziel der Hohe patriotijche 
Gedanke vorſchwebte, die Griechen von ihren ewigen inneren Händeln ab: 
zubringen und zu einer gemeinfamen Tat wider die Barbaren zu einigen. 
Ihm fehlte indes der praftiihe Blid und die Energie eines Staatsmannes 
ebenjojehr als die Gedantentiefe eines Philojophen oder der Ideenreichtum 
eines Dichters; er war durch und durch Rhetor und Schulmann, und Die 
Größe von Athen und der Ruhm von Hellas bildet darum in jeinen Reden, 
ähnlih wie das immer wiederkehrende Lob der Beredjamfeit mehr ein aus- 
giebiges Schulthema als das Ziel lebendiger Begeifterung und praltiſchen 
Strebend. Zur Ausarbeitung feiner Yobrede auf Athen (Dampuptxooꝙ) Toll 
er fich zehn Jahre Zeit genommen haben, nad der wißigen Bemerlung des 
Caecilius mehr, als Wlerander zur Eroberung von ganz Aſien braudte. 
Eine andere Lobrede auf Athen (Tavadyvaizis) begann er nod im Alter 
bon bierundneunzig Jahren und hat daran noch drei Jahre gefeilt und ihr 
zulegt, dur den Widerfprud eines Schülers veranlaßt, eine Wendung 





! Ausgaben von Hieron. Wolf (Basil. 1551), Benieler-Blaß (Lips. 
1882), Rauhenftein-Reinhardt (Berlin 1849; 5. Aufl. 1882), Schneider 
(3. Aufl. Berlin 1899). — überſetzung von Binder (3. Aufl. Berlin 1899); De 
Bigis, transl. by W. J. Woodhouse (London 1900), Panegyricus, transl. by 
J. H. Freese (london 1900). 
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zum Lobe Sparta gegeben, die er urfprünglih gar nit im Sinne hatte. 
Bon feinen adhtundzwanzig oder fünfundzwanzig echten Reden find ein— 
undzwanzig erhalten, ein ſtarkes Zeugnis für die hohe Wertihägung, die 
ihm nit nur feine Schüler, fondern aud die fpäteren Jahrhunderte ent— 
gegenbradten. 

Der moderne Gefhmad fteht diefer fünftlihen Beredjamfeit durchweg 
ablehnend gegenüber. Schon Platon hat den gefeierten Rhetor einen „Taſchen— 
jpieler* (davmarorowz) genannt!, wurde bon ihm aber mit demſelben 
Prädifate heimgezahlt?. Cicero hat den Redeſchmuck des Iſokrates als 
„Pomadetopf” (Mupodrxeov) bezeihnet?. Die ganze jpätere Rhetorik des 
Altertums, jene des Cicero mit eingeihloffen, fteht indeilen teilweile auf 
den Schultern des Iſokrates, den das ganze dantalige feingebildete Hellas 
als den größten Meifter der Redefunft verehrte. Ihm ſelbſt galt diefe Kunſt 
über alle, er ging ganz in ihr auf, Ohne ihre Pflege wäre weder ein 
Demofthenes nod ein Cicero möglich gemwejen. Für die formelle Schulung 
des Geiftes bietet fie ein Moment, das die humaniftiiche und philoſophiſche 
Erziehung weſentlich ergänzt. 

Den unermüdlichen Fleiß des Iſokrates beherrichte ein feines, ſicheres, echt 
fünftleriiches Schönheitsgefühl. Seine Sprade iſt rein, Har, wohlklingend; 
dem Periodenbau hat er die feinfte Abrundung verliefen. Im Gebraud 
der Tropen und Figuren hat er die Überfchwenglichfeit des Gorgiad auf 
ein geſundes Maß zurüdgeführt, die natürliche und gefällige Wortftellung 
nit dem MWohllaut geopfert, jondern beide geihmadvoll verbunden. Die 
Reden find gut und forgfältig gegliedert, die vorhandene und häufig an- 
gekündigte Dispofition mit Nicht geringer Sorgfalt ausgeführt, die einzelnen 
Zeile voll und erihöpfend behandelt, durch deutliche Übergänge verfettet, 
durch funftvolle NRekapitulationen abgeihloffen. Nichts wäre darum un: 
gerechter, als Iſokrates nur als einen überfünftlfihen Schulfuchier zu be- 
traten. Als Ausdrud der höchſten techniſchen KHunftvollendung, getragen 
bon edeln, wenn aud nicht immer tiefen und originellen Ideen, bejeelt von 
warmer, nationaler Gejinnung, nahmen feine glänzenden Vorträge in der 
helleniihen Gejamtbildung eine nicht unbedeutende Stelle ein. Mande der: 
jelben, bejonders jein berühmter Panegyritos dom Jahre 380, haben aud 
politiih eingewirkt und können als publiziftiiche Leiftungen hohen Ranges 
betrachtet werden *. 

Bedeutender, genialer und feſſelnder ift freilihd Demofthenes, durch 
den die ſchulgemäß entwidelte und hochvollendete Rhetorik in den Dienft eines 


! Plato, Sophist. 235», 2 Isocrates, Antidosis 269, 3 Ad Attic. 2,1. 

2R. v. Scala, Niofrates und die Geihichtichreibung (Verhandlungen der 
41. Berfammlung deutiher Philologen in München [Leipzig 1892] S. 102—121). 
— 1. v. Wilamowitz, Ariftoteles und Athen II (Berlin 1893), 380—890. 
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großartigen, ſtaatsmänniſchen Charakters und der allgemeinen hellenijchen 
Politik trat!. Sophokles und Euripides ruhten jchon zwanzig Jahre im 
Grabe, Ariftophanes mar eben hingegangen, al3 diefer größte Redner der 
Griehen (383) geboren wurde. Die Zeit der Poeſie war vorüber; Bolitit 
und Philoſophie drängten fi in den Vordergrund. 

Mie mehrere der berühmteften Griechen entſtammte auch Demofthenes 
einer induftriellen Familie. Sein Vater war Beſitzer einer Waffen: und 
einer Möbelfabrif, von denen jene mit dreißig, diefe mit zwanzig Sklaven 
arbeitete. Er ftarb indes, bevor der Sohn acht Jahre zählte. Eigenfüchtige 
Vormünder verjchleuderten das Vermögen, und Not trieb den begabten 
Knaben an, fih mit Eifer der Nedefunft zu widmen, um als Yüngling 
bon zwanzig Jahren dann die ſchnöde Veruntreuung vor Gericht zu ziehen 
und durch jeine erfte Rede den diebiihen Aphobos zu einem Schadenerſatz 
von zehn Talenten zu zwingen. Zwei mweitere Prozeſſe in dieſer Angelegen- 
heit jcheinen mit geringerem Erfolg gekrönt geweſen zu fein. Demojthenes 
wandte ſich wenigftens gleid) Lyſias und in derjelben Weiſe als Redenjchreiber 
der gerichtlichen Praris zu. Konnte er jo auch fein redneriſches Talent nicht 
durch unmittelbares Auftreten zur Geltung bringen, jo gewann er dod) dabei 
eine große juriftiihe wie oratoriihe Gewandtheit. Verſchiedene Anefooten 
beleuchten die Schwierigkeiten, mit welchen er zu ringen hatte und in deren 
Überwindung er zum twillensgewaltigen Charakter wie zum redegemwaltigen 
Staatsmann erftarkte. Seine Gerichtäreden find noch in der Art des Lyſias 
und des Iſaios gehalten, bei welchem er rhetoriſchen Unterricht genofjen 
hatte. Seine Tüchtigkeit blieb aber nicht unbemerft. Er hatte nicht nur 
viel Zulauf in privaten Rechtshändeln, jondern wurde aud in Streitfällen 
herangezogen, welche die öffentlichen Angelegenheiten berührten und vor dem 
Senate verhandelt wurden. Die erſte Rede diefer Art war jene über den 
trierarhiihen Kranz (359); dann folgten die vier großen politifchen Gerichts- 
reden gegen Androtion, gegen ZTimofrates, gegen Zeptines und gegen Ari— 
ftofrates (358 bis 352), jämtlid) Klagen wegen gejegwidriger Anträge. Die 


! Ausgaben: Aldina (1504), Hieron. Wolf (Basil. 1549), Reiske (Lips. 
1770), Schäfer (Lips. 1821), ©. Dindorf (Oxon. 1846—1851), Betfer 
(1824), Sauppe (Zürih 1840 F.), 3. Th. Vömel (Halle 1856), Blaß 
(4. Aufl. Leipzig 1885—1889). — Überfegungen von: Propft (Stuttgort 1836 bis 
1842), Weftermann (Stuttgart 1860—1868), Raudenftein und Döbderlein 
(Stuttgart 1860), Jacobs (2. Aufl. Zeipzig 1833). — Bol. Schäfer, Demofthenes 
und feine Zeit. Leipzig 1856 (2. Aufl. von Blaß, Geihichte der attiſchen Bered— 
famteit. III. Bd. 1889). — Boullee, Histoire de Demosthöne, 2° ed. Paris 1868. — 
Croiset, Des iddes morales dans l’&loquence politique de D&m. Montpellier 1874. 
— Bredif, L’eloquence politique en Grèce. Demosthene. Paris 1879. — Hug, 
Demofthenes als politifher Denker. Freiburg 1881. 
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letztere jpielte Schon bedeutend in die äußere Politik hinein. Der Heine Wintel: 
advofat reifte faft unvermerkt zum Advofaten im großen Stile, zum politifchen 
Sadmalter, zum Staatsmann heran. 

Denn faft gleichzeitig begann Demofthenes, auch in der Voltaverfamm: 
lung aufzutreten. Im Jahre 354 hielt er die bedeutfame Nede über die 
Symmorien (Steuerverbände), 353 eine für die Megalopoliten, 351 eine 
über die rhodijchen Angelegenheiten, worin er die Athener aufforderte, wieder 
das Banner der Demokratie zu entrollen und dadurch, wie ehedem, Einfluß 
auf die übrigen Staaten von Hellas zu gewinnen. 

Noch im jelben Jahre (351), da Philipp von Makedonien feinen Zug 
gegen Pylä unternahm und die Befigungen der Athener auf Imbros und 
Lemnos bedrohte, trat Demofthenes in feiner erften philippiichen Rede wider 
ihn auf. Bon da ab mar die Spiße feiner politiihen Aktion wie jeiner 
Beredjamfeit unermüdlih gegen Makedonien gerichtet; fein ganzes übriges 
Leben bis zu feinem Tode (322) war nur ein gewaltiger Kampf gegen 
Philipp und deſſen Nachfolger, und hätte Athen rechtzeitig feinen Mahnungen 
gehordht, jo hätte wohl die Macht des makedoniſchen Königs gebrochen 
werden können und die ganze Weltgejdhichte einen andern Lauf genommen. 
Jetzt hat er wenigitens das erreicht, daß die freiheit Griechenlands ruhm— 
reich unterging. 

Seine Staatsreden bezeichnen die Hauptetappen dieſes tragifchen Kampfes: 
die drei olynthiihen (351— 348), die zweite philippiiche (342), die Rede 
über die Angelegenheiten im Gherjones (341), die dritte philippifche (341). 
Nah unermüdlichen Anftrengungen gelang es ihm auch endlich, die Friedens— 
partei des Eubulos und feines Schleppträgers Aeichines zu verdrängen und 
Athen zu mannhafter Gegenmwehr aufzurütten. Er jelbft reformierte das 
Seemweien, bradte Mittel zufammen, um auch für einen Krieg zu Lande 
gerüftet zu fein, und vermittelte ein Bündnis mit Theben. Doch die un— 
glüdlihe Schlaht von Chäronea (338), in welcher er als einfaher Hoplite 
dem jugendlichen Alerander von Makedonien gegenüberjtand , durchkreuzte 
alle feine Hoffnung und Berehnungen. Auch da ließ er fi aber nicht ent: 
mutigen; er hielt die Leichenrede für die bei Chäronea Gefallenen, beantragte 
die Ausbefferung der Befeftigungen Athens und gab aus feinen eigenen 
Mitteln Geld dazu her. Als man ihn für feine Verdienfte (336) mit einem 
Kranze ehren mwollte, wußte Aeſchines die wohlverdiente Auszeihnung zu 
verhindern, gab aber Demofthenes Gelegenheit, ſechs Jahre jpäter (330), 
in feiner „Rede vom franz“ feine ganze politifche Tätigkeit in einem Ge— 
jamtbilde jelbit zu jchildern und zugleich feiner Beredjamfeit das glänzendfte 
Denkmal zu jeßen!, Trotz aller vorausgegangenen Schmeicellünfte und 
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Intriguen erlangte der glatte Aeſchines, der den Prozek ſechs Jahre hinaus: 
zufhleppen gewußt hatte, nicht ein Fünftel der Stimmen und blieb vor der 
Nachwelt für immer an den Pranger geitellt. Bon der glühendften Vater: 
landsliebe befeelt, ein wahrer Hochgefang freien, demokratiſchen Selbftgefühls, 
technisch ein unübertroffenes Meifterwerk, ift diefe Rede bei weiten das ſchönſte 
Denkmal, das die antife Beredſamkeit uns Hinterlaffen, ein unvergängliches 
Denkmal zugleich jener höheren Geiftesbildung, duch welche Hellas ſich hoch 
über die altheidniihen Nationen des Orients erhoben. 

Mochten die glänzenden Waffentaten Aleranderd in Afien während 
der nädjften Jahre den Namen des Demofthenes zurüddrängen, die lebten 
Freiheitsregungen Athens an der Üübermacht der Mafedonier fcheitern, Demo: 
fthenes jelbjt (322) als Opfer feines unbefieglihen Widerftandes fallen: 
jo hat er do die meteorartige Siegeslaufbahn des ftolzen Welteroberers 
noh um ein Jahr überlebt und den Ruhm desfelben zwar nicht in den 
Augen der Barbaren, aber in jenen der gebildetiten und freieften Wölfer 
Europas in mander Hinficht überftrahlt. Denn materiell Sieger, ift Alerander 
durch feinen Ehrgeiz der weit tiefer ftehenden Kultur der Orientalen anheim— 
gefallen, während Demofthenes bis zum Tode die Sade hellenijcher Freiheit 
und Bildung unbefieglic behauptet hat. 

Plutarh gibt die Zahl der echten Reden des Demofthenes auf fünf: 
undſechzig an; von denjelben find ſechzig, aljo nahezu alle, erhalten; vier: 
unddreißig find Privatreden, fiebenundzwanzig öffentliche Staatsreden. Über 
viele derjelben ftehen noch kleinere und größere Echtheitsfragen in der Schwebe ; 
der Charakter des Demofthenes tritt jedoch in den unangefochtenen mit völliger 
individueller Beftimmtheit hervor. Die profeffionelle Schulrhetorik beherrichte 
er in ihrem ganzen Umfang, in ihren wejentlihen Kunftregeln, wie in ihren 
advokatiſchen Kunftgriffen. Sprade und Stil bildete er an Thufydides und 
anderen ihm zujagenden Schriftitellern. Ex arbeitete feine Reden aufs jorg- 
fältigfte aus und übte ſich ſogar in Vortrag und Geftitulation mit dem Eifer 
eines Schauſpielers. Für Wortitellung, Wohlklang, ſymmetriſchen Periodenbau 
hatte er den Feinſinn eines Künftlers. Von dem Schmud der Rede wußte er 
ſowohl die fleineren Tropen und Figuren wie die fräftigen des erregteften 
Pathos mit gleihem Glüd zu handhaben. Aber dies alles ftand bei ihm im 
Dienfte eines ehernen, wetterfeften Charakters, eines zielbewußten Politikers, 
dem es nicht um Schönrederei, jondern um praktiſche Wirkung zu tun 
war. Der Schwerpunft feiner Beredſamkeit ruht deshalb auf der eigent- 
Iihen Beweisführung und auf der marfigen Ausbeutung derjelben dur die 
entiprechenden Affelte. Er zielt auf Berftand und Willen. Alles übrige 
ift nur gelegentlihe Zugabe, um die Hörer zu gewinnen und den Sturm 
auf ihre widerftrebenden Anjchauungen oder ihre Gleihgültigfeit wirkungs— 
boller zu machen. Demoſthenes war ein ganzer Mann, Außer Thukydides 


272 Siebzehntes Kapitel. 


hat fein Griehe jo markig gejchrieben. Aber während die Erzählungen und 
Reden des Thufydides jchlieglih die Ruhe der Studierftube atmen, brauft 
und glüht in den Reden des Demofthenes das ftürmifche Leben der athenifchen 
Bollsverfammlungen, die wunderbare Macht einer Mannesfeele, die, einzig 
mit den Mitteln des Gedanfend und der Sprade, Taufende bon mider- 
firebenden Willen zu bändigen, niederzufchlagen und zu erheben weiß, einer 
Mannesjeele, die fein Erfolg zu verblenden, fein Mißgeſchick zu entmutigen 
vermag, welde die höchſten Ziele und Ideale des Volles unverbrüchlich feſt— 
hält bis zum Tode. Selbft nad der Niederlage von Chäronea rief er darum 
den niedergejchmetterten Athenern zu: 


„Was mußte der Ratgeber jagen und vorihlagen, was ich in Athen, der id 
wußte, daß zu jeder Zeit bis auf den Tag, wo ich bie Rebnerbühne beftieg, das 
Vaterland ftets um ben erften Preis der Ehre und des Ruhmes gefämpft, ich, ber ich 
wußte, daß unjere Stadt mehr Blut ihrer Bürger, mehr Schäße für die Ehre und 
das allgemeine Beſte hingegeben, als irgend ein anderer griehiicher Staat für fein 
Einzeldafein geopfert hatte? Sah ih nit, dab Philipp felbft, mit dem wir im 
Kampfe ftanden, fih für die Macht und die Oberherrichaft das Auge ausichlagen, das 
Shlüffelbein zerfchmettern, Hand und Fuß verftümmeln ließ und jedes Glied feines 
Leibes preiszugeben millens war, um mit dem übrigen in Ruhm und Ehre zu 
leben? Und wahrlich feiner wird fi doch wohl unterftehen zu behaupten, es jei 
natürlich, dah einem Manne, der in Pella, einem Meinen und unberühmten Örtchen, 
aufgewachſen ift, große Gedanken tief und feft ins Herz gedrüdt feien, jo daß er nad 
der Herrihaft über die Hellenen trachtete, und daß euch, die ihr in Athen geboren 
feid und an jedem Tage die Denkmale eurer Vorfahren anſchaut und dadurch an 
ihren Seelenadel erinnert werdet, dab euch ſolche Erbärmlichkeit zukomme, die freiheit 
bes Vaterlandes zu Gunften Philipps zu opfern! Es ift feine Rede davon, feine 
Nede, daß ihr gefehlt hättet, ala ihr den Kampf für die Freiheit und Rettung aller 
unternahmet, ich jchwöre e8 bei euern Vorfahren, die zu Marathon den Borfampf 
beftanden, und bei denen, die zur See bei Salamis kämpften und bei Artemifion, und 
bei vielen anderen in ben öffentlichen Grabmälern ruhenden Helden, welche der Staat 
alfe gleihmäßig derſelben ehrenvollen Beftattung würdigte, Aeichines, nicht bloß bie- 
jenigen, welche Glüd im Kampfe gehabt und gefiegt hatten! Mit Recht. Denn bie 
Pflicht tapferer Männer haben fie alle erfüllt, des Glüdes aber fo viel erlangt, als 
die Gottheit einem jeden zuteilte.“ ! 


Hätten alle Hellenen jo gedacht wie Demofthenes, jo wäre der Triumph 
der Maledonier wohl unmöglid geworden. Allein fie waren in der Mehr: 
zahl don den Hohen Idealen ihrer Väter abgefallen. Und jo mar die 
politiihe Rolle des alten Hellas ausgeipielt. Der reihe Bildungsſchatz, den 
die Griehen in den Zeiten ihrer Blüte aufgefpeichert, jollte aber, nad dem 
Ratihluß der Vorfehung, nicht verloren gehen. Durch das maledoniſche 
Weltreih jollte er fich weiter ausbreiten über die gefamte antife Welt und 
einer höheren Zivilifation die Pfade vorbereiten. 


! Pro corona 65—68. 208. — Bgl. Schleiniger-NRade, Grundzüge ber 
Beredſamkeit (5. Aufl. Freiburg 1896) ©. 307—324. 
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Die übrigen Redner des damaligen Athen treten gegen Demojthenes 
jeher in den Schatten und danken ihren jpäteren Ruf nicht zum menigften 
dem Umſtand, daß fie ihm als Freunde unterjtüßt oder als Gegner befeindet 
haben. Einen tüchtigen Gefinnungsgenofjen fand er an dem aus vornehmen 
Geihleht ftammenden Lykurgos, der zwölf Jahre (338—326) in aus: 
gezeichnetiter Weiſe die Finanzverwaltung Athens perjönlid leitete, jpäter 
noch duch andere den heiljamften Einfluß auf diejelbe übte, ein ebenjo be- 
fonnener und Fuger als rechtlicher Staatsmann. Von den fünfzehn Reden, 
weldhe die Alten von ihm bejaken, ift indes nur feine Anflagerede gegen 
Leofrates auf uns gelangt, welden er wegen dejjen Flucht aus der Stadt 
nah der Schlacht von Chäronea auf Hocverrat belangte; die zwei merf: 
würdigften, in melden er jeine eigene Staattverwaltung verteidigte, find 
gleih den übrigen verloren. Hypereides!, obwohl ein flotter Lebemann, 
der jeine Feinſchmeckerei und Hetärenfreundichaft bis zu öffentlihem Standal 
trieb, ftand doch jahrelang Demofthenes im Kampfe wider die Mafebonier 
treu zur Seite, fiel aber in der Sache des Harpalos von ihm ab, trat jogar 
als Ankläger gegen ihn auf und übernahm während feiner Verbannung 
jelbft die Leitung der Partei, bis er nad dem übeln Ausgang des Lamiſchen 
Krieges vom Volke geächtet wurde und in Negina ein tragiidhes Ende fand. 
Mit der Kraft des Demofthenes konnten feine Reden ſich nicht mefjen, aber 
feine Anmut erwarb ihm viele Berwunderer, fogar jolde, melde ihn dem 
Demofthenes vorzogen. Zur Zeit Giceros überjegte Meſſala Corvinus jeine 
Verteidigung der Hetäre Phryne ins Lateinijche. 

Die drei Reden des Aeſchines (An Timardos, Von der Trug: 
gefandtihaft, Gegen Ktefiphon) find hauptſächlich durch die Gegenreden des 
Demofthenes berühmt geworden. Als gewandter Berwaltungsbeamter und 
Diplomat empfahl ſich Aeſchines den Athenern zugleich durch ein gewinnendes 
Äußere, das jeinem Gegner fehlte, Schöne Stimme und glatten Vortrag; 
aber die rhetoriihe Schulung, die eherne Kraft und das hinreihende Pathos 
des Demofthenes beſaß er nicht und erlag darum deſſen niederjchmetternder 
Beredfamkeit. Noch meniger kam gegen diejelbe Deinardhos an, ber 


ı Die Reden des Hypereides waren, mit Ausnahme Feiner Fragmente, ver- 
ſchollen, bis neuere Papyrusfunde ſechs derjelben wieder ans Licht braten: 1. Die 
Rede gegen Demofthenes, herausgeg. von Eh. Babington (London 1840) und 
A. E. Harris (London 1848); 2. Für Lykophron und 3. Für Eurenippus, von 
J. Arden und Eh. Babington (Cambridge 1853) ; 4. Die Grabrede (Erırdgeos) 
auf die im Samiſchen Kriege Gefallenen, von Ch. Babington (Cambridge 1858); 
5. Die Antlagerede gegen den Salbenhändler Athenogenes, von Revillout, in 
der Revue Egyptologique vol. VI (Paris 1891); 6. Gegen Philippides, von Kenyon, 
Classical texts (London 1891) p. 42—55. — Gejamtausgabe von F. W. Blass, 
Hyperidis orationes. Lips. 1869; 3. ed. 1894, 

Baumgartner, Weltliteratur. IH. 3. u. 4 Aufl. 18 
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zwar ihrer Kraft madjzueifern verſuchte, aber in feinen drei Reden gegen 
Demofthenes mehr ſchimpfte und theatraliih deklamierte als bewies und 
darum von den Athenern als „Dünnbier-Demoftdenes“ verjpottet wurde. 


Adhtzehntes Kapitel. 
Die Shiloſophen. 


Die Urſachen, welche der helleniſchen Freiheit ein vorzeitiges Ende be: 
reiteten, waren vorherrichend politischer Natur. In untergeordneter Weije 
mag allerdingd aud die Yoderung der Sitten ſowie der älteren Volksreligion 
mit beigetragen haben. Die Philojophie aber, weldhe an dieſer mächtig 
rüttelte, erjcheint anderjeit3 auch wieder al$ ein naturgemäßes Ergebnis der 
Entwidlung, welche die griehiiche Geiftesbildung bis dahin genommen, als 
eine der reifiten Früchte, welche aus ihr hervorgegangen und im Bunde 
mit Poeſie, Geihichte und Beredjamfeit als bedeutjame Grundlage in den 
Bildungsſchatz der abendländiihen Völker übergehen jollte. Ihre eingehendere 
Würdigung gehört jelbjiverftändlih in die Geihichte der Philoſophie; Hier 
fann nur furz dasjenige berührt werden, was zugleih auch die Literatur 
und das allgemeine Geiftesleben angeht !. 

So günftig die alte Volksreligion mit ihren anthropomorphiftiichen 
Sagen auf die Poelie wirkte, jo wenig konnte fie tiefer denfende Geifter 
befriedigen. Ein Zeil jener Mythen rührte von naiver Vergötterung der 
dunfeln Naturgewalten her, von melden das irdiſche Leben des Menjchen, 
das Merden und Vergehen der übrigen Lebeweſen vielfach bedingt it. Die 
ältefte Philoſophie knüpfte an diefe Mythen an, welde ſich bei Heſiod zur 


ı Fennemann, Geihichte der Philofophie (1798); 5. Aufl. von Wenbt. 
Leipzig 1829. — Ritter et Preller, Historia philos. graec. et rom. Ed. 6. cur. 
Teichmüller 1878; ed. 7. cur. Schultess 1886. — Brandis, Handbuch der Ge: 
ſchichte der griehiich-römiichen Philofophie. Berlin 1835—1866; Derf., Geihichte 
der Entwidlungen der griechiſchen Philofophie. Berlin 1862—1864. — Zeller, 
Die Philofophie der Grieden im ihrer geihichtlihen Entwidlung. 5. Aufl. Leipzig 
1892 ff.; Derf., Grundriß der griediichen Philofophie. 4. Aufl. Leipzig 1892. 
— Überweg, Grundriß der Gefchichte der Philofophie. I. Theil. 7. Aufl. von 
Heinze. Berlin 1886. — Prantl, Überficht der griechiſch-römiſchen Philofophie. 
2. Aufl. Stuttgart 1863. — Schwegler, Geſchichte der griechiſchen Philofophie. 
3. Aufl. von Köſthin. Freiburg 1883. — Windelband, Geſchichte der alten 
Philojophie. Nördlingen 1888; Geſchichte der Philofophie. 2. Aufl. (Tübingen und 
Leipzig 1900) S. 19— 170. — Stein, Arhiv für Geihichte der Philofophie. Berlin 
1887 ff. — ©. Willmann, Geſchichte des Idealismus. J. Bd. Braunfchweig 1894. 
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weitſchichtigen Göttergenealogie entwidelt hatten, und juchte über die lehten 
Urſachen der Dinge einfachere, vernünftigere Aufjchlüffe. 

Nah Thales von Milet war das Wafler der Urgrund färntlicher 
Dinge, nah Anarimander das Umendlihe (üreıpov), nah Anaxi— 
menes die Luft, nah Herafleitos von Ephelos (535 —475) das Feuer 
als das feinfte und geiltigfte der Elemente. Bon feinem dieſer jonijchen 
Naturphilojophen ift eine Schrift erhalten, auch von Herakleitos nur eine 
Anzahl Fragmente, welche indes feinen Materialismus deutlih als einen 
pantheiftiichen erfennen lafen. Die Dinge befinden fih in ewigem Fluß 
rdvra pet), der Krieg ift der Vater aller Dinge, nad beftimmten Natur: 
gejegen gehen fie auf zweifahem Wege von ihm aus und zu ihm zurüd. 
Viel gewonnen war mit diejen hylozoiſtiſchen Phantaſien nit, wenn fi 
auch jpätere Materialiften wieder dafür begeiftert haben; dagegen waren 
die pofitiven Naturbeobadtungen jener Philojophen ala erfte Anjäge zu einer 
Naturwiſſenſchaft von nicht unerheblihem Werte !, | 

Zu höheren Anſchauungen erihwang fih Pythagoras aus Samos, 
der nad Reifen im Orient fih 530 in der doriſchen Kolonie Kroton in 
Unteritalien niederließ. Vielleicht die Belanntihaft mit der priefterlichen 
Weisheit der Ägypter, jedenfalls die angelegentlihe Beihäftigung mit Mathe- 
matif, Aftronomie und Muſik führten ihn auf den Gedanfen, in der Harmonie 
der Zahlenverhältniffe das Weſen der Einzeldinge wie die Ordnung des 
Alls zu juchen. Die Lehre von der Seelenwanderung und die ernite Askeſe 
der Pythagoreer laffen an indiſche Einflüffe denken; doch ift ein folder 
Zujammenhang wie aud die Lehre der Pothagoreer jelbit nicht genügend 
aufgeklärt. Der Stifter ihrer Schule bat fein Buch Hinterlaffen. Nur von 
dem Pothagoreer PHilolaos, einem Zeitgenoffen des Sofrates, find einige 
philofophiihe, von Archytas aus Tarent einige mathematiijhe Bruchftüde 
vorhanden. Die meilten Pothagoreer verloren fih in myſtiſche Zahlen: 
ipielereien ?, | 

In offenen und ſchroffen Gegenſatz zur volfstümlichen Mythologie ftellte 
ih Kenophanes aus Kolophon, der Gründer der Eleatiihen Schule. Er 
erklärte es für unerträglih, dab man Betrug, Diebjtahl, Ehebruch, kurz 
‚alles, was jhon für einen Menſchen ſchmachvoll und unmiürdig wäre, den 
Göttern andichtete, und griff deshalb aufs ſchärfſte Homer und Heſiod an. 


ı Fragmente heransgeg. von P. Schufter (Leipzig 1873) und J. Bywater 
(Orford 1877). — 9. Diels, Herakleitos von Epheſus. Berlin 1901; Zwei 
ragen Heraklits (Situngsberichte der Afademie IX [Berlin 1901) 188—201). 

° 9. Ritter, Geſchichte der pythagoräifhen Philofophie. Hamburg 1326. — 
Rothenbüder, Das Syſtem der Pothagoreer nach Ariftoteles. Berlin 1867. — 
E. Chaignet, Pythagore et la philosophie pythagoricienne. Paris 1873. 
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Nach ihm gibt es nur ein „Eins und Alles” (Fv xat ray), ein Ur und 
Allwejen, ewig, unteilbar, die reine ewige Vernunft, die mit ihrer unendlichen 
Kraft alles erkennt und bewältigt. Doch ift dieje ewige Weltvernunft nicht 
getrennt von der fichtbaren Welt, vielmehr ihre Einheit, der Weſenskern 
all der bunten Erjcheinungen der ebenjo ewigen und unvergänglihen Melt. 
Diefen naturaliftiihen Pantheismus führte BParmenides (um 500) in 
feinem philofophifchen Lehrgediht „Über die Natur” weiter aus, indem er 
dem allein wahren Univerjaljein (ald 42254064) die trügeriihe Welt des 
Erſcheinens, des jtelen Werdens und Vergehens (al bloße dsfa) gegenüber: 
ftellte. Die Hauptprinzipten dieſer finnestäujhenden Weltphantagmagorie 
find Liht und Finfternis, die ji gegenjeitig befämpfen, aber bon der 
„Liebe“, dem Eros, immer wieder zulammengeführt werden. Seine Schüler 
Zenon und Meliſſos entwidelten dieje Lehre weiter in Profa, mieden 
es aber dabei, der Volksreligion entſchieden und Far gegenüberzutreten. 

Empedotles aus Agrigent (492—432), zugleih Philoſoph und Götter: 
priefter, Prophet und Arzt, verband Ideen der Eleatiihen und Joniſchen 
Schule mit Überlieferungen der Pythagoreer und machte fih daraus ein 
Syſtem zurecht, das den alten Naturpantheismus poetijcher und in feiner 
Art großartiger entwidelte. Von den Pothagoreern nahm er u. a. die Vor: 
ftellung berüber, daß das Fortleben ein Straf: und Läuterungsprozeß höherer 
Geifter jei, die im Jenſeits ji der Tötung eines Lebeweſens ſchuldig ge: 
madht und nun drei Myriaden von Zeiten fern den Unfterbliden umherirren 
müßten, und jo fei aud er jelbit ein Flüchtling und VBerbannter auf Erden, 
„aus hoher Würde und aus der Fülle der Seligkeit herabgejunfen, habe er, 
das fremde und ungewohnte Gebiet erblidend, geweint und geſchluchzt, und 
treibe jih num unter den Sterblihen umher in dem freudelofen Lande, two 
Mord und Neid und Scharen anderer Unholde, wo ſchmutzige Krankheiten 
und Fäulnis und vergänglihe Werfe walten“ !. 

Gott und Welt vereinigen fih nah ihm im Sphäros, d. h. einer be- 
jeelten, ewigen Kugel, in der die vier Elemente in harmoniſcher Miſchung 
fih ergänzen, die in ungeftörter Seligfeit um ſich jelber Freift. Aber außer 
dem Prinzip der Liebe, das die Elemente zufammenhält, waltet in der Welt: 
fugel auch ein trennendes Prinzip des Haſſes, das an der Oberfläche ein 
ewwiges Zeilen, Sichverändern, Werden und Vergehen hervorruft; die Liebe 
aber, 'als Kypris oder Aphrodite verkörpert, wirkt dem als Ares verförperten 
Haß entgegen und ruft die Weltteile nah und nah zur urjprünglicdhen 
Einheit zurück, bis nad dem völligen Untergang der jegigen Erſcheinungs— 
welt ein neuer Streislauf anhebt. Im Sphäros wohnen von Ewigfeit felige 
Götter und Dämonen, die aber, vom Haß überwunden, in die Sinnenmwelt, 





! Empedocles, Carm. (ed. Karsten) v. 1—13. 
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die Welt des Haffes, verbannt worden find und nur durch die Leiden der 
Seelenwanderung wieder in das Reich der Liebe zurüdgelangen. 

Während die Lehre des Empedokles, ähnlich jener der Pythagoreer, 
auf myſtiſche Enthaltjamkeit und Läuterung hHinauslief, arbeitete Demo: 
fritos aus Abdera (460— 375), der bedeutendfte Naturforſcher vor Ari: 
ſtoteles und der gelehrtefte der bisherigen Philoſophen, im Verein mit 
Yeufippos eine völlig atomiftiihe Weltauffaffung aus. Zufolge derjelben 
bejteht da3 Univerfum aus einer unendlihen Maffe winziger, unteilbarer 
feßter Zeile, welche an ſich völlig gleih und unfihtbar, durch Anziehung 
und Abftoßung in emwigem Wirbel fich drängend, die verjchiedenen Weſen 
bilden, deren Werden und Vergehen zugleich der bloße Zufall, aber auch 
wieder eine unabwendbare Notwendigkeit bedingt !. 

Anaragoras aus Stlazomenä (geb. um 500) nahm ähnlich wie 
der „lächelnde“ Philofoph von Abdera im Prozeß der Weltbildung zunächſt 
eine chaotiſche Maſſe von Atomen an, die er aber Homöomerien nannte und 
denen er ſchon bejtimmte Qualitäten zuteilte. Er ſchloß aud aus jeiner 
Weltbetrachtung alle aus der Mythologie hergenommenen Namen und Alle: 
gorien aus. Der Atommelt ftellte er aber als gejondert und unabhängig 
den „Nus“ (vodg) gegenüber, den zugleih mit Wilfen und Wirken aus— 
geftatteten Verftand. NAriftoteles erblidte Hierin mit Necht einen ungeheuern 
yortichritt; Anaragoras fam ihm neben den anderen Philojophen als der 
einzige Nüchterne neben lauter Betrunfenen vor. Er hielt fi lange in 
Athen auf, genoß der Freundſchaft des Themiſtokles und des Perikles und 
übte von den bisherigen Philojophen den meilten Einfluß aus; der Gegen- 
ja feiner Lehre zum Volksglauben zog ihm indes 432 eine Anklage auf 
Atheismus (dose) zu und nötigte ihn, die Stadt zu verlaſſen. 

Tief drang überhaupt feines der bisherigen philoſophiſchen Syſteme. 
Die Volksreligion war zu innig mit der Poelie, mit der Kunſt, mit Sitten 
und Recht verwadjen, als daß der barode Traum der Seelenwanderung 
oder die Atommirbel des Demokrit auf den Geiſt der Athener eine feſſelnde 
Gewalt hätten ausüben können. Nur mittelbar und mehr negativ rüttelten 
fie nad) und nad) an der allgemeinen Vollsüberzeugung und Bildung, und 
zwar hauptſächlich durd die Nhetoren und Rhetorenſchulen, welde von der 
Mitte des fünften Jahrhunderts an erft in Sizilien, dann aud in Athen 
allgemeine Aufnahıne fanden. Dieje Rhetoren, denen es mehr um die jchöne 
und gemwandte Form al3 um die Sade zu fun war, hielten Vorträge 
de omni re scibili et de quibusdam aliis und madten ſich anheiſchig, 
gegen glänzendes Honorar ihre Schüler dahin zu bringen, daß fie über 
alles reden, alles verteidigen, alles angreifen, vor Geriht wie auf ber 


ı A Dyroff, Demofritfiudien. Leipzig 1899. 
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Rednerbühne, in öffentliher Verfammlung wie im Privatleben durch ihre 
Wohlredenheit glänzen könnten. Sie jchloffen ſich nicht zu Schulen zufammen, 
fie folgten feinem beftimmten Spfteme; jeder trieb das Geſchäft auf eigene 
Fauſt. Jeder fuchte den andern durch umerhörte, paradore Behauptungen zu 
übertrumpfen. Cinzelne aus ihnen feierten wahre Triumphzüge von Stadt 
zu Stadt: jo Gorgias, Prodifos, Protagoras. Sie liefen fi mit großen 
Summen bezahlen und wurden dazu noch mit Ehren überhäuft. Solche Vor- 
teile riffen natürlich eine Menge zungenfertiger Leute auf diefe Bahn, und die 
dünfelhafte Vielwifjerei diefer Leute, ihr feder Schwindel, ihre jfeptiihe Ober- 
flächlichkeit ftedten weithin die begabtere Jugend an. Der Geift des Zweifels 
und der Unficherheit untergrub die Überzeugungen der guten alten Zeit. Der 
Name der „Sophiften”, den fie als Ehrentitel führten, ward allgemad) 
zum Spottnamen einer hohlen, charakterloſen Vielwiſſerei und Vielſchwätzerei. 
Den kräftigſten und zugleich früheften Proteft gegen diefes Unweſen 
haben wir in den „Wolfen“ des Ariſtophanes. Die ganze Satire ift wahr 
und gereht, jobald man den Namen des Sokrates mit jenem eines 
beliebigen Sophiften vertauſcht. Denn der geichichtliche Sokrates, geb. 469, 
Sohn des Bildhauers Sophronistos und jelbft Bildhauer von Profeifion, 
war der volljtändigfte Widerpart der Sophilten. Während fie aus dem 
Sugendunterriht eine ergiebige Geldquelle machten, zog Sokrates nur aus 
wahren Intereſſe für geiftige und fittlihe Bildung jüngere Leute an ſich; 
während fie ausſchließlich und profeffionsmäßig die Nednerei betrieben, ar: 
beitete er als Künſtler, diente als Soldat, verwaltete das Amt eines Pry— 
tanen; während ihnen die Form alles, der geiftige Gehalt gleichgültig war, 
verihmähte er gefliffentlih und abfichtlid jedes Nedegepränge und ſuchte 
durh die nad ihm benannte jchlichte Fragemethode zu indultiv ficheren 
Begriffen und Haltbaren Beweisführungen zu gelangen; während fie nur 
Gold und Ruhm erftrebten, war es ihm heilig ernft, fih und andere durch 
Erforſchung fittlicher Fragen und Grundjäße beffer und edler zu machen. 
Was ihm mit den Sophilten einigermaßen gemeinfam war, beftand nur 
darin, daß er ſich in feinen Unterfuhungen von der herrichenden Volksreligion 
wie bon den jonftigen gang und gäben Anjhauungen völlig unabhängig 
hielt und jeine Tugendlehre einzig und allein aus feinem Denken berzuleiten 
judte. Das genügte indes, ihn in der öffentlichen Meinung teils lächerlich 
teil3 verdächtig zu machen, jo daß Wriftophanes fih bewogen fühlte, ihn 
auf der Bühne dem allgemeinen Gelächter preiszugeben, hämiſche Sykophanten 
aber jchlieglich den braven und unbejcholtenen Bürger, den edeln und un: 
eigennüßigen Denker (399) dem Giftbecher überantworten fonnten!, 





ı Rafaulr, Des Sofrates Leben, Lehre und Tod. Münden 1857. — Bolt: 
mann, Die Lehre des Sokrates. Prag 1861. — Alberti, Sokrates. Göttingen 
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Sofrates ſelbſt hat fein Werk geichrieben, aber jein Schüler Platon, 
einer der größten Denfer aller Zeiten, hat feinem Leben und jeiner Lehre 
ein undergängliches Denkmal gejeßt. Platon, geboren 427, entftammte einem 
altadeligen Gejhlehte Athens, das jeine Abftammung vom König Kodrus 
herleitete; feine Mutter war eine Nichte des Kritias, des geiftig bedeutendften 
der dreißig Tyrannen. Nach atheniicher Sitte in allen Künſten aufs feinfte 
ausgebildet, widmete er ſich zuerſt mit voller Neigung der Poeſie und dichtete 
Dithyramben und Tragödien, wandte fih dann aber mit gewaltſamem Eifer 
der Philojophie zu, worin er zunächſt Kratylos, einen Anhänger des Heraklit, 
zum Lehrer Hatte. Schon mit zwanzig Jahren ſchloß er fich jedoch enge 
an Sofrates an und hielt bis zu defjen tragischen Tode treu zu ihm. Dann 
jog er nah Megara, wo ſich um den Dialektiter Eufleides ein philoſophiſcher 
Freundeskreis bildete, und unternahm von hier aus eine Reife nad) Kyrene 
und Äghpten. Im Jahre 388, ſchon beinahe ein Vierziger, beſuchte er 
Sizilien, wo er an Dion, dem Schwager des Königs Dionyfios von Syrafus, 
einen begeifterten Freund der jofratiihen Philofophie fand. Wahrjcheinlich 
etwa ein Jahr jpäter, um die Zeit, als der Friede des Antalfivag dem ‘ 
Korinthiihen Kriege ein Ende machte (387), gründete er zu Athen in einem 
von ihm jelbit erworbenen Garten vor dem Tore Dipylon die berühmte 
Akademie, wo eine ftattlihe Schülerzahl fih um ihn ſcharte. Noch zweimal 
(368 und 361) bejudte er Sizilien, wo er auf Dionyfiod den Jüngeren 
Einfluß zu gewinnen hoffte, aber damit wenig Glüd hatte. Won dem 
politiichen Leben in Athen hielt er ſich durchaus fern, lebte vielmehr zurüd- 
gezogen ganz der Wiſſenſchaft, bis er als achtzigjähriger Greis im erjten 
Jahre der 108. Olympiade (348/7) ftarb. 

Die Philoſophie Platons kann ſelbſtverſtändlich hier nicht eingehender 
behandelt werden. Was jeine Methode betrifft, jo Hielt er an jener des 
Sofrates feft, welche dem gejelligen, demokratiſchen Zug der Athener in hohem 
Grade entiprad. Wie die Politik, jo zog ſich aud die Wiſſenſchaft nicht 
in die Einjamfeit der Studierftube zurüd, aud) fie warb vorzugsweiſe Gegen: 
ftand der Debatte, gemeinfamer Unterfuhung, dialektiſchen Kampfes — wenn 
man jo jagen darf, gejellichaftlihen Betriebes. Die Unterfuhungen und 
Schlußfolgerungen der Einzelnen reiften erſt im Geſpräch und in der Dis— 
putation zu voller Klarheit und feſten Ergebniffen heran. Dem Aufbau 
eines einheitlihen, Fonjequenten Syſtems war eine ſolche Art des Philo— 
jophierens in traulichem Geipräh zwiſchen verſchieden gearteten Freunden, 
älteren und jüngeren, in fünftleriich ausgejtatteten Hallen und angenehmen 


1869. — Fouille, La philosophie de Socrate. Paris 1874. — Grote, Plato and 
the other companions of Socrates. 4" ed. London 1885. — R. Pöhlmann, 
Sofrates und jein Voll. München und Leipzig 1899. — R. Kralik, Sofrates. 
Wien 1899. — A. Menzel, Unterfuhungen zum Sofrates-Prozefie. Wien 1902. 
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Parkanlagen, ohne all den Zwang, den eigentlihe Schulung auferlegt, im fteten 
Kreuzfeuer verjchiedener Anfichten, bei weitläufiger Behandlung abgegrenzter 
Einzelfragen, nicht eben jehr günftig. Platon trat an diejes akademiſche Leben 
weder mit einem fertigen Syſtem heran, noch hat er e& mit einem jolden ab- 
geichloffen. Von den verjchiedenen Schulen der Pythagoreer, Eleaten, Mega— 
renjer drangen beftändig neue Anregungen auf ihn ein, und neue Einzelfragen 
nötigten ihn nicht felten, frühere Aufitellungen abzuändern oder zu verbejlern. 

Sein Hauptverdienft ift, daß er die griechiſche Philojophie, als fie in 
Gefahr war, mehr und mehr dem Materialigmus anheimzufallen, wieder 
zurüd zum Banner des Jdealismus rief und gegenüber den rein natur: 
philojophiihen Unterfuhungen, melde alles zu verſchlingen drohten, Er- 
fenntnistheorie und Ethit wieder ihren gebührenden Pla anwies und fie 
mit den rein metaphyfiichen in Einklang zu bringen juchte. 

Mit Herakleitos beobachtete Platon den bejtändigen Fluß der endlichen 
Dinge, das ftete Werden, Wechſeln und Vergehen im Reiche der fichtbaren 
Schöpfung, die ebenjo große Wandelbarfeit der finnlihen Eindrüde und 
Borftellungen, die jene Welt jpiegeln. Er analyfierte fie nicht ſcharf genug, 
um eine nah allen Seiten abgerundete, fejte Theorie der Sinneserfenntnis 
aufitellen zu können. Doch von höchſter Tragweite war es jhon, daß er 
ih nicht gleid den Materialiften in die Sinneserfenntnis vergrub, jondern 
mit Sofrates über das Vergängliche hinausftrebte, nur die Erfenntniß des 
Bleibenden, Unmwandelbaren für wirkliches Wiſſen gelten ließ, und über der 
Melt der ſtändig wecjelnden finnlihen Erſcheinung das Reich der ewig jid) 
gleich bleibenden Ideen entdedte, 

Viele Schladen miſchten ſich auch diejer Erkenntnis bei. Er gelangte 
nicht zu der Auffaffung, daß die Ideen als Erfenntnisbilder der Dinge im 
geſchaffenen Intellekt ſich geftalten, als Urbilder aber zuvor ein intelleftuelles 
Sein im höchſten, jhöpferiichen Intellekt der Gottheit befiten; er maß ihnen 
eine vom Erkenntnisakt gejchiedene, reelle Eriftenz in fi bei. So gelangte 
er zu einem Urtifeh, einem Urpferde, einem Urmenſchen von emwiger Dauer. 
Doch dunkel jchwebte ihm aud hier wieder etwas von der Wahrheit vor. 
Unabhängig von Zeit und Raum gehören jene Ideen einer jenfeitigen, ewigen 
Welt an, die von Ewigkeit mit dem Bildner und Vater des Weltalls in Be: 
ziedung fteht. Nach ihnen ala nad Urbildern geftaltete er die jichtbare Welt 
in und aus der Materie. Die Welt ift alfo ein Abftrahl der ewigen Ideen, 
von dem höchſten Künſtler geformt, wenn jein Weſen Platon aud dunfel 
blieb und er von ihm jagt: „Ihn zu finden, ift ſchwer und wenn man ihn 
gefunden Hat, iſt es unmöglih, ihn für alle verftändlih auszujpreden.” ! 





! Tv niv obv xomrav zal marepa Toöde Tod ravrög ebpeiv re Eoyov, zal 
sbpösra els zdvras ddivarov Adyzı (Timaeus p. 28 e [Steph.]). 
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Unter den Ideen ftellt Platon jene des Guten zu oberſt. Er erhebt 
fie über das Sein. Sie ift ihm die Urſache alles wahren Seins, die Quelle 
alles Schönen und alles abgeleiteten Guten; in der fihtbaren Welt erzeugt 
fie die Sonne und das Licht, in der geiftigen aber gewährt fie Wahrheit 
und Einfiht. Wieder naht fi bier der große Denker einer BVorftellung 
von Gott, die der Wirklichkeit beinahe entipriht. Doc die Jdentität des 
höchſten Guten mit dem Weltbildner, mit dem ewigen Berftande, der die 
fihtbare Welt nah den in feinem Wejen ruhenden, von ihm erkannten 
Prototypen geftaltet, ift nirgends ausgeſprochen. Im Gegenteil ift die übrige 
Kosmogonie Platons wieder voll Dunkel und Widerfprud, von den Erflärern 
vielfah umftritten. Antlänge an die fosmogonishen Mythen der Agypter 
und an die ältere joniihe Naturphilojophie durchkreuzen jeine idealiftiichen 
Unnahmen. Die Aufftelung einer alle8 durKdringenden Weltfeele, welche 
wie die einzelnen Eeelen nicht ſcharf von der Subftanz des Göttlichen ge- 
hieden ift, führt einem Ideal-Pantheismus entgegen. Die Materie aber 
bleibt wenigſtens deutlih vom Bereich des Göttlihen getrennt, und die ver: 
ihiedenen Stufenordnungen der geifligen Wejen ordnen ſich zu einem Ganzen, 
defien Schlußpunkt fonjequent wieder nur ein ewiger, von der Welt un: 
abhängiger, unendlich vollkommener Verſtand jein kann, wenngleid Platon 
aud Hier das Klare, entjcheidende Wort nicht findet. 

Auch die Seelenlehre des Platon ift don feiner faljchen Auffaffung 
der Ideen getrübt. Die Menjchenjeele beginnt nah ihm ihr Dajein nicht 
hienieden; fie hat ſchon längft in einem beſſeren Jenſeits eriftiert und ift erft 
infolge eines Falles, trägen Strebens nad) dem Göttlichen oder verfehrter 
Wahl des fünftigen Lojes herab in den fterblichen Körper gebannt, aus 
dem fie nur nad langer, läuternder Wanderung wieder in ihre göttliche 
Heimat zurüdfehrt. Die Eeelenwanderung bildet darum einen mejentlichen 
Bunft feiner Lehre. So phantaftiih nun aber auch jeine Schilderungen 
diefer Wanderungen und Läuterungen im Jenſeits klingen, jo hoch iſt es 
ihm anzurechnen, daß er die Geiftigkeit, Unfterblichleit und fittlihe Aufgabe 
der Seele ftandhaft feithielt, unaufhörli betonte und aus ihrer eigenen 
Natur nachzuweiſen verſuchte. Die Pythagoreer abgerechnet, ftand er hierin 
ziemlih allein einem Geſchlechte gegenüber, dem eine höhere Auffaſſung des 
Menjchenlebens faſt völlig abhanden gefommen war und das darum feine 
Befriedigung in den Genüffen diefer Erde juchte. 

Das Wahre und das Gute, Wilfen und Tugend hat Platon nicht 
genug auseinander gehalten. Der Weije it ihm zugleih der Tugendhafte. 
Er jeßt voraus, daß der Menſch, der das Gute erkennt, es auch vollziehe, 
das Böje nur aus mangelhafter Erkenntnis herrühre, aljo nicht eigentlic) 
freiwillig geſchehe. Innere Beichaftenheit und äußere Umſtände bejtimmen 
den Menſchen mit unabwendbarer Notwendigkeit von vornherein zum Guten 
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oder zum Böfen!. Troß diefer verhängnispollen Irrungen und der wei— 
teren, die fie nach ſich zog, bedeutet die Ethik des Platon einen erhabenen 
Aufſchwung aus dem immer tiefer finfenden Zuftand des heidniſchen Hellas. 
In jeiner Lehre von den vier Grundtugenden der Weisheit, der Stärke, der 
Mäßigung und der Gerechtigkeit gibt er dem ſpekulativen Wiffen eine durch— 
aus praftiihe Richtung, die im mejentlichen das geſamte fittlihe Gebiet 
umjpannt und wieder auf die Annäherung an die Gottheit, das höchſte 
Gute, hinzielt. Im Streben nad wahrer Erkenntnis, in der Betrachtung 
der Ideen, in der Belämpfung der finnlihen Triebe wies er den Zeit: 
genofjen einen Ausweg aus der immer tieferen Entfittlihung und bereitete 
jo von ferne einigermaßen der Wahrheit die Pfade. 

Leider hat Platon felbft jenen Ausweg nicht fonfequent verfolgt. Die 
Ohnmacht und Hilflofigkeit des Heidentums den höchſten Zielen der Menſch— 
heit gegenüber zeigt ſich ergreifend in der Tatſache, daß auch dieſer er— 
habene Denker ſich von der allgemeinen fittlihen Verſunkenheit nicht loszu— 
reißen vermochte. Es tritt dies am meiften in jenen zwei gefeiertften Dia— 
logen, dem „Gaftmahl” und dem „Phaidros“, zu Tage, in welden der 
Ihönheitsdurftige Helene mit ſchwärmeriſcher Begeifterung die Jdeale des 
„Schönen“ und der „Liebe“ zu ergründen jucht. Ausgehend von der finn- 
lichen Liebe entringt er ſich aud Hier einer niedrigen, unwürdigen Auffaſſung 
und juht in dem Wunſche des Fortlebens und in dem Zauber der Schön: 
heit ein höheres, idealeres Moment zu gewinnen. Er bleibt auch da nicht 
ftehen. Er ftrebt weiter empor. Über den Wert der leiblihen Schönheit 
ftellt er weit die Schönheit der Seele, über den Glanz der Schönheit jenen 
der Wahrheit, über die irdijche Liebe die himmlische, über die Erfenntnig 
des geſchaffenen Schönen jene der Schönheit an fi), des göttlichen Urquells 
der Echönheit, in deſſen Beſitz der Menſch ein Liebling der Götter und 
ſelbſt vergöttliht wird. Im Anfang dieſes Läuterungsprozeſſes macht er 
indes der Sinnenluſt Zugeſtändniſſe, welche dem Naturgeſetz durchaus wider— 
ſprechen, und knüpft ſeine Ausführungen ſogar an die widerlichſten Aus— 
artungen helleniſcher Erotik an?. 

,‚Böſe ift feiner aus freiem Willen, ſondern der Böſe wird nur aus ſehler— 
hafter Beihaffenheit des Körpers und Mangel an Zucht in der Jugend böfe; es 
fommt über ihn, feindfelig und wider feinen Willen“ (Timaeus p. 86 d. 87 a). — 
An ungelöftem Widerfprudh damit läßt er am Schluß feiner Schrift „Vom Staate* 
die Schickſalsgöttin Lachefis den in ihren Körper eintretenden Seelen feierlid ver— 
tünden: „Nicht euch wird fih ein Dämon erlofen, fondern ihr werdet einen Dämon 
wählen. . . Die Tugend ift herrenlojes Gut; wer ihr Ehre oder Unehre erweift, 
wird mehr, wird weniger von ihr erlangen. Die Verantwortung hat, wer da wählt; 
Gott hat feine" (airia Einuesou, Pos dvalrıos. Rep. X, p. 627 e). 

? Platon, Phaedr. 2538—256; Sympos. 216—218. — Bgl. Th. Ziegler, 
Die Ethik der Griechen und Nömer (Bonn 1386) 80. 81. 
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„So hoch ſich Platon hier über die gemeine Vorftellung von der Liebe 
erhebt, jo wenig befreit er fi dod von der laren Moral des griechiichen 
Heidentums; er gedenkt der verjchiedenen Arten geſchlechtlicher Verirrungen 
mehr al3 gangbarer Tatſachen denn als verabjcheuenswerter Sünden, und 
der Vorhof der platonijhen Liebe ift durch naturaliftiihen Schmuß er: 
Ihredender Art verunftaltet.“ ! 

Seine hodidealiftiihen Bücher „Vom Staate”, gegen die wirklichen 
DVerhältniffe gehalten, an melden damals die griedhijche Freiheit troß der 
herrlichen Reden des Demofthenes verblutete, nehmen ſich wie ein utopiftiicher 
Traum aus. Wie in der Grfenntnislehre, jo rächte fi auch hier der 
Mangel einer vernünftig realiftiihen Beobachtung und praktiichen hiſtoriſchen 
Sinnes aufs graufamfte. Der jonft jo groß angelegte Denker wirft fich hier 
fopfüber in den mechanischen Staatsjozialismus der lykurgiſchen Geſetzgebung, 
verzichtet auf die freie Verfaſſung Athens und alle Vorzüge, die fie ſich 
im Laufe der Zeiten erworben, verfemt Homer und mit ihm die ganze 
poetiiche und künftleriiche Bildung der Vorzeit, proflamiert an Stelle einer 
organifierten Gejellihaft vollftändige Atomiſierung, zerftört Eigentum und 
Familie durch allgemeine Güter: und Weibergemeinſchaft, gibt den größten 
Teil der Staatsbürger der Dienftbarkeit preis und jchließt die Barbaren 
bon vornherein als geborene Sklaven von allen Menſchenrechten aus, ge: 
fattet die Päderaftie und verordnet Tod oder Ausjeßung kränklicher und 
ſchlechtbegabter Kinder. Nietiche hat ſich in diefen traurigen Phantafien zum 
Zeil die Grundzüge jeiner Herrenmoral geholt. Nirgends hat jih Platon 
jo weit und tief vom „Göttlihen“ verirrt. Und dennod gingen auch dieje 
Verirrungen zum Zeile wenigften® aus feinem hohen, großartigen Jdealismus 
hervor. Ganz außerhalb des politiichen Lebens, feiner praftiihen Ziele und 
Kämpfe ftehend, fuchte jein tiefreligiöfer Geift im Staate, was der Staat 
nie bieten fann, eine Erweiterung und foziale Gliederung des religiöjen, 
wiſſenſchaftlichen und fittlihen Lebens, er juchte — wenn wir jo fagen 
dürfen — ftatt eines Staates eine philofophiihe Kirche. Er täuſchte ſich 
dabei gründlih, da eine Kirche den Staat nie und nimmer erjegen fann, 
und er würde wohl nie diefem Irrtume verfallen jein, wenn er mehr im 
praftiihen Leben geitanden, wenn er an der Seite des Demojthenes den 
Kampf gegen die Mafedonier mitgefämpft hätte. Aber auch diefe Irrung 
macht feinem Geifte einige Ehre. Er hat an etwas gedadht, was feinem 
Staatömann der Hellenen in den Sinn gefommen, an eine Inftitution, 
welche neben dem Staat das religiög-fittlihe Leben Tpeziell zum gejellichaftlichen 
Ausdruck bringen kann. Ahnend und tajtend ift er aud Hier gewiſſermaßen 
zum Vorläufer des Chriftentums geworden und hat dunfel die Bedürfniffe 


9, Willmann, Geſchichte des Idealismus I, 438. 
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ausgedrüdt, denen dasjelbe in jeiner jozialen Geftaltung entgegenfommen 
jollte, freilih in ganz anderer Weije, als er e& ſich träumte. 

In feinem letzten unvollendeten Werte, den „Geſetzen“, hat er fi 
übrigens aus den Höhen jeines Jdealftaates auch wieder auf den Boden 
der rauhen Wirklichfeit herabgelaffen und eine praftiiche Theorie des eigent- 
fihen Staatölebens entworfen. Eigentum und Ehe bleiben hier unangefodhten 
in ihren alten Ehren. Die verfchiedenen Zweige und Funktionen der Staats- 
gewalt, Erziehung, politiiches Leben und kriegeriſche Organijation werden 
hier nah eigentlihen politiichen Gefihtspunften erörtert, wobei der Philo— 
joph ähnlih wie Thukydides für ein ariftofratifches Regiment eintritt. 

Durch feine Irrtümer, feine Halbwahrbeiten, jeine philojophiichen Phan- 
talien ift Platon im Laufe der Jahrhunderte zum Vater unzähliger neuer 
Irrtümer geworden und hat unberechenbar viele Verwirrung und Unklarheit 
angeftiftet; anderjeit3 aber hat er auch, wie fein anderer Philoſoph des 
Altertums, Ariftoteles ausgenommen, zahllofe Geifter aus dem Sumpfe des 
Materialismus und aus den flahen Niederungen rationaliftiiher Welt: 
erflärung emporgezogen in bie reinen Höhen idealiftiiher Spekulation, fie 
mit bedeutjamen Ideen und Anregungen befruchtet, fie für die Mahrheit 
vorbereitet und empfänglicher gemadt, fie aus dem engeren Bezirk der Meta— 
phyſik in den weiteren der Religionsphilojophie und Theologie hinübergezogen 
und zu deren Ausbau keineswegs verächtliches Material geliefert. Während 
die anderen Philoſophen ihr Fach vorwiegend jehr nüchtern und troden be: 
handelten und mit Vorliebe nur die eraften Wiffenichaften zu deilen Er: 
weiterung heranzogen, hat er, jelbft poetijch begabt, der Dichter unter den 
Philoſophen, gewiffermaßen auch eine Brüde zwijchen der Philofophie und 
der Literatur geihlagen, nit immer zum Nutzen philofophiicher Klarheit 
und Wahrheit, aber zu mannigfahem Vorteil der allgemeinen Bildung und 
bejonders der Literatur. 

Bis auf „Die Apologie des Sokrates” hat Platon alle feine Schriften 
in Dialogform abgefaßt!. Diefelbe war nicht künftlih geſucht; fie ergab 
fh von jelbft aus der Art und Weife, wie er feine Philofophie vortrug. 
Sein poetiihes und oratoriiches wie fein dialektiſches Talent fand dabei 
Verwendung. Noch find zweiundvierzig Dialoge unter feinem Namen er: 


! Sejamtausgaben: Aldina (Venet. 1513), von Stephanus (1578), Imm. 
Beller (London 1826), Baiter, Orelli, Windelmann (Turici 1842), Shanz 
(Lips. 1875 f.), Stallbaum (mit lat. Kommentar. Leipzig 1827 ff.; neubearbeitet 
von Wohlrab. Ebd. 1877 ff.), I. Burnet (Oxford 1900 f.). — Überfeßungen 
von Ficinus (Florent. 1483), Shleiermader (3. Aufl. Berlin 1861), Hieron. 
Müller (Keipzig 1859), Prantl, Eith u. a. (zum Zeil 8 Aufl. Berlin 
1893 ff.). — W. Windelband, Platon. Stuttgart 1900. — G. Milhaud, Les 
philosophes-g&ometres de la Gröece. Platon et ses predecesseurs. Paris 1900. 
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halten, von denen fieben ſchon im Altertum, jpäter noch meitere zehn als 
unecht angefochten wurden. Die übrigen, Meifterftüde in ihrer Art, den 
Reiz dramatifcher Lebhaftigkeit mit tiefem Gedanfeninhalt, feiner Charalteriſtik, 
funftvoller Schilderung und Erzählung verbindend, gehören zu den aus 
erlejenften Proben attiſcher Sprache und Profadarftellung, zur feinften Hoch: 
blüte der altklajfiichen Literatur. Dionyſios nennt die Sprade Platons 
„einen Schönen Quell, um den Frühlingsgrün ſprießt“; aber nicht jelten 
erhebt fie fih zu höherem Schwung und reicherer Fülle. Er liebt es, auf 
Dichter anzufpielen und fie nachzuahmen. In feinen allegoriſchen Mythen 
wetteifert er mit den Dithyrambendichtern und Tragitern. 

Eine Reihe Heinerer Dialoge knüpft fi teils an den tragiichen Tod 
des Sofrates, teils an Erinnerungen aus deſſen Lehrtätigkeit: jo Kriton, 
Euthyphron, Lyſis, Charmides, Laches oder über die Tapferkeit, der Kleinere 
Hippias und Jon. Denjelben reiht ih, wenn aud nit in Dialogform, 
die Apologie des Sofrates an. 

Bon den größeren Dialogen behandeln vier die Stellung des Sofrates 
und Platon zu den Sophiften, und zwar wird im „Gorgias“ hauptſächlich 
das ſchwindelhafte Treiben der zeitgenöfliihen Rhetoren, im „Protagoras“ 
das unendlid) hohle und breite Tugendgerede, im „Kratylos“ die rabuliftiiche 
Morterklärung, im „Euthydemos“ die dialeftiiche Hlopffechterei der Sophiften 
in jchneidig ironiſcher Charakteriftit an den Pranger geftellt. Fünf andere 
Dialoge entwideln ausführlider einzelne Teile der von Platon weiter aus- 
geftalteten jofratiichen Lehre. Der „Menon“ beihäftigt fih mit der Lehr- 
barkeit der Tugend und der Erfenntnistheorie überhaupt, der „Phaidros“ 
mit der Natur der Liebe und der Schönheit, der „Phaidon“ mit der Un— 
fterblichleit der Seele, das „Gaſtmahl“ wieder mit der Natur der Yiebe, 
der „Zheaitetos“ mit der Erlenntnistheorie. Wegen ihres poetijchen Reizes 
und ihrer funftvollen Durchführung haben der „Phaidros“ und das „Gaſt— 
mahl“ von jeher die meifte Bewunderung gefunden, während der „Phaidon“, 
als Teßte Unterredung des Sofrates dargeftellt, durch jeine tief ergreifende 
dramatische Wirkſamkeit alle anderen weit übertrifft. 

In einer weiteren Reihe von Dialogen tritt Sokrates mehr zurüd, und 
Platon entfaltet vorwiegend jeine eigenen Spekulationen: in den zehn Büchern 
„Vom Staate“ und in den „Belegen“ jeine politischen Ideen, im „Timaios“ 
feine Kosmologie und Phyſik, im „Sophiftes“, „Politifos“ und „arme: 
nides“ feine Dialektik, im „Philebos“ feine Ethik. Der fzeniichen Umrahmung 
und dramatischen Dialogifierung ift hier nicht mehr jo viel Raum und Sorg— 
falt gewidmet; der philoſophiſche Gehalt drängt die künſtleriſche Geftaltung 
zurüd und führt längere, ununterbrodhene Auseinanderjegungen herbei. 

Die wertvollite Verbefferung und Ergänzung fand die Lehre Platons 
durch jeinen großen Schüler Ariftoteles, der, 384 zu Stagiros (Stageira), 
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einem Städthen Thrafiens, geboren wurde. Früh verlor er feinen Vater 
Nikomachos, der Leibarzt und Freund Amyntas' II., Königs von Make: 
donien, war. Ein treuer Vormund, Prorenos aus Atarneus in Mofien, 
nahm fih des Knaben an und verihaffte ihm eine tüchtige Erziehung. 
Siebzehnjährig kam Ariftoteles 367 nah Athen und widmete fi dajelbit 
zwanzig Jahre lang den vielfeitigften Studien, bejonders jenem der plato- 
niſchen Philofophie, gegenüber welcher er indes bald zu einer jelbftändigen 
Stellung gelangte. Nah Platons Tode (347) zog er mit Xenofrates nad 
Aſſos in Myſien, wo ihm der unter perſiſcher Oberhoheit ftehende Dynaft 
Hermeias gaftlihe Aufnahme bot. Als derjelbe in einem Aufftande (345) 
getötet wurde, rettete er deſſen Nichte und Adoptivtochter Pythias nad 
Motilene und nahm fie dort zur Frau. Schon nad zwei Jahren, welche 
er, wahrſcheinlich vorzugsweiſe mit literariſch-rhetoriſchen Studien beſchäftigt, 
in Athen zubrachte, wurde er von König Philipp nach Pella berufen, um 
den weiteren Unterricht ſeines Sohnes Alexander zu leiten. Nach der Thron— 
beſteigung des jungen Herrſchers kehrte er (335) nach Athen zurück und 
gründete hier bei einem dem Apollon Lyfios geweihten Hain eine eigene 
Schule, das „Lyfeion“, deſſen Hallen mit einer großen Bibliothek und anderen 
wiffenichaftlihen Sammlungen verbunden waren. Bon den Wandelgängen 
derjelben (repirarog) erhielten feine Schüler jpäter den Namen „Beripate- 
tifer“. Hier lehrte er bis zum Jahre 323 und vollendete die bedeutenditen 
jeiner Werke!. 

Eine Elegie an Eudemos, einige Bruhftüde von Hymnen und andere 
Kleinigkeiten befunden, daß Ariftoteles ganz jo wie der „göttlihe“ Platon 
in jungen Jahren der Poeſie gehuldigt hat. Wie Platon jchrieb aud er 
eine Reihe von Dialogen („Grylos“, „Eudemos“, „Nerinthos”, „Protrepti— 
kos“ u. a.), in melden er philofophiihe Einzelfragen für einen weiteren 
Lejerkreis behandelte. ine nüchterne, ſcharfe Beobachtungsgabe, ein heller, 
durhdringender Verftand, eine geniale Anlage zur eigentlihen philoſophiſchen 
Spefulation überwogen jedod bei ihm meit die künſtleriſche Befähigung, 
Thantafie und Gefühl. Er warf daher im weiteren Verlauf feiner willen: 
ihaftlihen und jchriftftelleriichen Tätigkeit die ſchöngeiſtige, belletriftiiche Form 
als gleihgültigen, zum Zeil hinderlichen Ballaft beifeite und ftrebte nur 
mehr eine möglichft Hare, genaue Faſſung der Begriffe und der philofophiichen 
Deduktion, erihöpfende Behandlung der Ginzelfragen und einheitlihe Ver: 
bindung derjelben zum gejchloffenen Syſtem an. Der Gedanteninhalt der 


ı Gejamtausgaben: Aldina (1495 — 1498), von Buhle (Bipont. 1791— 1800), 
Imm. Belfer-Brandis (Berol. 1851—1870), Dübner, Buſſemaker, 
Heit (Paris 1848— 1874). — Überjeßung ſämtlicher Werke in Kirdmann, Philo: 
fophifche Bibliothef (Leipzig 1868—1853), und in der Sammlung von Mepler 
(Stuttgart 1836—1857). — Schwab, Bibliographie d’Aristote. Paris 1896, 
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platonifchen Philojophie genügte ihm jelbft al3 vorbereitendes Material nicht. 
Er holte viel weiter aus, trieb Grammatik, Poetit, Rhetorik, Philofophie, 
Geſchichte, Naturwiſſenſchaft auf breitefter Grundlage, legte fih von wichtigeren 
Merken anderer jorgfältige Auszüge an, verarbeitete das Gemonnene in über: 
fihtlihen Zufammenftellungen und ging dann erft, in gereifterem Alter, an 
den eigentlihen Ausbau feines Syſtems. Die Einheit desjelben verbürgt 
ihon die einheitliche techniſche Kunſtſprache, die fih durch alle hindurch— 
zieht. In der Ausführung aber hielt er die verichiedenen Wiſſenszweige 
ebenjo klar auseinander, wie in der Unterfuhung derjelben wieder die ein- 
zelnen Spezialfragen. 

Schön, wenn aud nicht gerade völlig richtig und erichöpfend, hat Goethe 
den Gegenjat der beiden Philojophen ausgedrüdt: 


„Platon verhält fih zu der Welt wie ein feliger Geift, dem es beliebt, einige 
Zeit auf ihr zu herbergen. Es ift ihm nicht fowohl darum zu tun, fie fennen zu 
lernen, weil er fie ſchon vorausſetzt, als ihr dasjenige, was er mitbringt, und was ihr 
fo not tut, freundlich mitzuteilen. Er dringt in die Tiefen, mehr um fie mit jeinem 
Weſen auszufüllen als um fie zu erforihen. Er bewegt fih nad der Höhe, mit 
Sehnſucht, feines Urfprungs wieder teilhaftig zu werden. Alles, was er äußert, 
bezieht fih auf ein ewig Ganzes, Gutes, Mahres, Schönes, defjen Forderung er in 
jedem Bufen aufzuregen firebt. Was er fi im einzelnen von irdifchem Willen zu— 
eignet, ſchmilzt, ja man kann jagen, verdampft in feiner Dtethode, in feinem Bortrag. 

„Ariitoteles hingegen fteht zu der Welt wie ein Wann, ein baumeifterlicher. Er 
ift nun einmal hier und foll wirfen und jchaffen. Er erfundigt ſich nach dem Boden, 
aber nicht weiter, als bis er Grund findet. Bon da bis zum Mittelpunft der Erde 
ift ihm das übrige gleihgültig Er umzieht einen ungeheuern Gedanfenfreis für fein 
Gebäude, ſchafft Materialien von allen Seiten her, ordnet fie, fchichtet fie auf und 
fteigt fo in regelmäßiger Form pyramidenartig in die Höhe, wenn Platon einem 
Obelisten, ja einer jpiken fylamme gleih den Himmel fucht." ! 


„Diefe Charakteriftit des Ariftoteles“, bemerkt mit Recht Überweg?, 
„U jedoh nit in ſolchem Make zutreffend wie die oben angeführte des 
Platon, Die empirische Bafierung, das geordnete Auffteigen, der nüchterne, 


ı Gefchichte der FFarbenlehre (Goethes Werte [Hempel] XXXVI, 96). 

? Grundriß I (5. Aufl.), 167. — Auch die Charakteriftif des Platon bedarf 
übrigens der Einjchränfung und Korrektur. „Er ift”, wie Windelband bemerft, 
„fein ftiller Forſcher oder abfichtälofer Denker: er gehört zu denen, welche die Wahr: 
heit wifien wollen, um fie zu verwirklichen. Weit entfernt, im Anfchauen der über: 
finnlihen Welt zu ruhen, holt er vielmehr aus ihr Die neuen Lebensidbeale, um fie 
der alten Wirklichkeit einzubilden. Mit leidenjchaftlihem Mut nimmt er den Kampf 
gegen die Mächte der Erde auf und ringt mit allen Kräften der Seele danach, die 
Welt zu beffern und zu belehren. Deshalb gehört Platon nicht zu den feligen Geiftern, 
die das große Bild des Wirklihen in fi aufnehmen und in wunicdhlofem Frieden 
anſchauen; aber von allen Geiftern, die da wollen, ijt er der vornehmfte gewejen 
und geblieben.“ Leider wieder eine mißverftändliche, übertriebene Behauptung! 
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vernunftflare Blid, der geſunde und praftiihe Sinn find richtige Züge; 
wenn aber Goethe anzunehmen ſcheint, dat die Erfenntnis den Wriftoteles 
nur inſoweit interejfiere, als fie praftiihe Bedeutung habe, jo miderfireitet 
dies der Lehre und dem Verhalten dieſes Philoſophen. Auch fehlt weder bei 
Platon noch bei Ariftoteles neben dem Auffteigen zum Allgemeinen das Herab- 
fteigen zum Befondern dur Einteilung und Deduftion.“ 

Ale Wiſſenſchaft ruht jchlieglih in der Wahrheit, Klarheit und Ge 
wißheit unjerer Erkenntnis. Mit einem Fleiß, mit einer Schärfe wie feiner 
vor ihm hat Ariftoteles deshalb vor allem die menſchliche Sinneserkenntnis 
und Verſtandeserkenntnis nad allen Seiten hin zergliedert, ihre Voraus- 
jeßungen, Akte, Gegenjtände, Grenzen feitzuftellen geſucht, ihre Prozefje mit 
der Anjhaulichleit eines Naturforſchers analytiih bejchrieben, ihre Geſetze 
gewiffermaßen fodifiziert, den Irrtum und feine Urſachen bis in deren leßte 
Schlupfwinfel verfolgt. Seine Schriften über Logif und Erfenntnislehre, 
Ihon von feinen Schülern unter dem Titel „Organon“ zujammengefaßt, 
reichten allein hin, ihm einen Platz unter den größten Denkern zu fichern. 
Schon hier verläßt er nie den ficheren Boden der Erfahrung; auf ihm fußen 
jeine ſcharfen, Klaren Definitionen, die nüchternen Schlußfolgerungen, durch 
die er meiterjchreitet, die treffende Kritik, mit der er die Einwürfe oder 
falſchen Anſchauungen befeitigt. Nie verliert er fi) in die Luft, nie verfteigt 
er fih in gewagte Hypothejen. Kein Philojoph vor und nad ihm ift jo 
wenig mit dem gejunden Menjchenverftande in Konflitt gelommen, feiner 
hat die Grundlagen der Logik ſchärfer und richtiger gezeihnet. Seit zwei 
Jahrtaujenden haben fi deshalb die befonnenften Denker an den von ihm 
eingejhlagenen Pfad gehalten, und die Verfuhe, davon abzugeben, haben 
ih gemeiniglih durch ſchwere Jrrtümer oder haltlofe Phantafien gerädt. 

Dasjelbe Gepräge tragen die naturwiffenshaftlihen und naturphilo: 
ſophiſchen Schriften des Ariftoteles. Nur fanden ihm hier noch nicht jo viele 
anregende Vorarbeiten zu Gebote als auf dem Gebiet der Logik und Jdeologie. 
Mit den Zahlenjpielereien der Pythagoreer war nicht viel anzufangen. Auf 
dem Gebiet der beichreibenden und ſyſtematiſchen Naturgeſchichte, vielfach 
auch auf dem der Phyſik und Biologie mußte er jelbft Bahn breden und 
dur weitihichtige Beobachtung die erſte Grundlage ſchaffen, ohne Gehilfen, 
ohne die reihen Mittel, die jpäteren Jahrhunderten zu Gebote ftanden, 
Erwägt man feine Lage, jo flößt ſchon die Menge und Verſchiedenheit der 
einschlägigen Schriften Erftaunen ein: das große Werk über die Phyfit 
(acht Bücher), Vom Himmel (vier Bücher), Meteorologie (vier Bücher), Die 
Naturgefchichte (zehn Bücher), Von der Seele (drei Bücher) und die Heineren 
Abhandlungen (die fogen. Parva Naturalia): Bon der Sinneswahrnehmung 
und ihren Objekten, Vom Gedächtnis und der Erinnerung, Bon den Träumen 
und deren Auslegung, Bon der Langlebigkeit und Kurzlebigkeit, Von der 
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Jugend und vom Alter, Vom Leben und vom Tode, Bon der Atmung. 
Ferner werden ihm zugejhrieben die Abhandlungen: Bon den Pflanzen 
(zwei Bücher), Dom Weltganzen, Von der Bewegung, Vom Haude, Von 
den Farben, Die Phyfiognomif, Von den Wundergeihichten, Die Probleme 
(ahtunddreißig an der Zahl, meift naturwiffenihaftliden Inhalts), Die 
Medhanif, Von den Winden, u. ſ. w. Mit diejer ftaunenswerten Univer: 
jalität aber verbindet fich eine Yyeinheit der Beobachtung und eine Richtigkeit 
des Urteils, welche die größten Phyfiologen und andere Fachgelehrte mit 
Bewunderung erfüllt hat. Wenn die Naturwiffenschaften über anderthalb 
Jahrtaufende nur wenig über ihn hinausgefommen find, jo lag die Schuld 
niht an ihm, fondern an denjenigen, welde mehr auf feine Autorität 
ſchworen, als in jeinem Geifte weiter forjchten. 

Auf dem gewaltigen Unterbau diejer umfafjenden realiftiichen und 
rationellen Naturerfenntnig ruht der eigentlihe Hauptteil der ariftoteliichen 
Lehre, die Philofophie im engeren Sinn (zpwrn gılooopia oder aopta 
einfahhin), die Metaphyſik. Das Wert, das unter diefem Titel in vierzehn 
Büchern die Lehre von den lebten Urſachen alles Seienden enthält, ift uns 
nur in unvolllommenem, teilweife verworrenem Zuftand erhalten, indem darin 
eine fürzere Redaktion de Ganzen von dem Herausgeber mit den nod 
nicht völlig abgeſchloſſenen Büchern einer ausführliheren Behandlung durch— 
jet worden zu jein jcheint. Das eigentliche Weſen feiner Lehre kommt indes 
darin zum vollftändigen Ausdrud und wird durch Stellen aus den übrigen 
Merken noch weiter ergänzt und beleuchtet. Durch jeine Erklärungen über 
Stoff und Wejensform, über die verjchiedenen Wejensformen, über Die 
Abitraktion, den intellectus agens und possibilis, über die Bewegung, die 
Urſachen, bejonders die Zweckurſachen, gelangt er zu einer Weltauffaflung, 
welhe die unhaltbaren Punkte der platonifhen Ideenlehre bejeitigt, ohne 
dabei einem materialiftiihen oder moniftiich-pantheiftiichen Realismus anheim- 
zufallen, und welde ihren Schlußpunkt in Gott findet, dem reinen ft, 
dem unbeweglichen, unveränderlichen Beweger, von welchem alle veränder- 
lichen Wejen mit ihren Bewegungen ausgehen und auf den als legte Ziel- 
urſache alle wieder zurüdjtreben. Seine Ertenntnislehre, feine Lehre von 
den Urſachen, jeine Grundzüge der Ontologie, Kosmologie und Pſychologie 
find für alle Zeit grundlegend geblieben, wenn fih aud manchen jeiner 
Anfihten Jrrtümliches beigemiſcht hat, manche ſchärferer Faſſung und fefterer 
Beweisführung bedürfen, und fein ganzes Syſtem darum der ſpäteren chriſt— 
lien Philojophie einen bedeutenden Spielraum weiterer Entwidlung offen 
gelaffen hat!. 





ı Pol. P. Haffner, Grundlinien der Gejchichte der Philojophie (Mainz 1881) 
©. 168-170. 
Baumgartner, Weltliteratur. III. 3.1.4. Aufl, 19 
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Daß es ihm nicht an Talent gefehlt hätte, die wiſſenſchaftlichen Ergeb- 
niffe feines tiefen Dentens, gleih Platon, aud in anziehendfter Form aus: 
zuführen, zeigt eine Stelle der verlorenen Schrift „Über die Philofophie“, 
die und Cicero! aufbewahrt hat: 


„Man dente ſich Menſchen von jeher unter der Erde wohnen in guten und hellen 
Behaufungen, die mit Bildfäulen und Gemälden geihmüdt und mit allem wohl 
verjehen find, was den gewöhnlich für glücklich Gehaltenen zu Gebote fteht; fie find nie 
auf bie Oberfläche der Erde hinaufgefommen, haben jedoch durch eine dunfle Sage ver- 
nommen, dab es eine Gottheit gebe und Götterfraft; wenn dieſen Menſchen einmal 
die Erde fi auftäte, daß fie aus ihren verborgenen Sigen aufiteigen fünnten zu ben 
bon uns bewohnten Bezirken und fie nun hinausträten und plößlich die Erde vor 
fih jähen und die Meere und ben Himmel, die Wolfenmaffen wahrnähmen und der 
Winde Gewalt; wenn fie dann aufblidten zur Sonne, ihre Größe und Schönheit 
wahrnähmen und aud ihre Wirkung, daß fie es ift, welche den Tag macht, indem 
fie ihr Licht Über den ganzen Himmel ergieht; wenn fie dann, nachdem Nadt bie 
Erde beichattete, den ganzen Himmel mit Sternen befeßt und gejhmücdt ſähen, und 
wenn fie das wechſelnde Mondlicht in feinem Wachſen und Schwinben, aller diejer 
Himmelskörper Auf: und Niedergang, ihren in alle Ewigkeit unverbrüchlichen und 
unveränderlihen Lauf betrachteten: wahrlid, dann würden fie glauben, daß wirklich 
Götter find und dieje gewaltigen Werfe von Göttern ausgehen.” 


Nicht minder bürgt für feine ftiliftiihe Gewandtheit und Tyeinheit die 
erit fürzli wieder aufgefundene, ebenfall3 nicht für die Schule, jondern für 
weitere Streije berechnete Echrift über den „Staat der Athener”, in deren 
Ihönem Periodenbau, gewählter Sprade und Diltion fi eine völlige Ver: 
trautheit mit der hochentwidelten Redekunſt des Iſokrates kundgibt, aber 
ohne jhülerhafte Nahahmung, mit der lebendigen Frifche eines jelbjtändigen 
genialen Geiftes, 

Was Platon Schönes und Bedeutendes über die Tugend gelehrt, hat 
Ariftoteles jorgjam aus defjen verjchiedenen Dialogen geſammelt, reich ver— 
mehrt und aus der belletriftiichen Umrahmung in das feitgegliederte Syſtem 
jeiner Philoſophie Hinüberverjegt und methodisch begründet. Seine Ethik ift 
ebenjo feit in feine Metaphyſik Hineingebaut, wie diefe auf fein Naturwiffen 
und jeine Logik gegründet if. Alle Prlihten und Tugenden des Menjchen 
leiten jih aus feiner Beſtimmung hienieden, dieje wieder aus jeinem lebten 
Ziele ab, das mit feiner Natur und mit der gefamten Weltordnung aufs 
innigfte zujammenhängt. Ein bloß dem Sinnengenuß ergebenes Yeben iſt 
des Menjchen unwürdig, tieriſch; ein ethifch-politifches Leben entjpricht der 
auf das Diesjeits beſchränkten, menjhlihen Doppelnatur; ein ganz der 
Weisheit und Tugend gemweihtes Leben aber verbindet den Menſchen mit der 
Gottheit und führt ihn der Glückſeligkeit entgegen. 


! De nat. deorum II, 37. 95 (überjegt von J. Bernays, Die Dialoge des 
Ariſtoteles S. 106). 
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Niemand vor Ariftoteles ift gleichfalls jo gründlih wie er auf die 
joziale Natur des Menjchen eingegangen und hat jo urvernünftig — auf 
der Bafis des Familienlebens — die Lehre vom Staate aufgebaut. Auch 
jeine acht Bücher der Politik find ein Meifterwerf. Fern von den ideologischen 
Zräumereien Platons, die im zweiten Buche ihre Widerlegung finden, geht 
er au Hier wieder von der nüchternen, praftiichen Wirklichkeit aus, und 
fängt deshalb im erften Buche mit der Familie und dem Eigentum an, 
ohne welche jedes Gejellihaftsleben in der Luft ſchwebt. In den anderen 
ſechs Büchern handelt er zuerft von den „guten” Staatsformen, der monardi: 
hen, ariftofratiihen und „politiihen“, worunter eine gemäßigte Demofratie 
zu verftehen ift, dann von den drei „ſchlechten“, der Tyrannis, der Oligarchie 
und der „Demofratie”, worunter eine ausgeartete Demokratie, d. h. Ochlo— 
fratie, zu verftehen it. Dieje Teilung gibt zwar feine organische Gliederung 
de3 gejamten Staatälebens, aber erleichtert die kritiſche Beleuchtung der 
wichtigſten Fragen, welche dasjelbe berühren. 

Wie breit und tief Ariftotele® aucd auf diefem Gebiete mit feinen Vor: 
ftudien ausholte, bezeugt ein Sammelwerf, in welchem er nicht weniger 
als eindundertahtundfünfzig verjchiedene Staatäverfaffungen behandelte. Bon 
den Alten viel benußt und zitiert, ging es jpäter verloren. Erſt ein neuerer 
Papyrusfund hat auf vier Rollen, die aus den lebten Jahren des Kaiſers 
Veſpaſian (78, 79) ftammen, einen Zeil diefer Sammlung aus ägyptiſcher 
Grabesnacht wieder ans Licht gefördert, wohl den wichtigſten, da in demjelben 
gerade die Staatöverfaffung und Berfafjungsgefchichte Athens (Adyvarwv 
rokrreia) beſprochen wird!, Dieſe wiederaufgefundene Abhandlung hat über 
die politiihe Entwidlung Athens wie über die politiſchen Anfichten des 
Stagiriten mande wertvolle neue Aufjchlüffe gebracht, im allgemeinen aber 
das Charakterbild des Philoſophen betätigt, wie es ſich ſchon aus jeinen 





! Die vier Rollen, im Britiſh Muſeum befindlich, wurden zuerft veröffentlicht 
von $. ©. Renyon (AAHNAIQN MOAITEIA, Aristotle on the Constitution of 
Athens. Oxford 1891), dann von 9. v. Herwerden und J. van Leeuwen 
(Leiden 1891), ©. Kaibel und U.v. Wilamomwik (Berlin 1891), F. W. Bla 
(Leipzig 1892; 3. Aufl. 1898); überjeßt von ©. Kaibel und U. Kießling 
(Straßburg 1891, 3. Aufl. 1900). Schon in Jahresfriſt rief die Heine Schrift eine 
ganze Flut erflärender Literatur hervor, die fi feither noch ſtets vermehrt hat (vgl. 
P. Meyer, Des Ariftoteles Politit und die "Asrvaiwv molrreia. Nebit einer Literatur: 
überfiht. Bonn 1891, und Schöffer in Burfians Jahresberiht LXXV). — 
Bedenken gegen die Echtheit erhoben Fr. Eauer (Hat Ariftoteles die Schrift vom 
Staat der Athener geichrieben ? Stuttgart 1891) und Rühl (Rhein. Muſeum XLVI, 
426 ff.); für die Echtheit traten ein Th. Gomperz (Die Schrift vom Staatswejen 
der Athener und ihr neuefter Beurtheiler. Wien 1891), die Herausgeber der Schrift 
und viele andere, — Am ausführlichiten behandelt diejelbe U. v. Wilamowittz, 
Aristoteles und Athen. 2 Bde. Berlin 1893, 

19 * 
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früher befannten Schriften ergab. Als bloßer Metöfe ftand er den Inter— 
effen Athens ziemlich kühl gegenüber: ala vornehmer Gelehrter, Sohn eines 
föniglichen Leibarztes, Schwiegerjohn eines aſiatiſchen Dynaften hegte er für 
das demofratiihe Bolfsleben von Athen geringe Sympathie; ala Freund 
Philipps und al& Erzieher des makedoniſchen Kronprinzen fonnte er der 
Politik eines Demofthenes und den national:patriotijhen Überlieferungen der 
Athener feine Begeifterung entgegenbringen. Kalt und nüchtern hat er das 
Werden und Weſen ihrer demofratiihen Staatseinrihtungen analyfiert, mit 
faft mikroſtopiſchem Scharfblid für die Heinften Einzelheiten, mit weiter Aus— 
ihau auf die allgemeinen Fragen, mit praktiſch Hugem Urteil, aber doch 
mehr mit dem Auge des Kathedergelehrten als jenem des eigentlihen Staats- 
mannes, als Kosmopolit, nicht als Hellene. 

Unmittelbar mit der Literatur und Literaturgeſchichte hängt Ariftoteles 
durch feine „Rhetorik“ und noch mehr durch jeine „Poetik“ zufammen. Auch 
bier hat er wieder mit derjelben Schärfe und Sicherheit Grundlinien gezogen, 
die für alle folgenden Jahrhunderte führenden Wert behalten haben. Gicero 
und Duintilian fußen vielfah auf ihm. Die „Poetik“ ift nur aus der Epik, 
Lyrik und Dramatif abgeleitet, melde dem großen Denker vorlag, und kann 
darum nicht als maßgebende Norm für jpätere Entwidlungen gelten, melde 
die drei Gattungen, unter völlig verjchiedenen Bedingungen, einer ganz andern 
Neligion und Zivilifation, grundverjchiedenen Bühnen: und Bildungsverhält- 
niffen genommen haben. liber die antife Poefie ift aber nichts Vernünf- 
tigereö gejchrieben worden, und joweit die Kunſtregeln des Ariftoteles nicht 
von spezifisch helleniſchen Rüdlichten bedingt waren, find fie Leitjterne einer 
gefunden Kritik für alle Folgezeit geblieben. Sie wiegen in ihrer nüchternen 
Kraftiprahe ganze Bände „moderner“ Aſthetik auf. Sie enthalten nicht nur 
die treffendften Bemerkungen über die fittlihe Yäuterung der Affekte durch 
das Tragiſche, ſondern auch für die äfthetiiche Yäuterung und Befreiung 
der Kunſt von verichrobener Unnatur und Künſtelei, afterromantiicher Ber: 
wilderung und Zügelloſigkeit, poetiiher Willfür und Barbarei. Goethe und 
Schiller find auf der Höhe ihres literariihen Schaffens bei Ariftoteles in 
die Schule gegangen!, nachdem fie ala junge Braujeföpfe in der Sturm: 
und Drangperiode alle Feſſeln abjtreifen zu müflen geglaubt hatten, um 
echte Driginaldichter zu werden. Und jo wird die Poetik des Ariftoteles 
aud noch fürder weiter wirken. Nur Pedanten werden fie zu Schnürftiefeln 
werden laffen, nur Jgnoranten fie verachten. 

„Eine gleichzeitig originale und durchaus univerjelle Natur, derart, 
daß er bei wahrhaft enormen Kenntniſſen — man dürfte ihn den antifen 





Briefwechſel zwiihen Schiller und Goethe I (4. Aufl. Stuttgart 1831), 
248—252: Nr. 304 ff. 
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Humboldt nennen — die verichiedenften Wiſſenſchaften beherrjchte, Hat Ari: 
ftoteles nit nur den ſokratiſch-platoniſchen Jdealismus in jehr eigentümlicher 
Weiſe mit einem naturwiffenichaftlihen Realismus verbunden, jondern ift 
auch bei feiner ſyſtematiſchen Art der Schöpfer und Begründer der griedhijchen 
Wilfenihaft überhaupt geworden. Wie er die Theorie der Syllogiftif und 
und der wiſſenſchaftlichen Logik, der Ethik und Politit ausgebildet Hat, jo 
rühmten ihn die Alten aud al3 den Begründer der Theorie der Dichtkunft, 
der Rhetorik und der Hunftphilofophie. Verdankten ihm die antiquarifchen, 
philojopgiihen und literarhiftoriihen Studien der folgenden Periode ihre 
mwiffenfchaftliche Grundlage, jo gab er nicht minder den naturwiljenfchaft- 
lihen Forſchungen ihre philofophiiche Unterlage, und wurde der Schöpfer 
der Wiſſenſchaften der Zoologie, der vergleichenden Anatomie und der Bo— 
tanik.“ In einem Grade, wie fein zweiter nad) ihm, ward er der „Philo— 
ſoph“ xar’ EZoynv, il maöstro di color che sanno. 

Zu jeinem welthiftoriihen Ruf und Einfluß hat nicht wenig beigetragen, 
daß er, der größte Gelehrte der antifen Welt, auch der Lehrer ihres glänzendften 
Eroberers wurde. Die orientaliihe Sage hat diejes Verhältnis mit den 
mwunderlichiten Arabesken umkränzt. In Wirklichkeit mögen die alten Dichter, 
an melde der Unterricht fich knüpfte, anregend und begeifternd auf die Feuer— 
jeele des tatendurftigen ‘Prinzen gewirkt, der vieljeitige Philofoph ihm einen 
weiten geiftigen Horizont eröffnet haben; aber daß der jugendlich kühne Reiter, 
Jäger und Krieger fich jehr für Enteledhien, Finalurſachen, ethiſche Prinzipien 
und demokratische Verfaffungen interejfiert haben ſollte, ift nicht anzunehmen. 
Kaum den Knabenjahren entwadhjen, geriet Alerander in Zwieſpalt mit 
Philipp, mit welchem Ariftoteles gut ftand, und verwarf jchon die väterliche 
Bolitit. Zum Throne gelangt, ging er vollends feine eigenen Wege. 

Mährend Ariftoteles in feinem Lykeion zu then frievlih über Akt 
und Potenz, Form und Materie dozierte und feine vielfeitigen Werke jchrieb, 
zerftörte jein Eönigliher Schüler 335 das widerjpenjtige Theben, ſetzte im 
folgenden Frühjahr über den Hellespont, ſchlug die Perjer am Granilos 
und bei Iſſos, erftürmte nach fiebenmonatlicher Belagerung Tyrus, eroberte 
Syrien, Paläftina und Unterägpypten, gründete Alerandrien, vernichtete in 
der Schlacht bei Arbela 331 die Hauptmacht Perfiens, eroberte Babylon, 
PVerjepolis und Pafargadä und beflieg nad) der Ermordung des Dareios 
als Herrijher den Thron des „Königs der Könige" — all das wie im Flug, 
noch feine zehn Jahre, nachdem er fih von Ariftoteles hatte den Homer er: 
Hären laflen. Dann folgte 329 der abenteuerlihe Zug nad Baltrien bis 
hinaus über das Heutige Samarfand, 327 der no großartigere Feldzug 


16. F. Hertzberg, Geihichte von Hellas und Rom I (Berlin 1879), 499. 
500. Bgl. das Urteil von Trendelenburg, Kleine Schriften II, 251. 254. 


294 Neunzehntes Kapitel. 


nah Indien, 324 die Gründung der großen mafedonifch:perfiihen Welt: 
monardie. Babylon ward zur Hauptitadt derjelben auserjehen; doch faum 
dajelbft angefommen, ward der vergötterte Großkönig vom Tode dahingerafft. 

In Athen wurde Ariftoteles der makedoniſchen Partei zugezählt und 
nad Wleranders Tod von deren politiichen Gegnern der Gottlofigfeit an- 
gellagt. Um dem Loje des Sofrates zu entgehen, floh er nad Ghaltis auf 
Euböa, wo er aber bald (322) einem Magenleiden erlag, im jelben Jahre, 
in welchem Demofthenes, vor den jiegreihen Matedoniern zur Flucht aus 
Athen gezwungen, fih dem Henkertod durch Selbſtmord entzog. 

Mit dem Tode der drei jo verſchieden gearteten Männer: Alerander, 
Ariftoteles, Demofthenes, war das alte Hellas ausgeftorben. Es begann 
für die Literatur wie für das StaatSleben eine völlig andere Zeit. 


Neunzehntes Kapitel. 
Biffenfhaftlide Zrofa der alexandrinifden Beit. 


Das große makedoniſch-perſiſche Weltreih, das Alexander geplant hatte, 
zerfiel mit jeinem Tode; aud die Hellenifierung des Orients vermwirklichte 
ih nicht in dem Grade, wie er es vielleicht beablichtigt haben mochte. Doch 
die Abgejchlofjenheit, in welder ſich bis dahin die griechiſche Geiftesbildung 
entwidelt hatte, hörte auf, jie verbreitete fich weithin über das ganze Terri- 
torium, das der jugendliche Eroberer in feiner meteorhaften Yaufbahn unter: 
worfen hatte. Die Diadoden, die fih in feine Erbſchaft teilten, waren 
maledonifch-griechifche Generale, die zwar nicht feine hohe Bildung befaßen, 
aber ſich doc immerhin als Griehen den unterworfenen Völkern überlegen 
fühlten. Das Griehiihe ward die Sprache ihrer Höfe und ihrer Staats: 
verwaltung, die vorherrichende Verkehrsſprache der neuen Reiche unter fi. 

Der größere Teil des Orients trat indes bald wieder in feine frühere 
Abgeichlofjenheit zurüd. In Indien Hinterließ der Eroberungszug des Mate: 
doniers feine tieferen Spuren. Aus den weiten LYänderftreden vom Euphrat 
bis zum Oxus und Indus erwuchs ſchon um die Mitte des dritten Jahr: 
hunderts das neue parthiihe, d. h. perliiche Reich der Arjafiden, in deilen 
Königsſagen Alerander als perſiſcher Großlönig eingegliedert wurde. Pontus 
und Armenien blieben vom Reiche der Seleufiden unabhängig; in Paläftina 
erwehrten ſich die tapferen Makkabäer ihrer Herrſchaft. 

Die Erweiterung der helleniihen Welt beſchränkte fih deshalb vorzugs— 
weife auf Ägypten, Sleinafien und Syrien. In den Vordergrund trat 
Agypten, das bei der Teilung dem Ptolemaios, Sohn des Lagos, einem 
der vertrautejten Freunde Aleranders, anheimgefallen war. Derſelbe jpielte 
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fih zeitweilig al Bormünder und Beſchützer des nadgeborenen Sohnes, 
Aleranders II., auf, ließ Aleranders Leiche nah Wlerandrien bringen und 
machte jo die neue Stadt an den Mündungen des Nils zum Hauptdenfmal 
des Melterobererd. Sie erhob fih raſch zur MWeltftadt, zum Mittelpunkt 
des Welthandels zwiſchen Morgen: und Abendland und nicht minder zum 
Mittelpunkt der Willenihaft und der Literatur. 

Schon der erfte der Ptolemäer, von den Einwohnern von Rhodos als 
„Retter“ (Soter) vergöttert, Tieß ſich durch feine faſt beftändigen Kriegs— 
unternehmen nicht abhalten, der Wilfenihaft und Kunſt feine angelegentliche 
Sorge zuzumwenden. Er berief den gelehrten Demetrios von Phaleron, 
einen Beripatetifer, zu fih und legte nad) deſſen Borjchlägen große Biblio: 
thefen und andere wiſſenſchaftliche Inſtitute an. Sein Nachfolger Ptolemaios 
Philadelphos (234—247) wandte der weiteren Ausflattung dieſer Anſtalten 
eine noch großartigere fyreigebigfeit zu; Ptolemaios Euergetes (247—221) 
begünftigte befonder8 die mathematifhe und geographiihe Forſchung, und 
die jpäteren Ptolemäer festen dieje Begünftigung des wiſſenſchaftlichen Lebens 
fort, wenn aud nicht in demjelben glänzenden Maßſtabe wie dieſe drei 
eriten Herrſcher ihres Haufe. 

Die eine der Bibliotheken befand fich im Bereich des königlichen Palaftes 
und war unmittelbar mit dem Mufeion verbunden, einer Anftalt, welche 
einer beträchtlichen Anzahl von Gelehrten zugleih Freie Wohnung, geräumige 
Hörfäle, Wandelgänge, Parkanlagen und wiſſenſchaftliche Sammlungen aller 
Art bot. Die hier unter einem Oberpriefter vereinten Gelehrten waren nicht 
nur von allen öffentlichen Abgaben und Laſten befreit, jondern durd die 
aus reihen Stiftungen fließende Benfion allen gemeinen Sorgen des Yebens 
enthoben und durch mannigfadhe Ehren ausgezeichnet. Außer der für jene 
Zeit ungeheuern Bücherei ftanden ihnen ein aftronomijches Objervatorium, die 
föniglihen Gärten und Zwinger und andere reihe Hilfsmittel naturwiffen- 
ihaftliher Beobahtung zu Gebote. Die andere Bibliothek, das Serapeion, 
im Stadtteil Rhafotis, mit einem Serapistempel verbunden, wuchs eben- 
fall zu großartigem Umfang an. Nach einer zwijchen der 123. und 
135. Olympiade vorgenommenen Schäßung befaßen die beiden Bibliothefen 
zufammen 532800 Rollen, die mit dem Mujeion verbundene 490 000, 
die andere 42800. In allen Zeilen von Hellas wurde Jagd auf Bücher, 
beſonders jeltene Bücher und vorzügliche Abſchriften gemacht, wertvolle Exem— 
plare in Athen und anderwärt3 geliehen und kopiert und auch wohl auf 
Nimmertiederfehen behalten, wie e8 mit dem von Ptolemaios Cuergetes 
geliehenen atheniſchen Staatseremplar der drei großen Zragifer geſchah!. 





uF. Ritſchl, Die Mlerandriniihen Bibliothefen (Opusc. I, 1—112). — 
6. Parthey, Das alerandriniihe Mufeum. Göttingen 1838. — M. Matter, 
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Diefe Organifation der wiſſenſchaftlichen Arbeit unter föniglicher Pro- 
teftion und Oberleitung, nah dem Vorbild der gelehrten altägpptijchen 
Priefterfollegien, mußte dem gejamten Geiftesleben eine ganz andere Wendung 
geben, al3 e3 einjt im freien Hellas, unter dem Einfluß des Theaters, der 
öffentlichen Volksverſammlung, der völlig privaten und freien Akademien 
genommen hatte. Der Dichter, der Redner, der Philoſoph ward zurüd- 
gedrängt durch den Bibliothelar, den Sammler, den Sritifer, den Kommen: 
tator, den Spftematifer. Die Fachteilung der Wiſſenſchaft, welche Ariftoteles 
borgenommen, drängte dur Anwachſen des Stoffes zu neuen Abzweigungen, 
und der größere Verkehr verjchiedener Völker eröffnete immer weitere Horizonte, 

Die höchſte Rangftufe in der Gelehrtenwelt nahmen in diejer Zeit die 
Bibliothefare von Alerandrien ein, faſt jämtlih Polyhiftore, die ſich noch 
mehr dur die ausgebreitetfte Erudition als durch wichtige Leiftungen in 
einem beftimmten Fache bemerflih machten. Der erfte, Zenodotos (biß 
um 234), zeichnete fih vorwiegend als Grammatiter und als Sritifer des 
Homer aus; Eratofthenes (bi! um 195) als Geograph, Chronolog, Mathe— 
matifer und Philologe; Ariftophanes (bi$ um 181) als Tertkritifer und 
Grammatiker; Ariftardos (bis um 171) ebenfo als fritiicher Kommentator !, 

Das Beijpiel der Ptolemäer fand Nahahmung bei dem Königshaufe 
der Attaliden, das von 283 an in Myſien regierte. Auch fie errichteten in 
ihrer Hauptftadt Pergamon gelehrte Anftalten gleich denjenigen zu Alerandrien, 
ließen mafjenhaft Schriftrollen auffaufen und zogen berühmte Gelehrte und 
Künftler an ihren Hof. Die Pflege der Wiſſenſchaften fand hier fogar 
freiere Entwidlung und blieb in lebendigerer Yühlung mit Athen, ala dies 
in Ulerandrien der Fall war. 

Auch Antiohia in Sprien, die Hauptitadt des Seleufidenreihes, ward 
zeitweilig dur Antiohus den Großen (223—187) zu einem literariichen 
Mittelpunkt. Als Bibliothelar verichrieb fih der König den gelehrten Dichter 
Euphorion aus GChalfis. Neben der Bibliothef ward aud ein Theater 
und ein Zirkus gebaut. Doch Hatten die Gelehrten hier viel von den Launen 
des Hofes zu leiden, und eine eigentliche Philojophenverfolgung beeinträdhtigte 
jehr den Ruf dieſes ſyriſchen Muſenſitzes. 


Histoire de l’ecole d’Alexandrie. 2° é6d. Paris 1840. — €. Häberlin, Beiträge 
zur Kenntniß des antiken Bibliothels- und Buchwefens (Gentralblatt für Bibliotheks— 
wejen VI [1889], 481—503; VII [1890], 1—18). — Couat, Le musde d’Alexandrie 
(Annales de Bordeaux I [1879], 7—28). — Seemann, De primis sex bibliothecae 
Alexandrinae custodibus. Essen 1859. 

! Kallimados, berühmt als Literaturhiftorifer, Bibliograph, Gloffator und 
Elegiter, und Apollonios der Rhodier, gefeiert ala Grammatifer, Kritiker und 
Kunftepiter, haben lange Zeit ebenfalls als Bibliothefare gegolten; doch wird dies 
jetzt beftritten. 
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Andere Site gelehrter Studien waren das makedoniſche Pella, bejonders 
unter König Antigonos Gonatas (275—239), das freiheitlihe Rhodos, dem 
Strabon das günftigfte Zeugnis ausſtellt, und Syrafus, die alte Stätte 
griechischer Poeſie, Redekunſt und Philoſophie. Athen jelbft behielt zum guten 
Teil feinen früheren Ruf dur die Fortdauer der platonijchen Akademie, des 
ariſtoteliſchen Lyzeums und anderer philofophiicher und rhetorischer Schulen, 
durch jein Theater und durch Schriftfteller der verjchiedenften Art. 

Auch hier herrſchte indes vorwiegend dieſelbe Grundrichtung wie in 
Alerandrien. Der Blütefrühling geiftiger Produktivität war vorüber. Man 
hielt Ernte, jammelte die Früchte der großen Vergangenheit, fichtete und 
verarbeitete die alten Schäße und Reichtümer, reproduzierte vieles davon ; 
man verjuchte auch Neues zu ſchaffen, aber die neuen Leitungen reichten 
nit an die früheren heran. 

Der Lömwenanteil der unabjehbaren literarifchen Arbeit fiel der „Sram: 
matif” in dem damaligen weiteren Sinne zu, ſoweit fie nicht zunächſt 
Etymologie und Syntax, die eigentlihe Sprachlehre, umfaßte, jondern 
Sprad:, Autoren und Bücherfenntnis im weiteſten Umfang, Textkritik, 
jpradhliche Analyje und die gejamte Realerflärung der älteren, zumal der 
klaſſiſchen Schriftitellert. Die Erridtung der großen Bibliotheken führte 
natürlih zunächſt weitläufige Regiftraturarbeiten herbei, wobei nit nur 
Verfaſſer, Titel und Seitenzahl jorgfältig angegeben wurden, jondern aud 
bei dem hohen Werte echter und guter Handjchriften und bei der fteigenden 
Zahl unterjchobener oder gefälichter eine jorgfältige bibliographiiche Kritik fich 
zur dringenden Notwendigfeit geftaltete. Um die gejammelten Schäte für 
weitere Kreiſe, bejonders für den Unterricht fruchtbar zu machen, wurden 
nad den beiten Eremplaren Fritiihe Tertausgaben (Exdvesıs, dwmpdwaesız) 
veranftaltet, diejelben mit Erläuterungen (Grouvnjpara) verjehen, Schriften, 
die einer überfichtlihen Einteilung entbehrten, in Bücher und Kapitel ge: 
ſchieden und mit Überfchriften verjehen, zu weiterem Studium reichlichere 
Gloffen und meitihichtigere Kommentare, erläuternde Einzelichriften abgefapt, 
endlih grammatiiche Lehrbücher, Wörterbücher und Chreftomathien heraus- 
gegeben. Daran fnüpfte fi wieder eine mweitichichtige Literatur, welche teils 
die rhetorisch-äfthetiiche Würdigung der Autoren, teils den NRealinhalt der 
Werke betraf. 

Eine ſolche eingehende Würdigung führte von jelbft zu einer Gruppierung 
der Scriftftellee nach deren Werte und zur Aufftellung von Liſten, welche 
die bedeutendften und lejen&wertejten, die eigentlihen Klaſſiker, namhaft 





ı Gräfenhahn, Geihichte der Haffiihen Philologie im Altertfum. Bonn 
1843. — Lerſch, Die Spradphilofophie der Alten. Bonn 1841. — 9. Stein 
thal, Geihichte der Sprahmwifienihaft bei den Griechen und Römern, Berlin 1863. 
— Ba Rode, Homerifhe Textkritik. Berlin 1866. 


298 Neunzehntes Kapitel. 


machten. Zwei ſolche, ziemlich übereinftimmende Verzeichniſſe find noch er- 
halten. In weiterem Sinn fann man fie al3 einen Kanon betradhten, der 
die kritiſche Abſchätzung der alerandriniihen Gelehrten zum Ausdrud bringt, 
ohne darıım gerade einen offiziellealademiichen Charakter zu haben. 

Der von Montfaucon veröffentlihte „Kanon“ enthält: 


Fünf Epifer: Homeros, Hefiodos, Peifandros, Panyaffis, Antimachos; 

Drei Jambendidter: Simonides, Archilochos, Hipponax; 

Fünf Tragödiendichter: Aeſchylos, Sophofles, Euripides, Jon, Adaios ; 

Sieben Dihter der Älteren Komödie: Epiharmos, Kratinos, Eupolis, 
Ariftophanes, Pherefrates, Krates, Platon; 

Zwei der mittleren Komödie: Antiphanes, Aleris der Thurier; 

Fünf der neuen Komödie: Menandros, Philippides, Diphilos, Philemon, 
Apollodor; 

Dier Elegifter: Kallinos, Mimnermos, Philetas, Kallimachos; 

Neun Lyriker: Alkman, Altaios, Sappho, Stefihoros, Pindaros, Balchylides, 
Ibykos, Anafreon, Simonides; 

Zehn Redner: Demofthenes, Lyſias, Hypereides, Iſokrates, Aefchines, Lykurgos, 
Iſaios, Antiphon, Andofides, Deinardhos; 

Zehn Geſchicht ſchreiber: Thukydides, Herodotos, Xenophon, Philiftos, 
Theopompos, Ephoros, Anarimenes, Kallifthenes, Hellanitos, Polybios. 


Zu den herborragendften Grammatifern gehörten außer den bereits 
erwähnten Bibliothefaren Herakleides aus Pontus, deſſen Landsmann 
und Rivale Chamaileon, Phaniad, Demetrios von Phaleron, 
Brariphanes, Chryjippos, Antipater. Dikaiarchos aus Mefjene 
in Sizilien madte fih dur den erften Verſuch einer Kulturgeſchichte und 
duch Dichterbiographien verdient, Ariftorenos durch feine Studien über 
Mufit und Rhythmus, Antigonos von Karyſtos durd feine Philo— 
jophenbiographien. Die berühmteften Textkritiker und Klaſſikerherausgeber 
waren Ariftophbanes von Byzanz und deſſen Schüler Ariftarhos aus 
Samothrafe. Eratoſthenes verband die philologiihen Studien zugleich 
mit Chronologie und Geographie !. 

Wie diefe Hilfswiſſenſchaften der Geſchichte, fo gelangten auch Mathe- 
matif, Aftronomie, die Naturwiſſenſchaften und die Arzneikunde jebt zu 
blühender Entwidlung. Die Feldzüge Aleranders hatten den Geſichtskreis 
nad allen diefen Seiten hin erweitert, Ariftoteles den Pfad gewiejen, das un: 
abjehbare Material praftiih zu teilen und fruchtbar zu bewältigen. Seleufos 
Nilator, der das Kaſpiſche Meer befahren, drang aud über den Indus bis 
an den Ganges vor und ernenerte durch feinen Geſandten Megafthenes die 
Beziehungen zum fernen Gangeslande Die Nahrichten, welche Megafthenes 
darüber in jeinen „Indika“ herausgab, wurden jpäter durch feinen Nach— 


! Eingehenderes bi W. Chriſt, Geſchichte der griechischen Literatur (3. Aufl.) 
©. 585—613. 
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folger Daimachos erweitert. Wie über Indien, jo floffen in Alerandrien 
auch Nachrichten über andere Länder Afiens, Afritas und Europas zuſammen. 
Eratofthenes jammelte und verarbeitete diejelben ſyſtematiſch und fchritt von 
einer bloß bejchreibenden Erdkunde zu einer phyſikaliſchen vor, indem er die 
eriten Gradmefjungen vornahm, danach die Entfernungen beitimmte und 
eine allgemeine Erdfarte entwarf. 

Eufleides, der ſchon unter dem erften Ptolemäer in Nlerandrien 
lehrte, behandelte die Geometrie jo gründli und ſcharf, daß feine „Elemente“ 
ein grundlegendes Werk diejes Faches geblieben find; er bearbeitete auch die 
geometriiche Analyfis, die Grundzüge der Aftronomie, der Optik und Muſik!. 
AUrhimedes in Syrakus (287—212) bereidherte die Mathematif mit 
wichtigen Kreis-, Kugel: und Zplinder:Berehnungen, die Mechanik mit 
einer ganzen Reihe der wichtigiten Entdefungen?, Apollonios aus Perge 
(um 200) ward dur fein Werk über die Kugelſchnittes berühmt, Hyp— 
ſikles durd feine Studien über die Ekliptikt. Ariftarhos von Samos 
ftellte Schon 250 die kühne Hypotheſe auf, dab die Erde ih um die Sonne 
bemeged. Hipparchos aus Nikäa begründete die Trigonometrie und be: 
rechnete mit deren Hilfe die Parallare der Sonne und deren Entfernung 
bon der Erde, entdedte das Vorrücken der Nachtgleihen, verfahte einen 
Sternfatalog mit 1080 Sternen®. Heron von Alerandrien (um 100) er: 
weiterte die Geometrie, Geodäfie, Mechanik und Optif”. Auf den 2or- 
arbeiten diefer und anderer Gelehrten erhob fi endlich das aſtronomiſch— 
geographiiche Weltiyftem des Claudius Ptolemäus, der nad Suidas 
unter Mark Aurel (161—180) in Alexandrien wirkte, 

Die wiſſenſchaftliche Heiltunde hat ihre Grundlage ſchon vor diejer 
Zeit durch Hippofrates (geb. um 460) erhalten®; fie wurde zu Ale— 

! Ausgabe von Heiberg und Menge (Leipzig 1883—1897); Anaratii com- 
mentarii ed. M. Curtze (Leipzig 1898). Vgl. Cantor, Euflid und fein Jahr: 
hundert, in Schlömilchs Zeitjchrift für Mathematik und Phyfik. Bd. XII (1868). 
— Heiberg, Piteraturgeihichtlihe Studien über Euflid, Leipzig 1882. 

2 Ausgabe von Torelli (Oxford 1792), Heiberg (Leipzig 1880); deutſch 
von Nizze (Stralfund 1824). 

» Herauögeg. von Halley (Oxon. 1710), Heiberg (Leipzig 1888—1893). 

+ Herausgeg. von Manitius (Dresden 1888). 

5 Herauögeg. von Wallis (Oxon. 1688. 1699); überjeßt von Nokk (Freiburg 
1854). Vgl. Art. „Ariſtarchos“ 25) von Hulft bei Pauly: Wiffomwa II, 151—160. 

° Seine Phaenomena et prognostica bei Petarius, Uranologia. Paris 1630. 

? Seine Fragmente herausgeg. von Hultſch (Berol. 1864), Bincent (Paris 
1858), W. Schmidt (Lips. 1899); deutih von 2. Nir und W. Schmidt (Leipzig 
1901) u. a. 

5 Ausgaben: Aldina (1526), Foejius (1595), Ehartier (1679), Kühn 
(Lips. 1821), Littré (Paris 1839-1861), Ermerins (Utrecht 1859-1863) ; 
deutſch von R. Fuchs (Münden 1897). 
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randrien wie in Pergamon eifrig betrieben, wenn ſich auch von den her- 
borragendften Medizinern Herophilos und Erafiftratos feine Schriften 
erhalten haben. Arhagathod, der 219 nah Rom fam, und Askle— 
piades aus Prufa bürgerten diefen Wiffenszmweig in Rom ein. Den Schulen 
von Pergamon und Alerandrien zugleich gehört Galenos an, der, 130 n. Ehr. 
zu Pergamon geboren, erſt hier als Arzt wirkte, dann 163 nad Rom zog 
und daſelbſt 201 ftarb, der fruchtbarſte und berühmtefte Mediziner des 
Altertumd. Es werden von ihm zmweihundertfünfzig Schriften erwähnt, hun— 
dert davon find noch erhalten. Durch arabiſche und perfiihe Überjegungen 
beherrichte er bis über das Mittelalter Hinaus die Heillunde des Orients, 
durch lateinische jene des Abendlandes!. Nah dem Vorgang de Hippo- 
frates bedienten ſich die medizinischen Schriftfteller des joniſchen Dialekts. 

Der Geihihtihreibung hatte Alerander der Große einen Stoff dar- 
geboten, wie es einen merkwürdigeren und glorreidheren jeit den Perjerkriegen 
nicht mehr gegeben. Der gewaltige Eroberer fand indes feinen feiner wür— 
digen Hiftoriographen. Kalliſthenes, der Neffe des Ariftoteles, verherr: 
lichte ihn in einem Epos und ſchrieb dazu aud „Helleniſches“ und „Per: 
ſiſches“. Ptolemaios Lagu und Nriftobulos jchrieben über jeine 
Feldzüge zuverläffige Berichte, während an jenen des Kleitarchos mehr die 
Darftellung als die gejchichtlihe Treue gelobt wird. Chares, der Zere— 
monienmeifter Aleranders, jowie Eumened und Diodoto3, welde feine 
Tagebücher führten, beleuchteten au mande Füge aus jeinem Privatleben. 
Nearchos, der Admiral der indischen Flotte, Oneſikritos, jein Ober: 
fteuermann, Androſthenes aus Thaſos und andere bejchrieben die See: 
fahrten am Berfiihen, Indiihen und Roten Meer; Patrofles, der Ber 
fehlshaber von Babylon, jchilderte die Yänder am Kaſpiſchen Meer. Sein 
ſprachgewaltiger Geſchichtſchreiber faßte indes den weitſchichtigen Stoff zu: 
fammen und gab ihm ein wahrhaft Haffiihes Gepräge?. 

Auch die übrige Geihihtihreibung Hatte nichts aufzumeilen, was bie 
Leiftungen eines Thufydides erreicht hätte, jpeicherte indes immerhin manches 
Wiſſenswürdige auf. So ſchrieb Hieronymos von Kardia, der ein Alter 
von 104 Jahren erreichte, die Gejhichte der Diadodhenzeit, Duris ein größeres 
Merk über hellenische und makedoniſche Geſchichte, Nymphis eine allgemeine 
Geihichte, Timatios aus Tauromenia die umfaljendfte Gejchichte Siziliens. 
Diyllos, Phylarhos, Menodotos, Neanthes und Aratos 
führten in verſchiedenen Werfen die Geſchichte Griechenlands meiter. 


! Ausgaben: Aldina (1525), Ehartier (Paris 1679), Kühn (Lips. 
1821— 1833), Maraguardt, Iwan Müller, Helmreicd (Leipzig 1891. 1892). 

® St. Croix, Examen critique des anciens historiens d’Alexandre le Grand. 
2° &d. Paris 1804. — Müller, Scriptores rerum Alexandri M. Paris 1877. — 
Fräntel, Die Quellen der Aleranderhiftorifer. Breslau 1883. 
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Eine Menge von Kräften zerjplitterte fich in ſpezialgeſchichtlichen Ar- 
beiten, wie in Biographien und Memorienwerfen. Dahin gehören aud die 
jogen. Atthides!, nüchterne Beichreibungen von Attifa mit Rüdjiht auf Sage 
und Geſchichte ſowohl als auf Literatur und Topographie, ohne allen Anſpruch 
auf Shöngeiftigen Schmud. Der hervorragendfte Schriftiteller in dieſer Art 
war Bhilohoros, der während der Diadochenzeit zu Ptolemaios PhHiladelphos 
hielt und deſſen Atthis von der älteſten Sagenzeit bis zum Jahre 261 reicht. 
Auch Inschriften, chronologiſche Archontenliften u. dgl. famen darin zur 
Verwendung. 

Der einzige Gejhichtichreiber diejer Zeit, der zum Rufe eines Klaj- 
fifer8 gelangte, ift Polybios, um 205 in Megalopolis geboren. Sein 
Bater Lykortas war einer der Feldherren des Achäiſchen Bundes, eng be: 
freundet mit Philopoimen, dem „lebten Griechen“, der 207 die Spartaner 
bei Mantinea ſchlug und ihren Tyrannen Machanidas tötete. Nach dem 
Tode des Philopoimen ward dem jungen Polybios der ehrenvolle Auftrag, 
deffen Aſche in feine Heimat zurüdzubringen. Im Jahre 181 ward er als 
Unterhändler nad Alerandrien entjandt, 169 erhielt er den Oberbefehl über 
die Reiterei des Achäiichen Bundes. Nach dem Siege des Aemilius Paullus 
über König Perjeus (167) wurde er den taufend edeln Achäern beigezählt, 
welche der Sieger als Geijeln nah Rom jchleppte und fiebzehn Jahre in 
Italien zurüdbehielt. Obwohl entjchiedener Grieche und Feind der Römer, 
ward er doch durch eine nähere Kenntnis des römischen Staates nah und 
nad) zum begeifterten Bewunderer feiner Größe. Er fand bei Aemilius 
Paulus, einem echten Römer von altem Schrot und Korn, jowie bei deſſen 
Familie das Herzlichite Entgegentommen und begleitete den jüngeren Scipio 
auf defjen erften Feldzügen. Nachdem er mit den übrigen Geileln, nad) 
fiebzehnjähriger Verbannung in feine Heimat entlaffen worden, fehrte er nod) 
zweimal nah Rom zurüd, begleitete jeinen Freund Scipio im dritten 
Puniſchen Krieg und bei der Belagerung von Numantia, und folgte ihm 
jpäter aud nad) Hgypten, Sleinafien und Thrakien. So lernte er nicht 
nur fämtlihe Mittelmeerländer tennen, fondern kam fogar nad Libyen, 
Spanien, Gallien und an „das äußere Meer” und ftudierte den Alpen: 
übergang Hannibal an Ort und Stelle. Seine Mittelftellung zwiſchen Rom 
und Griechenland ermöglichte es ihm, ſowohl den Römern als Gejandter 
und Unterhändfer wichtige Dienfte zu leiften, als aud den griehiichen Staaten 
wertvolle Vorteile zu erwirken, jo daß man ihm nad feinem Tode (um 120) 
in Megalopolis in dankbarer Erinnerung ein Denkmal ſetzte. Durch jeine An: 
lagen wie durch feine Lebensſchickſale war er in jeltenem Grade befähigt, eine 


ı 9. Wilamomwiß, Nriftoteles und Athen I, 260-290, und Art. „Atthis“ 
von Shwarf in Pauly-Wiffowa, Neal-Encyflopädie I, 2180. 
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allgemeine Geſchichte feiner Zeit (von 221—146) zu jchreiben, welder er als 
Einleitung eine kürzere Gejchichte Roms und Karthagos von 266—221 
vorausſchickte. Bon den vierzig Büchern feiner „Hiftorien“ find nur die erften 
fünf vollftändig erhalten, von weiteren fünfzehn nur größere Ausschnitte 1. 

Ein ſcharfer, nüchterner Beobachter, ſtaatsmänniſch veranlagt, mit 
weitem Blick, gediegenem Urteil und praftiihem Sinn, bat Polybios viel 
Berwandtes mit Thukydides. Wie diefer ftrebt er nah möglihft umfaffendem, 
zuverläffigem, unmittelbarem Material, übt an fremden Berichten jtrenge 
und mitunter ſogar zu weitgehende Kritik, faßt die Geihichte rein realiftijch 
als ein Ergebnis menjhlider Yaltoren auf, ohne Rüdjicht auf übermenjch- 
liche Einflüffe oder jpeziell auf eine göttlihe Führung der Geichide, daher 
jedem Mberglauben fremd, aber aud ohne tiefere religiöje Auffaffung. 
Während ih aber Ihufydides jtreng auf die eigentlid politiſche Geſchichte 
beihränft, zieht Polybios zu deren Erklärung und Bervollftändigung aud 
die geographiichen Beziehungen und die allgemeinen Kulturverhältniffe in 
den Rahmen jeiner Darftellung hinein, rüdt neben der Verkettung der poli= 
tiſchen Ereigniffe aud die Staatteinrihtungen und deren Einfluß in den 
Vordergrund und gelangt jo zu einer tieferen und eingehenderen Pragmatif 
als Thufydides, jo daß man ihn deshalb geradezu als den erften pragma= 
tiihen Gejchichtichreiber bezeichnet hat. Dagegen fehlt ihm nicht nur jeder 
rhetoriſche Shmud, den er grundſätzlich verſchmähte, jondern auch die Fein— 
heit der attiſchen Sprade und jener kunſtvoll gedrängte und verichadhtelte 
Satzbau, welder als Ergebnis der alljeitigiten Durcharbeitung der Darftellung 
des Thukydides einen eigenartigen Weiz leiht. Die Sprade des Polybios 
iſt die fogen. xoev7, jener freiere Dialekt, welder ala gemeinfame Umgangs: 
ſprache die verjchiedenen hellenifierten Länder verband. Mag jein Stil und 
jeine Darftellung aber den griehiihen Ahetoren und Grammatilern weniger 
zugefagt haben, jo nähern ji diejelben um jo mehr durch Sadjlichkeit, 
Klarheit und Natürlichkeit dem gefunden Geihmad der modernen Völker. 
Ein Geihichtichreiber, der fih ihm zum Mufter nimmt, wird nicht leiht in 
die Irre gehen. 

Inhaltlich ift die Geſchichte des Polybios ein würdiger Schluß: und 
Denkitein des freien Hellas und feiner Literatur. Waren auch fein Bater 


! Ausgaben von: Caſaubonus (Paris 1609), Shweighäufer (Lips. 
1789— 1795), Imm. Beffer (Berol. 1844), Dindorf (neubearbeitet von Büttner- 
Wobſt. Leipzig 1882), Hultih (2. Aufl. Berlin 1888). — überſetzung von 
Haakh und Kraz. Stuttgart 1874. Vgl. Ulrici, Charakteriſtik der griechiſchen 
Hiſtoriographie (Berlin 1833) ©. 59—64. 208-221. — P. La Rode, Charakteriſtik 
des Polybios. Leipzig 1857. — Markhauſer, Der Geſchichtſchreiber Polybios, 
jeine MWeltanihauung und Staatslehre. Münden 1858. — R. v. Scala, Die 
Studien des Polybios. Stuttgart 1890. 


Wiſſenſchaftliche Profa der alerandrinifchen Zeit. 303 


und er noch energiih an den lebten Regungen griechiſcher Freiheit und 
Selbſtändigkeit beteiligt, jo war er dod männlich ftarf genug, dem Unter: 
gang derjelben niht in unnüßen Klagen nadzutrauern, jondern der neuen 
Zeit tapfer ins Auge zu ſchauen, die Größe und Tüchtigkeit des Siegers 
ganz und voll anzuerfennen und als Gejhichtichreiber der neuen Herren der 
Melt dem eigenen Bolle die belehrenden Folgerungen der politiihen Welt: 
entwidlung vorzuhalten. 

Das Werk iſt aber zugleih in Yorm und Inhalt ein Triumph der 
helleniichen Bildung über das damalige Römertum. Die lateiniihe Sprade 
und Literatur lag damals nod in ihren Anfängen. Stein Römer jener Zeit 
wäre im ftande gemwejen, in jo herrlicher Form den Wettfampf zwiſchen 
Rom und Karthago zu bejchreiben. Nocd anderthalb Jahrhundert jpäter hat 
Livius Ddiejelbe ausgenußt, aber in engherjigem Rahmen, ohne den welt: 
geihichtlihen Weitblid, der Polybios charakteriſiert. Es weht gewiſſermaßen 
ein Hauch modernen, univerjellen Geiftes jchon in der Art und Weiſe, wie 
er die alten Weltmonardien vergleicht: 


„Der Perſer Reich und Herrihaft war einft jehr ausgedehnt; fo oft fie es aber 
wagten, die Grenzen Afiens zu überjchreiten, jahen fie nicht nur ihre Macht, fondern 
auch ihre Wohlfahrt gefährdet. Die Lakedaimonier, in ftetem Kampfe um bie Herr: 
{haft über Griechenland, behaupteten diefelbe friedlich faum zwölf Jahre hindurd. 
Das makedoniſche Neich erftredte fih in Europa vom Adriatiſchen Meere durch die 
zunächſt liegenden Gegenden bis an den Iſter, alſo nur in einer geringen Ausdehnung, 
und wenn es auch nachher dur die Befiegung der Perfer die Herrihaft über Aſien 
erlangte und für den mächtigſten und reichiten Staat gehalten wurde, jo hat doch 
ein großer Teil der Erde nie defien Feſſeln getragen. Weder gegen Sizilien nod 
Sardinien oder Afrika haben je die Makedonier etwas unternommen, und die kriegerifchen 
Völker im Abendlande Europas find ihnen faum dem Namen nach befannt gewejen. 
Die Römer hingegen braten, nachdem nicht etwa ein Landſtrich, jondern faft der 
ganze Erbfreis ihrer Herridhaft unterworfen war, ihre Macht auf eine Höhe, die wir 
jet bewundern, und welche jhwerlih in Zukunft ein anderes Bolt überjchreitet." 


In der Nömertugend eines Nemilius Paulus und Ecipio fand er den 
Geift eines Leonidas und Miltiades wieder, in der römiſchen Staats: 
verfafjung einen republifanishen Organismus, der die politiiche Kraft der 
helleniſchen Stleinftaaten weit überflügelte, in dem Römerreich jelbjt eine 
Macht, welche den Geſichtskreis der gejamten befannten Welt umjpannte und 
an deren Bedeutung Griechenland nur mehr durch gutwillige Eingliederung 
teilnehmen fonnte. Für ihn ging Hellas bereit3 in Nom auf, und fein 
Werk iſt Ihon ein Ausdrud jener Verjchmelzung beider, welche für Jahr: 
hunderte das Geiſtesleben Europas beherrichen follte. 

Die Philofophie hatte in Platon und Nriftoteles eine Höhe erreicht, 
über die fie fi vorläufig, ohne Dazwiſchenkunft neuer Elemente, kaum mehr 
weiter erihwingen fonnte. Es war ſchon viel, daß mitten im Gewühl der 
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Diadodenzeit die Schulen beider friedlich weiterblühten, hochbegabte Jünger 
die hinterlaffenen Werke teils vervollftändigten, redigierten und herausgaben, 
teils vervielfältigten, erflärten und weiter zu entwideln ſuchten. Die Samen: 
förner, die fie ausgeftreut, gingen jet in alle Welt hinaus, nad Pergamon 
und Alerandrien, Sizilien und Rom. Wie indes die Erbihaft Aleranders 
d. Gr., jo zeriplitterte fih aud die geiftige Erbichaft der beiden Philoſophen. 
Keiner der Schüler vermochte das Ganze zu behaupten. Schon Platon 
Nachfolger, Speufippos, ging mehr der Zahlenlehre des Pythagoras nad) 
als den „Ideen“ feines Oheims; Xenofrates entwidelte die Lehre Platons 
nur im Nebenjädlichen weiter; Polemon, rates und Krantor wandten fid 
dann wieder borzugsweile der praktiihen Tugendlehre zu, ohne die Meta- 
phyſik weiter zu bringen. Unter den Schülern des Ariftoteles tat fih am 
meilten Theophraftos aus Lesbos hervor (372— 287), der in feinen Vor- 
lefungen den ganzen Kurs der ariftoteliichen Philoſophie — Analytik, Logik, 
Phyſik, Metaphyſik, Politit — beherrfcht zu haben jcheint, nad) dem Vor— 
bilde des Meiſters aud die Botanik bearbeitete und in feinen berühmten 
Charafterjhilderungen ſowohl Ethik als Poetik ftreifte. Bei weitem die 
meiften Beripatetifer wandten ſich realiftiiden Spezialftudien zu. 

Zu einer beherrjchenden Stellung gelangte die Philofophie des Arifto- 
tele8 in dieſer Zeit nit. Sie war zu hoch und zu tief, zu viel umfalfend, 
ohne das vieljeitigfte Studium nicht zu bemeiftern. Seine feinftilifierten Dialoge 
wurden wohl noch gelejen; aber jeine eigentlichen Hauptwerfe wurden vernach— 
läjfigt und gerieten nad) und nad) in Vergeffenheit. Weit mehr Anklang und 
größeren Anhang fanden jene Philoſophenſchulen, welche mehr die praftijche 
Seite der Philofophie hervorfehrten, die metaphyſiſchen Fragen nur gelegentlich 
zur Begründung und. Beleuchtung der ethiihen heranzogen und die Tugend: 
[ehren mit einem gewiſſen Aufwand von Dialektik und Rhetorik zugleich zu 
einer Art von aufgeklärter Religion für die Gebildeten zurechtſtutzten. 

Die mädtigfte Schule Ddiefer Art war die Stoa!, fo benannt nad 
der mit Gemälden de3 Polygnot ausgeftatteten Halle zu Athen, wo der 
Kypriote Zenon (331-—264) feine Lehre vortrug. An ihn jchloffen ſich 
dann Perfaios, Arifton und Hleanthes. Chryſippos aus Kilikien 
(280—207) arbeitete die Lehre zum vollftändigen Syftem aus. Panaitios 
(185—100) verpflanzte fie in die höhere Gefellihaft nah Rom. PBojei- 
donios in Athen, Krates in Pergamon und Varro in Rom verfnüpften 
damit die vieljeitigfte Pflege pofitiver Gelehrfamteit. 





ı Seller, Philofophie der Griechen IIT, 1 (3. Aufl. Leipzig 1880), 26 ff. 
— Überweg (Heinze), Grundriß der Geichichte der Philofophie (8. Aufl. Berlin 
1894) ©. 257 ff. — Stödl, Lehrbuch der Geſchichte der Philofophie I (3. Aufl. 
Mainz 1889), 180 ff. — Mausbach, EhriftenthHum und Weltmoral. Münfter 1897. 
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Auf rein metaphufiichem Gebiete bedeutet die Lehre der Stoa feinen 
Fortjchritt, vielmehr einen Rüdfall in den plumpen Materialigmus des Hera= 
Heitos. Sie verwarf die Ideen de3 Platon wie die unförperlihen, im: 
materiellen Subjtanzen des Ariftotels. Sie nahm nur zwei Urprinzipien 
der Dinge an: die Materie und die fie geitaltende, ihr innewohnende Kraft, 
das MWeltfeuer oder die Weltjeele, die nach verjchiedenen Graden ihrer Wirkſam— 
feit die verfchiedenen Einzelweſen geftaltet und zum Geſamtorganismus vereint. 

In ewigem Sreislauf, nad den unmandelbaren Geſetzen der Materie, 
transformiert ſich die Weltjeele in die bunte Geftaltenfülle der Welt, die, vom 
Teuer belebt, an ihrer eigenen Zätigfeit verbrennt und einem allgemeinen 
BVerbrennungsprozeß entgegengeht, um dann denfelben Kreislauf des Werdens 
und Vergehens von neuem zu beginnen. Die Menjchenjeele ift nur ein Zeil 
der MWeltjeele oder des Urfeuers, duch Verſtand, Willen und Selbftbemwußt: 
fein mit der Weltjeele näher verwandt als die übrigen Weſen, aber nicht 
von individuell ewwiger Dauer, jondern bejtimmt, wieder in den allgemeinen 
Ather oder das Urfeuer zurückzukehren. Eigentlich frei ift die Menjchenfeele 
nicht, wenn die Stoifer ihr auch eine gewiſſe Selbitbeftimmung zujchreiben ; 
denn folgerichtig nah ihrem Syſtem handelt der Menſch, im Guten wie im 
Böjen, nad) einem unentrinnbaren Verhängnis, nad einer vorbeftimmten 
Notwendigkeit. 

Wo nicht gerade die Naturphilofophie in Betracht fam, erhoben fid) die 
Anſchauungen der Stoifer über das Weſen der Gottheit mitunter zu einer 
Erhabenheit, die dem Monotheismus nmahefteht, ja nahezu monotheiftiich Klingt, 
wie der berühmte Hymnus des Kleanthes auf Zeus, melden uns Stobaios 
aufbewahrt hat: 


Zeus, ber Uniterblihen Haupt, Vielnamiger, Vater des Weltalls, 
Das nach deinem Gejek du lenkſt mit ewiger Allmadt, 

Sei mir gegrükt! Es geziemet und wohl, dich anzurufen, 

Deſſen Geflecht wir find!, der einzig uns auf der Erbe 

Sein Wort nachzuſprechen die herrliche Gabe verliehn hat. 

Dich drum preifet mein Lied, dich feiert es immer und ewig. 
Dir folgt, wie du gebeutft, der Himmel, und alle Geftirne 
Drehen ſich freudig und gern, wie beine Gewalt fie beiweget; 

Der ald Diener und Boten in unantaftbaren Händen 

Du den entflammenden ſchwingſt, den unauslöſchlichen Bligftrahl; 
Bor ihm bebt die Natur, doch durch fein Feuer entzündejt 

Du den gemeinfamen Geift, der alles belebt und in allem 
Leuchtenden Glanzes erjcheint, im Gewaltigiten jowie im Kleinſten. 





' Toö yap xat yevos dansv. Auf biefen Vers, der fih aud bei Aratos 
(Phaenomena, 5) findet und ein ziemlich verbreitetes Dichterwort geworden jein 
mochte, fpielt der hl. Paulus in feiner Rebe auf dem Areopag an, Apg. 17, 28. — 
Dol. J. Felten, Die Apoftelgefhichte (Freiburg i. Br. 1892) 835. 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 3. u. 4. Aufl. 20 
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Alfo wohnft im Al und herricheit du föniglih! Ohne 

Dih mag nimmer ein Werk auf grünender Erde geichehen, 

Nod in des Himmels ätheriihem Reich, noch tief in dem Meere, 
Als was Törichtes tun im eigenen Sinne die Böfen. 

Du doc weißt hinmwieder zum Heil aud das Schlimme zu Ienten, 
Ordnend das Ordnungslofe, den Hab auflöſend in Liebe, 

Daß fih das Böfe der Harmonie einfüget des Guten, 

Daß ein einiger Geift in jeglichem webet und waltet, 

Deſſen Geſetz die fliehn, die unter den Sterblidyen Böſes 

Zun, die Unfeligen, bie, nad den ewigen Gütern verlangend, 
Doch nicht hören und ehren bes Gottes gemeinfamen Willen, 
Dem treufolgend aud fie ein herrliches Leben genöſſen; 

Aber des Schönen beraubt nun ftreben fie hierhin und dorthin, 
Die von des Ruhmes Begier raftlos zum Kampfe getrieben, 

Die um Goldesgewinn durch mandherlei Sorge verwirret, 

Andere aber zur Ruhe gewandt und zur Pflege des Leibes, 

Alle mit nichtigem Eifer Entgegengefeßtes erjagend. 

Doch du, Zeus, Allipender, du Blikender, Dunfelummölfter, 
Wend, o wende die Menſchen hinweg vom traurigen Wahne, 
Scheud aus der Seel’ ihn fort, und gib uns Teil an der Weisheit 
Ratſchluß, deſſen getroft du jegliches ordneſt und wohlmadft, 
Daß in der Ehre Genuß dir wieder die Ehre wir geben, 
Singend in ewigem Lied dein Werk, wie folches den Menſchen 
Zulommt; denn nie ward ein Höheres Göttern und Menſchen 
Als dein alldurhwaltend Gejeß einftimmig zu preifen !, 


So hehr und erhaben diefe Worte lauten, fo verſchwommen bleibt indes 
ihr Sinn. Steine fefte Scheidelinie trennt die Gottheit vom Al, den Schöpfer 
vom Geihöpf. Die Stoiter trugen deshalb feine Bedenken, ſich mit einer 
freieren, allegorifhen Deutung dem Volksglauben anzubequemen, allen Forde— 
rungen der herrichenden Staatäreligion zu entjpreden, den Sprüchen der 
Orakel zu laufen und im Vogelflug und in den Eingeweiden der Tiere 
die Zukunft zu erforjichen. 

Den zigentlihen Schwerpunft der ftoifchen Lehre bildet jedoch die Moral. 
Diejelde legt das höchſte Ziel des Menſchen darein, „der Natur gemäß“, 
d. h. in Übereinftimmung mit der ewigen Weltordnung und zugleid der 
vernünftigen Menjchennatur zu handeln. In der Erkenntnis und Erfüllung 
der Forderungen, welche diefe Übereinftimmung ftellt, befteht die Tugend, 
das höchſte und einzig wahre Gut des Menſchen, feine höchſte und einzige 
Glüdjeligkeit. Durd fie wird der Menjh zum wahren Weijen. Als aus: 
reichendes Prinzip der Glücjeligfeit ift die Tugend nicht bloßes Mittel, jon- 
dern Selbftzwed, alles andere außer ihr hat feinen Wert. Luft oder Un: 
luft dürfen nie das Ziel unjere® Handelns jein. 


1 J. Stobaios, Eclogae I, 1, 12. 
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Im Anſchluß an Platon und Ariſtoteles wurden zwar von den ſpäteren 
Stoifern verſchiedene Tugenden, beſonders die Haupttugenden und die ſitt— 
lichen Tugenden unterſchieden und in ein ausführliches Syſtem gebracht. 
Un ſich iſt jedoch die Tugend nur eine; die verſchiedenen Tugenden find 
nur Außerungen einer und derſelben Tugend. Wer fie hat, der befigt alle, 
und wer fie verliert, verliert alle. 

Wie die Tugend das höchſte Gut, fo ift das Lafter das größte Übel. 
Auch Hier gibt es fein Mehr und Minder. Wer ein Lafter hat, der hat 
fie alle. Alle Böjen find gleich ſchlecht, wie für einen Ertrunfenen nichts 
darauf anfommt, ob er nur einen Zoll oder viele Ellen tief unter dem 
Wafferjpiegel liegt. Zwiſchen Tugend und Lafter gibt es für den Menfchen 
feinen Mittelzuftand ; dod gibt es Dinge, die an ſich weder gut noch böje, 
jondern an fi gleihgültig (ddsgopa) find, wie Freude und Schmerz, 
Geſundheit und Krankheit, Reichtum und Armut, Leben und Tod; auch unter 
diejen find aber wieder ſolche zu unterfcheiden, die unter Umſtänden wünſchens— 
wert, wertlos oder ſchädlich oder abjolut gleichgültig find. Gegen die Tugend 
aber kommen alle dieje Dinge nicht in Betradht. Nur das tugendhafte Handeln 
madt den Weifen; nur der Weife ift wahrhaft reih und frei. Gegen feine 
Glüdjeligkeit treten auch alle fozialen Verſchiedenheiten in den Schatten. Alle 
Menſchen jind Stammesgenofien und Mitbürger, vereint durch die Einheit 
der MWeltordnung, die das AM beherriht und die Einheit der Weltjeele, 
welche darin maltet. 

Danach geitaltet fih dann das deal des ftoiihen Meilen, der alle 
Meinungen und Leidenſchaften überwunden hat, ſich mit unfehlbarer Gewiß— 
heit in Übereinftimmung mit der allgemeinen Vernunft weiß, feines andern 
bedarf, nichts von dem Seinigen verlieren kann, fich abjolut frei fühlt, alles 
mit vollfommener Ergebung erträgt und, wenn es ihm gut jcheint, aud) 
die ftets offene Türe des Selbftmordes benußt, um fich mit der Allfeele zu 
bereinigen. 

So viel Schönes und Vernünftiges die ſtoiſche Sittenlehre aud in 
ihren allgemeinen Grundanjhauungen enthält und jo mwohltätig fie auch in 
mander Hinfiht dem allgemein vorherrſchenden Hedonismus, der fittlichen 
Berweihlihung und Verwilderung entgegenwirken mochte, einen feſten Halt 
bot fie hier ebenjomwenig, als gegenüber dem ſchädlichen Einfluffe des immer 
mehr fi) verwirrenden und ſinkenden Polgtheismus. Die Leidenſchaftsloſig— 
feit (dradera), deren die ftoiihen Weifen jih rühmten, wurde zu einem 
Grade emporgejchraubt, welcher mit der Natur des Menjchen jelbjt im Wider: 
ſpruch ftand, in Härte, Schroffheit und Menſchenverachtung ausartete und 
den Stoizismus als eine Ausgeburt trofilojen Griesgrams erjcheinen ließ. 
Viele der Stoifer fühlten fih nicht bloß über die natürlichen Affekte der 
Scham, des Mitleids und Erbarmens erhaben, jondern auch über die ge- 

20 * 
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wöhnlihften äußeren Forderungen der Sittlichfeit 1. Wie fie die Verachtung 
des eigenen Lebens bis zum Selbftmord trieben, jo verachteten jie auch alle 
übrigen Menſchen, und aufgebläht von ihrer vermeintlihen Vollkommenheit, 
vergötterten fie ſich jchließlich felbft, indem ihnen zur Gottheit nichts zu fehlen 
ſchien als allenfalls die Unfterblichkeit. 

Der Lehre der Stoa ftand jene des Epifur gegenüber, welcher, 341 
geboren, aus Athen ftammte, aber feine Jugend in Samos verlebte, wo jein 
Bater Schulmeifter war. Nachdem er in Mioptilene und Lampſakos gelehrt, 
fam er 306 nad Athen und gründete hier eine Schule, an der er bis zu 
jeinem Tode 270 wirkte und für deren Weiterbeitand er tejtamentarisch 
Sorge trug. Er ſchrieb raſch, viel und jchleht und ftand deshalb als Stiliſt 
in ungünftigem Rufe; aber jeine Lehre fam den Neigungen und Wünſchen 
vieler entgegen und verbreitete fi darum über die ganze helleniſche Welt. 
Sie war noch bei weiten jeidhter als jene der Stoifer ?. 

Sinneswahrnehmung ift das einzige Prinzip der Erkenntnis, Luft und 
Unluft das einzige Prinzip des Handelns. Die legte Urſache alles Seienden 
find die im leeren Raum von Ewigfeit umbermwirbelnden Atome, die ein 
Zufall zur jebigen Welt geballt Hat. Alle Weſen, alle Eigenſchaften, alle 
Bewegungen, alle Wirkungen find mechaniſch, materiell, körperlich. Die 
Seele ift ein aus den feinften, runden und feurigen Atomen zuſammen— 
gejegter Körper; alle ihre Anlagen, Triebe und Leidenſchaften find in ihrer 
materiellen Zujammenjegung begründet. Auch die Erkenntnis ift ein rein 
mechanischer Prozeß. Ein Jenſeits, eine Unfterblichfeit gibt es nicht; dagegen 
gibt es eine Welt von Göttern, nah Art der Menichen, aber aus nod 
feineren Atomen beftehend. Um die menschliche Freiheit und Selbitbeftimmung 
zu erklären, nahm Epikur jeine Zufluht zum Zufall, der die Kette des 
Fatums durchbricht und unberedhenbare Entjcheide herbeiführt. Die Ethit 
läuft einzig darauf hinaus, Schinerz und Unluft auf ein Mindeftmaß zurüd: 
zuführen und die möglichſt größte Summe von Luft zu genießen, die Der 
Menih ertragen kann, und fo zur Seelenruhe oder Atararie zu gelangen. 

Als ein negatives Ziel feiner Philoſophie bezeichnet Epikur die Be— 
freiung des Menſchen von der vierfadhen Furcht: von der Furcht des Todes, 


! Origenes, Contra Celsum IV, 45. 

® Usener, Epicurea. Lips. 1887. — Gassendi, De vita, moribus et doctrina 
Epieuri. Lugd. 1647, Amstelod. 1684; Syntagma philosophiae Epicuri. Lugd. 
1649. Hag. Com. 1656). — Warnefros, Apologie und Leben Epilurs. Greifs— 
wald 1795. — Giyydi, Über das Leben und die Moralphilofophie des Epikur. 
Halle 1879. — €. Kraibiz, Epifur, feine Perfönlichkeit und feine Lehre, Wien 
1885. — Guyau, La morale d’Epicure. Paris 1881. — Haffner, Grundlinien der 
Geihichte der Philofophie (Mainz 1851) ©. 182 ff. — Döllinger, Heibdenthum 
und Judenthum ©. 329 ff. 
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bon der Furcht vor den Naturmwejen, von der Furcht vor den Göttern und 
von der Furdt vor dem Berhängnid. Dem Bollöglauben ftand er nicht 
bloß ablehnend, jondern feindlicd gegenüber und hielt es für die wichtigſte 
Aufgabe feiner Lehre, den Glauben an eine göttlihe Weltregierung wie an 
Orakel und Zeihendeuterei aus den Geiftern zu verdrängen. Nicht ohne 
MWiderjprud mit ſich ſelbſt machte er indes den hergebradhten Götterfultus 
mit, und jo hielten es auch feine Schüler. Bereinzelt wurden fie deshalb 
wohl da und dort, wegen Untergrabung de3 Glaubens und der Sitten, 
verfolgt, aber nah und nad) gewann die Schule Epikurs die zahlreichiten 
Anhänger. 

Um die allgemeine Geifterverwirrung noch zu fteigern, leugneten die 
Skeptiker jede Gewißheit und ſuchten die Glüdjeligkeit in dem Verzicht 
auf alles und jedes fichere Erfennen!. Ihre Häupter waren Pyrrhon aus 
Elis (365— 275) und Timon aus Phlius (315—226). Die Kyniker 
aber parodierten im Bettelmantel die Habſucht und Genußſucht, die Schön- 
rederei und Flunferei der dogmatiihen Vhilofophen. Bon Krates, dem 
wißigiten derjelben, waren auch Berje im Umlauf; jo das jatirijche Lebe: 
manns-Budget, das die praftiihe Wertihägung der Philofophie und der 
Wiſſenſchaft überhaupt beleuchtet: 


Tide: naysipw nvägs der, larpw dpayum», 
xolaxı raka,ra nevrs, ovufloulw zarvün, 
rupvy ralavrov, gulonigw Towdolor. 


Zehn Minen gib dem Koch, dem Arzte eine Dradme, 
Dem Schmeidhler fünf Talente, dem Berater einen Pfifferling, 
Der Dirne ein Talent, dem Philofophen drei Obolen ! 


Auf die Literatur hatten die Philofophen unmittelbar wenig Einfluß. 
Viele aus ihnen hatten nicht einmal eine ordentliche Bildung. Aber das 
bunte Gewirr ihrer Anfichten, der tete Zank und Hader, der grenzenloje 
Hochmut der Stoifer mie die Gemeinheit der Epifureer untergrub langjam 
die überreſte von religiöſem und fittlihem Sinn, welche ſich bis dahin noch 
in den höheren Ständen erhalten hatten. Der alte Göttermythos wurde 
ſeines poetiihen Zaubers entkleidet, ohne daß etwas Beſſeres an jeine Stelle 
trat. Das Heidentum zerbrödelte innerlih, während eine materialiftiich ge— 
wordene Kunſt es mit immer glänzenderem Prunke umgab, 


ı Döllingera.a. O. ©. 336 ff. 
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Zwanzigftes Kapitel, 
Helleniſch-jüdiſche Literatur. 


Inmitten dieſes Zerſetzungsprozeſſes trat zum erſtenmal das auserwählte 
Volt Gottes mit feinen alten mündlichen Überlieferungen und mit ſeinen 
Ihriftlih aufgezeihneten Offenbarungen in nähere Berührung mit der helleni— 
ſchen Literatur. Der hauptjädlichfte, wenn auch keineswegs ausſchließliche 
Berührungspunft war Alerandrien, wo ſich außerhalb Paläftinas die meiften 
Juden niedergelaffen hatten. Trotz der firengen Scheidung von den Heiden, 
melde ihnen das Geſetz zur Prliht machte, fühlten fi viele unter ihnen 
bon dem weltlihen Zauber helleniſcher Bildung mächtig angezogen, traten 
aus ihrer Abgejchloffenheit heraus, machten fih mit griechiſcher Sprade, 
Sitte und Kunſt befannt, ftudierten griechiſche Dichter, Gejchichtichreiber, 
Redner und Philoſophen und juchten dieſe grundverjchiedene Gedanfenwelt 
mit ihren bisherigen Vorftellungen und Anſchauungen, jomweit möglich, aus: 
zugleihen. Der Kern der jüdischen Gemeinde blieb indes dem Glauben der 
Väter treu, hielt feit an Jahve und feinem Bunde, wies die bunten Ge: 
ftalten des Olymps, die Fabeln der griechiſchen Dichter und die ſich wider: 
jtreitenden Syſteme der griechiſchen Philojophen mit Abſcheu von ſich. Auch 
dieje Treuen konnten indes der Pflege griehiicher Sprache nicht entraten, da 
fie für den täglichen Handel und Wandel darauf angemwiefen waren und die 
Kenntnis des Hebräiihen in ihren eigenen Familien nad) und nad) abnahm. 
Sie mußten die Angriffe der Heiden auf ihren Glauben zurüdzumeijen, die 
Ihrigen in den alten Sabungen und Überlieferungen zu beftärfen fuchen!. 

Die Literatur, welche fih aus diefen Bedürfniffen entwidelte, war 
vorzugsweiſe apologetiihen und religiöjen Charakters und fann hier nur kurz 
geftreift werden. Ihr grundlegendes und bedeutjamftes Werk ift die Bibel: 
überjegung der jogen. Septuaginta. 


Mal. 8. Herzfeld, Geſchichte des Volkes Israel. Bd. III. Braunſchweig 
1847—18357. — 9. Ewald, Geihihte des Volkes Israel. Bd. IV. 3. Aufl. 
Göttingen 1864— 1868. — 9. Grätz, Geihichte der Juden. Bd. Ill. 3. Aufl, 
Leipzig 1879—1897. — G. Karpeles, Geſchichte der jüdifchen Literatur. Bd. 1. 
Berlin 1886. — N. Gfrörer, Philo und die alerandrinifche Theofophie. Stutt- 
gart 1831. — @. Lumbroso, L'Egitto dei Greci e dei Romani. 2 ed. Roma 1895. — 
A. Kloftermann, Geſchichte des Volles Israel. Münden 1896. — J. P. Mahaffy, 
Greek life and thought from the age of Alexander to the Roman conquest. 
2% ed. London 1896. — €. Schürer, Geihichte des jüdiihen Volkes im Zeitalter 
Jeſu Ehrifti III (Leipzig 1898), 304—562. — C. Piepenbring, Histoire du peuple 
d’Israel. Paris 1898. — €. 9. Cornill, Gejhichte des Volkes Israel. Chicago 
und Leipzig 1898. — 9. Guthe, Geſchichte des Volkes Israel. Freiburg i. Br. 
1899. — 9. Willrid, Iudaica. Göttingen 1900. 


Hellenifh-jüdifche Literatur. 311 


Über den Urſprung derſelben meldet der ſogen. Brief des Ariſteas!, 
der fich jelbft ala Beamten am Hofe Ptolemäus’ II. Philadelphus bezeichnet : 
Diefer König habe, als er die große Bibliothef von Alerandrien angelegt, 
auf Anregung des Bibliothefars Demetrios von Phaleron, neben den Büchern 
anderer Völker auch jene des Moſes für diejelbe gewünſcht; er habe zu dieſem 
Zwecke eine Gejandtihaft an den Hohenpriefter Eleazar abgeordnet, zu welcher 
er, Wriftens, jelbit gehört habe, um nebſt den Büchern aud einige des 
Griechischen wie Hebräifchen kundige Männer zu gewinnen, welche diejelben 
ind Griehifche übertragen fönnten. Der Hohepriefter bewilligte, dem Berichte 
ded Ariſteas zufolge, die Bitte und wählte aus jedem der zwölf Stämme 
ſechs Männer aus, welche die Gejandtihaft nach Ägypten begleiteten. Der 
König nahm fie überaus ehrenvoll auf und wies ihnen auf der Inſel Pharos 
eine prächtige Wohnung an, wo fie ungeftört arbeiten konnten. Jeder über: 
jeßte ein Stüd für fih, dann bejpradhen und verglichen fie die Überjegung 
gemeinfam und brachten jo in zmweiundfiebzig Tagen das ganze Werk zum 
Abſchluß. ES wurde dann den Prieftern, Alteften und dem gejamten Volte 
vorgelefen und erhielt ungeteilte Zuftimmung. Auch der König ließ fich die 
Überfegung vorlefen, „betvunderte die Einficht des Geſetzgebers“ und entlieh 
die Überſetzer reich beſchenlt in ihre Heimat. 

Der Brief ift als uneht nachgewieſen. Neuere ägyptologiiche Unter- 
ſuchungen haben indes ergeben, dab der Verfafler, wahrſcheinlich ein in 
Alerandrien anſäſſiger Jude, anderweitig über das damalige Ägypten jehr 
gut unterrichtet war?. Sein Beriht kann aljo faum ganz aus der Luft 
gegriffen jein?®. Es ſprechen jogar gewichtige Momente dafür, daß die 
Anregung zu der Überfegung von Ptolemäus Philadelpgus ausging. Ob 
aber die Überſetzung ihren Namen davon erhielt, daß wirklich zweiundfiebzig 
Männer daran gearbeitet, oder davon, daß fie von dem Kollegium der 
zweiundfiebzig Älteften (dem Synedrium) approbiert wurde, mag man dahin: 
geftellt jein laſſen. 

Als Kern des Berichtes laffen jelbit die ftrengjten Kritiker gelten, daß 
wenigftens die Bücher Mojes’ bereit® um 200 vd. Chr. zu Alerandrien 
ing Griechiſche überjegt worden find, daß diefer Überſetzung bald jene der 





ı Herausgeg. von M. Schmidt in Merr, Ardiv für wiflenihaftlihe Er: 
forfhung des Alten Teſtaments III (Halle 1868), 1 ff. 

2 G. Lumbroso, Recherches sur l’&conomie politique de l’Egypte sous les 
Lagides (Turin 1870) p. xni. — Aristeae ad Philoeraten epistula cum ceteris 
de origine versionis LXX interpretum testimoniis, Ludovici Mendelssohn schedis 
usus ed. S. Wendland. Xeipzig 1900. 

®» R. Cornely, Introductio generalis in u. T. libros sacros I (2 ed. Paris. 
1894), 340 sq. — Kaulen, Einleitung in die Heilige Schrift des Alten und Neuen 
Teftaments (4. Aufl. Freiburg 1898) S. 89—94, 
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Propheten und der übrigen Bücher des Alten Teftamentes folgte, daß die 
Gejamtüberfegung den Namen der Septuaginta erhielt und ala ftreng an- 
Ihließend an den hebräifchen Urtert -bei dem griechijch redenden Juden zu 
fanoniihem Anſehen gelangte !. 

Die Grundverjhiedenheit des jemitiichen Hebräijchen von dem indo— 
germanischen Griechiſchen wie die Grundverſchiedenheit der zwei Weltanſchau— 
ungen und Wöltereigentümlichkeiten, unter welchen fi die beiden Spraden 
entwidelt hatten, jomwie der Mangel jeder größeren Vorarbeit machten dieſe 
Überfegungsarbeit zu einem Werk von geradezu riefiger Schwierigkeit. Wenn 
die Eregeten unferer Tage, mit den vielen anderen Überſetzungen und un: 
abjehbaren Hilfsmitteln, welche die Wiſſenſchaft jeit zwei Jahrtaujfenden auf: 
gejpeichert Hat, nod dann und wann mühſam nad dem richtigen Ausdrud 
ringen müjlen, jo ift es nicht zu verwundern, wenn die alerandriniichen 
Gelehrten bei jener erften Überfegung bisweilen gefehlt und den Sinn nicht 
immer mit voller Genauigfeit wiedergegeben haben. Die Güte der Über: 
jeßung ift übrigens bei den verjchiedenen Büchern eine verjchiedene. Am 
beiten ift, nad dem Urteil des hl. Hieronymus, der Pentateuch überſetzt, 
dann die ebenfalls leichteren geihichtlihen Bücher. Von den poetiichen Büchern 
find die „Sprichwörter“ am treffendften übertragen, von den prophetiichen 
Ezechiel. Weniger gelungen find die Überfegungen der übrigen Propheten, 
bejonder8 des Iſaias, fowie jene der Pjalmen. Am unvolltommenften find 
der Ekflefiaftes, die Bücher Job und Daniel wiedergegeben, indem die Üüber— 
jegung fi ſtlaviſch an die hebräiſchen Worte und Wortformen antlammert, 
während der eigentliche Sinn nur durch freiere Behandlung klar und getreu 
hätte zu Tage treten können. 

Durch diefen ängftlihen Anſchluß an die hebräifche Vorlage, der jeden 
Gedanken an millfürlihe Behandlung bon vornherein abjchneidet, mußte 
die ſprachliche Schönheit der Überfegung notwendig leiden. „Es wird hier 
geradezu eine neue Sprade geihaffen, die von jo ftarten Hebraismen 
mwimmelt, dab ein Grieche fie überhaupt nicht verftehen konnte.“ ? In den 
meiften Büchern fommen ägyptiſche Worte und Wendungen vor, welche über 
den Ort der Abfaſſung feinen Zweifel lafjen. 

Bei all dieſen Mängeln ift die Septuaginta eine wahrhaft großartige 
Leitung, das erite umfaſſende Werk, das die helleniſche Welt mit der alt: 
teftamentlihen Offenbarung in Verbindung brachte. Etwas Ähnliches hatte 
die griehiiche Literatur bis dahin nicht aufzuweiſen. Mochte das fremd— 
artige Werk neben den zahllofen Rollen griechiſcher Dichter und Redner, 


ı Shürera. a. ©. III, 310. 311. 318. 

® Schürera. a. O. IH, 311. Genauer fagt Cornelpy (l. e. 1, 344): Inter- 
dum tantopere hebraizat versio, ut ab eo, qui linguam hebraicam ignorat, vel 
textum primitivum prae manibus non habet, vix ac ne vix quidem intellegatur. 
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Philofophen und Geſchichtſchreiber, Scholiaften und Sammler aud nod) eine 
unſcheinbare Stelle einnehmen, mit ihm ift die ehrwürdigjte aller Urkunden 
in die Bibliothel von Alerandrien gedrungen, um von hier aus eine neue 
Richtung der geſamten helleniihen und römischen Bildung anzubahnen. 
Schon unter Ptolemäus VI. Philometor (180—145) magte der jüdiſche 
Philoſoph Ariftobulos fich döffentlih auf fie zu berufen, um nachzuweiſen, 
daß Platon einiges aus Moſes geihöpft!. Der Name des Mofes tritt 
fortan neben jene der gefeiertiten Männer des Altertums, 

Noch wichtiger wurde die Überfegung der Septuaginta dadurch, daß 
die Apoftel und ihre eriten Nachfolger ſich ihrer bedienten, und daß wichtige 
theologische Ausdrüde (wie 3. B. der Ausdrud zip für Gnade) aus ber: 
jelben in das Neue Teftament übergingen?. Yır der griechiichen Kirche blieb 
fie bis heute im Gebrauch. Sie diente als Grundlage für die meiteren 
Überfegungen ins Armenifhe, Koptiſche, Athiopifhe und Arabiſche; auch 
die fprifch-heraplarifche Überfegung fowie die Itala find aus ihr gefloffen, 
und da die Pjalmenüberjegung der leßteren in die Vulgata überging, jo 
benugen aud die Lateiner fie jet noch täglich. 

Sie liegt und noch in mehreren Nezenfionen vor, bon welchen jene 
des Drigenes, jene des Yucian von Antiohien (die von Antiohien aus bis 
nad Konftantinopel im Gebrauch war) und jene des Heſhchius (in Ägypten) 
die wichtigſten find ®, 

Urſprünglich griehiih verfaßt find von den heiligen Schriften des 
Alten Bundes‘ nur das zweite Buch der Makkabäer“ und das Buch der 
Meisheitd, letzteres dadurch bedeutiam, daß es einen Fortſchritt der bisherigen 
Offenbarung bedeutet und darum ein wichtiges Zwilchenglied zwiſchen dem 
Alten und Neuen Bunde bildet. 

Mit erjhütternder Kraft und zugleich mit erhabener poetiiher Schön: 
heit übte das „Buch der Weisheit”, wahrſcheinlich unter Ptolemäus IV. 
Philopator (221—204 dv. Chr.) niedergefchrieben, Gericht über den Philo— 
fophenftol; und die finnfiche Üppigkeit, die Wolluft und Graufamfeit der 
berrjchenden Freie, über den düfteren Wahnglauben und die furdtbare Ent: 





1 Euseb., Praep. Evang. XIII, 12 (Migne, Patr. graec. XXI, 1097). Clemens 
Aler., Strom. I, 22 (Migne, ]. ce. VIII, 893). 

? Näheres über das Verhältnis bes neuteftamentlihen Griehifh zum alt« 
teftamentlichen bei H. H. A. Kennedy, Sources of New Testament Greek. Edinburgh 
1895. Val. Universits Catholique, 8 aout 1895, p. 131. — Über die Aowr und 
das Griehijche der Septuaginta j. U. Deißmann, Art. „Helleniftiiches Griechiſch“ 
in Herzogs Real-Encyklopädie VII (Leipzig 1899), 627— 639. — U. Thumb, 
Die griehiihe Sprade im Zeitalter des Hellenismus. Straßburg 1900. 

® L. Mechineau 8. J., La eritique biblique au troisitme siöcle (Etudes 
religieuses etc. LV [Paris 1892], 424—453). 

* Bgl. 2b. I, 11, 15. s hd. I, 34. 35. 
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fittlihung der niederen Volksſchichten, über die ganze tiefe Verlommenpeit 
und den düfteren Peſſimismus der damaligen helleniſchen Welt. Wie ein 
MWiderhall aus der Wein: und Liebeslyrik der zeitgenöjfiihen Dichter oder aus 
den Schulen der epikureiſchen Philojophie tönt das „Roſenlied“, das der ehr: 
würdige Verfaſſer den ftolzen Bedrängern der „Frommen“ in den Mund legt: 


Sie fpredhen zu einander in törichtem Wahne: 
Unſer Beben ift kurz und trübjelig, 
Und wenn’s mit dem Menſchen zu Ende gebt, hilft feine Arznei: 
und ein Erlöjer aus dem Hades hat fi noch nicht gefunden. 
Ya, ja, von ungefähr ift unfer Urfprung, 
und hinterher wird’s fein, ald ob wir nie gewefen. 


Nur ein Dunft ift der Hauch in unferer Nafe, 

und das Denken ift ein Funken nur, durch Derzklopfen erzeugt: 
Erliſcht derjelbe, fo zerfällt der Leib zu Aſche, 

und der Geift verfliegt wie dünne Luft. 
Unfer Name wird zeitig vergeflen fein, 

und niemand gedentt unferer Taten. 


Unjer Leben eilt vorüber in der Weife einer Wolfe 
und wie ein Nebel, der fih auflöft, 

Indem bie Strahlen der Sonne ihm zufeßen 
und ihre Wärme ihn nieberdrüdt. 

Ya, nur ein Schatten, der vorüberzieht, ift unfer Leben, 
und hat es geendet, jo wiederholt es ſich nicht — 
eö ift befiegelt, und feiner fommt mehr wieder. 


Wohlan, jo laßt und die Gegenwart genießen, 
laßt uns das Geſchaffene brauden nad Jugendart!. 
Füllen wir uns mit foftbarem Myrrhenwein 
und laffen wir die Blumen des Frühlings nicht ungepflüdt. 
Bekränzen wir uns mit Rofen, eh’ fie verblühen; 
feiner von uns fehle bei unſerm üppigen Gelage. 
Überall wollen wir Zeichen unferer Luft hinterlaffen : 
Denn das ift unfer Zeil und Kos. 


Nieder mit dem armijeligen Geredten, 

feine Schonung der Witwe, 

feine Achtung dem hochbetagten Graufopf! 
Bei uns foll die Macht die Norm des Rechtes fein: 

wen ed an Kraft gebricht, der hat für nichts zu gelten. 
Lauern wir dem Gerechten auf, er iſt uns unbequem ; 

fein Eefen ift unſerem Tun entgegen?. 


i 1 Obwohl die Konjeltur yenswueda 77 xriese ws veorride flatt vesryr dem 
Zufammenhbang jehr gut entipricht, ift bier die gewöhnlichere Lesart beibehalten. 

2 Meish. 2, 1—12, Überſetzt von J. K. Zenner, Der erſte Theil des Buches 
der Weisheit Zeitſchrift für kathol. Theologie XXII Innsbruck 1897], 420. 421). 
Zum Bergleih ift ebd. S. 430. 431 das „Lied des Königs Entuf“ (Antuf) angezogen. 
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Niht minder ſchön ift in den folgenden Kapiteln das Glüd der Ge: 
rechten und das furdtbare Ende der Siünderlaufbahn beſchrieben. Noch 
großartiger aber ift die Geſamtſchilderung des zeitgenöſſiſchen Heidentums 
vom dreizehnten Kapitel an. Es mird hier weder der Zauber der jchönen 
Natur verfannt noch die beftridende Macht der Kunſt, die beide auf den 
Menſchen einen verführeriihen Einfluß ausüben: 


Denn ſchön ift das Sichtbare!. 


Doch in beiden Fällen bleibt der Götzendienſt unentihuldbar, wenn 
aud die Vergötterer der Naturgewalten minderer Vorwurf trifft: 


Sofern nun, durch beren Schönheit entzüct, fie dieje für Götter annahmen, 
hätten fie fi bewußt werden follen, um wie viel vorzäglicher deren Herr ift: denn 
der Schönheit Urheber hat jelbe geichaffen ®. 


In all feinen bunten Formen aber läuft der Götzendienſt auf diejelben 
Greuel, diefelben Lafter, diefelbe Entwürdigung des Menſchen hinaus, 


Denn ba fie entweder Opfer ihrer Kinder vollziehen oder geheime Miyfterien 
begehen oder Nächte voll Wahnfinn durchwachen, 

wahren fie weder den Lebenswandel noch aud die Ehen mehr rein; jondern 
einer mordet den andern aus Arglift oder kränkt ihn durch Ehebrud. 

Ya, alles herricet durcheinander: Blut, Mord, Diebftahl und Trug, Entehrung 
und Zreulofigfeit, Aufruhr und Meineid, Störung bed Guten, 

Gottvergefienheit, Entweihung der Seelen, Geſchlechtsverwechslung, Zerrüttung 
der Ehen, die Ausgelafienheit des Ehebruchs und der Luft. 

Sa, ber wejenlojen Götzen Verehrung ift jeglichen Böſens Uriprung und Ans 
beginn und Enbe. 


Denn entweder, falls fie luftig find, rafen fie oder weisfagen wiffentlich Falſches, 
oder fie leben vechtlos und begehen unbedenklich Meineid?. 


Daß ſolche Anſchauungen, auf die höchſte Autorität geftüßt und darum 
mit fühnem Freimut vorgetragen, mit dem noch mächtigen Heidentum in 
ernftem Kampf zujammenftogen mußten, verjteht fi von jelbit. Unter den 
Bekämpfern des Judentums ragen Apollonius Molon, Lyſimachus, 
Ghairemon, Apion und der ägyptiſche Prieſte Manetho hervor. 
Die Juden verteidigten ſich teils indirekt Durch hiſtoriſche und philojophijche 
Schriften, teils durch apologetiihe Beantwortung der gegen fie erhobenen 
Vorwürfe; dabei ergriffen aber gemeiniglich nicht gerade die Strenggläubigiten 
das Wort, fondern ſolche, die durch ihre Studien jelbit ſchon teilweije zum 
Hellenismus hinneigten. Gegen Manetho verfaßte Demetrius zwiſchen 
222 und 205 eine Geſchichte Jsraels in knapper, chronologiſch angeordneter 
Form. Etwa um 158 behandelte dann Eupolemo3 die bibliiche Geſchichte 


ı Meish. 13, 7. 2 Ebd. 2. 3. s Ebd. 14, 23—28, 
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in freierer, ſchmuckreicherer Darftellung. Durch noch viel willfürlichere, phan- 
taftiiche und geradezu alberne Zutaten juchte Artapanus den Ruhm des 
Moſes und feines Volkes Herauszuftreihen. Won bedeutendem Werte muß 
dagegen das ernfte Geſchichtswferk des Jajon von Kyrene (etwa um 161) 
gewejen jein, deflen fünf Bücher im eriten Buch der Makkabäer in eines zu: 
fammengezogen wurden. Erſt jpäterer Zeit gehören die Bücher des Flavius 
Sojephus gegen Apion an. 

Unter Ptolemäus VI. Philometor verfaßte der jüdische Philoſoph Ar i- 
ftobulos (zwiſchen 170—150) ein Werk, das Klemens von Alerandrien, 
Eufebius und Origenes als eine „Erläuterung des moſaiſchen Geſetzes“ be: 
zeichnen, das aljo wohl eine freiere, jyftematiiche Abhandlung über den Penta- 
teuch enthalten haben wird. Ariftobulos ſuchte dabei nicht bloß das moſaiſche 
Geje in Einklang mit der griehiihen PhHilofophie zu bringen, jondern be: 
hauptete jogar, daß ſowohl Pythagoras, Sokrates und Platon als ſchon 
Homer und Hefiod mittels ſummariſcher Überfegungen oder Auszüge aus 
Mojes geihöpft hätten. Gefälichte Verje von Homer und Hefiod, Orpheus 
und Yinos, melde er dabei zitiert, haben ihm ſchwere Vorwürfe zugezogen ; 
alles jpriht indes dafür, daß er diefe Fälſchungen ſchon vorgefunden hat 
und jelbit durch diejelben getäujcht worden ift!. 

Die Anſchauung, daß die beiten und edeliten Ideen griehiicher Denker 
und Dichter diefen mittelbar oder unmittelbar aus den Quellen der moſaiſchen 
Ditenbarung zugefloffen feien, findet ih auch bei dem größten der jüdiſchen 
Helleniften und Apologeten wieder, bei Philo, der zum Unterjhied von 
anderen den Beinamen Judäus erhielt. Diejer ausgezeichnete Mann, wohl 
etwa 20—10 v. Chr. geboren, nah Joſephus ein Bruder des Mlabarden 
Ulerander und einer der vornehmſten Judenfamilien Alerandriens entitammt, 
fam im Jahre 40 n. Chr. als Mitglied einer Gejandtihaft an Kaiſer 
Gajus Galigula nad) Rom, über die er ſelbſt einen Bericht verfaßte?. Dies 
iit das einzige fichere Datum aus feinem Leben. Um fo eingehender find 
wir über jeine Anfichten wie über fein ausgebreitetes Wiſſen durch feine 
zahlreihen Schriften unterritet3. Bon hiſtoriſchen Werfen ift uns außer 
jeinem Gejandtichaftsberiht noch eine Schrift gegen Flaccus erhalten ; beide 


I Eingehenderes bei F. Sujemihl Geſchichte der griechiſchen Literatur in 
der Alerandrinerzeit II (Leipzig 1891—1892), 629 ff. — Schürer a. a. O. II, 
384—392. 453—461. — Gerde, Art. „Ariftobulos* bei Pauly: Wijjoma, 
Real⸗Enchtlopädie II, 918— 920. 

® De legatione ad Caium. 

’ Hauptausgaben von: Mangey (London 1742), Richter (Xeipzig 1828 ff.), 
Tauchnitz (1851), Eohn und Wendland (Berlin. Bd. I 1896; Bd. II 1897; 
Bd. III 1899). — Weitere Literatur bei Shürer a. a. ©. II, 487 fi. 542 ff. — 
2. Cohn, Einteilung und Chronologie der Schriften Philos. Leipzig 1899. 
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bilden wahrſcheinlich Zeile eines größeren Geſchichtswerles, das nach Eufebius 
fünf Bücher umfaßte. 

Sein eigentlides Hauptwerk aber bildet ein großer allegoriſcher Kom— 
mentar zu ausgewählten Stellen der Geneſis: Aödumv tepav diinyopia, 
von dem allerdings nur die erften Teile diefen Namen führen, während die 
anderen Spezialtitel erhalten haben: 


„Don dem Cherubim und dem Flammenſchwert“, „Won ben Opfern des Kain 
und Abel“, „Über die Nachftellungen, die der Schlechtere dem Beſſeren zu bereiten 
pflegt“, „Über die Nachkommenſchaft Kains, die fi weife dünfte, und über deren 
Wanderung“ (nad) dem Turmbau von Babel), „Über die Riejen“, „Über den Landbau“, 

„Über die Trunkenheit“, „Über bie Rückkehr Noes zur Nücternheit“, „Über die ver. 
wirrung der Sprachen“, „Über die Auswanderung“ (Abrahams), „Über die Erbſchaft 
der göttlichen Dinge”, „Über die Zufammenkunft, um zur Weisheit zu gelangen“, 
„Über die Flüchtlinge“, „Über die Veränderung der Namen*, „Über die Träume. 

Ein zweite Gruppe von Schriften umfaßt eine ſyſtematiſche Darftellung der 
moſaiſchen Geſetzgebung. Zu biefer gehören die Abhandlungen „Bon der Schöpfung 
der Welt“, „Über Abraham“, „Über Joſeph“, „Über den Dekalog“, „Über die Haupt: 
ſtücke des Defalogs“, „Über die Tugenden der Stärke, Liebe und Buße“ (nach Mojes), 
„Bon den Belohnungen und Strafen”, „Bon ben Flüchen“. 

Ein drittes Werk faßt die Erflärung des Pentateuch Tatechetifch unter dem 
Titel „Fragen und Antworten” (Zyrivara xal Aöasıs) zufammen. 

Vereinzelt ftehen endlich ein „Leben des Mofes in brei Büchern“, die Abhandlung: 
„Daß jeder Gerechte frei ift“, worin das Leben der Eſſener bejchrieben wird, und die 
Schriften „Bon der Vorfehung“, „Alerander oder über die Vernunft der Tiere* (nur 
in armenijcher Überfegung erhalten), „Hypothetika“ (fittlihe Ratjchläge, nur frag- 
mentariih vorhanden). 

Als unecht gelten die Philo zugefchriebenen Werte „Vom kontemplativen Leben“, 
„Von der Melt“, „Über Samfon und Jonas“, „Das Buch von den biblischen 
Altertümern“ !, 


Philo nimmt im feinen Schriften eine überaus merkwürdige Mittel: 
jtellung zwilchen Judentum und Hellenismus ein. Der Sprade und äußeren 
Bildung nad) iſt er ein feinfinniger, geiftreicher, forıngewandter Sellene, der 
ih an den Schätzen griehiiher Literatur herangeichult, in Wort und Aus» 
drud häufig an Platon erinnert. Er ift mit Homer, Euripides und anderen 
Dichtern vertraut und zitiert fie gelegentlih. Pothagoras und Platon gelten 
ihm als große und heilige Männer; jogar Leute wie Parmenides, Empe— 
dofles, Zeno und Kleanthes nennt er göttlich) und jpricht von deren „heiligem 
Verein“. Des Hebräiichen iſt er jo weit mädtig, daß er die Schriften des 
Alten Bundes wie die Halaha und Haggada der jpäteren Gejeßeslehrer 
benugen kann, aber jein kanoniſcher Schrifttert ift jener der Eeptuaginta, 
und als OHR reiht er ſich ausjchließlih, und zwar in ehrenvolliter 


ı Die Trage, ob er bas Bud De vita contemplativa (Ilspi roö ou Pswpnrizoö) 
geichrieben, hat noch in neuefter Zeit eine Maſſe von Schriften hervorgerufen. 
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Meife, jenen der Griehen an. Seine philofophiihen Anſchauungen, eine 
efleftifche Verbindung von platoniſchen, neupythagoreiſchen und ftoifchen Lehren, 
lehnen ſich in den mejentlichften Punkten an die griechiſche Philojophie und 
fihern ihm jelbjt einen Plat unter deren jpäteren Vertretern. 

Seiner religiöfen Gefinnung nad ift Philo aber zugleich noch Israelit, 
gläubig und voll Hingabe an jein Volk und defjen Religion, der größte und 
begeiftertite Anwalt, den das Judentum vor der damaligen gefamten Heiden: 
welt gefunden. Seine ganze Theologie ſtützt fih auf die abjolute Autorität 
des moſaiſchen Gejeßes und der Propheten, durch welche Gott, die ewige 
Meisheit, ji dem auserwählten Volke geoffenbart hat. Die göttlide In— 
ſpiration erftredt fih nah ihm nicht nur auf die einzelnen Worte, fondern 
auch auf die Überjegung der Septuaginta, welche er jeinen Unterfuhungen 
al3 kanoniſchen und authentiſchen Text zu Grunde legt. 

Die Berbindungsbrüde zwiſchen diefem Autoritätsglauben und der 
griehiihen Philojophie hatten vor ihm Ariſtobulos und längft vor dieſem 
andere geſchlagen. Es ift die Vorftellung, daß alles Gute und Richtige, 
was fich bei den Griechen fand, urjprünglich aus der moſaiſchen Offenbarung 
erfloffen jei. Daran ſchließt jih nun das Bemühen, in den dunfeln Irr— 
gängen helleniiher Mythologie und Philojophie den vielfach verwirrten oder 
abgerifjenen fyaden der geoffenbarten Wahrheit wieder herauszufinden, ander: 
ſeits aber eine allegoriihe Deutung der geoffenbarten Texte zu gewinnen, 
durch welche dieſe der griechiſchen Philofophie näher gerüdt, ja vielfach die 
pſychologiſchen und ethiihen Lehren griechiſcher Philoſophen in die heiligen 
Urkunden hinein erklärt werden. So verſucht Philo, Griehe und Jude in 
einer Perjon, die Griechen für die mojaiihe Offenbarung, die Juden für 
die griechiſche Philojophie zu gewinnen, beide auf diefelbe göttlihe Urquelle 
zurüdzuführen. 

So tief und wahr aud der Grundgedanke diejes ireniſchen Beſtrebens 
. war, da Gott, die ewige Weisheit, wirklich der Urgrund der natürlichen 
Wahrheit und Erkenntnis wie der Urheber der Offenbarung und der über: 
natürlihen Erkenntnis ift, jo jeher wurde derjelbe durch das ſynkretiſtiſche 
Verfahren getrübt, durch welches Philo Vernunft und Offenbarung mit— 
einander auszujöhnen ſuchte. Unvermerkt erhielt dabei eben die Philojophie 
die Oberhand, und dieſe Philoſophie war nicht allerwegs der Ausdrud der 
natürlihen Wahrheit, fondern ein ungeklärtes Gemengjel fi vielfach wider: 
iprechender Yehrmeinungen verihiedener Schulen. So geftaltete ſich jeine 
eigene Lehre mehr zu einer Art willfürlicher, rationaliftiiher Aufklärung 
als zu einer wirklich der mojaishen Offenbarung entſprechenden Religions: 
philojophie. 

Am verhängnisvolliten wirkte dabei jeine Lehre von den „Mittelweſen“ 
zwijchen Gott und Welt, welche er aus den platoniihen „Ideen“ und den 
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„wirtfamen Urſachen“ der Stoiker ableitete und mit der griechiſchen Dämonen- 
welt wie mit der biblifchen Engelwelt verquidte. Über all diefe geiftigen 
„Kräfte*, Diener und Statthalter Gottes, Vermittler zwiſchen Gott und der 
fihtbaren Welt, jeßte er den „Logos”, die „Kraft Gottes“ jelbft, und zugleid) 
deffen Erzengel, oberften Statthalter und „Mittler“ bei der Erdenmwelt, die 
göttliche, höchfte Vernunft, die als Aöyog Evodrdidrrog eine unperjönliche 
Eigenschaft Gottes bildet, ald Auyog mpogopexög aber aus dem Schoße 
des göttlihen Weſens heraustritt und als perjönlich verichieden von Gott 
erjheint!. Dieſe dunkle, widerjprudsvolle Engel- und Logoslehre hat einer- 
jeit3 die älteſten chriftlihen Denker mächtig angeregt, anderjeit$ aber aud) 
die Entwidlung der abenteuerlihiten Irrtümer begünftigt; Philo ift dadurch, 
ohne es zu beabfidhtigen, zum Stammherrn aller Gnojtifer älterer und neuerer 
Zeit geworden ?., 

Was Philo am meiften erfirebte, Hat ſich nicht durch ihn, fondern durch 
den größten und erhabenjten feiner Zeitgenoifen verwirklicht, von dem aber 
feine Hunde zu ihm gedrungen zu fein jcheint. Im Chriftentum hat die 
moſaiſche Offenbarung ihre Vollendung gefunden und fih zum Neuen Bund 
für alle Völker geftaltet. Das Heine Häuflein der hellenifierten Juden mie 
jenes der ftarr an ihren Sabungen feithaltenden Pharijäer verihwand in 
dem Völkergewoge des ungeheuern Römerreiches. Philo jelbit und feine Mit- 
gejandten brachten von Rom im Jahre 40 nur den ungütigen Beſcheid mit, 
der Cäſar Gajus werde ſelbſt nächſtens nach Paläftina kommen und dafür 
jorgen, da fein Standbild zu Jeruſalem aufgerichtet und angebetet werde. 

Eine eigenartige Erjcheinung, welche zum Zeil no in die helleniftifch- 
alerandriniiche Zeit hineinjpielt, find die jogen. Sibyllinijhen Büder?. 
Die vorhandene Sammlung derjelben bildet allerdings einen wirren Knäuel 
jüdiſcher und hriftlicher Fragmente, die, um Jahrhunderte auseinander liegend, 
willfürlih umgeformt und durdeinander gejhoben, der Kritik bisher ein 
unlösbares Rätſel geboten haben. Die ältefte Erwähnung einer Sibylle 
findet fi indes ſchon bei Heraklit; der Name erjcheint dann auch bei 
Euripides, Ariftophanes und Platon. Heraklides Ponticus (in der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts) kennt Schon mehrere Sibyllen; Paujanias er: 
wähnt vier: die libyfche (afrikanische), die Heinafiatiihe (Herophile von Mar: 

ı Bol. Hergenröther, Kirchengeſchichte I (2. Aufl.), 51. 52, woſelbſt ein 
gebrängter Abriß der Lehre Philos. Vgl. Shürera. a. ©. II, 552 ff. 

?: Staudenmaier, Philojophie des Chriſtenthums (Gießen 1840) 361—440. 

s Herauögeg. von Kyftus Betulejus (Bajel 1545), Gallandi (Bibliotheca 
Patrum. Venet. 1788); diefe Ausgaben haben acht Bücher; ein XIV. veröffentlichte 
A. Mai (1817), die Bücher XI—XIV (1828). Neuere vollftändige Ausgaben von: 


Alerandre (Paris 1841— 1856; 2. Ausgabe 1869), Yriedlieb (Lips. 1852) und 
Rzach (Vindobon. 1891). 
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peſſos oder Erythräa), die römishe (Demo in Cumä) und die paläftinenfische 
(die Sabbe der Hebräer); bei Varro endlich treten zehn Sibyllen auf. 

Das erſte Buch hebt abrupt (der eigentlihe Anfang ſcheint zu fehlen) 
mit dem babyloniihen Zurmbau und der Spradverwirrung an, erzählt 
dann die Ausbreitung des Menſchengeſchlechts über die geſamte Erde, die Ver- 
teilung derjelben unter drei Herricher: Kronos, Titan, Japetos, den Kampf 
der Hroniden und Titanen, der mit dem Untergang beider Gejchlechter endet, 
die Entftefung der Reiche der Ägypter, Perfer, Meder, Athiopier, Affyrier, 
Babylonier, Matedonier und Römer. Jetzt erjt beginnt die Sibylle eigent: 
lih zu weisfagen. Sie verfündet zunächſt die Blüte des Salomonijchen 
Reihes, dann das helleniſch-makedoniſche Reich, zuletzt das vielhauptige 
(roköxpavog) der Römer. Nach dem fiebten König Agyptens, der aus 
Hellas ftammt, gelangt das Volk Gottes wieder zur Herrihaft und wird allen 
Menſchen ein Führer des Lebens jein (Ber 162—195). Das Strafgericht 
Gottes aber kommt der Reihe nach über alle Reiche der Welt; jelbft die 
Gerechten im Reihe Salomons werden dem Unglüc nicht entgehen. Dabei 
wird das Wolf Gottes, jein Kultus und feine Schidjale bis auf Cyrus 
furz gezeichnet (Berd 196—294). Innere wie äußere Gründe ſprechen 
dafür, daß dieſes Bruchſtück von einem Juden der alerandrinifchen Zeit 
verfaßt ift. Befonders die Miſchung helleniſcher Mythen mit altteftamentlichen 
Überlieferungen und die allegorifche (euhemeriftiihe) Deutung der erfteren 
entipricht diefer Zeit. Wolle Sicherheit der Abfafjungszeit läßt fich indes 
weder für dieſes noch für andere Stüde gewinnen !. 
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Die Anlage und Neigung der Griehen zur Poeſie verfiegte auch in 
diefer Zeit nicht. Es wurden mafjenhaft Verſe geihmiedet. Die Gelehrten 
bon Alerandrien gingen darin mit ihrem Beilpiel voran. Namentlih im 
Anfang der Beriode legten fie noch Gewicht darauf, als Dichter und Schön- 
geifter zu gelten, und e& vergingen fajt zwei Jahrhunderte, ehe die eigentlich 
Happerdürre Grammatif und Realerflärung ſich von jenen humaniſtiſchen 

ı Eingehenderes bei Shürer a. a. ©. III, 421—450. — A. Harnad, Ge- 
ſchichte der althriftlichen Literatur I, 1 (Xeipzig 1895), 581—589. 861—863. — 
Fred. J. Hilliy, The Sibylline Books in the light of Christian antiquity (The 
American Ecel. Review XXI [New York 1899], 489-512). — J. Geffden, 
Die babyloniſche Sibylle (Göttinger Nachr. Phil.-hift. Kl. 1900. ©. 85—102). 
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Anktlängen freimachte. Die eigentlihe Jugendblüte war indes jetzt jchon 
unmwiederbringlih entihwunden !, 

Das galt vorab für die Epik. Wie war auf dieſem Gebiete ein naives 
Schaffen möglich, nachdem Wriftoteles die Kunſtregeln des Epos haarklein 
aus den alten Epen herausgeſchält und in ein ſchulmäßiges Syſtem gebradt 
hatte, die PVhilofophie den Glauben an die Götter entwertete, die Phyſik 
den Glauben an das Wunderbare untergeub, die Hervenjage zum Gegenſtand 
arhäologiiher Unterfuhung, Homer jelbft zum Gegenftand unabjehbarer 
Kleinforihung geworden war! Wohl ging dem aufgeflärten Rationalismus 
der Philoſophen eine Mafje alten Gößenaberglaubeng zur Seite; eine Menge 
nod) älteren und neueren Wahnglaubens wurde vom Orient hereingejchleppt ; 
phantaftiiche Fabulierſucht knüpfte an die Züge Aleranders die ungeheuer: 
lichſten Aufichneidereien und Wundermären; doch dieſe neuen Elemente lagen 
außerhalb der alten mythiſchen Überlieferung und konnten fi nicht mit ihr 
verjchmelzen. Der Kampf der Diadodhen war ein überaus profaifher Macht: 
ftreit, und bevor einer ihrer Nachkommen ſich zu höherem Einfluß erihwang, 
verdunfelte Schon die Macht der Römer den Ruhm des makedoniſchen Er: 
oberer. So ward fein Wunſch, für feine Taten einen Homer zu finden, 
nicht erfüllt. Die Epopöe, welche Choirilos ihm widmete, ift ſpurlos unter- 
gegangen, ebenjo andere epiiche Dichtungen, die Antiohos den Großen und 
Eumenes verherrlichten. Nicht beifer ging es den Gedichten des Hegemon 
auf den Thebanifch-lafedaimonijchen Krieg, des Polykritos auf die Scidjale 
Sizilien, des Archias auf den Mithridatiihen und Kimbriichen Krieg, des 
Rhianos aus Kreta auf verjchiedene Lokalepiſoden der griechiſchen Geſchichte. 
Neue politiiche Ereigniffe und ntereffen verichlangen das Intereſſe für all 
dieje hiſtoriſche Epik, die nur aus der poetiſch-politiſchen Begeifterung einzelner 
Dichter, nit aus dem eigentlihen Nationalgeift hervorgegangen war. 

Auch der Berjuh des Euphorion aus Chalkis, Ältere Mythen aus 
der Geichichte Attikas in jeiner Mopjopia neu zu beleben, hatte feine nad): 
haltigere Wirkung. Die einzige größere epiſche Kunſtdichtung diejer Art, 
melde fih auf die Neuzeit vererbt Hat, find die „Argonautifa” ? des 


! Cowat, La poesie Alexandrine sous les trois premiers Ptolémées. Paris 
1882. — Meineke, Analecta Alexandrina. Berol. 1843. — Sufenmihl, Ge 
Ihichte ber griechiichen Literatur in der Alerandrinifhen Zeit. Leipzig 1891. — 
Girard, Etudes sur la po6sie greeque. Paris 1884. — M Croiset, Histoire de 
la litt. greeque. Tome V. Periode Alexaudrine. Paris 1899, 

? Herausgeg. von Wellauer (Lips. 1828), R. Dterfel (Lips. 1854), 
R. C. Seaton (Orford 1900); überießt von Oſiander (Stuttgart 1837); engliſch 
von A. ©. Way (London 1901); in franzöfifher Profa von 9. de la Pille 
Mirmont (Bordeaux et Paris 1892). — 2gl. Michaelis, De Appollonii Rhodii 
fragmentis. Halle 1875. — Hemardinguer, De A. R. Argonauticis. Paris 1872. 

Baumgartner, Weltliteratur. III. 3. u. 4. Aufl. 21 


322 Einundzwanzigftes Kapitel. 


Apollonios von Rhodos, der um 280-200 Iebte und in feiner 
legten Lebenszeit als Nachfolger des Eratofihenes der Bibliothef von Aleran- 
drien borftand. j 

Das Gedicht, das in jeinen vier Büchern zuſammen 5835 Berje zählt, 
vereinigt mit großer Sorgſamkeit jo ziemlich alles, was die älteren Epiker, 
Lyrifer und Dramatifer über die wunderfame Fahrt des Schiffes Argo don 
dem Hafen Pagajai im thejfaliihen Magnefien nah dem fernen Kolchis 
am Oſtufer des Schwarzen Meeres berichtet hatten, verbrämt mit den ver- 
ſchiedenſten einjchlägigen Lokalſagen und einer Menge Einzelheiten, welche 
die antiquariihe und geographiſche Kleinforihung erflärend und vermutend 
dem alten Mythos Hinzugefügt. Im einer Zeit, wo man ſich für Geographie 
und Sagenforihung, Reileberihte und Wundermären aus fremden Yanden 
höchlich interejlierte, war der Stoff nicht übel gewählt. Es war die erfte 
Entdedungsreife der Griechen, jpeziell der Minyer, in jagenhafter Zeit, lange 
vor dem Trojaniſchen Kriege. Orpheus, der erfte Dichter, vertrat dabei die 
Poeſie. Jaſon und Medea gaben dem Unternehmen zugleich einen roman— 
tiihen und nekromantiſchen Beigeſchmack. 

Apollonios hatte nun poetiihen Feinfinn genug, das reiche Einzel: 
material zum erftenmal zu einer einheitlihen Erzählung zu geitalten, in 
klarer überfihtliher Gruppierung, manchmal jogar etwas jpannend, mit 
anſchaulicher Kleinzeihnung, ſchönen Bergleihen, in einer Sprade, die an 
Homer erinnert, aber doc eigenartig genug ift, um wirkliche Originalität 
zu beanjpruden, in forrefter Form und regelmäßigem Versbau, ohne 
Digrejfionen, alles in abgezirkeltem Ebenmaß. Aber dem Ganzen fehlt das 
Michtigfte: der göttlihe Hauch der Poefie, den feine archäologiſche Gelehr: 
ſamkeit, fein ängftlihes Studium des Koftüms, feine Glätte der Form er- 
jegen fann. Alles wird des langen und breiten von vorn erzählt, ohne jene 
padende Kunft Homers, jofort mitten in die Handlung zu verfeßen und minder 
Wichtiges gelegentlich in die Erzählung einzuſchachteln. Gleih anfangs ſchreckt 
ein Heldenkatalog von mehr als zmweihundert Verjen beinahe von weiterer 
Lefung ab. Weitere dreihundert Verſe braudt es dann, bis nur endlid) das 
Schiff Argo fih in Bewegung jet. Darauf reiht ſich freilich Abenteuer an 
Abenteuer in bunter Folge; aber weder Jajon noch irgend ein anderer der 
Helden beligt einen ſcharf ausgeprägten Charakter von feifelnder Anziehungs- 
fraft. Es ift eine ganze Reihe von Heldentenoren, einer wie der andere. Erit 
zu Kolchis kommt etwas Leben in die Schiffsgejellihaft. Bor der ungeheuern 
Mauer, die das goldene Vieh ſchirmt, ftehen zwar die Helden ſämtlich ratlos 
und verblüfft. Anftatt auf einfahe und natürliche Weile Jaſon mit Medea 
zujammenzuführen, bietet der Dichter erſt den feierlichſten Götterapparat auf, 
den Homer nur bei den wichtigiten Verwidlungen zu Hilfe nimmt. Eine eigene 
Verſammlung von Göttinnen wird gehalten, auf deren Beſchluß der Eleine 
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Eros den Auftrag erhält, Medea mit einem feiner Pfeile zu treffen. Medea, 
obwohl mit aller Zauberei und Giftmifcherei ſchon fo vertraut wie eine alte 
Here, gebärdet fich bei diejen erften Regungen der Liebe wie das ſchüchternſte 
Penfionatslind. Sie hat nicht entfernt die leidenſchaftliche, dämoniſche Größe 
der euripideiihen Medean. Sie flieht, weil fie muß und Strafe fürchtet. 
Die Bermählung wird aber bis zur Heimkehr nah Thefjalien verſchoben. 
Erſt als unterwegs die Rettung der Argonauten davon abhängig gemacht 
wird, daß Medea nicht mehr Mädchen ift, da wird die Hochzeit jchleunigft 
aus dem Stegreif vollzogen. Nach derjelben ift e8 mit aller Romantik aus, 
Es folgen nur mehr Abenteuer, von welchen jenes das koloſſalſte ift, daß die 
Argonauten, ſchon in Sicht des Peloponnes, von einem Sturm in die Große 
Sprte an der nordafrilanischen Hüfte verichlagen werden, und da ihr Schiff 
auf dem Trodenen feſtſitzt, dasjelbe zwölf Tage und Nächte durch die Libyfche 
Wüſte tragen, an den Garten der Hefperiden gelangen, dort wieder im 
Tritoniſchen Sumpfe fteden bleiben und endlich dur Triton jelbft ins offene 
Meer geleitet werden. Eine eigentlich ergreifende Szene fommt in dem ganzen 
Gedicht nicht vor, obwohl ſehr oft Gelegenheit dazu wäre. 

Apollonios hat mit dem Gedicht denn auch anfänglich wenig Glück ge- 
habt. Er verfaßte es Schon in jungen Jahren, verfeindete ſich darüber aber 
mit jeinem Lehrer Kallimachos, der es wegen feiner Didleibigfeit verfpottete, 
und verließ Alerandrien. In Rhodos arbeitete er dann die Dichtung um 
und fand damit jpäter auch in Alerandrien reihlihen Beifall. Zwei römijche 
Dichter, Varro Atacinus und Valerius Flaccus, ahmten e8 nad, viele Gram— 
matifer jchrieben Kommentare dazu, und angejehene Künſtler wählten Szenen 
daraus ald Vorwurf für ihre Bildwerke. Einen zweifahen Nutzen gewährt 
es jedenfall: man kann fi daran in angenehmfter Weije mit der Argo— 
nautenjage vertraut maden, und man kann, durch den merkwürdigen Kontraſt, 
die unvergleihlichen Vorzüge der homeriichen Poefie beſſer ſchätzen lernen, 

In der Sudt, Gelehrſamkeit auszuframen, fteht das Werk einem Lehr: 
gediht jchon fehr nahe, und das ift denn aud das poetijche Genus, das 
der ganzen alerandriniihen Richtung am meiften zuſagte. Man dichtete 
über Afttonomie und Phyſik, Geographie, Mythologie und Jagd, gewöhnlich 
nah Heſiods Vorbild in Herametern, ſpäter aud, nad) Apollades, in jambi— 
ſchen Trimetern. Erhalten it ein aftronomijches Lehrgedicht, „Die Himmels: 
eriheinungen” (Parwöneva) des Mratos!, eines Kilikiers, der aber jeine 
Bildung in Athen erhielt und von König Antigonos Gonatas (um 276) an 
feinen Hof in Bella gezogen wurde. Auf den Wunſch des Königs brachte er 
“ darin die projaifche Ajtronomie des Eudoros in Verſe, um derjelben größere 





! Herausgeg. von Buhle (Lips. 1793), Halma (Paris 1822), € Maaß 
(Berlin 1898); ital. Überjegung von G. Rizzacafa d'Orſogna (Torino 1899). 
21* 
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Verbreitung zu gewinnen. Der letzte Teil handelt nah Theophraft von den 
„Wetterzeihen“ und wurde bon Cicero überjeßt. Er ſchrieb auch ein Lehr- 
gedicht über Giftpflanzen, einen Hymnus auf Pan und andere Gedichte. 
Der bedeutendite Didaltifer neben ihn war Nikandros aus Kolophon, 
häufig für einen Ütolier ausgegeben. Durd feine „Verwandlungen“ 
(Erspowsneva) in fünf Büchern wurde er Vorläufer und Quelle des Ovid, 
durch jeine „Georgica“ und ein „Bienengedicht“ (Meiroaovpyıxd) ein Vor: 
läufer des Birgil. Erhalten find aber von ihm bloß 958 didaktische Herameter, 
welhe Mittel gegen den Biß giftiger Tiere (Onpeaxd) enthalten, und 630 
andere, welche Mittel gegen vergiftete Speifen (Adefiesipuaxa) angeben, 
völlig troden und ledern, endlich einige Epigramme 1. 

Eratoſthenes jhrieb ein Lehrgediht über die Einteilung der Erde 
in fünf Zonen (Hong), ein anderes über die Sternbilder (Horyörn); 
Apollodor eines über Geihichte und Literaturgeihichte (Apovır), Mene: 
frate3 über Landbau, Boios über die Vögel, Numenios und Pankratios 
über die Jagd. Neoptolemos aus Parion jchrieb eine Ars poätica, 
an welche fi, nad dem Scholiaſten Porphyrio, jene des Horaz anlehnt. 

Je mehr indes die Luft an gelehrter Kleinforſchung, Kritik und theo- 
retiicher Unterfuhung um ſich griff, deſto jchwerer wurde es den Dichtern, 
mit größeren Leitungen alle ſchulmeiſterlichen Anforderungen zu befriedigen 
und bei den zünftigen Inhabern des gelehrten Barnafjes Aufnahme zu finden. 
Die meiften gaben das auf. Statt Epik oder Didaktif im großen Stil 
wählten fie fich fleinere epijche, Inriiche oder balladenartige Themata, an denen 
fie ohne langſchichtige Mühe ihr gelehrtes Willen, ihre Formgewandtheit und 
ihre Geiftreichigfeit leuchten laffen konnten. So wurden Elegie und Epi- 
gramm die gangbariten Lieblingsformen. Auch Frauen konnten jih an 
diefer Miniaturfunft mit ganz allerliebften Nippfächelden beteiligen. Selbft 
in den Grabjchriften trat der feingebildete Kunſtgeſchmack noch zu Tage ?. 

- Die berühmteften Elegifer waren Kallimadhos? aus Kyrene und 
Philetas aus Kos, dann Hermefianar aus Kolophon, Phanokles, 
Alerander Aetolus, Parthenios aus Nitüa und Eratoſthenes. 

Unter den Epigrammatifern finden fih die Frauen Anyte, Myro, 

Noifis, Hedple, dann Simmias aus Rhodos, Asklepiades aus 


! Seine Werte herausgeg. von 3.G. Schneider (Halae. 1792. Lips. 1816), 
DO. Schneider (Nicandrea. Lips. 1856). 

? E Loch, Zu den griehiihen Grabichriften. Leipzig 1895. — R. Herken— 
rath S. J., Studien zu den griehiihen Grabjchriften. Weldfird 1896. 

’ Ausgabe der Hymnen und Epigramme von Ü.v. Wilamowiß-Möllen- 
dorff (2. Aufl. Berlin 1897); Analyje des erften und zweiten Hymnus von 
I. Vahlen (Situngsberichte der Alademie Berlin 1895, ©. 869 ff.; 1896, ©. 797 ff.); 
italienische Überfegung der Epigramme von A. Veniero (Girgenti 1897). 


Die Poefie der alerandriniichen Zeit. 325 


Samos, Pojeidippos, Leonidas von Tarent! u. ſ. w. Um 80 v. Chr. 
jammelte Meleagros aus Gadara? die beiten Epigramme in einem alphabetijch 
geordneten „Kranz“ (Iregavog), der jpäter in die jogen. „Anthologie“ 
des Konftantinos Kephalas überging und jo der Nachwelt erhalten wurde, 
Die Sammlung  ift ein wahres Schmudtäfthen von artigen Kleinig— 
feiten: Inschriften auf Statuen, Urteile über Künftler und Kunſtwerke, Be: 
gleitverje zu Geſchenken, auch wohl einfache billets doux. Alles, jelbit das 
Leben, wird indes in dieſer zierlihen Kleinkunſt zur bloßen Spielerei: 


Welcherlei Pfad’ ſoll man einichlagen im Leben? Der Markt bringt 
Hader und läftig Geichäft; bleibft du zu Haufe, fo haft 
Sorgen du nur, auf dem Feld Mühfal und Furdt auf dem Meere. 
Gehft bu auf Reifen und haft Geld, fo gerätft du in Angft, 
Haft du nichts, in Jammer und Not; vermählft du dich, fehlen 
Sorgen dir nit; unvermählt lebſt du in Einfamkfeit hin. 
Kinder zu haben, ift Laft; nicht Kinder zu haben, Verwaiſung; 
Jugend hat törichten Sinn; kindiſch wird wieder der Greis; 
Nimmer geboren zu fein darum wohl wäre das beite, 
Oder man ftürbe fogleih, wie man geboren, bahin. 


So jeufzte Pofeidippos ganz peſſimiſtiſch; Metrodoros gab ihm darauf 
die niedliche optimiftiihe Antwort: 


Mancherlei Pfad’ kann man einidhlagen im Leben, Der Markt bringt 
Ruhm und gewandtes Gejhäft; bleibjt du zu Haufe, jo haft 
Ruhe du nur, auf dem Felde Labjal und Gewinn auf dem Meere. 
Gehft du auf Reifen und haft Geld, jo gerätft du zu Ruhm; 
Haft du nichts, fo weißt du's allein; vermählft bu dich, fehlt nicht 
Häusliches Glüd; unvermählt lebſt du beauemlicher noch. 
Kinder zu haben ift ſüß; nicht Kinder zu haben ift Freiheit. 
Jugend hat kräftigen Sinn; würdig ift wieber der Greis. 
Nimmer geboren zu fein darum wohl wäre das jchlimmite, 
Oder zu fterben; da ja alles jo jchön in der Welt. 


Die Epigramme Iiterarifchen Inhalts bezengen, daß die alte Poeſie 
durchweg noch ein gewiſſes fünftlerifches Verftändnis und dementjprechende 


1%. Geffcken, Leonidas von Tarent (23. Supplem.:Bd. der Jahrb. für EL. 
Philologie. Leipzig 1896). 

2E. Ermatinger Meleagros von Gadara, ein Dichter der griehiichen Deca— 
dence. Hamburg 1898. 

3 Ausgaben von: Brund (Argentor. 1776), Fr. Jacobs (Lips. 1794— 1814), 
Meinele (Berlin 1842), Dübner (Paris 1564), Eougny (Paris 1890), 
DB. Haberton (London 1895), R. Paton (London 1898), 9. Stadtmüller 
(Berlin 1894—1899). Überfegt in Auswahl von Gottfr. dv. Herder, ganz von 
J. G. Regis (Stuttgart 1856); ältere deutſche Überjegungen des 16. und 17. Jahr: 
hunderts herausgeg. von M. Rubenjohn (Weimar 1897). 
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Verehrung fand, wenn auch die Epigonen fi nicht zu ähnlichen Leiftungen 
zu erſchwingen vermodten. So die jhönen Verſe des Asklepiades auf 
Heſiodos: 
Als du in Mittagsglut auf felfigen Höhen bes Hirten 
Amt verjahft, Hefiod, ſchauten die Mufen bir zu; 
Und fie bradden dir alle vom blätterprangenden Lorbeer 
Einen geheiligten Zweig, reiten ihn alle dir dar, 
Gaben dir dann bas begeifternde Naß von bes Helifon Quelle, 
Das des geflügelten Pferdbs Huf aus dem Boden geftampft, 
Daß du, an ihm dich erlabend, der Seligen Stamm und ber alten 
Helden und jeglihen Tags Pflichten befingeft im Lied. 


Ebenſo das Epigramm de3 Simmias auf Sophofles: 


Leife umfpinn den Hügel des Sophofles, wudhernder Efeu, 
Leif’, und ſproſſe mit grün wallenden Flechten im Rund. 

Rings auch blühe der Roſe Gewind’, und die trunfene Rebe 
Streue die Fülle der fruchtſchwellenden Rebe umber, 

Weil er, der Grazien Jünger und Muſen, in goldenem Wohlflang 
Treffliche Lehren mit ſüß redenden Lippen uns bot, 


Wie unfiher und oberflächlich indes der Geſchmack geworden war, kann 
man daraus abnehmen, daß derjelbe Simmiad Gedidhte in Form eines 
Flügels, eines Eies, eines Beiles verfaßte und dafür Bewunderer, ja jogar 
Nahahmer fand. 

Nod mehr zum Humor der Literaturgejchichte zählt das Konzept einer 
Elegie, das jüngft auf ein paar aus dem ägyptiſchen Theben ftammenden 
Machstäfelhen aufgefunden wurde!. Ein alter Griehe, Poſeidippos 
mit Namen, in die düftere Ruinenftadt von Oberägypten verſchlagen, be- 
trauert darin „das verhaßte Alter“. ine Stelle, worin er Apollon und 
andere Götter um „Wohlleben und Bier“ anruft, ift in dem Konzept durch— 
geitrihen. Dagegen heißt e8 dann weiter: 


„Die Nahbarn ber ganzen afiatiichen Hüfte führten mein Geſchlecht in ihren 
Gedichten zum pelläifhen Olymp empor. — Beide liegen auf dem volfreihen Markt 
begraben. Doch auf der Wange hängt der Nachtigall der Wehmut Naß. Ich fibe 
im Dunfel und vergiehe heiße Tränen.” 


Niemand joll ihn indes beweinen. Er hofft nod in gejegnetem Alter 
„den myſtiſchen Pfad zum Radamanthys zu wandern, im ganzen Land 
und Volk vermißt”, und feinen Kindern „jein Haus und fein Glüd“ zu 
vererben. 


!ı Entziffert von Diels, Die Elegie des Pojeidippos aus Theben (Sikungs« 
berichte der Berliner Afademie LIV [1898], 847—858). 
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Die zugleich bedeutendjte und anſprechendſte Erſcheinung zwiſchen all 
den niedlichen Stleinigleiten und langatmigen Kunftepen, den trodenen Lehr: 
gedihten und mythologifierenden Liebeselegien, kurz all den gelehrten und 
fünftliden, zum Zeil gejhmadlojen und zum Teil jogar abgejhmadten Er: 
zeugniffen diefer Zeit ift bei weitem die Poefie des Theofritos, nah ihrem 
Hauptbeftandteil gemöhnlid die idylliſche oder bukoliſche genannt. 

Der Diter war wahrſcheinlich ein Sizilianer, der aber ſchon in jungen 
Jahren nad Griehenland kam, ſich erft in Orchomenos, dann in Kos auf: 
hielt, jpäter an den Tyürftenhöfen zu Syrakus und Alerandrien lebte und 
etwa um das Jahr 266 nad Sizilien zurückgekehrt und dort geftorben fein 
mag. Er war mit der älteren griechiſchen Poeſie wie mit jener der 
Alerandriner wohl vertraut, ein vieljeitig gebildeter Mann, ein feinfinniger 
Kunftdichter. Er hatte indes weit mehr wirkliche Poefie im Herzen als feine 
gelehrten Zunftgenoffen am Nil, bejonders ein tiefes, lebhaftes, wahres 
Naturgefühl. Er ſcheint ſchon in Sizilien, dann wieder in Griechenland 
mit Vorliebe das Leben und Treiben der jchlichten Landbevöllerung beob: 
achtet zu Haben, der Hirten und Bauern, der Filcher und Feldarbeiter. Da 
wehte ihm zwar nicht jener erhabene Idealismus entgegen, der die Ylias, 
Pindars Siegesgejänge und die Tragödien des Sophofles beherrſcht, aber 
wenigftens ein Nachklang jener poetiichen Gemütlichkeit, Heiterkeit, Natür— 
lichkeit, der die Gehöfte det Eumaios und die Gärten von Ithafa mit un- 
vergänglichem Zauber verflärte. Er fand wieder die Natur, die große Lehr: 
meifterin, an welcher ſich Homer gebildet und welde den Theoretifern der 
alerandrinifchen Bibliothefen außer Sicht gelommen war. 

Er beſaß nicht Geftaltungsfraft genug, um die artigen Genrebildchen, 
die ihm im alltäglihen Yandleben begegneten, in den Rahmen einer größeren 
Fiktion zu bereinigen. Er begnügte fih, fie einzeln jauber und nett mit 
der Sorgſamkeit eines Kleinkünftler® auszuarbeiten. Mit demjelben echten 
Künftlerblid fahte er auch Einzeljjenen des ftädtiichen Lebens, Heine mytho- 
logijhe Erzählungen und Gelegenpeitsftoffe auf. Die heitere Yandluft, Die 
er mitbradhte, blies gewiſſermaßen den gelehrten Bücherſtaub davon hinweg 
und gab allem neuen Reiz und Leben. An altfiziliihen Volksbrauch an 
fnüpfend, gab er jeinen Genrebildchen gerne die Form des MWechjelgefanges 
oder wenigitens des Dialogs und dramatijierte jelbit die einfachſte Erzählung. 
Die längft überfünftelten Rhythmen der griechiichen Lyrik verihmähte er und 
griff in dem altväterlihen Hexameter gleihjam wieder auf Homer, Heſiod und 
die Nomendidhter zurüd, gab dem ehrwürdigen Versmaß aber durd eine 
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Art ftrophiicher Gliederung eine fangbarere Wendung. Ein einzelnes joldher 
Genrebildhen nannte man fpäter Idyll (eidyAArv von ztdog, „Bildchen“), 
was weiter nichts ala ein „eines Gedicht“ bezeichnet; die ganze Art 
„bukoliſche Dichtung”, obwohl die Rinderhirten (‚Fovxuioe) nur einen Teil 
des ländliden Perjonals bildeten, das in dieſen poetiihen Volksſchilderungen 
zur Behandlung kam. 

Bon den einunddreikig Gedichten des Theokrit!, die uns erhalten find 
und bon denen vier als unecht angezweifelt werden, find nur zehn im ftrengeren 
Sinne Idyllen; doch find aud die übrigen mehr oder weniger bon dem— 
jelben Geifte und Ton beherriht, und fie wurden darum von den anderen 
nicht weiter unterfchieden. In den meiften der zehn eigentlichen bukoliſchen 
Gedichten bilden Rinderhirten und Geißbuben mit ihren Herden, ihren 
Schalmeien und Flöten, ihren Gefängen und Wettgefängen, ihren kleinen 
Hirtenjorgen und Liebesgeihichten die Hauptfiguren, in zweien, dem „Ernte 
feft” und den „Schnittern”, tritt der ehrjame Bauernftand in den Vordergrund, 
aber ganz in ähnlicher Weile. Der Zauber diejer Genrebilder liegt vorzüglich 
in gemwinnender Lebenswahrheit, mit welcher darin die ſchönſten und an: 
mutigften Seiten eines ſchlichten Landlebens geſchildert find, in der treu— 
herzigen, wahren und tiefen Empfindung, die aus den Liedern und Geſprächen 
diejer einfahen Naturfinder widerklingt, in der ftimmungsvollen Zeichnung der 
fie umgebenden ſchönen Natur, in der poetiichen Harmonie aller diefer Ele: 
mente, welche uns bald mie der Widerfchein eines verlorenen Paradieſes 
anmutet, bald wieder durch derbere realiftiihe Züge an die Wirklichteit des 
anmutigen Traumes erinnert. Die meijten diejer Szenen find aud mit 
einer naiven Liebesromantif umwoben, welche der Naturjhilderung eine 
zartere Stimmung leiht, und wenn nicht völlig unſchuldig ift, doch es zu 
jein glaubt. Die Erotit hält fih dabei in jo anftändigen und anmutigen 
Grenzen, daß einige Gedichte dem Theofrit nur aus dem Grunde abgeiprodhen 
werden, weil fie jene Grenzen arg überjchreiten. 

Theokrit bleibt bei aller Anmut ſtets wahr und natürlich und verfällt 
nie jener ſüßlichen Schäferei, zu der fpätere Nahahmer das Idyll aus: 

! Herausgeg. von: Dan. Heinſius (Leiden 1603; cum comment. Velckenarii, 
Brunekit, Torpii. Berol. 1810), Gaisforbd (Oxon. 1821), Kießling (Lips. 1819), 
Ziegler (Tubing. 1879), Meinefe (3. ed. 1856), U. Fritzſche (Lips. 1870; 
3. Aufl., beforgt von Hiller, 1881), BP. Peſſonneaux (Paris 1895), E. ©. Cal: 
verley (Xondon 1896), Barbier (Paris 1899), R. Y.ECholmeley (Vondon 1901); 
überfegt von: 9.9. Voß (Tübingen 1808), Hartung (Xeipzig 1856. 1858), Eberz 
(Frankfurt 1858), Fr. Nüdert (in feinem Nachlaß. Leipzig 1867), Mörile und 
Notter (Stuttgart 1855; 2. Aufl. 1883). — @. Hermann, De arte poösis Grae- 
corum bucolicae. Lips. 1848. — 4A. Fritsche, De poetis Graecorum bucolicis. 
Gissae 1844. — Welder, Über den Uriprung des Dirtenliedes (Kleine Schriften I, 
402 #.). — Ph. E. Legrand, Etude sur Theocrite (These). Paris 1898. 
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arten ließen. Er ift denfelben auch ſchon dadurd überlegen, dab er auch 
andere Lebenskreiſe mit derjelben Anmut zu jchildern weiß. Ein glänzendes 
Beilpiel find jeine „Fiſcher“, die man wohl zu feinen beiten Stüden 
rechnen darf. 


Armut nur, Diophantes, erwedt zum Leben die Künfte, 

Lehrerin in ber Bemühung. Es laflen die drängenden Sorgen 
Selber den Schlaf nicht zu für die duldenden Männer der Arbeit. 
Haft aud einer des Nachts was Weniges weg von dem Schlummer, 
Plöglih veriheucht ihn wieder, zum Lager fich ftellend, die Unruh'. 


Zwei, beim Filhfang ergraut, fie ruhten gefellt bei einander 

Unter der Hütte Geflecht auf Streu von getrocdnetem Meergras, 

An die Bewandung von Blättern fich lehnend, und nahe bei ihnen 
Lagen der rüftigen Hände Bewappnungen: weidene Körbe, 

Hafen zum Angeln und Rohr, aus Zangen geiwundene Nete. 

Schnür’ und Reufen und Fanglabyrinthe, aus Binjen geflocdhten, 

Taue, auch Ruder dabei und ein alternder Nahen auf Stüßen; 

Unter den Häuptern ein Stüdchen von Matte, ein Mantel als Dede, 
Diefes der Fiſcher gefamte Gerätichaft, diefes ihr Reichtum. 

Zür war nit auf der Schwell’ noh Hund: all des nicht bebürf’ es, 
Meinten fie, denn für fie fei Hüterin worden die Armut. 

Auch war nirgends ein Nachbar; denn hart an bie Hütte fi drängenb, 
Wogete rings nur Meer mit janft anplätfchernder Welle. 

Noch nicht die Hälfte der Bahn lag hinter dem Wagen Selenes, 

Als lieb wordnes Geihäft wad legte die Fiſcher; fie rieben 

Schlaf aus den Wimpern und regten zur Zwieſprach' an die Gedanfen. 


Der Erfte. 


Unwahr fpridt, o Freund, wer jagt, daß Nächte bed Sommers 

Kürzere Zeit einnehmen, warın länger die Tage fidh dehnen. 

Zaufend von Träumen geträumt ſchon hab’ ich, und noch ift nicht Morgen. 
Oder verftedt er fih mir? Wie doh? Lang dauern die Nächte. 


Der Zweite 


Schiltſt du den Tieblihen Sommer, Asphalion? Nicht aus der Bahn fchritt 
So nad Laune die Zeit; vielmehr abjchneidend den Schlummer 
Hat dir Sorge die Naht in die Länge binübergezogen. 


Der Erfte. 


Haft du Träume zu deuten VBerftändnis? Ich träumte was Schönes 

Und will unteilhaftig dich meines Gefichtes nicht laſſen. 

Wie du den Fiſchfang teileft, jo teil mit mir, was ich da träume. 
Schläfrig nit bift du im Geijte, und wahrlich der beſte von allen 
Traumauslegern ijt der, dem Lehrer darin der Verſtand wird. 

Zudem haben wir Muße: was hätte doch einer zu fchaffen, 

Welcher da liegt auf dem Laub an ber Welle, und eben nicht fchlummert ? 
Anders der Eſel im Dorn, ich meine die Lampe im Rathaus: 

Diejer ift das Wachen Geidäft. 
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Der Zweite. 


Nun ſag mir einmal dein Nachtbild, 
Und tu alles mir fund, wie ſich's dem Gefährten geziemet. 


Der Erite. 


Als ih abends entichlief nah all dem Geplad auf bem Meere 
(War nicht eben zu voll von Futter, denn frühe ja, weißt bu, 
Hatten zu Nacht wir gefpeift und bes Magens geichonet), da ſchien mir’s, 
Als ob Felſen hinan ich ftieg', und mich ſetzend, auf Fiſche 
Lauerte, und von dem Rohre den täufchenden Köder hinabſchwäng'. 
Anbiß einer der fetten; denn immer im Schlaf hat der Hund ja 
Bilder von Broden vor ſich und ich die Erfheinung von Fiſchen; 
Und an die Angel geſpießt, da hing er herunter und Blut floß. 
Doh mir ward von dem Zappeln das Rohr nad unten gefrümmet, 
Drum, mich beugend nach vorne, die Hände ftredt’ ich und kämpfte, 
Wie das gewaltige Tier ich befäm’ an dem winzigen Eijen; 

Da fiel ein mir die Wunde, und ſanft erft bohrt’ ich fie tiefer, 
Ließ dann wieder ihn los, doch er floh nicht; da drückte ich tüchtig. 
So vollbradt’ ih den Kampf und zog von Gold einen Fiſch auf, 
Ganz vom Golde umftarrt. Ich wurde von Schreden ergriffen, 

Ob vielleicht nicht das Tier da ein Liebling fei des Pofeidon 

Oder ein Kleinod etwa der Amphitrite, der blauen. 

Sadt dann löſet' ih ihn von der Angel, daß ja nicht ein Stüdlein 
Golds aus feinem Gebik mir bleib’ noch fteden am Halten, 

Zog ihn behend an das Ufer, an Schäße, an wirkliche, glaubend; 
Und ih ſchwor, nie wieder das Meer mit dem Fuß zu berühren, 
Sondern zu bleiben am Land und König zu fein mit dem Golbe. 
Drüber wurde ih wach. Du richte ben Geift nun auf das, Freund, 
Was draus folgt, da der Eid mich Ängftiget, den ich geichworen. 


Der Zweite. 


MWirft doch nimmer dich fürchten? Du ſchworſt nicht. Den Fiſch dba aus Golde 
Fingſt du nicht, wie dir gedünfet; die Träume find mehr nicht als Lügen. 
Suchſt du im Schlaf umher in dem Land bier, fo haft bu auch Hoffnung 

Nur auf Funde des Traums; geh aus auf fleiſcherne Fiſche, 

Daß du vor Hunger nit ftirbft inmitten der goldenen Träume! ! 


Ebenſo ergöglih ſchildert Theokrit in den „Adoniazujen“ das Ge- 
plauder zweier rauen in Mlerandrien, bon denen die eine die andere zu 
Haufe abholt, um dann gemeinfam mit ihr dem Moonisfefte auf der Burg 
beizumohnen — ein großftädtiiches Genrebild, das in manden Zügen faft 
tie modern erjcheint. 


Gorgo. 
Iſt Praxinoa drin? 
Eunoa. 


O Gorgo, wie ſpät! Sie iſt drinnen. — 


überſetzt von Notter. 
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Prarinoa. 
MWirflih! du bift ſchon Hier? — Nun, Eunoa, tell ihr den Seffel! 
Leg auch ein Polfter darauf. 
Gorgo. 
Es ift gut jo. 


Prarinoa. 
Sehe did, Liebe! — 
Gorgo. 
Ad, halbtot, Prarinva, bin ih! Ad, Lebensgefahren 
Stand id) aus, bei der Menge des Volks und der Dienge der Wagen! 
Stiefel und überall Stiefel, und nichts als Krieger in Mänteln! — 
Dann der unendliche Weg! Du mwohnit auch gar zu entfernt mir. 


Prarinoa. 
Ya, da hat nun der Querfopf ganz am Ende ber Erbe 
Solch ein Loch, nicht ein Haus, mir genommen, damit wir doc ja nicht 
Nahbarn würden; nur mir zum Tort, mein ewiger Quälgeift! 


Gorgo. 
Sprich doch, Befte, nicht jo von deinem Dinon; der Kleine 
Iſt ja dabei. Sieh, Weib, wie der unge verwundert di anguckt! 
Luftig, Zopyrion, herziges Kind; fie meinet Papa nicht. 


Prarinoa, 
Heilige du! ja, er merkt e8, der Bube. — Der liebe Papa ber! 
— Jener Papa ging neulich (wir ſprechen ja immer don neulich) 
Schmink' und Salpeter für mi aus dem Krämerladen zu holen, 
Und fam wieder mit Salz, der dreizehnellige Dummkopf! 


Gorgo. 


Grade fo macht e8 der meine, der Geldabgrund Diofeidas! 
Sieben Drachmen bezahlt’ er für fünf Schafsfelle noch geitern: 
Hundshaar, jhäbige Klatten! nur Schmuß, nur Arbeit auf Arbeit! 
— Aber, nun lege den Mantel doch an und das Kleid mit den Spangen! 
Komm zur Burg Ptolemaios’, des hochgefegneten Königs, 
Dort den Adonis zu jehn. Etwas Prahtmäßiges, hör’ ich, 
Gebe die Königin dort. 
PBrarinoa. 


Reich macht bei ben Reichen fich alles. 
Gorgo. 


Wer was gejehn, kann dem und jenem erzählen, ber nichts fah. 
Komm, es ift Zeit, daß wir gehn. 


Prarinoa. 


Sei’s. Stets. hat der Müßige Feittag. 


Eunva, nimm mein Geipinft. So leg es doch, Träumerin, wieder 
Mitten im Zimmer da hin! Weich liegen die Katzen ja gerne. 
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Rühr dih! Wafler geihmwind! — Nein, Waffer ja braud’ ih am eriten, 
Bringt fie mir Seife! Nun gib! — Halt ein — Unmäßige! gieß doch 
Nicht fo viel! Heilloje! was mußt du den Nod mir begiehen! 

— Seht hör auf! Wie's den Göttern gefiel, fo bin ich gewajchen. 

Nun, wo fledt denn ber Schlüffel zum großen Kaften? So hol ihn. 


Gorgo. 


Einzig, Prarinoa, fteht dies faltige Spangengewand dir. 
Sage mir doc, wie hoch ift das Zeug vom Stuhl dir gefommen ? 


Prarinoa. 


Ah! erinnere mid gar nit daran! Zwei Minen und drüber, 
Bar; und id) feßte beinah mein Leben noch zu bei ber Arbeit. 


Gorgo. 
Aber auch ganz nah Wunjc geriet fie dir. 


Prarinoa, 

Wahrlich, du ſchmeichelſt. 
— Gib den Mantel nun her, und ſetze den ſchattenden Hut mir 
Auf nach der Art. Nicht mitgehn, Kind! Bubu da! Das Pferd beißt! 
Weine, folang du willft; zum Krüppel mir follft du nicht werden. — 
Gehn wir denn! — Phrygia, jpiel indes mit dem Kleinen ein wenig; 
Locke den Hund in das Haus und verichließe die Türe des Hofes. 
Götter! O welch ein Gewühl! Durch diefes Gedränge zu fommen, 
Wie und wann wird das gehn? Ameifen, unendlich und zahllos! 
Diel Preiswürdiges doch, Ptolemaios, danfet man dir ſchon, 
Seit bei den Himmliſchen ift dein Vater. Es plündert fein jchlauer 
Dieb den Wandelnden mehr, ihn fein auf ägyptiſch bejchleichend, 
Wie vordem aus Betrug zufammengelötete Kerle, 
AL einander ſich gleih, durchtriebenes, freches Geſindel! 
— Süßeſte Gorgo, wie wird es uns gehn! Da fommen des Königs 
Prunfpferb’, fiehft du? — Mein Freund, mich nicht überritten, das bitt' ih! — 
Da, der unbändige Fuchs, wie er bäumt! Du verwegenes Mädchen, 
Eunoa, wirft du nicht weihen? Der bridt dem Reiter den Hals nod). 
O nun fegn’ ich mich erft, daß mir der Junge daheim blieb! 


Gorgo. 


Faß did, Prarinva, Mut! wir find ſchon Hinter den Pferden; 
Jene reiten zum Plaß. 
Prarinoa. 


Bereits erhol’ ich mich wieder. 
Pferd’ und eifige Schlangen, die jcheut’ ich immer am meiften, 
Von Kind an. O geihwind! Was dort ein Haufen uns zuftrömt! 
Gorgo. 
Mütterchen, wohl aus der Burg? 


Die Alte. 
Na, Kinderden. 
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Gorgo. 
Kommt man denn aud noch 
Leihtlih hinein? 
Die Alte, 


Durch Verſuche gelangten die Alten nad Troja, 
Schönftes Kind; durch Verſuch ift alles und jedes zu machen. 
Gorgo. 
Hort ift die Alte, die nur mit Orakelſprüchen uns abjpeift! 
Alles weiß doch ein Weib, auh Zeus’ Hochzeit mit der Hera. 
— Sieh, Prarinoa, fieh, was dort ein Gewühl um die Tür ift! 
Prarinoa. 


Ach, ein erichredlihes! — Gib mir die Hand! Du, Eunoa, faſſe 

Eutyhis an und laß fie nicht los, ſonſt gehſt du verloren. 

Alle mit einmal hinein! Felt, Eunoa, an uns gehalten! 

Wehe mir Unglüdstind! Da ri mein Sommergewand ſchon 

Mitten entzwei, o Gorgo! — Bei Zeus, und ſoll es dir jemals 

Glüdlih ergehen, mein Freund, jo hilf mir und rette den Mantel! 
Erſter Fremder. 


a, wer’s könnte! Doch fei es verſucht. 


Prarinoa. 
Ein greulic; Gebränge! 
Stoßen fie nit wie die Schweine? 
Der Fremde. 
Getroft! Nun haben wir Ruhe. 


Prarinoa. 


Gebt und fünftig fei Ruhe dein Los, du befler der Männer, 
Daß du für uns jo geforgt! — Der gute, mitleidige Dann, der! — 


Eunoa ſteckt in der Klemme! Du Tröpfin! Friih! mit Gewalt durch! — 


— Schön! wir alle find drin! fo fagte zur Braut, wer fie einſchloß. 


Gorgo. 


Hier, Prarinva, fomm: fieh erft den fünftlichen Teppich! 
Schau, wie lieblih und zart! Du nähmft es für Arbeit der Götter. 


Prarinoa. 


Heilige Pallas Athene, wer hat die Tapeten gewoben ? 

Welcher Maler dazu fo herrlich die Bilder gezeichnet ? 

Wie natürlich fie ftehn, wie in jeder Bewegung natürlich! 

Wahrlich bejeelt, nicht gewebt! Ein kluges Geihöpf ift der Menſch doc! 
Aber er felber, wie reizend er dort auf dem filbernen Ruhbett 

Liegt, und die Schläfe herab ihm keimet das frühefte Milchhaar! 
Dreimal geliebier Adonis, der jelbft noch im Hades geliebt wird! 
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Zweiter fremder. 


Schweigt doch, ihr Klatihen einmal! Könnt ihr fein Ende noch finden? 
Schnattergänie! Wie breit und wie platt fie die Wörter verhunzen! 


Gorgo. 


Mein! was will doch der Menih? Was geht did unſer Geihwäh an? 
Warte, bis du uns kaufſt! Syrakuſerinnen befiehlft bu ? 

Wiſſ' au dies noch dazu: wir find von korinthiicher Abkunft, 
Gleihwie Bellerophon war; wir reden ja peloponneſiſch; 

Doriern wird's doch, denk’ ich, erlaubt fein, doriſch zu ſprechen? 


Prarinoa. 


O fo bewahr’ uns vor einem zweiten Gebieter, bu liebe 
Melitodes! Nur zu! Du ftreihft mir den ledigen Scheffel. 


Gorgo. 


Still, Prarinoa! Gleih nun fängt fie das Lied von Adonis 

An, die Sängerin dort, der Argeierin fundige Tochter, 

Die den Zrauergefang auf Sperhis jo trefflih gelungen. 

Sicherli macht die's fein. Schon richtet fie ſchmachtend ihr Köpfchen. 


Es folgt nun das von der Tempeljängerin vorgetragene Adonislied, 
das mit der Anrufung endet: 


Die Sängerin. 


Holder Adonis, du nahft bald uns, bald Adherons Ufern, 

Wie fein anderer Halbgott, jagen fie. Nicht Agamemnon 

Zraf dies Los, no Aias, der jchredlich zürnende Heros, 

Hektor auch nicht, von Hekabes zwanzig Söhnen der erite, 

Nicht Patroflos noch Pyrrhos, der wieberfehrte von Troja. 

Nicht die alten Lapithen und nicht die Deufalionen, 

Noch die Pelasger, die grauen, in Pelops’ Inſel und Argos. 

Schent uns Heil, o Adonis, und bring ein fröhliches Neujahr! 
Freundlich kamſt du, Adonis, o komm, wenn bu fehreft, auch freundlich ! 


Gorgo. 
Unvergleihlich, Dies Weib, Prarinoa! Was fie nicht alles 
Weiß, das glüdlihe Weib! und wie ſüß der Göttlihen Stimme! 
Doch es ift Zeit, daß ich geh’: Diofleidas erwartet das Efien. 
Bös ift er immer, und hungert ihn erjt, dann bleib’ ihm vom Leibe! 
— Treue dich, lieber Adonis, und fehre zu Freudigen wieder! ! 


Dieſelbe Meifterfchaft der Kleinmalerei zeigt fih auch in anderen Stüden : 
in der aus der Argonautenfage ſtammenden Erzählung von dem jchönen 
Hylos, der für die Helden an einer Quelle Wafler holen will, aber von 


t jlberjekt von Nottera. a. ©. ©. 81-87. 
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den Nymphen derjelben in die Tiefe herabgezogen wird, in dem jchönen 
Brautgeiang auf Helena und Menelaos, in der Klage des von Eunifa ab: 
gewiejenen Kuhhirten, in der niedlichen Spielerei, die den Eros als Honig— 
dieb ſchildert. Wiederholt hat Theokrit auch verjucht, den eigentlich epiſchen 
Ton anzufchlagen, wie in dem Gediht auf die „Dioskuren“, aber es glüdt 
ihm nicht; unwillfürlic lenkt er wieder in feine leichte, dramatifierende Weiſe 
über, Ein prädtig abgerumdetes Kleinbild find wieder die „Bakchanten“ 
und nicht minder das erfte Wiegenabenteuer des „Kleinen Herakles“. Auch 
die Lobgedidhte auf „Ptolemaios“ und „Hieron“ haben eine leichte, gefällige 
Stimmung, und die „Spindel“ ift ein allerliebftes Gelegenheitägedicht. 

Alles atmet an Theokrit echten poetischen Geift, nicht bloß Made, und 
darum bat er mit dem Heinen Strauß der erhaltenen Gedichte durch viele 
Sahrhunderte anregend und befruchtend weiter gewirtt. Man darf ihn 
jedod nicht überihägen. Er hat von Homer nur den liebevollen, naiden 
Blid für das Kleine, nicht den mweitausfchauenden Blick auf eine ganze Welt. 
Das Schöne ſpielt bei ihm ſchon immer ins Niedliche und Zierliche hinüber, 
die Trauer löft fih in ſanfter Wehmut auf, die Heiterkeit in |pielenden, 
Ihaltigen Humor. Doc erhebt fi feine Kleinkunſt immer noch weit über 
jene der Chinejen und Japanejen. 

Bion aus Smyrna !, der gleichzeitig mit Theofrit, gelegentlich auch in 
Sizilien lebte, ahmte die zarte Anmut und Formſchönheit feiner Gedichte mit 
viel Glüd nad, feine Kraft und Vielſeitigkeit befak er aber nit. Das 
nod erhaltene „Adonislied“ ift ziemlich mweihlih und fentimental. — Bon 
Moſchos aus Syrafus, einem Freunde des Kritikers Ariftarh (um 150), 
ift nicht mehr viel vorhanden: eine Totenklage auf Bion, ein Gedicht über 
„Europa“ und der poetiihe Stedbrief auf den entlaufenen Eros (Eowg 
Öoanerng), worin die einſchmeichelnde Huld und abgefeimte Bosheit des 
geflügelten Seinen, feine berüdende Gewalt, feine Schelmereien, Tüden 
und Streihe von feiner eigenen Mutter Kypris mit nedifcher Anmut be- 
ſchrieben werden. 

Herondas (oder Herodas) aus Kos, ein Zeitgenoſſe des Theokrit, 
der nahezu völlig verſchollen war, iſt erſt vor furzem durch ägyptiſche Papyri 
wieder ans Licht gefördert worden?. Seine Lieblingsform iſt der ſogen. 


! Bio Smyrn. Adonis. Griechiſch und deutſch von U. v. Wilamowitz— 
Möllendorff. Berlin 1900. 

2F. G. Kenyon, Classical Texts from Papyri in the British Museum in- 
celuding the newly discovered Poems of Herodas, London 1891. — Fr, Buecheler, 
Herondae mimiambi. Bonnae 1892. — 0. Crusius, Herondae mimiambi etc. 
Lips. 1892 (mit bibliographiſchen Angaben, die ſchon über vierzig Nummern ent« 
halten), Ed. minor. Leipzig 1901. — P. Quillard, Herondes. Mimes. Trad. litte- 
rale. 2° &d. Paris 1901. „Ein antiker Realift“ (Beilage zur Allgem. Zeitung 18392, 
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„Hinkjambus“, d. h. ein jambiiher Trimeter, deſſen leichter Fluß dadurd 
gebroden wird, daß in der vorlegten Silbe an die Stelle der Kürze eine 
Länge tritt. U. W. v. Schlegel hat ihn in folgenden Spottverjen deutſch 
nachzubilden verſucht: 


Der Choliambe iſt ein Vers für KHunft | richter, 

Die immerfort voll Nafenweisheit mit ſprechen, 

Und eins nur wiſſen follten, dab fie nichts | wiflen! 

Wo die Kritik hinkt, muß ja auch der Vers lahm jein. 


Im Griehiihen macht diefe metrifhe Unregelmäßigfeit oder Verball: 
hornung indes nicht Ddenjelben eintönigen Eindrud, ſondern wirkt wirklich 
heiter und komiſch wie der Übergang nadhjläffiger Knittelverfe in Profa. 

In diefem drolligen Vers hat Herondas, ähnlih wie Theofrit in den 
„Adoniazujen“, eine Menge fomiicher Genrebilder aus dem Alltagsleben be- 
Handelt. Eo bringt 3. B. eine arme Mutter, deren alter, gebredliher Mann 
mit ihrem böjen Buben nicht mehr fertig wird, diefen zu dem Schulmeifter 
Yamprisfos, um ihn einmal ordentlih durchprügeln zu laffen: 


Auiniert hat er mich Arme und mein Haus 
Mit feinem Hazardipiel. Denn die Anider find 
Yhın nicht genug, Lampriskos; ſchlimm're Dinge 
Hat er im Kopf. Wo die Schultür iſt 

Und ber bitt’re Letzte, mag ich auch Zeter fchrein, 
Das Schulgeld heifcht, das weiß er faum; jedoch 
Die Spielipelunfe, wo die flühtigen Sklaven 
Und Edenfteher haufen, kann er auch 

Einem andern zeigen. Und die Schreibtafel, 
Die arme, die ich jeden Monat ſorglich 

Mit Wachs belege, liegt verwaift beim Iekten 
Bettpfoften an der Wand, wenn er fie nicht 
Einmal hervorlangt, und fie voller Wut 

Zierlich beichreibt nicht etwa, fondern ganz 

Sie ausfragt. Doch die Würfel paradieren 

In ihren Blafen und Neken, blanfer als 

Der Öltrug, der uns aus der Hand nicht fommt. 
Beim Lejen aber bringt er feine Silbe 

Heraus, jagt man fie ihm nicht fünfmal vor. 
— — — Ilnfinnig bin id, 

Daß ih ihn nicht Ejeltreiben lehre, nein, 

Die Schreibwiflenihaft, in der Zuverficht, 

Er werde in fchlimmer Zeit meine Stüße fein. 
Und laffen wir ihn vollends wie ein Baby 

Was deflamieren, ich oder der Papa, 





Nr. 285). — 9. Blümner, Bilder aus dem altgriedhiichen Leben. Die neu» 
aufgefundenen Gedichte des Herondas (in Profaüberfegung) in (P. Lindau) „Nord 
und Süd“ LIX (1891), 350—370. 
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Ein alter Diann, an Aug’ und Ohren ftumpf, 

Dann geht e8 tropfenweije, als feiht' er’s durch: 
„Apollon . . . Jäger..." Wahrlich, das fagte dir, 
Du Schlingel, fogar Großmutter ber, und die 

Weib doch nicht 'mal das ABE, und jeder 
Beliebige Phrygerſtlave ... 


Noch viel heiterer iſt der Sandalenkauf ebenſo ſchlauer und zungen— 
fertiger als kaufluſtiger und feilſchender Weiber bei dem pfiffigen Schuſter— 
meiſter Kerdon gezeichnet. In anderen Szenen erfahren wir, wie naiv 
realiſtiſch die griechiſchen Damen über Götterdienſt und ſchöne Kunſt plau— 
derten, wie ſie zuſammen über die Trägheit und die Ungeſchicklichkeit ihrer 
Mägde jammerten, und wie ſie ſich bald an ihre Sklaven wegwarfen, 
bald fie unmenſchlich tyranniſierten. Einige Genrebilder des Herondas 
ſpielen in den verrufenſten und verkommenſten Volkskreiſen und ſchildern 
die dunkelſten Schattenſeiten antiken Lebens mit einer jo unverfrorenen 
Genauigfeit, daß fie Ichon mehr in die Alten der Kulturgeſchichte als zur 
„Ihönen“ Literatur gehören. 
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Die Jdyllen Iheofrit3 mit ihren leichten, natürlichen Dialogen oder 
Monologen ftehen der dramatiihen Poefie ungemein nahe und rufen den 
Gedanken daran faft ummilltürlih wach. Er hätte wohl fidher ein tüchtiger 
Dramatifer werden können, wenn er fih der Bühne hätte widmen wollen. 
Dod die goldenen Tage des attiihen Theaters waren längft vorüber !. 

Nah Euripides werden wohl noch mande, zum Zeil jehr fruchtbare 
Tragifer erwähnt. Aftydamas ſoll jogar zweihundertvierzig Tragödien 
verfaßt und in fünfzehn Wettlämpfen den Sieg davongetragen haben. Bon 
Theodektes find acht dramatische Siege verzeihnet. Polyeidos u. a. 
werden mit Ehren von Ariſtoteles erwähnt. Aber es wird doch wohl fein 
bloßer Zufall fein, das alle Stüde diejer Dichter verloren gegangen find: 
diejelben werden den Wert der vorausgegangenen eben nicht erreicht haben. 

In Mlerandrien wandte Ptolemaios Philadelpho3 dem Theater eine 
wahrhaft fürftlihe rreigebigleit zu. Auch hier wurden die glänzendjten 
Wettlämpfe gehalten. Dem Dreigeftirn der attiſchen Tragifer jteht hier jogar 


. Wenn wir erft bier die Weiterentwidlung der griehifhen Dramatik be- 
ipredhen, fo ſcheint uns dies dadurch gerechtfertigt, dab fie geihichtlich die nächſte und 
bedeutendfte VBerbindungslinie der griehiichen Literatur mit der römischen darftellt. 

Baumgartner, Weltliteratur. IM. 3. u. 4. Aufl. 22 
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ein ganzes Siebengeltien gegenüber: Cylophron, Alerander, Diony— 
jiades, Homeros, Sojiphanes, Sojitheos und Philiskos. Es 
wird auch ein zweiter Sophofles aus Athen und Dorotheos aus 
Tarent erwähnt. Dod find aud ihre Werfe ſämtlich bis auf etlihe Titel 
und Berje verihollen. Neben diejen Neuheiten wurden die alten klaſſiſchen 
Stüde nod immer wieder gegeben; aber Zeit, Geiftesrihtung, Geihmad 
hatten fi) geändert. Die Komödie und in ihr wieder die leichtere Ware 
drängten fi immer mehr in den Vordergrund. 

Die alte, vorwiegend politisch-Jatiriiche Komödie ftarb bald nad Ari: 
ftophanes aus!. Er jelbft wandte fih im jeinem „Plutos“ der fogen. 
„mittleren Komödie“ zu, melde allgemeinere komiſche Stoffe auf die 
Bühne brachte, die Parabafe fallen lieg, den Chor auf ein geringftes Maß 
beſchränkte und den perjönliden Spott auf nebenſächliche Anfpielungen herab: 
minderte oder faſt völlig aufgab. Als Repräfentanten desjelben werden fieben- 
undfünfzig Dichter mit jech&hundertjiebzehn Dramen aufgeführt; nur zwei 
diejer Dichter wurden indes in Alerandrien zu den Stlaflitern der Bühne 
gerehnet: Antiphbanes und Alexis aus Thurii. Auch von diejen it 
nichts erhalten, und jo gehört die ganze mittlere Komödie mehr der anti: 
quariihen Forſchung als der lebendigen Literaturgeſchichte an?, 

Bis zu einem gewiſſen Grade ift dad aud mit der fogen. „neueren 
Komödie“ der all, welche ſich gleichſam als neue, fruchtbare Schiht auf 
dem Boden der „mittleren“ entwidelte. Auch hier ift uns wieder, neben einer 
großen Menge von Dichternamen (es werden vierundiechzig aufgezählt) und 
Komödientiteln, fein ganzes Stüd im griechiſchen Urtert erhalten, aber reich- 
lihere Nachrichten und Bruchſtücke und vor allem lateinische Nahbildungen, 
welche von dem eigentlihen Wejen diejer dramatischen Entwidlungsform eine 
genügende Borftellung geben. Diejes Wejen aber liegt vorzugsweiſe darin, 
daß die Komödie nunmehr von dem Gebiet der politiichen Komik ganz auf 
dasjenige des Privat: und Familienlebens überging, ſich zur Gharafter: 
und Intriguen-Komödie geftaltete, das lyriſche Moment des Chores völlig 
aufgab und die ausgeſuchte höhere Kunſtſprache mit der Konverſationsſprache 


ı Als Dichter der alten Komödie werden nur no Strattis, Theopompos, 
Alkaios und Nilochares erwähnt, die in ihrer Nichtung ſich aber Shon der mittleren 
näherten. Als Zeit der mittleren Komödie gilt gewöhnlich die Zeit zwiichen dem 
Peloponnefiihen Krieg und dem Regierungsantritt Aleranders d. Gr. (400-336), 
als Zeit der neuen Komödie diejenige Aleranders und der Diadoden (336—250). 

® Grauert, De mediae Graecorum comoediae natura (Rhein. Mufeum. A. F. 11, 
50 #.). — DO. Ribbed, Über die neuere und mittlere Komödie. Leipzig 1857. 
— Fielitz, De Atticorum comoedia bipartita. Bonn. 1866. — K. Dyiakfo, Der 
Inhalt des Georgos des Dienander (Rhein. Mufeum, N. F. LIV, 497—526, LV, 
104— 111). 
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des Alltagslebens vertaujchte, der fich bereit3 Euripides in feinen Tragödien 
bedeutend genähert Hatte. 

In ihrem Grundcharakter unterjcheidet ſich ſonach die neuere attifche 
Komödie faum von der Komödie der neueren Völker Europas: fie ift das 
Spiegelbild der komiſchen Charaktere und Verwicklungen des wirklichen Lebens. 
Die Berjchiedenheit ift nur von der bejondern Eigenart der verjchiedenen 
Völker und Epochen, ihrer Kultur und ihrer Sitten, ihrer Sprache und 
ihres Koſtüms bedingt. 

Das joziale Leben der Griehen nah dem Peloponnefiihen Krieg, 
während der makedoniſchen und alerandrinifhen Epoche wies nun mohl 
einen hohen materiellen wie auch geiftigen Fortichritt auf. Der Gefichts- 
freiß erweiterte fi nad allen Seiten. Aber um die frühere Harmonie des 
religiöjen, ſittlichen und politiihen Lebens war es gejchehen. fremde Kultur, 
philofophiihe Sekten, Unglaube und Aberglaube aller Art untergruben oder 
durchfreuzten die früheren religiöfen WVolfsüberlieferungen. Ein üppiges 
Hetärenwejen und die verhängnispollen Folgen der Sklaverei zerrütteten die 
Familie. Politiiche Parteiungen, Bürgerfriege und Fremdherrſchaften löften 
nah und nad alle früheren politiihen Bande. In den Großftädten ent- 
widelte jih eine wahre Sumpfatmojphäre des Lurus und der Entfittlihung. 
Die Herren beuteten durch Gewalt ihre Stlaven aus; die Sklaven rächten 
ih duch Lift und Intriguen an ihren Herren. Hetären verdrängten die 
Hausfrau aus der Liebe ihres Gatten und verdarben die Laufbahn der jungen 
Männer. Modegeden, bramarbafierende Offiziere, hohmütige Emporlömme 
linge drängten fi in die wohlhabenden Kreiſe ein. Parafiten umſchwärmten 
die Tafeln der Reihen, während der arme Bauer und Heine Mann von 
Herren und Sklaven zugleih geprellt ward, alte und junge Lüſtlinge der- 
jelben Dirne zur Beute fielen. 

Das war die gejelljchaftlihe Welt, aus welcher die neuere attische 
Komödie ihre Charaktere und Verwidlungen, ihre Sittenjchilderungen und 
Kniffe, ihre Anfpielungen und Witze, ihre Sprade und ihren Redeſchmuck 
holte. An Komik fehlte es nicht, aber diejelbe war jelten von höherer Art. 

In Bezug auf fittlihe Anſchauung erhoben fih auch die Komödien— 
dichter faum über die fie umgebende Welt. Menandros!, der berühmtefte 
bon allen (der 342—291 zu Athen lebte), ſchloß fich ziwar in feinen Jugend- 


ı &3 find von ihm weit über taufend Fragmente vorhanden, aber fein volljtändiges 
Stüd. Die älteren Fragmente gefammelt bei Meinefe (Menandri et Philemonis 
reliquiae. Berol. 1823), die neueren Tyragmente bei Cobet (Mnem. IV, 285), 
Kod (Com. att. fragm. III, 151 sqq.), Wilamomiß (Hermes XI, 498 sqq.). — 
Jules Nicole, Le laboureur de Menandre, fragments inédits. Genöve 1898. — 
D. Erufius, Menanders „Landmann“ in einem Ägyptiichen Papyrus (Beilage zur 
Allgem. Zeitung 1897, Nr. 294). 
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jahren an Theophraſt an, den Lieblingsichüler des Ariftoteles, ftudierte bei 
demjelben jedoh nur praftiihe Piychologie und Menichentenntnis. Seine 
übrige Weltanihauung bezog er von Epifur, den er ald Begründer hellenifcher 
Geiftesfreiheit und Weisheit fogar mit Themiſtokles verglihd. Als echter 
Epitureer führte er ein glänzendes, üppiges Leben, zog weidlihen Ganges 
in weiten, wallenden Gewändern einher, triefend von Pomade. So ſchildert 
ihn Phaidros. Wenn auch etwas jchielend, aber jonft ein jhöner Mann, 
gewann er zeitweilig die Huld der gefeierten Hetäre Glyfera, melde zuvor 
die Maitreffe des Tyrannen Harpalos, eines Statthalter: Aleranders d. Gr., 
gewejen und wegen ihrer Schönheit geradezu abgöttifch verehrt wurde. Ob: 
wohl er jte jogar in einer Komödie verherrlihte, mußte er es doch erleben, 
daß fie ihm jpäter untreu ward und zu feinem Rivalen Philemon (361 
bis 263) überlief, der, aus Sizilien gebürtig, ihm bei den Wettfämpfen zu 
Athen meiftens den Kranz abgewann. Auh Diphilos aus Sinope, 
der dritte Hauptvertreter der neueren Komödie, war von demjelben leichten 
Kaliber und brachte jogar feine eigenen Liebeshändel mit der Hetäre Gna— 
thaina auf die Bühne. 

Neuere Bapprusfunde, welche Fragmente aus Menanders „Landmann“ 
enthalten, gewähren zwar feinen vollftändigen Einblid in den Gang des 
Dramas, beitätigen aber die ſchon anderweitig bekannte Tatſache, daß 
Menander neben der Komik auch ernftere Probleme, wie die Überwindung 
und Ummandlung eines Charakters, anzufaflen wagte und mitunter mehr 
den Ton eines Familien- und Rührftüdes (comödie larmoyante) anſchlug 
als den des eigentlihen Luftfpield. Aus dem Wechſel von gejungenen und 
geiprochenen Verſen (mit anapäſtiſch-logaödiſchen wie kretiſchen und joniſchen 
Maßen) erhellt ferner, dab Menander den römischen Luftipieldichtern nicht 
bloß in Bezug auf Intriguen und Gharalteriftit, jondern aud in Bezug 
auf die Form, befonders jene freie Art rhythmiſcher Kompofition, als Vor: 
bild gedient hat!. 

Bei Philemon wird als ganz beſonders moraliih hervorgehoben, daß 
er in feinen Liebesintriguenftüden am Schluß durch eine unerwartete Wieder: 
erfennung die zmweideutige Sklavin oder Hetäre in eine ehrjame Bürgers: 
tochter verwandle und fo eine würdige Hochzeit herbeiführe. ine höhere 
Lebensauffaſſung fehlt dieſen Komödiendichtern ſamt und jonderd. Auf was 
fie etwas achten und was fie allenfalls lehren, ift eine flache Nützlichkeits— 
moral: ſich nicht bloßftellen, ſich nicht erwiſchen laſſen, ſich die Garriere 
nicht verderben, fih nicht Gejundheit und Lebensluſt ruinieren, fi nicht 
lädherlih machen. Auf Konvenienz und Anftand, wogegen Ariftophanes 
und die alten Komödiendichter jo rüdjihtsios gejündigt hatten, nehmen 





19. Erufiusa. a. O. 
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fie ziemlich viel Rückſicht, aber nicht aus fittlihen, jondern bloßen Schicklich— 
keitsgründen. 

„Der Scherz des Freien“, ſagt ſchon Ariſtoteles, „iſt verſchieden von dem 
des Unfreien und wiederum der des Gebildeten von jenem des Ungebildeten. 
Man kann dies aus dem Vergleich der alten und neuen Komödie ſehen. 
Dort ſuchte man das Lächerliche in ſchändlichen Reden (alaypokorta), hier 
mehr in verhülltem Ausdruck. Der Unterjchied diefer zwei Weiſen für den 
Anftand (mpüs edaznpoasvyy) if nicht gering.“ 

Die Charaktere wie die Verwidlungen der neueren Komödie bewegen 
ih in ziemlih engem Kreis. Da find die meift brummigen, ftrengen und 
geizigen „Väter“, die von ihren Weibern gemaßregelt, von ihren Söhnen 
mißachtet und von ihren Sklaven hinter Licht geführt werden, die jammern 
und murren und jchlieglih zu allem Ja und Amen jagen — die meift 
gutherzigen, aber leichtfertigen und liederlichen „Söhne”, die des Vaters 
Gut verprafien und wie Müden in dad Garn jeder Buhlerin und jedes 
Kupplers fallen — die ftolzen oder herrſchſüchtigen „Mütter“, die ihre 
Kinder verziehen, den Mann quälen und mit ihren verzogenen Kindern bald 
gemeinjames Spiel madhen, bald Strieg Führen — die eiteln, jelbjtjüchtigen, 
törihten und meift verderbten „Mädchen“, die den armen ungen den 
Kopf verdrehen und mit ihren Romanen die ganze Familie durcheinander 
bringen — die „Kuppler“ und „Sklavenverfäufer”, die an der Liederlichkeit 
der Reichen ihr Geld verdienen — die „Schmaroger” und „Schmeidler”, 
welhe für gute Mahlzeiten zugleich die Kurzweiler und die Intriganten 
jpielen — die „Dienerinnen“, welche in den Liebesromanen die Unterhänd- 
lerinnen und PVerführerinnen maden — die „Sklaven“, welde bald als 
verſchmitzte Helfer die Streiche der jungen Herren unterjtüßen, bald als 
rohe und tölpelhafte Karikaturen die Zielicheibe des Witzes bilden, — die 
bramarbafierenden „Soldaten“, welde ih mit dem gemeinjten Weibergelindel 
berumtreiben und von den größten Heldentaten prahlen — endlid noch die 
ihmarogenden Verwandten und die eigentlichen Buhldirnen und Hetären!. 

Für all diefe Typen waren bejtimmte Gharaftermasfen und Softüme 
in Gebraud, melde ſchon von meitem die Eigenart der Rolle erfennen ließen. 
Solde, die im jelben Stüd laden und weinen, jchmeicheln und jchelten 
mußten, hatten Masten mit verichiedenen Seitenprofil, jo daß fie, je nach dem 
Bedürfnis, bald die eine bald die andere Seite der Maske dem Publikum 
zudrehen konnten. Die Mimit des Geſichts beichränkte fi aber auf Die 
ziemlih großen Mund: und Augenlöcher der Maste. 


! urz und gut zeihnet Apuleius (Florid. 16) die ganze Sippe alfo: Leno 
periurus, amator fervidus, servulus callidus, amica illudens, sodalis opitulator, 
miles proeliator, parasitus edax, parentes edaces, meretrices procaces. 
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Was die nicht eben jehr mannigfaltigen noch jehr auserlejenen Charakter: 
typen zur dramatiihen Handlung verband, waren gewöhnlich Liebesverwid- 
lungen, Belanntihaften, Verführungen, Eiferfudhtsintriguen, Entführungen, 
Doppelliebihaften, aud zufällige Abenteuer, durch welche ausgejegte oder 
geraubte Kinder wieder mit den Ihrigen zujammentreffen, Väter hinter die 
Schlihe ihrer Söhne fommen, Söhne durch eine anftändige Heirat dem 
Wirrſal ihrer liederlihen Streiche entrinnen. 

Bor allem ſahen es die Dichter darauf ab, die Charaktere möglichft 
fein und innerhalb des gegebenen Typus recht mannigfaltig und neu zu 
zeihnen, den Knoten jpannend zu jchürzen und in unermwarteter, pilanter 
Weiſe zu löjen, den Dialog lebendig und eigenartig auszuführen und durd) 
Kontraft und Witz zu würzen. Auf eine forgfältige, glatte Sprache wurde 
viel gegeben, und der Hang zur Reflerion führte zur reihen Anwendung 
von Sentenzen, jo daß man jpäter aus Menander ganze Sentenzenſamm— 
lungen ausziehen konnte und der Komödie einen erziehlichen und bildenden 
Einfluß beimaß. Sie hat denn aud dazu beigetragen, einen gewiſſen 
Bildungsfirnis und feineren Schliff zu verbreiten; aber die Sitten jelbit 
hat fie nicht gehoben, jondern mehr und mehr verborben. Theater und 
Leben drüdten um die Wette das fittliche Niveau immer tiefer herab. 

Nah Menander beherrichte Poſeidippos einige Zeit die Bühne von 
Athen ;. neben ihm blühten Apollodoros und Philippides, dann 
Epinifos, Sofipater, Euphron u. a. In Nlerandrien dichtete Machon 
Komödien, der Lehrer des gelehrten Ariftophanes aus Byzanz, ferner Halli: 
machos und Timon. 

Die Poefie mußte ſich indes immer mehr vor der bloßen Schauluft, 
der lebte Reft von Idealismus vor dem profaiihen Realismus der Zeit 
zurüdziehen. Ein von Lykophron bearbeitetes Drama, das die Fabel des 
Nauplios behandelte, wurde nicht mehr von Schaufpielern aufgeführt, ſondern 
von Automaten, melde die tüdhtigiten Mechaniker von Alerandrien eingerichtet 
hatten. Rhinton, ein Töpfersjohn aus Tarent, bradte um die Zeit des 
eriten Ptolemäers die jogen. Hilarotragödie auf, neben der ſich ebenfalla in 
Unteritalien die jogen. Phlyakenpoeſie, d. i. die kurze Poſſe, allgemein 
einbürgerte. Eigentlihe Poſſenreißerei in jonischen Verſen trieb auch Sotades 
aus Moronea; Lefedramen und fatirifche Dialoge (jogen. FrA2or) verfahte 
der mweltfeindliche Philofopd Timon aus Phlius. Große Beliebtheit erlangten 
die fogen. „Mittagsmahlzeiten“ (Jeirva), längere Bejhreibungen von 
fulinarifhen Genüffen, die oft weiter nichts als verfifizierte Küchenzettel waren. 

Je mehr die Dramatit an Idealität und Gehalt verlor, deito mehr 
wirkten Geſang und Inſtrumentalmuſik, mechaniſche Künſte und Dekoration: 
malerei, furz alle Mittel äußerer Ausftattung zufammen, um das Theater 
zu eimem recht vieljeitigen Augen: und Obrenihmaus zu maden. Auch 


Die mittlere und neuere Komödie. 543 


die griechiſchen Feſtzüge und gumnaftischen Spiele wurden in Alerandrien 
und vielen anderen Städten nachgeahmt, allenthalben Theater und Renn- 
bahnen errichtet. 

Nachdem indes der Konſul Mummius 146 das herrliche Korinth zer: 
Hört und feine Kunſtſchätze nad Rom gejandt hatte, Griechenland zur 
römiſchen Provinz Achaia herabgeſunken war, verlor aud die griechiſche 
Literatur den letzten Reſt nationaler Bedeutung und Lebenskraft. Auch die 
Führung des Geifteslebens ging nad) und nad an die Römer über, und 
wie Polybios, jo ftellten auch die meiften anderen begabteren Griechen ihr 
Talent und ihre Sprache, ohne weiteren Widerftand, in den Dienjt der 
übermächtigen Sieger. Die ſchönſte Huldigung hat ihnen die Dichterin 
Melinno dargebradt!, mutmaßlid nicht lange nachdem (197) der fieg- 
reihe Konful T. Quinctius Flaminius im Namen des Senats, bei den iſth— 
miſchen Spielen, die bisher Philipp V. untertänigen Griechen für frei erklärte. 


Gruß und Heil dir, Roma, du Tochter Ares’, 

Kriegsfürftin, mit gold’nem Kranz gekrönte, 

Die auf Erden Schon in den nie bezwung'nen 
Höh'n des Olymps wohnt. 


Dir allein vergönnte das ernite Schidjal 

Eines nie erfchütterten Herrſchertumes 

Glanz und Ruhm, auf dag du mit mächt'gem Szepter 
allen geböteft. 


Unter deinen ehernen Zügel zwingjt du 

Alle Lande rings und die weite Meerflut; 

Deines Armes fihere Lenkung fühlen 
Völker und Staaten. 


Selbſt die mächtige waltende Zeit, die alles 

Niederwirit und Wandel um Wandel einführt 

In das Leben, mag nur an deiner Herridhaft 
Säulen nit rütteln. 


Denn vor allen andern Städten bift bu 

Mutter fampferprobter und tapf'rer Söhne; 

Wie Demeter Saaten, erzeugft du, Roma, 
Heldengeichlechter. 


[Turiei 1545]. Sermo VII. De fortitudine p. 87); überjeßt von Mähly, Griechiſche 
£prifer ©. 94. — Bol. Welder, Stleine Schriften II, 160 ff. — Birt (De urbis 
Romae nomine, Marburg 1558) meint dagegen, das Gedicht ſei kurz vor ber Zeit 
des Auguftus entftanden. 
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Voltstum, Sprache und Geſchichte der Römer haben ſich durch Jahr— 
hunderte unabhängig von den Griechen entwickelt, und ſo wurzelt auch ihre 
Literatur in eigenem Grund und Boden. Doch dieſer Boden war rauh 
und karg. Eigentlich fruchtbar ward er erſt, als die reichen Samenkörner 
griechiſcher Bildung in denſelben fielen. Da erſt milderten ſich die Sitten 
des rauhen Kriegervolkes zu höherer Kultur. Die kraftvolle Sprache er— 
langte eine Schönheit und Gefügigkeit, welche der griechiſchen nahekam. Und 
als Hellas jeine nationale Selbſtändigkeit verloren hatte, war Nom fo weit 
fortgejchritten, daß das Pfropfreis griehifcher Bildung auf dem neuen, 
wetterfeiten Stamm raſch friſche Blüten, Blätter, Schöflinge treiben konnte. 
Libius Andronicus kam 19 Jahre nad) Meenanders Tod nah) Rom und 
gab dajelbft die erite Bearbeitung einer griehijhen Tragödie und Komödie 
(240) nur 23 Jahre nad dem Tode des KHomdödiendichters Philemon zum 
beiten. Plautus wurde 37 Jahre, Zerentius 106 Jahre nad) dem Tode 
Menanders geboren. Cicero liegt von Demofthenes und Ariftoteles 216 Jahre 
ab, Livius von Polybios etwa 63, Salluftius von Polybios nur 35 Jahre. 
Ennius und der alte Porcius Cato Genjorius lebten noch mit Polybios 
und mit den gelehrten Bibliothefaren Eratoithenes, Ariftophanes von Byzanz 
und Ariftarchos zujammen. Die zwei Literaturen fliegen nahezu ohne Pauſe 
ineinander über, und für die geſamte Weltliteratur ift die römische Literatur 
hauptjählih dadurch bedeutfam geworden, daß fie die griedhijche fortgeſetzt 
und helleniſch-römiſche Bildung über das ganze Land verbreitet hat. 

Schon durh Lage und Beſchaffenheit ihres Landes wurden die Römer 
in eine ganz andere Bahn gedrängt als die Griechen. Während dieſe längit 
von ihrem buchten- und infelreihen Land aus als gewandte Seefahrer die 
fruchtbaren Hüften Siziliens und Süditaliens folonifierten, waren die Nömer 
dur einförmige KHüftenentwidlung wenig zu Schiffahrt und Handel an- 
geregt, ein ruhig jeßhaftes, aderbauendes Volk, das fih nur nah und nad), 
im Kampfe mit wettjtreitenden Nachbarn, zum Kriegervolke entwidelte. Die 
Gründung der Siebenhügelitadt fällt nad) der alten llberlieferung, die in 
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der Chronologie amtlihen Charakter gewonnen, zwiſchen die Zeit des Lykurg 
und jene des Solon, in das Jahr 753 vd. Chr., 23 Jahre jpäter als der 
Beginn der erften Olympiade. In Agypten herrichte damals Uaſarken II. 
aus der dreiundzwanzigiten ziemlich unbedentenden Dynaftie, die bald von 
äthiopiichen Herrſchern verdrängt wurde, in Afiyrien der König Affursniräri, 
in Israel Jeroboam II. In Juda kündigte der Prophet Iſaias die künftigen 
Scidjale der Völker und das geiftige Weltreih de3 Meflias an. Die 
griehijche Literatur beſchränkte ſich noch auf die homeriſchen und kykliſchen 
Gedichte und auf die Anfänge der Lyrif. 

Was immer der Hiftoriiche Untergrund der alten Überlieferungen jein 
mag, welche Livius in jo feilelnder Erzählung verewigt hat, ihre draftiichen 
Geftalten, Romufus und Remus, Numa Pompilius, Tullus Hoftilius, Ancus 
Marcius, Tarquinius Priscus, Servius Tullius, Tarquinius Superbus, 
Yucretia und der Befreier 2. Junius Brutus haben fi in der projaiichen 
und poetiihen Literatur der Römer jo feitgelegt, daß feine aktenmäßige 
Kritik fie je aus dieſem Befikitand verdrängen wird. Shafejpeares Lucretia 
und Goriolan Haben ihre Erinnerung in die ferniten Winfel von Amerika 
und Auftralien getragen, und fie werden noch fortleben, wenn der gegen: 
wärtige Stand antiquariiher Forſchung längft von neuen Ergebniffen ver: 
ichoben oder überholt jein wird. Dieje Gejtalten verförpern das eigentliche 
Weſen der Römer mit einer ähnlichen plaftiichen Feſtigkeit und Anſchaulich— 
feit wie die Heldengeftalten Homers die älteften Griehen. Gibt Livius dann 
auch des weiteren feine dofumentarische, unanfechtbare Verfaſſungsgeſchichte des 
alten Rom, jo bietet er doch immerhin in marfigen Grundzügen die Haupt: 
umtiffe jener Kämpfe, in denen die altrömiſche Republif ihre ſtramm ge: 
gliederte politiiche, finanzielle und militäriiche Organijation erhalten hat, jene 
Einheit und Kraft, welche wohl die individuelle Freiheit vielfach einſchnürte, 
Wiſſenſchaft und Kunſt verhältnismäßig wenig begünftigte, aber dem römischen 
Volke eine bleibende Überlegenheit über die Beſieger der Perjer verichaffte. 

Dem glänzenden Schaufpiel, weldes Athen vom Beginn der Perjer: 
friege bis zum Tode des Perikles (500—429) darbietet, fteht das gleich: 
zeitige Nom noch als ein beſcheidenes Staatsweſen gegenüber, dem niemand 
die Anwartſchaft auf entjcheidende Weltbedeutung zufchreiben konnte. Patrizier 
und Plebejer befehdeten jih in unaufhörliden Parteikämpfen um ihre 
politiihen Rechte. Die alljährlihe Neuwahl der Konſuln lie einen Mann 
faum zu einiger Bedeutung kommen. Ein Jahr vor der Schladht von 
Marathon wurde Goriolan durd die Umtriebe der Tribunen dazu gedrängt, 
gegen die eigene VBaterftadt zum Schwert zu greifen. Spurius Caſſius, der, 
zum drittenmal Konful, fi vermaß, auf eigene Fauſt etwas Politik zu 
treiben, wurde (486) hingerichtet, der Volkstribun Gnaeus Genuciuß, der 
die Konſuln zur Rechenſchaft ziehen wollte, (473) ermordet. Während Jahr 
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für Jahr neue Gejehe geſchmiedet und ebenjo rajch wieder umgeworfen 
wurden, bedrängten die Etrusfer, Sabiner, Aequer, Volsker faſt unausgejeßt 
den Heinen Landfled in Mittelitalien, der damals Rom hieß. Im Jahre 390 
ftand jogar die weitere yortdauer der Stadt in Frage. Sie wurde von 
den Galliern unter Brennus eingenommen, geplündert und niedergebrannt. 

Auch als die Griechen bereits in den brudermörderiichen Kämpfen des 
Peloponnefiihen Krieges ihre beite Kraft erihöpft hatten, ftand Rom an 
Bedeutung noch mweit den helleniihen Staaten nad. Erft ein halbes Jahr: 
hundert jpäter, als Demojthenes jeine lebten verzweifelten Anftrengungen 
machte, Athen zu kräftigem Widerftand gegen die makedoniſche Herrſchſucht 
aufzurütteln, und die Schlaht von Chaeronea diejelben für immer vereitelte, 
Griehenland im MWeltreih der Mafedonier aufgegangen war, erhob fi Nom, 
durch neue Berfaflungsänderungen,, bejonder3 dur die Ausbildung des 
Senats innerlih geſtärkt, auch zu größerer äußerer Macht, überwand in 
glüdlihen Kriegen (von 343— 266) die Samniter, die Latiner und die 
übrigen Völkerſchaften Italiens, zulegt auch die griehijchen Städte im Süden 
der Halbinjel und vereinigte ganz Italien unter feiner Obergemalt. 

Der fiegreihe Wettfampf mit Karthago (264—146) machte dann die 
Römer nit nur zu Herren von Sizilien und Nordaftita, fondern führte 
fie auh nah Gallien und Spanien, nah Makedonien, Griechenland und 
Kleinafien. Während der Puniſchen Kriege traten fie allgemad in die 
Weltliteratur ein, 


! Aus der reichen einichlägigen Literatur jeien hervorgehoben: W. ©. Teuffel 
(2. Schwabe), Geihihte der römischen Literatur. 5. Aufl. Leipzig 1890, — 
M. Shanz, Geihidhte der römifchen Literatur bis zum Geſetzgebungswerk des Kaiſers 
Auftinian. I. Bd. (2, Aufl.) Münden 1898; II. Bd. 1892; III. Bd. 1896. — 
Chr. F. Baehr, Geſchichte der römischen Literatur. Karlsruhe 1828; 4. Ausgabe 
in 2 Bon. 1868—1870. — R. Klotz, Dandbud) der lateinischen Literaturgefchichte. 
(Unvollenbdet.) I. Bd. Leipzig 1846. — G. Bernhardy, Grundrii der römischen 
Literatur. Halle 1830; 5. Aufl. Braunichweig 1869-1871. — R. Nicolai, Ge: 
ihihte der römischen Literatur. Magdeburg 1881. — E. Munf, Geſchichte der 
römischen Literatur (2. Aufl. von DO. Seyffert). I. Bd. Berlin 1875; II. Bd. 
1877. — 3. Mähly, Geſchichte der antiken Literatur. 2 Bde. 1880. — DO. Ribbed, 
Geſchichte der römiſchen Dichtung. J. Bd. (2. Aufl.) Stuttgart 1894; II. Bd. 1889; 
III. 8b. 1892. — Schoell, Hist. de la littörature romaine. 4 vols. Paris 1815. 
— Albert, Hist. de la litt. romaine. 4* ed. Paris 1884. — Nageotte, Hist. de la 
litt. latine. 5° ed. Paris 1894. — Patin, Etudes sur la po6sie latine. Paris 
1883. — Simcox, A history of latin literature. 2 vols. London 1883. — Sellar, 
The roman poets of the Republic. Oxford 1881. — Tyrell, Latin poetry. 
Leetures. London 1895. — W. ©. Teuffel, Studien und Charafteriftifen zur 
griedh. und röm. Literaturgeihichte. 2. Aufl. Leipzig 1889. — Occioni, Seritti 
di letteratura latina. Torino 1891. — Morlais, Etudes morales sur les grands 
&crivains latins. Lyon 1889; Etudes philosophiques et religieuses sur les &erivains 
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Was vor diefer Zeit liegt, kann man faum als Literatur bezeichnen; es 
find höchſtens Anſätze zu einer ſolchen, welche den Altertums: und Sprad- 
forſcher intereffieren können, dem Freunde der Poelie aber noch wenig bieten. 
Die Sprade felbft, indogermanifhen Urfprungs, neben dem Oskiſchen und 
Sabelliihen (Umbrien) der Hauptdialett Mittelitalieng, war zwar ge: 
drungen und fräftig, aber auch ungefügig und formenarm. Die einzige 
poetiiche Originalform diefer alten Zeit ift der ſaturniſche, altitalifche 
Vers, jambiſch anfteigend, trohäiich fallend. Die Hauptſache dabei bildet 
der Accent; in den Senkungen darf deshalb an Stelle der kurzen Silbe 
aud eine lange oder jogar zwei furze treten. 


Dabint malim Metelli, Näeviö postae. 

In diefem Versmaß wurden religiöje Gejänge, Sprüde, Weisfagungen 
und Zauberformeln abgefaßt. Es werden Kultuslieder (axamenta) erwähnt, 
welche die Salier bei der Frühlingslinde auf dem Palatin fangen, Ritual 
fteder, welche von der arvaliſchen Brüderihaft beim Exntefeft vorgetragen 
wurden, vereinzelte alte Verträge mit den Starthagern, mit König Porjenna, 
mit den Ardeatinern, zahlreihe Gejepetverordnungen (leges regiae, ius 
papirianum, commentarii regum), Aufzeihnungen der Priefterkollegien 
(libri pontificii, fasti, annales pontificum), Aufzeihnungen weltlicher 
Behörden (commentarii magistratuum, tabulae censoriae, libri magi- 
stratuum, libri lintei), Xobreden und Xoblieder auf einzelne Perjönlich- 
feiten, Inſchriften, bejonders aber alte Rechtsaufzeihnungen, wie das 
berühmte Zehntafelgejeh, das nad langen Kämpfen das vorhandene un: 
gejchriebene Gewohnheitsrecht, ſowohl Zivilreht und Zivilverfahren ala auch 
Safral- und Sriminalreht und Polizeibeftimmungen, in genauerer Form 
fodifizierte. 

Ein Lied, das die arbaliihe Brüderjchaft, beftehend aus den vor— 
nehmften Senatoren, noch in der Saiferzeit zu feierlihem Tanze jang, 
lautet folgendermaßen: 


Enos, Lases, iuvate (dreimal wiederholt), 

Neue lue rue Marmar, sins incurrere in pleores! (dreimal) 
Satur fu, fere Mars, limen sali, sta berber (dreimal) 
Semunis alternei aduocapit conctos (dreimal). 

Enos, Marmar, iuvato (dreimal), 

Triumpe, triumpe, triumpe triumpe ', 


latins. Paris 1896. — Thomas, Rome et la littörature latine. Bruxelles 1892. 
— Nettleship, Lectures and essays on subjects connected with latin literature 
and scholarship. Vol, I, (2% ed.) Oxford 1895; vol. TI. 1895, 

ı Tert bei Buecheler, Anthol. lat. fasc. 1 (Lips. 1895), p. 1. 
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Uns, ihr Zaren, helfet! 

Laß die Seuche, Mars, Mars, nit einftürmen auf mehrere! 
Satt vom Rajen, Mars, 

Betritt die Schwelle, hemme die Geikel! 

Den heiligen Göttern ruft abwechielnd alle! 

Uns, Mars, Mars, hilf! 

Triumph! Triumph! Triumph! Triumph! 


Der Sartophag des Cornelius Lucius Scipio, der um 298 die Lucaner 
nötigte, ihr Bündnis mit den Samnitern aufzugeben, trägt die wahrſchein— 
lich erft jpäter abgefaßte Inſchrift in ſaturniſchen Verſen: 


Cornelius Lucius Scipio Barbatus || 

Gnaivod patre prognatus fortis vir sapiensque || 
Quoius forma virtutei parisuma fuit |) 

Consol censor aidilis quei fuit apud vos || 
Taurasia Cisauna Samnio cepit || 

Subigit omne Loucanam opsidesque abdoueit. 


Eornelius Lucius Scipio Barbatus, 

Bon Gnäus dem Bater erzeugt, Mann von Kraft und Weisheit, 
Deſſen Geftalt der Tugend ganz gleihförmig war, 

Eonful, Cenſor, Aedilis, das war er bei eud). 

Zarafia, Cifauna, Samnium bezwang er, 

Überwand ganz Lucana, Geifeln führte er weg. 


Bon all den literarischen Altertümern ift jonft blutwenig erhalten. Un- 
zweifelhaft hatten jchon die alten Italiener, wie ihre fpäteren Nachkommen 
viel Witz, Lebhaftigfeit, Anlagen zur Mimik und Neigung zu dramatiſchen 
Spielen. Ihren erften Ausdruck fanden diefe Eigenihaften in den „Fes— 
cenninen“, ländlihen Witgefechten, welche die Römer von den Etruskern 
herübernahmen und hauptjäkhli bei der Hochzeitäfeier verwandten, in den 
„Saturae*, luftigen Liedern und Erzählungen, welde die Jugend bon 
Latium an den ländlichen Feſten mit Flötenſpiel und Tanz begleitete, in 
den „Mimen“ oder Eleinen Poffen, welche auf einer eigentlihen Bühne 
aufgeführt wurden, in den „Atellanen“, einer befondern Art jehr derber 
Lokalpoſſen, welche urjprünglih aus der Heinen campaniſchen Stadt Atella 
herftammten und mit ihrem ziemlih ſchmutzigen Charakter ſpäter in das 


1 Überjekt von Mommien, Römische Geihichte I (6. Aufl.), 222. — Andere 
Erklärungen von W. M. Lindjay und Th. Birt bei G. Herbig, Bericht über 
die Erforſchung der altital. Sprachdenkm. Burfians Jahresb. CV] (1901), 46— 49. — 
Wiſſowa (Real-Encykl. II, 1477) bemerkt darüber: „Der fiher den fingenden 
Brüdern nicht viel weniger als uns unverjtändliche Tert läßt fo viel erfennen, daß 
fih die Bitten der Priefter namentlih an die ‚Lases‘, d. h. die Laren, und an 
Mars richteten.” 
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eigentliche Bühnenwelen der Römer übergingen. Proben der alten Fescenninen 
und Xtellanen liegen jedod nicht vor, von der früheren Volkslyrik faum 
einige verftreute, winzige Trümmer. 

Griechiſche Einflüfe auf Rom laffen ſich in jehr Hohe Zeit Hinauf 
verfolgen, in religiöfen und politiihen Einrihtungen wie in Namen und 
Gebräuden. Sie mehrten fi mit der Erweiterung der griehiichen Kolonien 
in Unteritalien, no mehr in den Kämpfen, melde die Römer gegen Die: 
jelben führten. Römiſche StaatSmänner mußten nun das Griehiiche lernen, 
um ihre Unterhandlungen leichter führen zu fönnen. Die Unterwerfung 
Großgriehenlands bradte eine Menge griehiiher Stlaven und Frreigelafiener 
nah Rom. Noch meit mehr aber befreundeten fi die Römer mit den 
feineren Genüffen helleniiher Kultur, nachdem im erften Puniſchen Striege 
(241) das meitlihe Sizilien zur erften römiſchen Provinz geworden war, 
die Eroberung von Syrakus (212) auch den jüdöftlihen Teil der Inſel 
unter römische Herrſchaft brachte. 

Ein Großgrieche, ein helleniicher Sflave, ift e& denn auch, mit welchem 
in Rom Theater nnd Literatur zugleih ihren eigentlihen Anfang nahmen. 
Andronicud, geboren um 284 zu Tarent, fam jung als Gefangener 
nad Rom und erhielt nad jeinem PBefißer den Vornamen Livius. Für 
jeine tüchtigen Leiftungen als Lehrer des Griechiſchen und Lateinischen ge: 
warn er die freiheit und widmete fih nun ſowohl der Yiteratur als der 
Bühne. Zu Unterrichtszweden überjeßte er die Odyſſee ins Lateinische, 
ziemlih unbeholfen und mit manden Fehlern im faturnijchen Versmaß, das 
ih dazu ſehr ungeſchickt anließ; dann übertrug er auch griechiſche Tragödien 
und Komödien, deren leichtere Versmaße er nadzubilden und durch An: 
wendung der Alliteration volfstümlider zu maden ſuchte. Die erite Auf: 
führung einer von ihm bearbeiteten Tragödie und Komödie fand im Jahre 240 
ftatt. Als die Bontifices wegen unbeilverfündender Vorzeichen im Jahre 207 
eine Bittprozeffion von dreimal neun Jungfrauen anordneten, dichtete Livius 
zu dieſer Feier ein Feſtlied (Parthenion), das jpäter feinen Anklang mehr 
fand, aber dazumal höchlich befriedigt. Dem Verfafler zu Ehren wurden 
den Dichtern und Schaujpielern (scribis histrionibusque) Sorporations- 
rechte verliehen umd im Minervatempel auf dem Aventin ein eigener Ver: 
fanmlungsort zu gemeinfamer Beratung angewiejen. Andronicus ftarb drei 
Jahre darauf (204). Die jpäteren Römer haben fih über jeine Holperigen 
Verſe weidlich luſtig gemadt, und Gicero hielt es nicht mehr der Mühe 
wert, ihn zu lefen. Der Freigelaſſene aus Tarent hat indes zuerjt helleniſche 
Epik und Lyrik, Tragödie und Komödie in Rom eingebürgert und damit 
den Grund zur gefamten römiſchen Kunjtliteratur gelegt. 

Die theatraliihen Aufführungen, die er in Rom eingebürgert hatte und 
die jeit 240 regelmäßig ftattfanden, dauerten auch nad feinem Tode fort 
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und wurden nicht einmal durch die Wirren und ernften Gefahren de3 zweiten 
Puniſchen Krieges unterbroden, da der Schredenäruf erjholl: Hannibal 
ante portas! En. Naebius, aus Gampanien gebürtig, aber feiner Ab— 
ſtammung nad ein eigentlicher Latiner, bradhte jhon neben Livius Andronicus 
von 235 an eigene Stüde auf die Bühne und begründete die jogen. fabula 
praetexta, d. h. das Schaufpiel, das die griehijhen Mythenſtoffe durch 
Stoffe aus der einheimischen Geſchichte zu erjegen fuchte und wobei die Helden 
in der römijchen toga praetexta erjdhienen. In den nad) griehijcher Vor— 
lage bearbeiteten Komödien war dagegen das pallium das Hauptgarderobe- 
ftüd, und danad behielt die Komödie den Namen fabula palliata. Schon 
der Stoff bradte es mit ih, daß Naevius freier und jelbftändiger dichtete 
als Livius Andronicus. In jeinen Komödien griff er politiiche Perjönlichkeiten 
der Gegenwart mit joldem Freimut an, dab er fi dadurd Gefängnis und 
Verbannung zuzog und fern der Heimat (199) in Utica ftarb. In feinen 
Bühnenftüden wandte er den jogen. Senarius oder jambiihen Trimeter an, 
welcher der Hauptvers der jpäteren lateinijchen Bühne geblieben ift. In einem 
patriotijchen Heldengediht über den Puniſchen Krieg (Bellum Punicum) 
bediente er fih noch des alten ſaturniſchen Verſes. In der jelbitverfaßten 
Grabſchrift kündigt er den Römern an, daß ed nad) feinem Tode mit der 
Yiteratur bergab gehen und daß fie jogar ihr Latein vergejjen würden: 


Immörtal&s mortäles si fort fas flere, 
Flerent diva& Camenae Naeviüm podtam. 
Itäque pöstquam &st Orcino träditüs thesaüro, 
Obliti sünt Romai loquier linguä latina. 


Wär’ es Unfterblihen vergönnt, Sterbliche zu beweinen, 
So beweinten die göttlichen Muſen den Dichter Naevius. 
Seitdem er ward dem Schaf des Orcus übergeben, 

Haben bie Römer vergefien, in lateinijher Zunge zu reben. 
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So ſchlimm ftand es nun keineswegs. Noc vor dem Tode des Naevius 
widmete jich der jungen römijchen Bühne ein Dichter, der, mit einer umfaſſen— 
den Kenntnis der griehiichen Komöbdienliteratur und eigenem dramatischen 
Talent ausgeftattet, die lateiniſche Volksſprache jener Zeit in nicht geringem 
Maße beherrſchte. T. Maccius PBlautus, ein Umbrier aus Sarfina, 
254 geboren, war nicht gerade ein Sklave wie Andronicus, gehörte aber 
der eigentlihen Plebs an. Nachdem er dur unglüdliche Geldjpekulation 


Baumgartner, Weltliteratur. II. 3.1.4. Aufl. 23 
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die Erjparniffe verloren, die er zu Rom fih am Theater mühjam verdient 
hatte, arbeitete er zeitweilig ala Taglöhner in einer Mühle und ging dann 
erjt wieder zum Theater über, aber jetzt als Theaterdichter, indem er griechiſche 
Komödien für die römische Bühne bearbeitete. Einundzwanzig diefer Stüde 
find erhalten und reihen den ehemaligen Müllersknecht unter die gefeiertiten 
Dramatifer aller Zeiten. Camoens, Shakeſpeare, Moliere, Goldoni, Leſſing 
haben aus ihm geihöpft, wie er aus den früheren griehiichen Luſtſpiel— 
didhtern, die nur etwa ein Jahrhundert vor ihm lebten. Die meiften feiner 
Stüde wurden in den Jahren 200—189 aufgeführt 1, von den anderen 
hat man feine Datierung. In Stoff und Behandlung tritt eine reiche 
Mannigfaltigkeit zu Tage. Dazu hat es Plautus verjtanden, die griechiſchen 
Charaktere und Berwidlungen in ihrem allgemein menſchlichen Intereſſe zu 
erfaffen und nad jeinen eigenen perjönlihen Eindrüden, originell, mit echt: 
römiſchem Kolorit wiederzugeben ?. 

Sehr zu bedauern ift, daß ſich diefe Yuftipiele zum größten Zeil in 
einem Kreiſe bewegen, wo wahre Geiltes: und Herzensbildung nie gedeihen 
fann, Sitte und Geihmad notwendig verfommen müffen, d. 6. im Kreiſe 
jener fittenlofen Halbwelt, welche die neue griehiihe Komödie aus dem 
Leben auf die Bühne, das römische Theater dann von Hellas nad) Rom 
verpflanzte. Es wimmelt in diefen Stüden von berufsmäßigen Dirnen, ver— 
führten und entführten Mädchen, geldfüchtigen Kupplern, verſchmitzten Ge: 
legenheitsmadern,, jungen Wültlingen, verfommenen Soldaten, alten Yüft- 
(ingen und Ehebrechern, einer ganz ausgeihämten Sippe, die nur dem 
Lafter und vom after Lebt, ſich gegenjeitig um Eünde und Siündenlohn 
prellt. „Bieudolus“, „Gurculio* und „Der Perſer“ drehen fi 
Hauptfjählih darum, daß ein Offizier durd allerlei Schelmenftreihe um die 
bereit$ erworbene Maitrefje betrogen wird. Jm „Grobian“ (Truculentus) 


1200 Stihus, 199 Eiftellaria, 196 Mercator, 195 Epidicus und Aulularia, 
194 Aſinaria und Trinummus, 193 GEurculio, 192 Rubens, 191 Pſeudolus, 
189 Mojtellaria, Poenulus, Truculentus, Bacchides. 

® „Ainsi, il y avait dans les personnages de la comedie grecque assez de 
vérité generale et humaine pour qu'ils ne parussent pas tout-a-fait dtrangers 
sur la scöne de Rome, et, möme si Plaute s’etait contente de les reproduire 
exactement, on les aurait reconnus et l'on se serait amusé de leurs aventures. 
Mais il a fait davantage: tout en conservant le fond du caractöre, par une foule 
de modifications de detail, il les a rendu plus qu’a moitie romains. . . Plaute 
n’etait pas un critique assez experimente, il ne savait pas se detacher de lni- 
m&me, pour voir les auteurs qu'il imitait comme ils sont; les personnages que 
ces auteurs font agir et parler lui apparaissent tels qu'il les a vus autour de lui 
et qu'il les a frequentes, et, sans le vouloir faire, il les peint comme il les 
eonnait. De cette facon, il devient original a son insu, ce qui est la meilleure 
facon de l’ötre* (Gaston Boissier, A propos d'un theätre antique [Revue des 
Deux Mondes, 1899, (LII, 530. 331]). 
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führt die Hetäre Phroneſion drei Liebhaber zugleich an der Naſe herum. 
In den „Bacchides“ verführen zwei Hetären dieſes Namens erſt zwei 
Söhne und dann nad verſchiedenen Finanzſtreichen auch noch die Väter dazu, 
als Ddieje e& verjudhen wollen, die Söhne ihren goldgierigen Yangarınen zu 
entreißen. In der Geihichte vom „Kiſtchen“ (Cistellaria) ruht die Vermwid: 
lung auf einem Aft gemeiner Vergewaltigung. In der „Eſelsgeſchichte“ 
(Asinaria) läßt der Vater feiner Hausfrau das Geld entwenden, das dieſe 
aus dem Berfauf eines Eſels erftanden, um damit feinem Sohn die Fort— 
jeßung jeiner Ausihweifungen zu ermöglichen und jelbjt daran teilzunehmen. 
Der Kern der Fabel im „Epidicus” ift ein dreifacher Mädchenfauf, wobei 
ein Sklave den Vater um die beffere „Mare“ betrügt und fie dem Sohne 
zufhuftert. In der „Caſina“ ftellen Bater und Sohn einem armen Findel- 
finde nad, das in ihrem Haufe aufgezogen worden, und verhandeln es an 
einen dritten und vierten unter dem ſchmählichſten Vorbehalt. Im „Kauf: 
mann“ (Mercator) verhindert nur die Dazwiſchenkunft der Hausfrau, daß 
der Bater Demipho feinem Sohne eine Sklavin abjagt, welche diefer von einer 
Reife mit nad) Haufe gebradit. 

Plautus hat dieje verfängliden und unmoraliſchen Verhältniffe durch— 
aus nicht pornographiich ausgebeutet, wie es viele neuere Komödienſchreiber 
zu ihrer Schande mit ähnlihen Stoffen getan. Mit jchneidiger Gewalt 
ihwingt er jeher oft die Geikel der Ironie über den verfommenen Subjelten, 
bejonders den grauen Sündern, die er jchildert. Er will nicht zum Böjen 
verloden noch dasjelde gar verteidigen oder überzudern. Was ihn daran 
interejjiert, find die komiſchen Kontraſte, Verwidlungen, Berlegenheiten, 
Streihe, welde das Treiben der Halbwelt mit ji bringt, die um allen 
Ernft unbefümmerte Leichtlebigkeit und tolle Ausgelaffenheit, die darin herrjcht, 
die unbegreifliche Narrheit und Torheit, in welche die Liebesleidenihaft alt 
und jung ftürt. Mit dem Leichtfinn des echten Komilers jchlüpft er über 
den häßlichen Untergrund hinweg, um das Lächerliche zu paden und es jo 
drollig als möglich vorzuführen. Einige derbe Zoten und lüfterne Szenen 
abgerehnet, find darum jeine Stüde bei weitem nicht jo ſchlimm, als der 
oft grundgemeine Stoff erwarten ließe!. Kine völlig harmloje Heiterfeit, 





! Gejamtausgaben von: 6. Merula (Venet. 1472), BPylades Buccardus 
(Brescia 1506), Aldina (Venet. 1522), viel vollftändigere auf Grund ber Codices 
Palatini von Gamerarius (Basil. 1552), 9%. Fr. Gronov (Leiden 1664), 
Fr Ritſchl (umvollendet. 3 Bde. Bonn 1848-1854, fortgefegt von Götz, 
Löwe, Shöll, Leipzig 1871—1894), Uffing (Havniae 1875—1886), Leo 
(1. Bd. Berlin 1895; II. Bd. 1896). — M. Accii Plauti fragmenta inedita, item 
ad P. Terentium commentationes et pieturae ineditae, inventore Angelo Mai. 
Mediolani 1815. — Überfeßungen: Neun Stüde von Köpke (2 Bde. Quedlinburg 
1826); alle von Rapp (17 Bde. Stuttgart 1838-1852), W. Binder (4 Bde. 
Stuttgart 1861—1869), Donner (3 Bde. Leipzig 1864 ff.) - Spengel, 
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ein edlerer und höherer Humor war indes aus ſolchem Stoff nicht zu 
gewinnen; es klebt zu viel Shmuß daran. Der Jugend kann man bie 
Luftpiele des Plautus, jo wie fie liegen, nicht in die Hand geben, und der 
gereifte Lejer wird nur wenige mit ganz ungeteiltem Genuſſe lejen fönnen !. 

Der Dichter ſcheint fich ſelbſt der Miplichkeit und Verfänglichkeit jener 
Stoffe bewußt gemwejen zu fein. Mitten unter den Tingel-Tangel-Komödien 
taucht plößlid ein Stüd auf, in welchem nit nur feine Hetäre, jondern 
überhaupt feine weibliche Rolle fpielt, und im Prolog wird die ganz be- 
ſonders hervorgehoben und den Zuſchauern and Herz gelegt: 


Profecto expediet fabulae huic operam dare: 
Non pertractate factast neque item ut ceterae, 
Neque spureidiei insunt versus immemorabiles: 
Hic neque periurus lenost nec meretrix mala 
Neque miles gloriosus. 


T. M. Plautus. Profodie, Kritik, Metrik. Göttingen 1865. — Leſſing, Bon 
dem Leben und den Werfen des Plautus (Werfe [Hempel] XI, 1, 1-32). — 
P. Langen, Beiträge zur Kritif und Erffärung des Plautus. Leipzig 1880; Derj., 
Plautiniſche Studien. Berlin 1886. — J. 2. Klein, Geihichte de Dramas 11 
(Leipzig 1874), 480—566. — W. A. Becker, De comicis Romanorum fabulis 


maxime Plautinis. Lips. 1833. — Fr. Ritschl, Parergon Plautinorum Teren- 
tianorumque. Vol. I. Lips. 1845. — 6. Boissier, Quomodo graecos poetas 
Plautus transtulerit. Paris. 1857. — Schuster, Quomodo Plautus Attica exem- 
plaria transtulerit. Greifsw. 1884. — F. Ostermayer, De historia fabulari in 


comoediis Plautinis. Greifsw. 1884. — 7. Leo, Plautiniihe Forihungen. Berlin 
1895. — K. dv. Reinharbitöttner, Plautus. Spätere Bearbeitungen plau— 
tiniicher Luſtſpiele. Leipzig 1886. 

! Daß ber gefeierte Schulmann Johannes Sturm die Luftipiele des Plautus 
und Terenz nicht nur dem Lateinunterricht zu Grunde legte, jondern fie fogar un— 
verändert von ben Gymnafiaften aufführen ließ, wird von FH. vd. Raumer (Ge- 
ihichte der Pädagogik II [2. Aufl. Stuttgart 1846), 270 ff.) aufs Ichärffte verurteilt: 
„Es erfcheint uns unglaublid, dab ein ſolches Auswendiglernen und Aufführen jo 
unzüdtiger Stücde, wie die des Terenz find, ohne allen böfen Einfluß auf die Sitt- 
lichkeit der Yugend hätte bleiben können, und ebenfo unbegreiflich findet man es, 
daß ein jo religiöjer Mann wie Sturm an Zerenz feinen Anſtoß nahm und ihn 
nit für wahrhaft verführeriich hielt.“ Die Pädagogen des Yejuitenordens waren 
weder jo lar wie Sturm nod fo ftreng wie Raumer, fondern erfannten, daß ſich 
„mit Auswahl“ mandes von Zerenz und von Plautus für den Augendunterridt ver- 
wenden läßt. „Captivi“ und „Zrinummus* wurden zur Lektüre zugelaffen, den 
Profefforen empfohlen, den Plautus in anftändigen Stoffen nadhzuahmen und fo feinen 
reihen Sprahihaß zu verwenden (G. M. Pachtler, Ratio studiorum Societatis 
Jesu II [Berol. 1887], 179; VI, 2 [ibid. 1894], 205). — Unhaltbar ift alfo Die 
Behauptung: „Vorzüglich gegen Plautus und Terenz eiferten die Jeſuiten und ftellten 
fih dadurch würdig den älteren Zeloten und Ignoranten an die Seite” (K. v. Rein: 
hardſtöttner, Plautus S. 31, mit Berufung auf O. Frande, Terenz und Die 
lateiniiche Schultomödie in Deutichland [Weimar 1877] ©. 55—60). 
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Es iſt der Müh' wert, daß ihr die Gejhichte jeht; 

Es ift nichts Abgedroſch'nes, wie die meiften find, 
Noch gibt's da ſchmutz'ge Verſe, die man gern vergiht; 
Kein lügneriſcher Kuppler tritt hier auf, 

Kein Dirnenpad, kein Prahlhans von Soldat — — 


Das Stüd heißt: „Die Gefangenen“ (Captivi). Der zwanzig: 
jährige Leſſing überſetzte und veröffentlichte es (im Oftober 1749) in feinen 
„Beiträgen zur Hiftorie und Aufnahme de3 Theaters“ und erflärte rund» 
weg: „Es ijt gewiß, daß es das vortrefflichſte Stüd ift, welches jemals auf 
den Schauplaß gekommen iſt.“ Die Fabel ift folgende: 

Während eines Krieges zwiſchen Xetolien und Elis kauft der reiche 
Aetolier Hegio ſich zwei Kriegsgefangene, Philocrates und Tyndarus, in der 
Abſicht, mittel3 derjelben feinen eigenen älteren Sohn Philopolemos aus— 
zuwechſeln, der in die Kriegsgefangenſchaft der Elier geraten war. Weder 
Hegio noch Tyndarus haben die leifefte Ahnung, daß Tyndarus niemand 
anders ift als Paegnius, der jüngere Sohn des Hegio, der ihm als bier: 
jähriges Kind von dem Sklaven Stalagmus entführt und als Sklave nad) 
Elis verfauft worden war, an einen Arzt, der ihn jeinem gleichalterigen 
Sohn Philocrates zum Gefpielen gab und ihm den Namen Tyndarus ver— 
lieh. Die beiden jungen Leute lieben ſich wie Brüder. Wie es ſich deshalb 
darum handelt, die Auswechslung zu betreiben, gibt fih der Sklave Tyn— 
daru3 mit Freude für den Herrn jeines Gebieterd Philocrates aus, damit 
diefer raih in die Heimat fommen und frei werden fünne. Beide jpielen 
ihre Rolle jo gut, daß Hegio ſich wirklich täufchen läßt und den Philocrates 
nah Elis ſchickt. Kaum ift diefer aber fort, jo dedt ein anderer eliicher 
Gefangener, Ariftophontes, die Täufhung auf. Vergeblich juht Tyndarus 
diejelbe dur eine neue Liſt aufrecht zu erhalten. Hegio läßt ſich diesmal 
nit wieder berüden; er zürnt aufs heftigſte, läßt Tyndarus in die ſchwerſten 
Feſſeln legen und als Zwangsiträfling in die Steinbrüdhe abführen. Philo- 
crates denkt aber nicht minder hochſinnig al3 ſein Freund Tyndarus, der 
Leben und Freiheit für ihn in die Schanze gejchlagen. Weit entfernt, ihn 
nad der eigenen Befreiung jeinem Schidjal zu überlaffen, kehrt er mit dem 
ausgewedhjelten Philopolemos, der auch den entlaufenen Sklaven Stalagmus 
aufgejpürt hat und mit ſich bringt, nad MWetolien zurüd. Auf das Ber: 
langen des Philocrates wird der fettenbeladene Tyndarus aus den Stein: 
brüchen zurüdgeholt. Ein jtrenges Verhör des Stalagmus ergibt, daß er 
das geraubte Kind des Hegio ift, und jo gibt e& denn ein frohes Wieder: 
jehen zwiihen Bater und Sohn, Bruder und Bruder, Freund und Freund. 
Für den Humor hat der Schmaroger Ergalilus zu forgen, der an Philo— 





! Ausg. von G. E. Barber (Bofton 1900), W. M. Lindfay (London 
1900); überfegt von 9. T. Riley (London 1900). 
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polemos jeinen Gaftgeber verloren hatte, im Intereſſe feines Magens jehr 
gejpannt der ganzen VBerwidlung folgt und in mehreren Szenen die volks— 
tümlihe Küchenkomik mit ziemlich reihem Speifevofabular zum beften gibt. 
Sonſt ift die Sprade des Stüdes etwas nüchtern und farblos. Am Schluß 
fommt der Dichter nohmal3 auf den ernftzfittlihen Charakter des Stückes 
zurüd. Der Epilog Klingt beinahe wie ein Sündenbefenntnis über feine 
anderen Stüde: 


Spectatores, ad pudicos mores facta haec fabulast. 

Neque in hac subigitationes sunt neque ulla amatio, 

Nec pueri suppositio aut argenti circumductio, 

Neque ubi amans adulescens scortum liberet clam suum patrem. 
Huius modi paucas poetae reperiunt comoedias, 

Ubi boni meliores fiant. Nunc nos si vobis placet 

Et si placuimus neque odio fuimus, signum hoc mittite: 

Qui pudieitiae esse voltis praemium, plausum date. 


Zufchauer! Keuſchen Sitten Huldiget dies Stüd, 

Nichts von Verführung, Feine Liebihaft fommt drin vor, 
Kein unterfhobnes Kind, kein ſchnöd verſchlepptes Geld, 
Noch kauft fih hinterm Rüden feines Vaters hier 

Ein junger Biebesnarr die Buhlerin frei. 

Die Dichter hecken felten ſolche Stüde aus, 

Mo fi die Guten beffern. Nun, wenn’s euch beliebt, 
Wenn wir zur Luft, nicht Laſt geweien, zeiget es. 

Wollt ihr die Keuſchheit lohnen, wohl, dann klatſcht! 


Merktwürdig ift e& jedenfalls, daß diejes Stüd in feiner Art ganz ver: 
einzelt geblieben ift. Welchen Erfolg es hatte, wiflen wir nit. Es it 
reht wohl möglih, dab Plautus damit dem Vorwurf begegnen wollte, feine 
Dramatik bedrohe die firengeren, altrömiſchen Sitten. Vielleiht wollte er 
daran erinnern, daß die Luſtſpiele große Gefahr laufen, ernfte Dramen, ja 
faft Tragödien zu werden, wenn fie nicht mit einiger Freiheit ins bunte 
Menjchenleben greifen, auch die Schattenfeiten desjelben auf die Bühne 
ziehen dürfen. Das Huius modi paucas poetae reperiunt comoedias, 
ubi boni meliores fiant bewahrheitet fih nicht nur in Bezug auf Die 
griechische Komöpdienliteratur, in welcher Plautus feine Stoffe fuchte, ſondern 
erinnert auch daran, dat der Dichter jchon viel leiftet, wenn er jorgt, daß 
die Guten nicht gerade ſchlecht, die Schledhten eher gut werden, das Gute 
in Ehren gehalten, das Böſe verlaht wird. Denn die Hauptaufgabe der 
Komödie ift denn doch mwahrlid nicht, durch Moralpredigten und pſycho— 
logiiche Vorlefungen Kanzel und Katheder zu erjeßen, jondern innerhalb der 
fittlihen Grenzen fröhliche Erholung und Beluftigung zu gewähren. 

Daß Plautus diefe Grenzen aud in jeinen übrigen Stüden nicht 
durchweg innegehalten hat, dafür teifft ihn nur zum Zeil die Verantwort- 
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lichkeit. Das lag Hauptfählid an den griechiſchen Stüden, welche er be- 
arbeitete, an dem Geſchmack des Publitums, für welches er ſchrieb, und an 
dem Eittenverfall, melden er bereit3 vorfand und welcher nicht erſt durch 
dad Theater um fih griff. Im „Curculio“ jchildert er felber die müßige 
Bummelei, melde die Arbeitſamkeit und Redlichfeit der guten alten Zeit 
verdrängt hatte: 


Laßt euch weiſen, welchen Orts ihr welde Menſchen finden mögt, 
Daß nicht feine Zeit verliere, wer von euch zu ſprechen wünſcht 
Einen rechten oder Ichlechten, guten ober ſchlimmen Mann. 

Suchſt du einen Eidesfäliher? Zum Comitium ſchichk' ich dich. 
Einen Lügenfad und Prahldans? Geh zur Eluacina hin. 

Dod am Fiihmarft find, die gehen fneipen aus gemeinem Topf. 
Brave Männer, gute Zahler wandeln auf dem untern Markt, 

In der Mitt’ am Graben aber die, die nichts als Schwindler find. 
Dreifte Schwäßer, böje Buben ftehn zufammen am Baſſin; 

Mit der freden Zunge ihimpfen fie um nichts die Leute aus, 

Und doch felber wahrlich liefern gnug fie, das man rügen mag. 
Unter den alten Buden fißen, welde Geld auf Zinjen leihn; 
Unter'm Kaftortempel, denen raſch zu borgen ſchlecht befommt; 
Auf der Tuscergafie find die Leute, die ſich bieten feil; 

Im Velabrum gibt es Müller, Fleiſcher und Harufpices, 
Schuldner den Termin verlängernd, Wucherer verhelfend zum Ganttermin, 
Neiche, wüfte Ehemänner bei Leucadia Oppia. 


Was Gutes und Böjes in den plautinifchen Komödien den griediichen 
Vorlagen zuzufchreiben ift, läßt fih nur im allgemeinen, nicht ins einzelne 
haarklein bejtimmen. „Dagegen darf als dem Plautus eigentümlich gelten 
die meifterlihe Behandlung der Sprache und der mannigfadhen Rhythmen, 
ein jeltenes Geihid, die Situation bühnengereht zu geftalten und zu nußen, 
der faft immer gewandte und oft vortreffliche Dialog und vor allen Dingen 
eine derbe und friiche Luftigkeit, die in glüdlihen Späßen, einem reichen 
Schimpfwörterlerifon, in launigen Wortbildungen, in draftiichen, oft mimi— 
Ihen Schilderungen und Situationen unwiderſtehlich komiſch wirkt — Bor: 
züge, in denen man den gewejenen Schaufpieler zu erfennen meint. Ohne 
Zweifel hat der Bearbeiter auch hierin mehr das Gelungene der Originale 
feitgehalten als jelbjtändig geihaften — was in den Stüden ficher auf den 
Überſetzer zurüdgeführt werden fann, ift, milde gejagt, mittelmäßig: allein 
e3 wird dadurch begreiflih, warum Plautus der eigentliche römiſche Volks— 
poet und der rechte Mittelpunkt der römischen Bühne geworden und ge: 
blieben, ja nad dem Untergang der römischen Welt das Theater mehrfach 
auf ihn zurüdgelommen ift.“ 1 





ı FH Mommſen, Römiſche Geihichte I, 882. 883. 
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Nächſt den Komödien des Ariftophanes find jene des Plautus jedenfalls 
die bedeutendjten Yeiftungen diejer Art, welche fih aus dem klaſſiſchen Altertum 
auf die jpätere Zeit vererbt haben. Auf die Entwidlung des neueren Theaters 
haben fie weit mehr eingewirkt als die jatiriich-parodiftiichen Werke des Ariſto— 
phanes, weil fie demfelben in ihrem fosmopolitiihen, humanitären Charafter, 
in ihrem gemütlihen Humor, in ihrer drolligen VBerwidlung, in ihrer heitern 
Sharakteriftif, in Wit und Wortjpiel weit näher ftanden und reichſten Stoff 
zur Anregung, Nahbildung und Vervollkommnung darboten. 

Eine große und allgemeine Berühmtheit Hat vor allem der „Amphi— 
truo“ erlangt, im Prolog jelbit nicht ala Komödie, jondern als tragi- 
comoedia bezeichnet, das einzige plautiniihe Stüd, das einen Göttermythos 
zum Vorwurf hat. Der Mythos jelbjt gehört zu jenen unmwürdigen Fabe— 
feien, welche Juppiter, den Vater der Götter, auch zum Stammpater der 
älteften Herven= und Königsgeſchlechter machten, ihn aber zugleich zum lüfternen 
und liederlichen Ehebrecher ftempelten und nicht wenig dazu beitrugen, die 
alte Mythologie und Vollsreligion in den Augen tiefer denfender Griechen 
und Römer als unwürdig und unfittlih, ja als geradezu lächerlich zu dis— 
freditieren. Während Amphitruo, Feldherr von Theben, mit feinem Diener 
Sofia wegen eines Krieges fern von Haus und Heimat mweilt, nimmt 
Juppiter jeine Geftalt an und jchleiht fih fo zu feiner rau Alcumena, 
indes Mercur in der Geftalt des Sofia vor dem Palafte Wade hält. Gerade 
jett aber fehrt Amphitruo aus dem Kriege zurüd und jendet den wirklichen 
Sofia voraus, um feine Ankunft zu melden. Das Zufammentreffen des 
wirflihen Sofia mit Mercur, der Abjchied Alcumenas von Juppiter und 
die gleih darauf erfolgende Ankunft Amphitruos, die Begegnung des letzteren 
mit Juppiter führen ein jo tolles Durcheinander herbei, daß die Verfäng— 
lichkeit des Mythos in einigen Szenen ſehr zurüdtritt und ein wirklich hoch— 
komiſcher Eindrud erzielt wird. Doc die reine und treue Alcumena, ber 
würdige und wadere Amphitruo, beide von den Göttern in jchmählichiter 
Meije Hintergangen, erweden denn doch mehr Mitleid als Heiterkeit, und 
der Schluß, die Geburt des Herkules, geitaltet ji) geradezu zu einer Apotheoje 
des Ehebruchs. Der Spott trifft übrigens das Heidentum, und der hl. Diero- 
nymus jcheute ſich nicht, ihm zu einem derben Scherz gegen Vigilantius zu 
verwerten 1. Jedenfalls ift es mehr der fomifchen Wirkſamleit des Ber: 
wechslungsmotives als anderen Abfichten zuzufchreiben, daß Villalobos, Ca— 
moens, Dolce, Dryden, Moliere, H. dv. Kleiſt und andere Dichter den zwei— 
deutigen Stoff in die Hauptliteraturen Europas eingeführt haben ?. 





1 S, Hieron., Contra Vigilantium n. 10 (Migne, Patr, lat. XXIII, 348). 

® Ausgaben von: U. Palmer (London 1890), Havet (Paris 1895). — Val. 
W. Stord, Luis de Camoens’ Sämtlihe Gedichte VI (Paderborn 1885), 1—104. 
305 —317. — W. reiten, Moliere (Freiburg i. Br. 1887) ©. 430433. 
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Auch nicht Frei von bedenklichen Elementen, aber bei weiten reicher an 
volfstümlicher Komik find die „Menächmen“, wahrſcheinlich nad einer 
Vorlage des Epiharmos oder eines Dichters aus feiner Schule bearbeitet. 
Das Stüd jpielt zu Epidamnus (Durazzo) an der illyriſchen Hüfte des Adria- 
tiihen Meeres. Die Berwidlung beruht darauf, das Zwillinge, die fi im 
Äußeren vollftändig gleihen, nad langer Trennung, ohne es zu wiffen, 
zufällig in Epidamnus zujammentreffen und der von Syrafus eben an: 
gelommene Menähmus-Soficles von jedermann für den in Epidamnus au 
fähigen Menähmus gehalten wird, von defjen Geliebten Erotion, von deſſen 
Frau und Dienerihaft. Im Haufe der Erotion wie in jenem des Menäch— 
mus geht deshalb alles drunter und drüber. Der Menähmus von Epi— 
damnus weiß ſich dem Gewirr nicht mehr zu entziehen, als daß er fich ver- 
rüdt ftellt. Da läßt die rau ihren alten Vater, diefer den Arzt kommen. 
Nah der drolligften ärztlihen Unterfuhung wird Menähmus bon bier 
Handfeften Sklaven auf des Arztes Befehl in deifen Haus getragen, aber 
bon Mefjenio, dem Sklaven feines Doppelgängers, befreit. Endlich treffen 
beide Menächmen zulammen. Meſſenio vermittelt ihre Erkennung, Erotion 
heiratet den Menähmus von Syrakus, und jo wird aud) der geftörte Haus: 
friede jeines Bruder wiederhergeftellt. Shakeſpeare hat auf diefem plauti= 
nifhen Stüde feine Comedy of errors aufgebaut, aber die Verwicklung 
durch zwei ſich ebenjo Ähnlich jehende Zwillingsjklaven gefteigert. Hans Sad 
hat die Fabel deutſch, Regnard franzöſiſch, Goldoni italienisch bearbeitet !, 

Ein durch Charakteriftit wie durch Verwidlung vorzügliches Luftipiel 
iſt ebenfall® „Der Goldtopf“ (Aulularia), das Vorbild von Molieres 
„Geizhals“, aber einfacher, natürliher und darum von ftärferer komiſcher 
Wirkung. Euclio, bis dahin ein armer Teufel, hat fih einen kleinen Schatz 
zujammengeipart und hütet ihn in einem Topf. Dieſer Schatz aber läßt 
ihm feine Ruhe mehr bei Tag und Nacht. In allen Menjchen fieht er nur 
mehr Diebe, die jeinem Goldtopf nachſtellen, jelbit in dem reichen Nachbar 
Megadorus, der um die Hand feiner Tochter freit, Erſt da diejer auf jede 
Mitgift verzichtet, willigt er ein, die Hochzeit fofort zu halten. Für die 
Koften kommt Megadorus auf. Aber die Köche und das Gefinde, welche 
das Hodzeit3mahl im Haufe der Braut vorbereiten jollen, ſcheuchen Euclio 





! Ausgaben von: Brir (4. Aufl. von Niemeyer. Leipzig 1891), Vahlen 
(Berlin 1882); franzöfifche Überjegung von Jacques de Cahaignes (1580) 
herausgeg. von A. Gafte (Rouen 1899), von P. Rihard (Paris 1901); engliſche 
von 9. T. Riley (London 1900).— W. Elaus, Über die Menächmen des Plautus 
und ihre Nahbildungen befonders durch Shateipeare. Stettin 1864. — Paul Stapfer, 
Shakespeare et l’antiquite. Paris 1879. — Die Bearbeitung des Hans Sachs 
bei A. v. Keller, Hans Sads. Bd. VII. Tübingen 1870—1879 (Bd. 115 ber 
Bibliothek des lit. Vereins in Stuttgart). 
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mit feinem Topf von dannen. Er weiß nicht mehr, wohin damit. Zuerſt 
trägt er ihn in den benadbarten Tempel der Fides; aber er hält ihn hier 
nicht für ficher genug. Er bringt ihn weiter zu dem Haine des Gottes 
Sylvan und vergräbt ihn da; allein gerade hier wird er von Strobilus, 
dem Sklaven des jungen Lyconides, belaufcht, der den faum vergrabenen 
Shah ftiehlt, um ſich damit freizufaufen. Inzwiſchen weilt fein Herr 
Lyconides dor dem Haufe des Euclio, deſſen Tochter er einft verführt und 
die nun infolgedeflen ihrer Entbindung entgegenfieht. Er will feinen Fehl: 
tritt dadurdh gutmadhen, daß er um ihre Hand anhält. Während er 
bangend an der Tür harrt, flagt ihm Euclio jammernd den Raub jeines 
Topfed. Dann erſcheint Strobilus, um ſich freizufaufen, und geiteht ihm 
den Diebftahl ein. Co ift Lyconides im ftande, dem verzmeifelten Euclio 
feinen Goldtopf wieder zu verſchaffen. Megadorus verzichtet auf die ihm 
zugejagte Braut und wird ſtatt deffen zum freigebigen Onfel für das junge 
Paar. Lhconides aber, inzwiſchen durch die Niederkunft der Tochter Euclios 
zum Vater getvorden, wird nun aud deren Gemahl und legitimer Water 
jeined Sprößlings, und fo löft. fih alles in Mohlgefallen auf. Die ganze 
Verwicklung ift mit fprudelndem Humor durchgeführt, die Not des Geiz- 
haljes weit heiterer und unbefangener geihildert als bei Moliere 1, 

Den „Trinummus”?, ein athenienfiiche Familienftüd, nad dem 
Onoaypos des Philemon bearbeitet, hat der junge Lejling in einen Ein- 
after mit Projadialog zufammengezogen, der aber das poetiſche Kolorit und 
die komiſche Friſche des plautiniſchen Stüdes nicht erreiht. Dasjelbe hat 
feine weibliche Rolle. Die Verwidlung geht aber doch von dem ausjchweifen- 
den Leben eines jungen Atheners aus und endet mit deſſen glüdlicher Ver: 
heiratung. Während nämlih Papa Charmides nah Afien reift, um Handels: 
geihäften obzuliegen, bringt fein leihtfinniger Sohn Yesbonicus alles durch 
und bietet, da gerade auch jein Vormund Callicles abwejend ift, ſchließlich 
das väterlihe Haus feil. Callicles kommt noch rechtzeitig heim, um es zu 
faufen und jo einen geheimen Schab zu retten, den der Vater darin zur 
allfälligen Ausfteuer der Tochter verftedt hat. Wirklich wirbt um die Tochter 
ein braver junger Menſch, Lyfiteles, ein Freund des Yesbonicus, deflen Vater 
Philto zuerft von der Heirat nichts willen will, aber jchließlih in diejelbe 
willigt. Lesbonicus, der von dem Schab nichts weiß, will der Schweiter 
das letzte, was er noch hat, ein Heines Landhaus, als Mitgift abtreten und 
dann in den Krieg ziehen. Um das zu verhindern, greift der Vormund 


' Ausgaben von W. Wagner (Cambridge 1876), Langen (Münfter 1889). — 
Dal. * Kreiten, Moliere S. 462 ff. 

Huie Graece nomen est Thesauro fabulae. 

Philemo seripsit: Plautus vortit barbare, 

Nomen Trinummo feeit. 
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Callicles jetzt zu dem geheimen Brautſchatz; um dieſen ſelbſt aber vor dem 
verſchwenderiſchen Jüngling geheim zu halten, zieht er einen alten Freund, 
Megaronides, ins Vertrauen, welcher um drei Geldſtücke (Trinummus) einen 
Splophanten mietet, der dem Lesbonicus das Geld alg Gabe des Vaters 
mit einem fingierten Briefe desjelben aus Aſien überbringen joll. Bei der 
Ausführung jeines Auftrags begegnet der Syfophant aber dem Charmides, 
der eben von der Reife zurüdgefehrt ift und den er nicht kennt. Das jebt 
nun eine überaus ergößlihe Szene ab, bis ſich Charmides endlich zu er: 
fennen gibt. Er weiß nicht, was das fol. Nocd weit mehr ftaunt er, da 
er von dem Sklaven Stafimus den Hausverfauf erfährt. Callicles löſt ihm 
endlich die Rätjel, und Gharmides erklärt ſich mit der Verheiratung feiner 
Tochter einverjtanden. Lesbonicus aber befommt die Tochter des Gallicles zur 
Frau und gelangt jo auch auf befjere Wege. Der Grundton des Stüdes ift 
ein gemütliher Humor, dann und wann von lebhafterer Komik gehoben !. 

Eine Menge Nahahmungen hat der „Bramarbas“ (Miles gloriosus) 
hervorgerufen ?. Der Held des Stüdes, „Major“ Pyrgopolinices („Mauer: 
ſturm“), Hat in feiner Liederlichkeit, eigheit und Ruhmredigkeit manche 
ähnlihe Züge mit Shafejpeares Falftaff und deſſen Spießgeſellen; doch fehlt 
die dide Behäbigkeit. Die fomifhen Seiten find ſämtlich etwas zu ftarf 
aufgetragen, und obwohl der Lump am Schluſſe die verdiente Prügeltradt 
erhält, ijt die ganze immoraliiche Verwicklung fo derb durchgeführt, jo wenig 
dur anderweitige Komik gemildert, daß ein völlig erfreuliher Eindrud 
einen überaus ftarfen Magen borausjeßt ?. 

Sehr derb ift ebenfalls in der „Sejpenfjtergejhichte“ (Mostellaria) 
das liederlihe Treiben des Philolaches gejhildert, der, zuvor ein wohl— 
gejitteter Jüngling, durch ſchlechte Gejellihaft ein Wüftling geworden ift 
und Geld und Gut des abwejenden Vaters in defjen Haufe ſelbſt verpraßt. 
Sobald der leßtere im Anzug ift, wird der durchtriebene Sklave Tranio zur 
Hauptperfjon, dem es wirklich gelingt, den abergläubiichen Water mit der 
Lüge fernzuhalten, dab es im Haufe jpute. Auf die Dauer hält die Yüge 
nit dor; aber Iranio ift erfinderiih, und jo wird der alte, redliche 
Theuropides weitergefoppt, bis endlich ein anderer Sklave das ganze Lügen- 
neß zerreißt ®. 


ı Ausgaben von: Geppert (lat. und deutih. Berlin 1844), W. Wagner 
(Gambridge 1875), Brix (4. Aufl. von Niemeyer. Leipzig 1888). 

? Darunter Holbergs däniſches Luftipiel „Jakob von Tyby, eller den 
ftortalende Soldat“. 

® Ausgaben von: Lorenz (2. Aufl. Berlin 1886), Brir (2. Aufl. Leipzig 
1876), Ribbed (Leipzig 1881), P. M. Rojft (Milano 1900). 

* Ausgaben von: Lorenz (2. Aufl. Berlin 1883), Sonnenjhein (Cam- 
bridge 1884). 


364 Zweites Kapitel. 


Im „Stihus” wird die Treue zweier frauen jehr Schön gejchildert, 

denen ihre Männer alles durchgebracht haben und die nun ala Strohmwitwen 
zu Haufe fißen, während die Männer auf Handelserwerb in die Fremde 
gezogen find. Der Bater mahnt fie, eine neue Ehe einzugehen; aber jie 
halten an der alten feſt und werden dadurch belohnt, daß die Männer wirk— 
(ih mit gutem Gewinn und gebefjert nad Haufe kommen. Die Familien: 
ſtlaven aber feiern die Rücklehr in ausgelafjenfter Weije !. 

„Der Karthager” (Poenulus) ift dadurd) berühmt, daß diejes Stüd 
das einzige lateiniſche Schriftwerk ift, in welchem fi) größere Proben der 
farthagiihen (phöniziſchen) Sprache erhalten haben. Es ift aber aud da— 
durch bemerkenswert, daß es ſich durch Züge edlerer Liebe und treuer Familien- 
anhänglichkeit über die landläufigen KHupplergeihichten erhebt. Adelphafium 
und Antraftilis, die zwei Töchter des edlen Karthagers Danno, find aller: 
ding duch Raub in die Krallen des Mädchenhändlers Lycus gefallen, der 
fie nad Calydon in Xetolien gebradht Hat und da verihadern will. Da 
lernte Agoraftocles, ihr Vetter, ebenfall® durch Raub in feiner Kindheit nad 
Griechenland verichlagen, ſie fennen und verliebt ſich ernftlich in Adelphafium, 
hat aber fein Geld, fie freizufaufen, und wird deshalb von dem Kuppler 
elendigli gequält. Es gelingt ihm indes, denjelben durch eine Intrigue 
in einen Prozeß zu derwideln, der die Ablunft der zwei Mädchen ans Licht 
bringt. Gerade um dieje Zeit trifft aud Hanno in Galydon ein, der auf 
der Sude nah jeinen Kindern die ganze Welt durchreiſt, und findet fie 
mit Hilfe der alten Amme Giddeneme wieder. Es ftellt fi) heraus, daß 
Agoraftocles jein Neffe ift, und jo fteht der Heirat mit Adelphafium nichts 
mehr entgegen ?. 

Eine ähnliche Fabel behandelt Plautus im „Schiffstau“ (Rudens). 
Auch Hier fiegen treue Liebe und Yamilienfinn, unter fichtlihem Beiftand 
der Götter, über das niederträdhtigfte aller Gewerbe. In der Gefamtanlage 
fteht das Etüd Hinter anderen zurüd; aber es ift rei an treffenden Szenen 
und nähert ſich in wirklich poetiſcher Stimmung den romantischen Luſtſpielen 
Shafejpeares und der Spanier ®. 





! Paoli, Plautina. De Stichi scaenis. Pisa 1891. — Siülbernagl, De Stichi 
plautinae compositione. Teplitz 1896. 

® Th. Hasper, De Poenuli dupliei exitu. Lips. 1868. — ©. M. Francken, 
De Poenuli compositione. Mnemosyne IV (1876), 146 sq. — %. C. Movers, 
Die punifchen Texte im Poenulus des Plautus. Breslau 1845. — A. M. Malmström, 
De punicis plaut. Lund 1871. 

3 Ausgabe von Sonnenſchein (Oxford 1891); deutſch von 8. Shmilinsfi 
(Halle 1897); engliih von H. T. Riley (London 1900). — Der Titel verrät von 
dem Inhalt des Stüdes nichts. „Es follte“, meint Leifing, „vielmehr ‚Der glüdliche 
Schiffbruch‘ heißen.“ 
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Die Szene ſtellt die Nordküſte Afrikas dar, in der Nähe der Stadt 
Cyrene, im Hintergrund das offene Meer, vom Sturm erregt, in dem von 
ferne ein untergehendes Schiff mit den Wellen kämpft und dann verſchwindet, 
im Vordergrund einerſeits das gemütliche Landhaus des Dämones, anderſeits 
ein Tempel der Venus, beide von ſchöner Landſchaft umrahmt. Der Sturm 
beruhigt ſich; es hellt auf. Arcturus, ein Stern erſter Größe im Stern— 
bild des Bootes, der den Schiffahrern für überaus bedeutſam galt (Plinius 
zählt ihn zu den sidera horrida), tritt als Prolog auf: 


Der alle Völker, Meer und Land in Atem hält, 
Sein Landsmann bin id, Bürger in der Himmelsftabt. 
So bin ih, wie ihr jeht, ein ftrahlenhell Geftirn, 

Ein Zeichen, das ftets aufgeht zur beftimmten Zeit 
Hier und im Himmel, und Arcturus nennt man mid. 
Nachts funkt’ ich bei den Göttern hoch im Himmelsraum, 
Bei Tage wand!’ ich unter Sterblichen umber. 

Auch andre Sterne ſenken auf die Erde fi: 

Der Herr der Götter und der Menſchen, Juppiter, 
Verteilt uns hierhin, dorthin durch die weite Welt, 
Daß wir der Menjhen Taten, Treu’ und Frömmigkeit 
Ausforſchen, ob fein Wohlftand einem jeden frommt. 
Mer unrecht Eigentum durch faljches Zeugnis ſucht, 
Mer vor dem Richter lügneriſch die Schuld abſchwört, 
Des Namen bringen altenmäßig wir dem Zeus. 
Zagtäglich wird ihm Fund, wer auf das Schlechte finnt, 
Mer fih durh Meineid unreht Gut erwerben will, 
Wer vor dem Richter fremdes Geld ’rausprozeffiert. 
Der Gott nimmt die Prozeffe nochmals vor und heifcht 
Weit größ'res Strafgeld, ala der Frevel eingebradht. 
Auf andern Tafeln werden ihm die Guten aufnotiert. 
Die Schlechten aber bilden ſich gewöhnlich ein, 

Zeus fei durch Gaben, Opfer zu beihwichtigen, 

Und fo verlieren Zeit und Geld fie; denn mit Recht 
Sind ihm Meineid'ge auf den Knieen auch verhaßt. 
Viel leichter wird der fyromme, der in Demut fleht, 
Erhörung fi) verichaffen, als wer Frevel tut. 

Darum ermahn’ ich euch, die wadere Leut’ ihr jeid 
Und euer Leben führt’ in Treu’ und Redlichkeit, 

Fahrt fort fo, daß ihr erntet fpäter reiches Glüd. 

Do jetzt vernehmt des Stüdes Anhalt; dafür fam ich ber. 


Für's erfte will nun Diphilus, dab diefe Stadt 
Cyrene heiße. Hier am Strand wohnt Dämones, 
Sein Feld und Landhaus wird vom wilden Meer beipült; 
Der Greis lebt von Athen verbannt, doch nicht aus Schuld; 
Nein, andere rettend riß er ind Verderben ſich, 
Verlor jo durch Dienftfertigfeit fein rechtlich Gut. 
Ihm ward vordem ein junges Töchterchen geraubt. 
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Ein Niederträcht’ger handelt’ eö dem Räuber ab, 

Ein Kuppler, und der bradt’ es wieder nach Cyrene her. 
Die Jungfrau ſah ein junger attifcher Landmann hier, 
Als jüngft fie von der Zitherichul’ nach Haufe ging. 

Er wird verliebt, geht hin zum Kuppler, wird mit ihm 
Um dreißig Minen für das Mädchen handelseins, 
Bezahlt das Draufgeld und verpflichtet ihn mit Eid. 
Den Kuppler, jelbitveritändlih, fümmert nicht das Wort, 
Das er dem Nüngling gab, der Eid nicht, den er ſchwur. 
Bei ihm weilt' ein fizilifher Gaft aus Agrigent, 

Ein alter Schurke, der die Waterftadt verriet, 

Der fing des Mädchens Schönheit ihm zu rühmen an, 
Sowie der andern Dirnchen, die er bei fi hielt. 

Er ſchlägt ihm vor, fie wollten miteinander nad 
Sizilien gehen; dort ſei ein rechtes Lüftlingsvolf; 

Dort würd’ in kurzem werden er ein reiher Vtann; 
Dort ftehe das Geſchäft im allerhöchſten Flor. 

Er madt ihn kirr. Ein Schiff wird inägeheim beitellt. 
Auf diejes fchleppt der Kuppler in der Nacht noh Sack und Pad. 
Dem Yüngling, der das Mädchen kaufte, gibt er vor, 

Er bring’ der Venus ein gelobtes Opfer nur. 

Dier ift der Venustempel; hierher lud er auch 

Den Jüngling auf ein Effen ein; doch hinterher 

Stieg er zu Schiff und jegelt’ mit den Mädchen weg. 
Dem Nüngling melden andre, was geſchehn: 

Der Kuppler jei ins Weite. Raſch zum Hafen er. 

Da war das Schiff ſchon weit weg auf der hohen See. 


Ich, wie id jah, daß man das Mädchen weggeführt, 
Beſchloß ihr Hilfe und dem Kuppler Untergang. 
Ich jagt’ ein Donnerwetter auf und madte Sturm; 
Ih bin Arktur, der Himmelszeichen heftigites, 
Wild Schon beim Aufgang, wilder noch beim Niedergang. 
Die jaubern Brüder figen ausgeworfen nun 
Auf einer Klippe; denn ihr Echifflein ift entzwei; 
Die Jungfrau aber und ein andres Mädchen jprang 
In heller Todesangit herab vom Schiff ins Boot. 
Sp trug die Flut fie von der Klippe bier ans Land, 
Zu dieſem Landhaus, das der att'ſche Greis bewohnt, 
Dem auch der Sturm das Ziegeldah in Trümmer jchlug. 
Und der, der mit der Schaufel naht. das ift fein Knecht. 
Auch werdet fogleich ihr den Yüngling fommen jehn, 
Der jenes Mädchen von dem Kuppler hat erfauft. 
Lebt wohl und wader! Daß den Feinden graut vor euch! 


Der wibige Hausjtlave Sceparnio tritt num auf, ſchildert die Ver: 
wültung, die der Sturm angerichtet, und geht dann daran, Lehm zu graben. 
Der alte Dämones mahnt ihn zum Fleiß; denn das Dad iſt wie ein Sieb 
durchlöchert. Unterdeifen fommmt der von dem Kuppler Yabrar zum Tempel 
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geladene junge Pleufidippus mit drei Begleitern heran; er hat den Kuppler 
umjonft am Hafen gejucht und erfundigt fi nun bei Dämones, ob in dem 
Tempel gegenüber ein Opfer gehalten worden jei. Seine Spur davon; er 
{ft aljo betrogen. Don ferne zeigen ſich ſchwimmende Menjchen im Meer. 
Tleufidippus meinte, es könnte der verrudhte Betrüger jein, und eilt an den 
Strand. Kaum ift er fort, fo fieht Sceparnio an der andern Seite ein 
Boot nahen, aus welchem ein Mädchen an den Strand jpringt, ein anderes 
wieder hinausgetrieben wird. Dämones ſchickt ihn jedoch fort zur Arbeit 
und geht ſelbſt ins Haus. Jetzt erjcheint die angekündigte, aus dem Sturm 
gerettete Baläftra. Sie erzählt ihre Not, fie klagt ihr Leid. Sie ift ich feiner 
Schuld bewußt, die daS verdient hätte; fie Schreibt darum ihr furdtbares 
203 dem Kuppler zu, der im Sturm gerechtermweife alles verloren. Auch 
die Freundin, die nod mit ind Boot geflüchtet, ift ihr entriffen. 


So bin ih ganz verlafien! Wäre fie noch ba, 

So wär’ um ihretwillen leichter noch das Leid. 

Wie foll ich jetzt nah Hoffnung, Rat und Hilfe gehn? 
Einfam ward mir einjamfter dieſe Strede Lands, 

Rings nichts als Felſen, brauſend Meer, nirgends ein Menſch. 
Der mir entgegenfäme. Diefe Kleider find 

Mein letztes Eigentum. Wo joll ein Obdach ich, 

Wo Nahrung finden? Ah! Ich weiß es wahrlich nicht, 
Noh welde Hoffnung mid am Leben halten joll. 


Ein Troft wird ihr. Auch ihre verloren geglaubte Gefährtin Ampelisca 
ift gerettet. Sie finden fi wieder. Der Anblid des gejhmüdten Tempels, 
den Paläſtra zuerjt nicht beachtet, macht ihnen Mut. Sie rufen um Hilfe. 
Die bereit3 betagte Priejterin tritt heraus, und obſchon zuerjt etwas ent- 
täuſcht, ftatt Opferipendenden nur Hilfeflehende zu treffen, nimmt fie die 
zwei Mädchen doc Freundlih auf und jorgt für fie wie eine Mutter, Das 
ift der erfte Alt. Die ganze Szenenreihe ift meiſterlich geführt, in feiner, 
echt poetiſcher Stimmung, die erit einen humoriftifchen, dann fajt religiöjen 
Anhauch hat. 

Der zweite Akt beginnt mit einem Gentebild aus dem Alltagsleben, voll 
ſchlichter Volkspoeſie. Fiſcher mit ihren Geräten treten auf, und einer ſpricht: 


Ya, in allweg, die armen Leute leben jchlecht, 

Bor allem, die fein ſichres Brot und nichts erlernt 

Don Hünften. Mit der Not, wie fie zu Haus fi trifft, 
Muß man fi endlich To verftehn. Uns ſeht ihr ſchon 
Von ungefähr am Aufzug an, wie rei wir find. 

Die Angeln an den Rohren geben uns Unterhalt 

Und Unterhaltung. Tag für Tag zur Stadt hinaus 
Zum Meere geht's, das Brot uns aus der Flut zu ziehn. 
Anstatt der Renn- und Ringbahn dient uns das Geſchäft. 
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Meerigel, Schneden, Auſtern, Muſcheln fangen wir, 
Seeneifeln, Rochen und den geftreiften Buttenfiſch; 

Zum Angelfang, zum Klippenfifhfang greifen wir, 

Und ziehn das naſſe Brot vom Meer. Will es einmal 
Nicht recht von ftatten und die Fiſche nicht herein, 

So ſchleichen wir gelalzen halt und dur und durch 
Gewaäſchen, kleinlaut in die Stadt und jchlafen uns 

Den Hunger aus. Wie aber heut das Meer fich wirft, 
Da iſt uns wenig Hoffnung, ald was wir etiva 

Don Muſcheln leſen; ſonſt heißt's: Profit Mahlzeit! Kommt, 
Macht mir der Göttin Cynthia hier 'nen fchönen Knicks, 
Daß fie uns hinzünde, wo die ichönften Fiſche find. 


Tradalio, der Sklave des Pleufidippus, it auf der Sude nad) jeinem 
jungen Herrn. Er grüßt die Fiſcher aljo: 
— — Gruß eud beijammen, ihr Meeresdieb' 


Und Muſchelfreſſer, hungerreihe Menſchenzunft. 
Wie geht's? Wie Iebt ihr oder, befjer jagt, wie fterbet ihr? 


Er erkundigt ſich zuerft nad) jeinem Herrn, von dem die Filcher nichts 
gejehen, dann nad dem Kuppler, den er aljo beſchreibt: 


Und jaht ihr nit auch 'nen glattlöpfigen, langen Kerl, 

Platihnafig, alt, dickbäuchig, mit 'ner Affenftirn 

Und rundgebognen Augenbraun, ganz abgefeimt, 

Göttern ein Abfcheu und den Menſchen unheilvol — — —? 
Die Fiſcher antworten: 


Ein Mann mit jolden Schönheitsftüden aufgepußt, 
Und damit wudernd nod, der follte von 
Rechts wegen dod zum Schinder, nicht zur Venus gehn. 


Da die Fiſcher nichts willen und von dannen ziehen, will Trachalio 
ih im Tempel bei der Priefterin erfundigen. Da tritt Ampelisca heraus, 
um in einem Gefäß Waller zu holen. Sie erfennen ſich alsbald. Ampelisca 
erzählt die ganze Gejhichte von dem Betrug des Kupplers, der Seefahrt, 
dem Sturm, der Rettung, dem MWiederfinden Paläftrag und der Aufnahme 
der beiden Mädchen bei der Priefterin. Beide gönnen es dem Kuppler, daß 
er Hab und Gut verloren. Aber das ſchlimme ift: noch vor der Fahrt 
hat der Seelenverfäufer der armen Paläftra ein Käſtchen abgenommen, 
mittel3 deffen fie jpäter ihre Eltern zu erfennen hoffte und das fie deshalb 
immer mit ſich führte; das Käftchen ift nun mit dem Manteljad des 
Kupplers im Meere und jede Hoffnung verloren, die Eltern wiederzufinden. 
Trachalio tröftet fie, jo gut e& geht, und ſucht Paläftra im Tempel auf, 
während Ampelitca am Hauſe des Dämones pocht, um fih Wailer zu er: 
bitten. Der luftige Sceparnio fommt heraus, macht ihr in jehr bäuerischer 
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MWeife den Hof und nimmt ihr endli das Gefäß ab, um Waſſer zu holen, 
Schon über die lange Verzögerung ängftlih, gerät fie in noch größere 
Angſt, da fie vom Strande ber den leibhaftigen Kuppler Yabrar mit feinem 
ihandbaren Freunde Charmides herannahen fieht. Sie flieht in den Tempel, 
und Sceparnio, der das Wafjer bringt, findet fie nicht mehr. Auch er 
wird Hinterdenklih, ftellt den Eimer ab und geht in den Tempel, um ſich 
Rats zu erholen. Üüberaus komiſch werden dann die beiden Schufte vor: 
geführt, die jchlotternd und ſeekrank aus dem unfreiwilligen Meerbad daher: 
fommen. Durch Sceparnio vernimmt Zabrar indes, daß die beiden Mädchen 
im Tempel find und Schuß ſuchend das Bild der Göttin umklammern. Er 
eilt in den Tempel, und Charmides folgt ihm dahin, um eine trodene Unter: 
funft zu ſuchen. 

Der dritte Alt beginnt mit einem Monolog de3 Dämones, der ur: 
gemütlih und vollsmäßig einen Traum erzählt, den er in der borigen 
Nacht gehabt. 


Die Götter treiben mit den Menſchen doch ein feltfam Spiel 
Und jonderbare Traumgebilde jhiden fie 

Im Schlaf uns zu und gönnen uns felbft da nicht Ruh’. 
So ward auch ich in biefer Tektverfloff'nen Nacht 

Mit einem närriſch wunderbaren Traum gequält. 

Es fam mir vor, als jäh’ ich einen Affen, ber 

Zu einem Schwalbenneft emporzuflettern fid 

Die größte Mühe gab; do bracht' er’3 nicht dahin, 

Es auszunehmen. Bald darauf — fo träumte mir — 
Kam graden Schrittö der Aff’ auf mich herzu und bat, 
Ich möchte zu dem Zwed ihm eine Leiter leihn. 

Auf das erwidert' ih dem Affen ungefähr: 

„Bon Philomel’ und Procne ftammen die Schwalben ab“, 
Und bat, er möchte meinen Qanbsgenoffinnen 

Kein Leid tun. Doc der wurde nur noch wütender 

Und machte Miene, ſchwer mich zu beleidigen. 

Er ruft mid) vor Geriht. Darauf — id weiß nit wie — 
Pad’ ih im Zorn den Affen mitten um ben Leib 

Und ſchlag in Bande das vermaledeite Bieft. 

Worauf ih nun bes Traumes Anhalt deuten joll, 
Darüber fehlt mir jet noch jeder Anhaltspunft. 


Trachalio leitet Die Deutung des Traumes ein, indem er mit lauten 
Hilferuf aus dem Tempel ftürzt und alle Nachbarn und Bürger auffordert, 
das heilige Tempelreht zu jchirmen. Denn Labrar hat nit einmal Scheu 
vor dem Aſylrecht der Göttin, jondern verfucht, die zwei Mädchen von ihrem 
Standbild wegzuzerren. Dämones ruft alabald jeine Knechte herbei. Die 
beiden Mädchen werden aus den Strallen des Böjewichtes befreit und auf 
die Bühne geführt. Trachalio tröftet fie und weilt fie an einen Altar, der 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 3.1.4. Aufl. 24 
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außerhalb des Tempels fteht. Da laffen fie ſich nieder und rufen abermals 
die Göttin um Schuß an. 
Bon Dämones ausgefhimpft, von den Knechten mit Hieben traktiert, 


wird der nichtswürdige Kuppler aus dem Tempel gejdhleppt. 
hartnädig die zwei Mädchen als fein Eigentum heraus. 


Er fordert 
Darüber entipinnt 


fih ein lebhafter Wortwechjel, erſt zwijchen ihm und Trachalio. Durch diejen 
bernimmt Dämones, dab Paläſtra eine Griedhin, feine Afrifanerin jei. 


gabrar. 
Trachalio. 


Labrax. 


Trachalio. 


Labrax. 
Trachalio. 


Dämones. 
Trachalio. 


Dämones. 


Trachalio. 
Dämones. 


Trachalio. 


Dämones 


Labrax. 


Trachalio. 


Der alte Dämones iſt nun völlig ins Intereſſe gezogen. 
in Labrax den Affen ſeines Traumes wieder zu finden. 


(für fid). 


Du tuft mir Gewalt an! 
Was, bu Schandfled, du beflagjt 

Did über Gewalt? 

Und vollends du, Dreigalgenbrand, 
Wagft mir grob zu begegnen? 

Gut, es joll fein! 
Ih bin num der Dreigalgenbrand, und du bift heut 
Der ehrlihe Dann; ſprich, wären darum dieſe hier 
Wohl weniger frei? 
Die? frei? 
Ja, und ging’s nah dem Recht, 
MWärft du ihr Knecht, fie find aus dem echteften Griechenland, 
Mentgftens die (auf Paläftra deutend) ift zu Athen geboren und 
Bon freien Eltern. 
Hör, was fagjt du dba? 
Ich Tag’, 
Es ift dies Mädchen freigeboren, zu Athen. 
Meine Landömännin wäre fie dann, bitte dich? 
Und bijt denn bu nicht von Cyrene? 
Nein, ich bin 
Im attifhen Athen erzeugt, erzogen, groß 
Geworbden. 
Ei num, fo bitt’ ih, Mann, daß bu dich hier 
Der Landsmännin annimmt. 
O mein Töchterden! 
Seh’ ih die an, gemahnft du mich aus weiter Fern 
An all mein jchweres Herzeleid! Dreijährig kaum 
Verlor ih dich, und wenn du lebſt noch, wäreft du 
So groß wie Dieje. 
Gutes Geld gab ih dem Herrn, 

Der fie verkauft, für alle beide. Was denn geht's 
Dich weiter an, ob Athen oder Theben fie erzeugt, 
Verdienen fie mir ihre Dienftbarfeit nur ab. 
Eo? wirklich, du Schamlofeiter? Das dünkt dir gut, 
Wenn du als Mädchenmarder den Eltern die Kinder ftiehlft 
Und fie vernutzeſt duch das ſchändlichſte Gewerb? — 


Er glaubt 
Wie dieſer ſich 


losreißen und auf die Mädchen ſtürzen will, läßt Dämones Keulen herbei— 
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bringen und den Kuppler nun von keulenbewaffneten Sklaven hüten. Ver— 
geblich ruft Labrax ſeinen Freund Charmides zu Hilfe, der ſich in der 
Nähe verſteckt; derſelbe will nichts von ihm wiſſen, zumal durch Trachalio 
ſchon Pleuſidippus herbeigerufen iſt, der nun den Menſchenhändler als Be— 
trüger vor Gericht ſchleppen läßt. 

Der vierte Alt führt uns wieder zu der gemütlichen Fiſcherzunft zurück. 
Gripus, ein Fiſcher im Dienſte des alten Dämones, ein köſtlicher, brummiger 
Seebär, landet am Geſtade. Er hat in dem tobenden Unwetter den Manteljad 
des Kupplers Labrar aufgefiiht und knüpft daran die Hoffnung jeiner 
Befreiung und die goldenjten Träume. 


Was immer brin ift, ſchwer iſt's. Gold ift, denk’ ich, drin. 
Und feine Seele weiß um meinen Fang. Nun, freund, 
Da haft du die Gelegenheit in beiner Hand, 

Daß aus dem Volk der Prätor dich zur Freiheit ruft. 
Das mad’ ih aljo: ja, jo iſt's gefcheit, ich geh’ 

Zum Herrn mit jchlau verftellter Miene, biet’ ihm nad 
Und nad das bißchen Geld für die Leibeigenichaft, 

Daß er mid frei läßt. Bin ich frei, jo halt’ ih dann 
Auf eigne Fauft mir Haus und Hof, Feld und Gefind’. 
Auf Galeonen treib’ ih große Handelſchaft 

Und unter föniglihen Namen königlich 

Ertönt mein Name; denn zu meiner eignen Luft 

Rüft’ ih ein Schiff und mad’ den Stratonicus nad, 
Beſuche jede Stabt umber, daß weit unb breit 

Mein Ruf erihallt.e Dann richt’ ich eine große Stabt 
Mit Mauern auf, die meinen Namen Gripus führt, 
Zum Dentmal meines Ruhms und meiner Tätigkeit, 
Und aud ein großer Königsthron erhebt fi mir. 


Der ſchlaue Trahalio Hat jedoch den gutmütigen Gripus bei feinem 
Funde zufällig belaujcht und macht, im Intereſſe Paläftras, aldbald Jagd 
auf den aus dem Meer aufgefiihten Mantelfad. Darüber entipinnt fich ein 
febhafter, jehr ergögliher Streit. Gripus will zu Schiff, um ſich mit jeinem 
Fang davonzumaden; aber Trachalio hält mit einem Sciffstau (Rudens) 
das Fahrzeug feſt. Davon hat das Stüd feinen Namen erhalten. Zulett 
ihlägt Tradalio den Dämones zum Schiedsrihter vor, und Gripus geht 
al3bald darauf ein. Die zwei armen Mädchen find inzwiſchen abermals 
in die äußerjte Not geraten. Die rau des Dämones fieht in ihnen nur 
Kebsweiber, die der Mann unter falihem Vorwand ins Haus einfhmuggeln 
will. Sie madt ihnen den Aufenthalt unerträglihd. Dämones ſelbſt weiß 
feinen Rat, als fie wieder herauszuführen und ihnen an dem Altar vor 
dem Tempel einen Platz anzuweiien, wo jie wenigjtens gejeßlih dur das 
Aſylrecht gefichert find. So treffen fie mit Gripus und Trachalio zufammen. 
Trahalio klagt alsbald Gripus an und fordert Dämones auf, jeinem Sklaven 

24 * 


372 


Zweites Kapitel. 


zu gebieten, daß er feinen Yang herausgebe. Das jeßt wieder einen überaus 
heitern Zank ab. Dämones als Hausherr verlangt zulegt jelbit kategoriſch 
die Herausgabe, und nun kann Gripus feine Beute nicht weiter behalten. 


Dämones. 
Gripus. 
Dämones. 


Gripus. 
Dämones. 


Paläſtra. 
Gripus. 


Paläſtra. 


Dämones. 


Gripus. 


Dämones. 


Trachalio. 
Paläſtra. 


Dämones. 
Paläſtra. 


Gripus. 


Gib mir jenen Mantelſack, 
Gripus. 
Gut, dir will ich ihn anvertraun; jedoch 
Falls nichts don jenem drin iſt, gibſt du ihn zurüd? 
Das tu’ ich. 
Dier. 
Pakt mir jetzt auf, Paläftra, du 
Und Ampelisca, was ich fage. Iſt das hier 
Der Mantelſack, in den das Kiftchen warb gepadt? 
Der iſt es. 
Au! Das geht verfludt. Kaum hat fie ihn 
Noch recht geſehn, fo fchreit fie ſchon: er ift’s, er iſt's. 
Ich mad’ gewiß, was irgend noch nicht fiher ift. 
In jenem Ranzen muß ein hölzern Käftchen jein. 
Nun werd’ ich alles, was in dem vorhanden ift, 
Buchſtäblich nennen; nichts follft du mir weiſen. Ned’ 
Ih unwahr, ſei's für mich verloren, und ihr mögt 
Alles behalten, was darin enthalten ift. 
Doch red’ ich recht, To bitt’ ich euch, gebt mir zurüd, 
Was mein war. 
Gut, ganz billig Recht verlangft du dann 
Nah meiner Meinung. 
Nein, beim Blik, nad meiner ganz 
Meineidig Unreht! Sag mir, wenn das Mädchen nun 
Befeffen ift und zaubern kann, und fagt uns nun 
Recht nad) der Ordnung alles her, was drinnen ift? 
Soll fie's dann haben, die Wahrfagerin? 
Nein, Nein! 
Wo fie nicht bare Wahrheit weiß, hilft ihr auch die 
MWahrfagekunft nicht einen Deut. Den Ranzen auf, 
Daß ich, was wahr fei, jogleich wiſſe. 
So iſt's recht. 
Geht ift er offen. 
O, hilf Gott! Mein Käſtchen ift 
Dabei! 
Iſt's dieſes? 
Dieſes iſt's. O Elternpaar, 
Dich Halt’ ich eingeſchloſſen hier! In dieſem Holz 
Iſt alle Luſt, iſt alle Hoffnung eingeſargt, 
Daß wir uns jemals wiederſehn! 
Da müflen dir 
Beim Blik, die Götter doch verdammt auffäjfig fein, 
MWeibsbild, die du die Eltern in jo engen Raum 
Zufammendrüdit. 


Dämones,. 


Gripus. 
Zradalio. 
Dämones. 
Paläſtra. 
Dämones. 


Gripus 


Dämones. 
Paläſtra—. 
Dämones. 
Paläſtra. 


Dämones. 


Paläſtra. 
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Gripus. 


Dämones. 
Gripus. 
Dämones. 


Paläſtra. 


Dämones. 


Gripus. 
Dämones. 


Gripus. 


Paläüftra. 


(für fi). 
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Gripus, hierher; e8 handelt fi 
Um bein Intereffe. Du, Jungfrau, gib dort von fern 
Uns an, was drin ift, und befchreib es uns genau, 
Wie's ausfieht. Doc verredeit du dich auch nur um 
Sold bißchen — was du Hinterher vorbringen magjt, 
Um nad der Wahrheit einzulenfen, das ift null 
Und nichtig, Jungfer! 
Das ift billig andiktiert! 
Still, dich fragt niemand, handelt ſich's um Billigkeit. 
Deginne, Mädchen. Gripus, hör und zu und jchweig. 
Spielzeug ift drin. 
Ya, ja, hier ift’s. 
Geſchlagen ſchon 
Im Vordertreffen! Halt da! Biet' es ihr nicht hin! 
Wie fieht es aus? Gib uns das nach der Ordnung an! 
Ein goldnes Schwertchen mit Buchſtaben kommt zuerſt. 
Sag an, was auf dem Schwertchen für Buchſtaben find. 
Der Name meines Vaters. Und am andern End’ 
Iſt ein zweiichneidig Beilden angebradt, aus Gold, 
Und auch bezeichnet; auf des Beildhens Seite bort 
Steht meiner Mutter Namen. 
Halt und jag uns nun, 
Wie lautet deines Vaters Namen auf dem Schwert ? 
Sprich! 
Dämones. 
Allmächt'ge Götter, wo hinauf 
Reißt ihr mit meiner Hoffnung mich? 
Wo mich, Zeus' Blitz! 
Hinunter? 
Bitte, fahr fort, fahr fort, an einem fort. 
Gemach, gemach doch, ſonfſt ſollſt du zur Hölle gehn! 
Sag mir, wie iſt der Mutter Namen auf dieſem Beil 
Hier? 
Dädalis. 
Die Götter wollen mich 
Beglückt heut! 
Mich verrückt heut! 
Gripus, fieh, es kann 
Nicht anders fein, die da iſt meine Tochter. 
Ei 
Sp meinetwegen. (Zu Tradalio.) Mögen alle Götter did) 
Verdammen, der du heut mit beinen Augen mid 
Erbliden mußteſt; und mich dummen Teufel ſelbſt, 
Daß ih nicht Hundertmal mich vorher umgeſehn, 
Ob aud fein Menſch mir um ben Weg fei, als ich's Netz 
Aus dem Waifer 309. 
Noch ferner ift ein Sichelden 
Von Silber, zwei verihlungene Händchen drin, jodann 
Ein Schweinden — — 
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Gripus. Geh mir gerabeswegs zum Galgen mit 

Dem Schwein und allen Ferkeln! 

Paläſtra. Dann ein Herz von Gold, 
Das mir ber Vater zum Geburtstag einſt beſchert. 

Dämones. Sie iſt es ganz gewiß! Ich halte länger mid 
Nicht mehr zuräd, fie zu umarmen. Töchterchen! 
Sei mir gegrüßt! Ich bin es jelbft, der dich gezeugt, 
Dein Vater, ih bin Dämones. Im Haufe hier 
Iſt beine Mutter Däbalis, 


Paläftra, O ſei gegrüßt, 
Du unverhoffter Vater mein! 
Dämones. Willkommen, oh, 
Wie ſchließ' ich dich mit Freuden an mein Herz! 
Trachalio. Das iſt 


Doch wahrlich eine Luft, daß eure Zärtlichkeit 
So ſchön belohnt ward. 
Dämones, Nimm, Tradalio, wenn du wohl 
&o gut bift, trag den Manteljad uns in das Haus. 
Trahalio. Nun, Spikbub’ Gripus, daß der dide Strid jo grab 
Durch deine Rechnung laufen muß, glückwünſch' id bir. 
Dämones Auf, Töchterchen, lomm doch geihwind zur Mutter heim, 
Die noch nad tiefern Gründen dich erforihen Tann, 
Weil fie, die viel mehr um dich war, dich durch und durch 
Mit allen Zeichen kennen muß. 
Trachalio. Kommt alle mit! 
Denn alle find wir eines Sinns ob eurem Glüd. 
Paläftra Komm, Ampelisca, mit herein! 
Ampelisca. Mie freut e8 mid, 
Daß di die guten Götter jo geliebt. (Alle ab außer Gripus.) 


Der fünfte Alt bringt die Löſung in noch einigen föftlihen Szenen 
zum leichten, natürlichen Abſchluß. Vater, Mutter und Tochter ſchwimmen 
in Freude. Trachalio erbittet fi Ampelisca zur Fran, und Dämones it 
jo überglüdiih, daß er zu allem „Schön“ jagt, was Trachalio dann in 
Iuftigfter Weije parodiert. Labrar Hat feinen Prozeß vor Gericht verloren: 
Paläftra ift ihm ohne jede Vergütung abgefproden. Er macht fi jet an 
Gripus, um mwenigftens feinen Manteljad zurüdzubelommen ; aber der marftet 
hartnädig. Unter einem Talent will er feinen Fund nicht abgeben; er läßt 
Labrax erft einen ſchweren Eid ſchwören, ehe er ihm für ein Talent die 
Rüdgabe verſpricht. Aber der Manteljad ift nod) in der Hand des Dämones, 
und fo geht das Markten von neuem los. Labrax verjpridt nun Dämones 
das Talent, das er zuvor dem Gripus zugeſagt. Dümones erläßt ihm die 
Hälfte gegen Befreiung der Ampelisca; die andere Hälfte aber muß Labrar 
an Gripus zahlen, damit fi der ſchwergefoppte Kerl auch feine Freiheit 
erfaufen fann. Ein einziger Mißton ftört den harmoniſchen Schluß: daß 
Dämones in feinem übermäßigen Glüd aud den Kuppler zur Tafel ladet. 


Plautus. 375 


Bei allen ſonſtigen Vorzügen des Stüdes zeigt jih da wieder der Mangel 
an tieferem fittlihen Gefühl. Sonft iſt dad Stüd eines der anftändigften 
des Plautus. An komiſcher Kraft und Kunſt fteht es wohl Hinter manden 
anderen zurüd, aber die Charafterzeihnung ift meifterhaft, der Dialog von 
jprudelnder Friihe und Lebhaftigfeit. 

Eine ganz ähnliche Verwidlung behandelte Plautus in der „Geſchichte 
vom Koffer“ (Vidularia). Ein junger Mann namens Nilodemus wird 
bier ebenfalls aus einem Schiffbruch gerettet und verdingt fih als Knecht 
bei jeinem eigenen Vater, dem er als kleines Kind entriffen worden. Erjt 
dur den Yang eines Fiſchers wird indes der Koffer wieder aufgefunden, 
der ihm beim Schiffbrud abhanden gefommen war, und mit demjelben der 
Ring, der ihn als Sohn feines Dienftheren ausweiſt. Das Stüd war 
fange verſchollen, bis (der jpätere Kardinal) Angelo Mai (1815) größere 
Bruchſtücke desjelben in einem Palimpfeft der Ambrofianiihen Bibliothek 
wieder auffand, ein Yund, der für die plautinischen Studien eine neue 
Epoche begründete. 

Zeitweilig wurde Plautus nad feinem Tode auf der römijchen Bühne 
durch andere Luftipieldichter zurüdgedrängt. Doch verging fein Menjchen- 
alter, ehe man feine Stüde wieder herborfuchte und auf die Bühne brachte. 
Das bejagt der Prolog zur „Caſina“, worin es heißt: 


Da altes Werk und Wort euch Freude macht, 
Gefällt euch wohl ein altes Spiel am meiften. 
Die neuen Stüde, bie man jet euch gibt, 
Sind no viel ſchlechter als das neue Golb. 
Nun uns zu Ohren Tam, daß man im Bolt 
Sid jehr nah einem Stüd des Plautus jehnt, 
Wird heute euch ein jolches vorgefpielt. 

Wer alt von euch, dem hat es einft gefallen, 
Der jungen Welt ift’3 ficher unbekannt. 


Auf lange blieb nun Plautus wieder ein Liebling des römiſchen Theater: 
publiftums, was freilich die Folge hatte, dat an feinen Stüden mannigfache 
Snterpolationen und Veränderungen vorgenommen, unter jeinem Namen aud 
viele Stüde gegeben wurden, die nicht von ihm herrührten. Der außerordent— 
lihe Reihtum jeiner Sprache aber, weldhe mehr als bei irgend einem andern 
Shriftfteller die ganze Fülle und Lebendigkeit der echten römiſchen Volksſprache 
darjtellt, jomwie die bedeutende metriihe Kunſt, welche er in den gejungenen 
Partien feiner Stüde (den jogen. Gantica) entfaltet, lenkten aud bald die 
Andacht der Grammatifer auf ihn. Sogenannte Pinafographen (Liſten— 
madher), wie Aelius Stilo, Aurelius Opilius, Volcacius Sedigitus, L. Accius, 
Servius Clodius, beſonders aber der gelehrte Varro unterfuchten und fichteten 
die unter feinem Namen zirkulierenden Stüde, deren Zahl ſich zulegt bis 
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auf hundertdreißig belief, und ftellten als echte Stüde zuletzt die uns er- 
haltenen einundzwanzig (fabulae Varronianae) fe. Gloflographen, wie 
Aurelius Opilius und Servius Elodius, erklärten die bei ihm vorkommenden, 
jpäter ungewohnten Wörter und Wendungen. Stommentatoren endlid, wie 
Siſenna und Terentius Scaurus, beleuchteten die Stüde auch nad anderen 
Seiten hin und firierten den Inhalt derjelben in kurzen metrischen Angaben 
(argumenta), welde man jpäter den einzelnen Stüden voranſetzte. Aelius 
Stilo faßte feine Verehrung für den Dichter in den Sab zufammen: „Die 
Mujen würden plautiniſches Latein reden, wenn fie römiſch jprechen wollten“, 
den und Quintilian aufbewahrt hat!. Auch Gicero hielt ihn jehr hoch: „Es 
gibt eine doppelte Art zu fcherzen, die eine eines freien Mannes unwürdig, 
mutwillig, lafterhaft, ſchmutzig; die andere gefittet, fein, geiftreih, witzig, 
von welcher le&teren Art nicht nur unjer Plautus und die alte Komödie 
der Attifer, jondern auch die Bücher der jofratiihen Philoſophie angefüllt 
find.“ ? Volcacius Sedigitus wies unter den hauptjählichiten zehn Luftipiel: 
dichtern der Römer dem Gaecilius (wegen des ftärfften Ausichluffes griechiicher 
Elemente) den erften, Plautus den zweiten, Terenz erft den ſechſten Plab 
an? Auch Macrobius und der hl. Hieronymus jhäßten die Sprade, den 
Wit und die poetiihe Kunft des Plautus in nicht geringem Grade. 
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Die Römer der Haijerzeit wuhten die natürlichen poetiſchen Vorzüge 
des Plautus nicht in diefem Grade zu würdigen. Sie gaben mehr auf 
reinen, eleganten Stil (die jogen. pura oratio), Feinheit der Sprade und 
fonventionelle Höflichkeit des Witzes als auf. naturwüchſige, vollsmäßige 
Komit. Vornehm und blafiert jah deshalb Horaz auf die plautinijchen 
Stüde herab, an denen die Vorväter ſich erluftigt Hatten, und würdigte 
nit einmal genügend die ftrenge Gejeßmäßigfeit und reihe Abwechslung, 
weldhe die Metrik des Plautus auszeichnen. 


At nostri proavi Plautinos et numeros et 
Laudavere sales, nimium patienter utrumque, 
Ne dicam stulte, mirati: si modo ego et vos 
Seimus inurbanum lepido seponere dicto 
Legitimumque sonum digitis callemus et aure. 





! Institutio orat. X, 1. 2 De officiis I, 29. 
® Aul, Gellius, Noctes Atticae VII, 18. 
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„Unfere Ahnen, fie priejen jedoch den plautinifchen Rhythmus 
Ebenjo wie fein Salz.” — Dan bewunberte beides mit allzu 
Großer Geduld, faft möcht’ ich es Einfalt nennen, fofern wir 

Don dem gefälligen Wiß den plumpen verftehen zu fondern 

Und ben gejeglihen Zon mit dem Ohr und den Fingern zu prüfen !. 


Von den nächſten Luftipieldihtern: Statius Gaecilius, Trabea, 
Aquilius und Licinius Imbrer iſt nichts erhalten. Der Dichter, der 
in den Augen der jpäteren römiihen Kritiker Plautus bei weitem übertraf, 
war Bublius Terentius Nfer. 

Diefer wurde 185 zu Karthago geboren, fam jung als Stlave nad) 
Rom und ward dajelbit mit griehiicher Literatur befannt, unterrichtete die 
Kinder feines Herrn, des Senators Terentius Lucanus, nad) dem er feinen 
Namen erhielt, und wurde freigelaffen. Er fand Zutritt zu der höchſten 
römischen Gejellihaft, und feine Gegner warfen ihm ſogar vor, daß Mit: 
glieder derjelben ganze Szenen, ja vielfah das Beſte an feinen Stüden 
verfaßt hätten?. Zwiſchen 166 und 160 bradte er jehs Dramen zur Auf: 
führung, meift nad Vorlagen des Menander gearbeitet, ging dann weiterer 
Studien halber nad Griechenland, ftarb aber auf der Heimreife (159), ehe 
er die Früchte dieſer Studien weiter verwerten fonnte. 

Die ſechs Stüde Haben eine Berühmtheit erlangt, die fie hödhitens 
einigermaßen durch ihre formellen Vorzüge, jedenfall nicht durd ihren 
Inhalt verdienen. &3 find jämtlich Genrebilder aus dem fittenlofen Privat: 
und yamilienleben, wie es zu Athen und anderen griehifchen Städten zur 
Zeit der Diadochen herrſchte, übertündt von dem glatten Firnis einer 
oberflählihen Welt: und Lebemannsphilojophie und den feinen Umgangs: 
formen einer ebenjo höflichen, galanten und wißigen als innerlich ver: 
fommenen Geſellſchaft. 

1. Das Mäddhen von Andros (Andria)? behandelt die Ber: 
legenheiten eines jungen Roue, Pamphilus, den jein Vater Simo mit einer 

! De arte poöt. 270— 274 (überjegt von Binder). 

? Ausgaben von Muretus (Antwerpen 1565), Faernus (Florent. 1565), 
Pareus (Neuftadt 1619), Bentley (Cambridge 1726), Wefterhoviug (Hagae 
Com. 1726), Bothe (Mannheim 1837), Lemaire (Paris 1827), Fledeijen 
(Leipzig 1857 und öfter, 1898), F. W. Wagner (Cambridge 1869), Umpfenbad 
{Berol. 1870), Dziatzko (Lips. 1884), yabia (Paris 1895). — Überſetzungen von: 
Benfey (Stuttgart 1837. 1854), Herbit (Berlin 1890), Donner (Leipzig 1864), 
DB. Betolaud (Paris 1900). — Y. 8. Klein, Geihichte des Dramas Il (Leipzig 
1874), 567—635. — ©. Francke, Terenz und die lateiniſche Schulfomödie in Deutſch— 
fand. Weimar 1877. — Liebig, De prologis Terent. et Plaut. Görlitz 1859. — 
Dziatzko, De prologis Plaut. et Terent. Bonn 1863. — Boissier, Les prologues 
de Terence. Paris 1884, — Fabia, Les prologues de Terence. Paris 1888. 

’ Ausgaben von: F. Nitter (Berlin 1833), R. Klo (Leipzig 1865), 
2. Quiderat (Paris 1866), C. Meißner (Bernburg 1876), A. Spengel (mit 
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reihen Bürgerstochter verheiraten will, während er — im Laufe des Stüdes 
jelbft — durd eine zweideutige Perjon, Glycerium, bereit3 Papa wird und 
die ihm zugedachte Braut nicht haben will. Die unfaubere Wirtihaft wird 
Ihlieglih dadurdh in Ordnung gebradt, daß ſich Glycerium durch eine jehr 
zufällige Wiedererfennung als eine ehrſame Bürgerstochter entpuppt, die 
nur dur einen Schiffbrud ins Elend geraten if. Dadurch fommt aud) 
Gharinus, der Freund des Pamphilus, zu der von ihm gewünfchten rau, 
die von dem Vater dem Pamphilus zugedadt war. 

2. Der Eunud (Eunuchus)!. Der Hauptheld ift ein erft ſechzehn— 
jähriger Burſche, Chärea, der durch die Lift eines Sklaven als Eunud in 
den Dienft eines Mädchens eingeifhmwärzt wird und dieſes entehrt. Durch 
eine künſtlich gelegte Intrigue bewirkt diefe Verführung aber, daß die 
Buhlerin Thais aus Rhodus, unter deren Obhut jenes Mädchen ftand, 
ihren bisherigen Hunden Thraſo, einen bramarbafierenden Offizier, ber: 
abjdhiedet und ihre Gunft dem Phädria, dem älteren Bruder des Chärea, 
zumendet. Durch künſtliche Anagnorijis kommen beide Paare zur Heirat, 
und Thrajo wird von dem jauberen Paar Thais-Phädria ald Hausfreund 
acceptiert. 

3. Der Selbftpeiniger (Heautontimorumenos)? hat jeinen Titel 
bon dem alten Menedemus, der durch feine Vorwürfe den loderen Sohn 
Glinia von fih geiheucht Hat, dies nun aufs tiefjte betrauert und fi) jelbit 
abradert, um dem etwa Heimfehrenden um fo mehr Geld und Genuß bieten 
zu fönnen. Glinia ift aber nicht in die öffentliche Buhlerin Bacchis verliebt, 
wie der Vater meinte, jondern in ein junges, aus Attika geraubtes Mädchen, 
Antiphila, die bei ihr wohnt. Er hält es in der Ferne nicht lange aus, 
jondern kehrt heimlich zurüd und verftedt ji bei Glitipho, dem wirklichen 
Geliebten der Bacchis, dem Sohne des alten Chremes, der ald Nahbar 
den Menedemus in jeiner Verlaſſenheit tröfte. Der Irrtum der beiden 
Alten in Bezug auf Glinia$ Geliebte, die zweite Liebihaft zwiſchen Bacchis 
und Glitipho, Geldforderungen der verſchwenderiſchen Bachis, Intriguen 
des Sklaven Syrus führen eine jehr komplizierte Verwirrung herbei, die 
ichlieglih damit endet, dak Antiphila als Tochter des Chremes erkannt und 


deutſchen Noten. 2. Aufl. Berlin 1888). — U. Spengel, Die Compofition der 
Andria des Terenz (Situngsberichte der Atademie. Münden 1373). 

ı Ausgabe von Fabia (Paris 1895). — Cartault, Sur l’Eunuque de Terence. 
Questions diverses. Paris 1895. — Hartmann, De Terentio et Donato com- 
mentatio. Leiden 1895. — R. Sabbadini, Gli scolii ai due primi atti dell’ Eunuco 
di Terenzio. Firenze 1894. 

? Ausgaben von: W. Wagner (Berlin 1872), E. S.Schuckburgh (London 
1877). — Dal. Leffing, Hamburg. Dramaturgie. Stüd 87f. (Werke Hempel] 
VII, 416—422). 


Terentius, 379 


mit Glinia verheiratet wird, während Elitipho die koftipielige Bachis fahren 
läßt und fich zu einer anftändigen Heirat verfteht. 

4. Phormio!. Zwei alte Herren gehen auf Reifen, Demipho nad) 
Lemnos, Chremes nad) Sizilien. Geta, ein Stlave des erfteren, foll in ihrer 
Abweſenheit die Söhne beider beauffichtigen und in Schranten halten, hält 
es aber für einfacher, ihren Lüften die Zügel ſchießen zu laſſen. Phädria, 
der Sohn des Chremes, verliebt fih in eine junge Zitherfpielerin und möchte 
fie gern faufen; aber er hat nicht genug Geld, um den Kuppler zu be: 
zahlen, in deſſen Gewalt fie ift. Antipho, der Sohn des Demipho, lernt 
ein armes Bürgerfind fennen, deffen Mutter eben geftorben; allein die alte 
Magd Sophrona, ihre Hüterin, weiß jede Annäherung zu verhindern. Nun 
tritt die Hauptperfon des Stüdes auf, der Parafit Phormio. Unter dem 
Vorwand, Antipho ſei ein Verwandter des armen Waiſenkindes, weiß er 
ein gerihtliches Erkenntnis herbeizuführen, daß Antipho fie Heiraten foll. 
Zu nidt geringem Screden des Sohnes fommt der Vater Demipho nad 
Haufe und verbietet die Heirat. Phormio läßt ſich aber nicht verblüffen. 
Er bietet fih an, jelbit das Waifenkind zu heiraten, und fordert nur 
dreißig Minen, angeblih zur erften häuslihen Einrichtung, tatſächlich aber 
um für Phädria die Zitherjpielerin Iloszufaufen und das Waiſenmädchen 
dann dem Antipho zu überlaffen. Unterdeffen ftellt fich Heraus, daß das 
Waiſenmädchen ein umehelihes Kind des ebenfalls heimgefehrten Chremes 
it. Chremes will e8 nun mit Antipho verheiraten. Darum joll Phormio 
zurüdtreten und die dreißig Minen zurüderftatten. Allein diejelben find 
ihon fort: Phädria hat jeine Zitherfpielerin befommen. Phormio aber 
verrät der Frau des Antipho frühere Untreuen ihres Gemahls, und wenn 
er e& nicht auf Scheidung ankommen laſſen will, muß er die dreißig Minen 
preißgeben, die feine Frau als Buße von ihm fordert. 

9. Hecyra (Die Schwiegermutter). Von feinem Vater Laches 
gedrängt, heiratet Pamphilus die liebenswürdige Philumena, vollzieht aber 
die Ehe nicht, da fein Herz nod immer an der früheren Maitreffe Bachs, 
einer vornehmen Hetäre, hängt. Eine Erbichaftsangelegenheit nötigt ihn zu 
einer Reife. Während er fort ift, wendet fih Philumena ganz von ihrer 
Schwiegermutter Softrata ab und ehrt endlih in das Haus ihrer Eltern 
Phidippus und Myrrhina zurüd, niemand weiß eigentlih warum. Die 
Schuld wird indes der armen Schwiegermutter zugemeflen. Bon der Reiſe 
zurüdgefehrt, befucht Pamphilus feine junge Frau und findet fie eben eines 
Knäbleins genefen, die Frucht einer ſchimpflichen Gewalttat, die ihr kurz 
vor ihrer Vermählung mwiderfahren. Pamphilus verpflichtet fi der Philumena 


ı Ausgaben von: C. G. Elberling (Kopenhagen 1861), C. Dziatzko 
(Beipzig 1874. 3. Aufl. von €. Hauler 1898). 
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und ihrer Mutter zum Schweigen, gerät aber eben deshalb in die größte 
Verlegenheit, da er weder Mutter noch Kind zu fih nehmen will. Man 
ſchreibt das jeiner Anhänglichkeit an Bachis zu, die er tatjählid ganz 
hatte fahren laffen. Durd den Ring, den fie am Finger trägt und den 
fie einft von Pamphilus erhalten, ftellt fi indes heraus, daß er felbft der 
Unbefannte war, der vor feiner Ehe jene Gemalttat an Philumena verübt 
hatte. Nun trägt er fein Bedenten mehr, Kind und Mutter zu fich zu 
nehmen. Das traurige Geheimnis von Sünde und Schmach laftet wie ein 
Bleigewiht auf der bänglihen VBerwidlung, die jede herzerfreuende Komit 
ausſchließt!. Bei den zwei eriten Aufführungen fiel dad Stüd duch; erſt 
bei der dritten fonnte es zu Ende gejpielt werden. Es braudte Zeit, bis 
ih das Publikum darein fand, eine Buhlerin als Friedensengel eines ge— 
ftörten Haushalts und ein ſchmachvolles Vergehen ald Beruhigung eines 
jungen Ehepaares zu beklatſchen. 

6. Die Brüder (Adelphoe)?. Das gefeiertfte Stüd des Terentius. 
Die epitureifche Yebemannsmoral wird darin als pädagogische Weisheit auf: 
getiſcht. 

Demea, ein ſchlichter und braver Mann, aber etwas ſtreng puritaniſch, 
finſter und ernſt, hat zwei Söhne. Den einen, Cteſipho, zieht er ſelbſt unter 
ſeinen Augen, unter ſtrengſter Sittenpolizei, auf dem Lande auf; den älteren, 
Aeſchinus, hat er jeinem Bruder Micio zur Erziehung übergeben, der, ein 
reicher, jodialer und gemütliher Junggeielle, dem lebensluſtigen Neffen jede 
Freiheit gewährt, ihn nur durch Güte an ſich zu feſſeln jucht und ihm alles 
nachfieht, weil nach feiner Anficht junge Yeute austoben müffen. Die beiden 
pädagogiihen Gegenſätze plagen gleih im Anfang aufeinander: 


Micio. Ich freu’ mid, Demea, di wohl zu jehn! 

Demea. Ab, vet! Did eben juch’ ich! 

Micio. Mas, jo finjter? 

Demea. Du fragft noh? ft denn Aeſchinus nicht unfer ? 

Micio (für fih). Sagt’ ich es nicht, fo füm’s? (laut) Was tat er? 


' „In der Tat gebriht es der Fabel gar jehr an dramatiicher Spannung 
und unterhaltender Dtannigfaltigfeit von Situationen und Berwidlungen. Außer 
in der lebten Szene fällt faum ein matter Strahl von Heiterfeit hie und dba auf 
die Bühne: fie wird weſentlich beherriht von Borwürfen, Klagen, Tränen, Rat— 
Iofigfeit, Borftellungen und Gegenvorftellungen, doppelten Eheſtandsſzenen unerquid- 
liher Art* (DO. Ribbed, Geichichte der römiſchen Dichtung 1 [2. Aufl. Stutt- 
gart 1894], 137). 

? Ausgaben von: U. Spengel (Berlin 1879), C. Dziatzko (Leipzig 1881), 
Benoift-Piihari (Paris 1890), Fabia (Paris 1892), M. Gitlbauer (Wien 
1896). — Vgl. Lefſing, Hamburg. Dramaturgie. Stüd 97—100 (Werte [Hempel] 
VI, 454—469). 
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Demea. Was 
Er tat, ber fih nit Ihämt, vor niemand fürchtet, 
An kein Geſetz fih bindet! Denn was früher 
Geſchehn, bas rechn’ ich nicht. Was hat er aber 
Soeben angerichtet ? 

Micio. Nun, was ift’3? 

Demea. 'ne Tür zerichlagen und ein fremdes Haus 
Geftürmt, den Herrn, bie ganze Dienerfchaft 
Bis auf den Tod geprügelt, eine Dirne, 
In die er ſich verliebt hat, "rausgerifien! 
Abſcheulich ſei's, ein ſchändlich Bubenftüd, 
Schreit alle Welt. Wie viele ſagten mir's, 
Wie ich hierher kam, Micio! Die Stadt 
Iſt voll davon. Und kurz, ſoll ich ein Beiſpiel 
Aufſtellen: ſieht er ſeinen Bruder nicht 
Der Arbeit eifrig pflegen, auf dem Gute 
Sparſam und eingezogen leben? — Der 
Hat ſo was nie getan! — Sag ich das jenem, 
So ſag ich dir es, Micio. Du biſt's, 
Der jenen ruiniert. 

Micio. Unbilligeres 
Gibt's nicht, als einen unerfahrenen Mann, 
Der nur für recht hält, was er ſelbſt getan. 

Demea Was foll das heißen? 

Micio. Daß bu, Demea, 
Die Sache falſch beurteilf. Glaube mir, 
's ilt feine Sünde, wenn ein junger Burſch 
Buhlt oder zecht — nein! — oder eine Tür 
Zerſchlägt. Hab ich, haft du das nicht getan, 
So hat und Armut dran gehindert. Rechneſt 
Du jegt es dir zum Lob an, was du damals 
Aus Mangel nur getan haft? Sehr mit Unredt! 
Denn hätt’ e8 nicht an Geld gefehlt, wir taten’s. 
Und wäreft du ein Menſch, du ließeſt Deinen 
Diel lieber jegt gewähren, wo die Jugend 
Es ihm erlaubt, ald daß, wenn er nad) langem 
Zumwarten endlich dich hinausgeichafft, 
Er's doch noch tät’ in ungehör'gem Alter. 

Demea. Beim AYuppiter! Du machſt mid rafend, Menſch! 
Iſt's feine Sünde, wenn ein junger Burſch 
Dergleihen tut? 

Micio. Merk auf, dab du nicht ewig 
Mit diefer Leier mir dad Ohr betäubft! 
Du Haft mir deinen Sohn an Kindes Statt 
Gegeben, Demea: er ift nun mein. 
Fehlt er, jo fehlt er mir; ih muß zumeift 
Den Schaden tragen. Banfettiert er, zecht er, 
Nicht er nah Salben — 's geht von Meinem. Buhlt er — 
Ich geb’ das Geld, jolange mir’s bequem ift. 
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Ifl's nicht mehr, jperrt man ihn vielleicht hinaus, 
Schlug er 'ne Tür entzwei — man ftellt fie ber. 
Zerriß er ein Gewand — man beflert’s aus. 
Es fehlt dazu, Gottlob, an Mitteln nicht, 
Und nod iſt's mir nicht läftig. Kurz und gut, 
Hör endlich auf! Wo nicht, entſcheid' ein Dritter! 
Daß du bier mehr fehlft, werd’ ich zeigen. 
Demea. Ad! 
Lern’ Vater fein von denen, die es ſind! 
Micio. Du bift fein Vater leiblich, geiftig ich. 
Demea. Das merkt man an des Burfchen Geift. 
Micio, Wenn bu 
So fortfährft, Haft bu mich gefehn. 
Demen. So machſt du's? 
Micio. Soll ich fo oft ein und dasſelbe hören? 
Demea. Ich bin beforgt um ihn. 
Micio. Auch ih bin’s, Aber 
Für fein Zeil forg’ ein jeder, Demea: 
Du für dem einen, ich den andern; benn 
Zugleich für beide jorgen heit ja fait 
Den wieder fordern, ben du gabft. 


Demea. Ad, Micio! 
Micio. Mir fommt’s fo vor. 
Demen. Nun, wenn es dir gefällt, 


Verſchwend' er, prafj’ er, fterb’ er und verderb' er! 
Ich Frage nichts danad. Wenn ih in Zufunft 
Ein einzig Wort — 
Micio. Schon wieber, Demea, 
In Zorn? 
Demea. Glaubft du mir nicht? Fordr' ich zurüd, 
Den ih dir gab? — Das ſchmerzt! — Ich bin kein Fremder! — 
Mem ich entgegentrete — nun, ich ſchweige! — 
Für einen ſoll ih forgen? — Gut, ich tu's! 
Und Danf den Göttern, da er ift, wie ih 
Ihn will! Dein Bürfhhen wird’s einmal noch fühlen. 
IH mag nichts Schlimmmres jagen wider ihn. (Ab.) 


Da Micio jeine Nahfiht, Demea feine Härte zu weit treibt, ernten 
beide Erzieher ähnliche Früchte. Aeſchinus verführt hinter dem Rüden feines 
Onkels die Pamphila, die Tochter der armen Witwe Softrata; Cteſipho 
unterhält ebenjo heimlich ein Liebesverhältnis zu einer jungen Zitherjpielerin, 
die in der Gewalt eines Kupplers, Sannio, fteht. Da Gtefipho fein Geld 
hat, fie zu laufen, nimmt ſich Aeſchinus des ſchüchternen Bruders an, bricht 
in das Haus des Kupplers ein und entführt die Zitherjpielerin gewaltjam. 
Es gibt öffentlihen Skandal. Softrata und Pamphila glauben, Aeſchinus 
jei ihnen untren geworden. Demea triumphiert: er fieht in dem Gewalt: 
ftreih eine neue Folge der falihen Erziehung, die Micio feinem Sohne 
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gegeben. Allein bald muß er hören, daß Cteſipho zwar ſchüchterner, aber 
ſonſt kein Haar beſſer iſt, daß die Zitherſpielerin nur für ihn geraubt wurde. 
Er hat es nunmehr ſatt, wegen feiner Strenge bei allen mißbeliebt, ja 
verhaßt zu fein. Er ändert fein Syſtem, aber jo, daß Micio alle Zaften 
tragen muß. Der qutmütige Ontel läßt ſich auch herbei, nit nur für 
Aeſchinus und Pamphila und deren inzwijchen geborenes Kind zu jorgen, 
fondern auch mit zwanzig Minen die Zitherfpielerin für Gtefipho freizu: 
faufen — und jogar, obwohl ſchon fünfundjedhzig Jahre alt, die alte 
Eoitrata zu heiraten und jo zu verjorgen !. 

Die meiſten jeiner Stüde jhöpfte Terentius aus Menander; nur Phormio 
und vielleiht Hecyra Haben ein Stüd des Apollodoros von Karyſtos zur 
Vorlage. Weit mehr als Plautus und feine anderen Vorgänger bedient er 
fih der jogen. Kontamination, d. 5. der Benutzung anderer Stüde, um 
jeine Vorlagen zu erweitern und dur Hineinarbeitung ganzer Szenen Ber: 
widlung, Gharakteriftit und Gejamteindrud zu heben. Im übrigen jcheinen 
jeine Stüde ein ziemlich treuer Refler feiner Vorlagen zu fein. Doc nennt 
ihn Cäſar nur einen „halben Menander“, weil er bloß deſſen Zierlichkeit 
und ?yeinheit, nicht aber deſſen komiſche Kraft erreiche: 


Auch du wirft mit Recht, ja du, ein halber Menander, 

Unter die Beften gezählt, du Pfleger des reinen Geſprächstons; 
Aber gejellte die Stärke fi) do zum feinen Gemälde, 

Daß aud die komiſche Kraft der Kunſt der Griechen vergleihbar 
Ehre gewänn’ und nicht daniederläge zu Boden! 

Das ift das Eine, Terenz, das jchmerzlih an dir ich vermiſſe! 


Gicero aber urteilt von ihm, daß er Menanders Stüde nur gedämpft 
(sedatis motibus) wiedergebe. Titel und Namen der griehiichen Originale 
jind beibehalten, griehiiche Lokalbezeihnungen und Anjpielungen nit in 
römische umgeänder. Schon hierdurd erjcheint Terentius lange nicht jo 
originell als Plautus. 

In ihrem ganzen Wejen gehen die beiden Dichter weit auseinander. 
Terenz hat faum eine Spur von jener eigentlihen vis comica, jener ur: 
wüchſigen Ladhluft, Heiterfeit, Scherzhaftigfeit, Wit- und Humorfülle, welche 
ih bei Ariftophanes jelbjt in feinem „Plutos“ nod ſo reichlich offenbart 


ı ,Nady Abzug des Unzuläffigen und Verwerflichen, das die Komödie mit allen 
übrigen gemein bat, jcheint fie ung das Mleifterftüc des Terenz ſowohl in Abficht 
auf Gang und Führung, Lebhaftigfeit der Handlung und vorzügliche Charakteriftif 
als im bezug auf wohltuende Mifhung von gemütlihem Ernſt und jcherzhafter 
Sronie. ‚Die Erpofition‘, jagt Donat, ‚ift ungeftüm, die Verwidlung ſtürmiſch, die 
Auflöfung gelinde (Protasis est turbulenta, epitasis clamosa, catastrophe lenis)‘* 
(3. 8. Klein, Geihichte des Dramas II, 631). 


384 Drittes Kapitel, 


und welche die plautiniihen Luftipiele in den mannigfaltigiten, bunteften 
Formen beherricht. In jeinen Stüden vernimmt man nie das fröhliche Ge- 
flingel der eigentlichen Harletinsfappe, das Knattern, Sprühen und Knallen 
eines Juftigen Wißfeuerwerfs, die wunderlihen Wortverrentungen, Wortjpiele, 
fomijchen Übertreibungen, burlesten Späße, ſchreienden Kontrafte, phantafti- 
ihen Unmöglichkeiten und Unwahrjcheinlichkeiten, jenes loje Phantafiejpiel, 
an dem der echte Volkshumor ſich vergnügt. 

Als echter Emporkömmling fühlt er ſich überglüdlih, der Elite der 
höheren römischen Gejellihaft anzugehören, und vermeidet aufs jorgfältigite 
jedes Wort, jede Wendung, welche die fonventionelle Würde und Feinheit, 
den ſtädtiſchen Schliff, die eigentlihe urbanitas irgendwie verlegen könnte !, 
Er befigt Witz, feine Beobahtungsgabe, heitere Laune und einen jcharfen 
Verſtand, um komiſche Situationen und Verwidlungen anzuzetteln; aber er 
hält fi dabei immer in den gemefjenen Schranten der höheren Stände, 
welche fih durh den Ton der Sprade und die fonventionellen Formeln 
bon der Plebs zu unterſcheiden ſuchen. Da er diftinguiert jein will und 
iſt, kann er jeiner Phantafie die froden Purzelbäume des Volkshumors nicht 
geftatten. Die Komik bleibt auf eine mäßige Heiterkeit eingeihränftt. Das 
naide Lachen wird zum vornehmen Lächeln verdünnt. Selbit feine Sklaven 
reden die geläuterte Sprache ihrer Herren, deren Charakter ſich nit in 
derben Gegenjägen, jondern in ſorgſam abgetönten Eigenheiten untericheidet. 
So eingefhnürt wird er nicht felten ernft, jentimental, ja faſt weinerlich 
und tragifh, und nur weitere komiſche Verwicklungen retten mitunter dem 
Luftfpiel jeinen Namen wieder. 

Dafür find feine Stüde aber auch ehr forgfältig berechnet und ab: 
gerundet, der Plan durch Doppelverwidiung überaus künſtlich verſchlungen 
und zugeipigt, die Gharafterzeihnung fein und treffend, der Dialog zwar 
jelten poetiih und zündend, aber forreft, natürlih und regelmäßig, die 
Sprade von tadellojer Reinheit und Richtigkeit, ohne alle karilierenden und 
dialeftiihen Beigaben, — wenn auch in Werfen, ein treues Abbild der feineren 
proſaiſchen Konverſationsſprache. So ift er aud) in der Folgezeit ein Liebling 
ſtiliſtiſcher Feinſchmecker und lateinischer Puriften geblieben. 


! „Plauto copiam rerum et verborum, Terentio deleetum et munditiam ad- 
iudico, Illius vero plerosque iocos populo et multitudini relinquo lubens: huius, 
reservo eruditis atque honestis. Sic tamen, ut utrumque sceriptorem existimem 
a saeculi nostri iocosis seriptoribus longe alienissimum* (Franecisci Varassoris 
e soc. Jesu De ludiera dietione Liber [Lipsiae 1722] p. 180). 
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Viertes Kapitel. 
Ennius und Tucilius. 


Iſt aud die neuere Komödie das Gebiet, auf welchem die lateinifche 
Literatur am früheiten an die griechiſche anknüpfte, das einzige diefer Zeit, 
dad dur völlig erhaltene Werke auf die Weltliteratur weiter einwirken 
fonnte: jo beſchränkten ji die Römer doch ſchon damals keineswegs auf 
dasjelbe. Sie machten auch mit griechifcher Beredjamkeit und Philojophie, 
Geſchichtſchreibung und Grammatik, mit der griehiihen Tragit und Epit 
Belanntihaft. So erwachte aud das Verlangen nad) lateiniſchen Tragödien, 
nad einem römiihen Homer. 

Der erite, der diefem Verlangen entgegenfam und von den jpäteren 
Geſchlechtern deshalb als der Vater der lateinischen Poefie betrachtet wurde, 
war jeiner Abftammung nad eigentlich ein Griehe, Ouintus Ennius!. 
Er wurde 239 zu Rudiae geboren, einem falabrefiihen Städtchen an ber 
Straße zwilhen Brundufium und Tarent. Seine Mutterfprade war das 
Griechiſche. Er lernte aber von Jugend auf ſchon Oskiſch und Latein und 
rühmte fi jo, drei Herzen zu haben (tria corda). Don Sardinien, wo 
er al3 Genturio diente, nahm ihn der nur um weniges jüngere M. Porcius 
Gato, der berühmte Vertreter und Anwalt altrömiſcher Zucht und Sitten- 
firenge, mit nad Rom. Hier lebte Ennius in bejcheidenen Verhältniſſen 
in dem PBlebejerquartier auf dem Aventin, wo er mit dem Dichter Statius 
Gaecilius zujammen mohnte, von einer alten Magd bedient. Als Lehrer 
de3 Lateiniſchen und Griechiſchen hatte er indes Zutritt in die vornehmſten 
Familien, und feine dichteriichen Leitungen erwarben ihm die Gunft der 
hervorragendften Männer. Mit dem älteren Scipio Mfricanus und mit 
Scipio Nafica lebte er auf ganz vertrautem Fuß. Der Konſul M. Fuloius 
Nobilior nahm ihn 189 auf feinem Zuge nad Xetolien mit, damit der 
Dichter jpäter jeine SHeldentaten verherrlihen könnte. Der Sohn diejes 
Konjuls verihaffte ihm 184 ein Güthen in Picenum und das römische 
Bürgerrecht. Im anregenden Kreiſe anderer Dichter und vornehmer Literatur: 
freunde widmete er ſich vorzugsweiſe der Poeſie, ein gemütlicher Gefellichafter, 
ein belejener und heiterer Mann, immer tätig, bis ihn 169 ein Gidht- 
anfall dahinraffte. 





ı JS. Vahlen, Ennianae poesis reliquiae. Lips. 1854; Derf., Über Ennius 
und Lucretius (Situngsberichte der preuß. Akademie [Berlin 1896) S. 717 ff.). — 
L. Müller, Q. Ennii carminum reliquiae. St. Petersburg 1884; Derf., O. Ennius, 
eine Einleitung in das Studium der römiihen Porfie. Ebd. 1834. — Nibbed, 
Geſchichte der römiſchen Dichtung I (2. Aufl.), 27—52. — Bährens, Ennius und 
feine Vorgänger (Fleckeiſens Jahrbücher 133 (Leipzig 1836), 401 ff. 

Baumgartner, Weltliteratur. IIL 8.1.4. Aufl. 25 
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Obwohl er, wie die meiften Jünger Apollons, einem guten Trunf nicht 
abhold war!, jcheint er doch im ganzen eine vorwiegend ernſte Natur geweſen 
zu fein und ſich zuerft mit Borliebe auf tragische Poeſie verlegt zu haben. 
Bon zweiundzwanzig Tragödien find Titel nebft Fragmenten vorhanden. Von 
Aeſchylos bearbeitete er die „Eumeniden“, von Sophofles den „Ajax“, von 
Ariſtarch den „Achilles“. Weit mehr zog ihn aber der ihm verwandte Euripides 
an. Nach ihm dichtete er feine „Andromeda”, „Hecuba“, „Iphigenia”, „Me- 
dea exsul*, „Melanippe”, „Zelephus“, „Alerander”, „Andromade”, wahr: 
ſcheinlich auch „Erechtheus“ und „Phönir“. Röomiſche Stoffe finden fih nur 
zwei: „Der Raub der Sabinerinnen“ und „Ambracia” (ein Stüd, das ver» 
mutlih die Eroberung der Stadt Ambracia durch M. Fulvius Nobilior be= 
handelte). Das lebte feiner Stüde ift der „Ihyeftes“, den er in feinem Todes— 
jahr (169) als fiebzigjähriger Greis bei den apollinariihen Spielen zur Auf: 
führung brachte. Die Tragödien gelangten zu großer und dauernder Beliebtheit. 
„Die gefangene Andromache“ (Andromache aechmalotis) wurde noch zur 
Zeit Giceros an den apollinariichen Spielen (54) mit vielem Beifall aufgeführt. 

Ennius beſchränkte fich aber keineswegs auf das tragiihe Fach. Zwei 
erhaltene Komödientitel bezeugen, dab er fih aud in dieſem Zweige verfucht 
bat, und Terenz rechnet ihn zu denjenigen, melde ſchon mehrere griehiiche 
Stüde (durch ſogen. Kontamination) ineinander verarbeiteten. In einem 
Lehrgedichte, „Epiharmus“, trug er eine ftarf materialiftiihe Naturphilofophie 
vor, melde an die Anſchauungen des aufgeklärten Sizilianerd anfnüpfte. Einer 
ähnlichen auffläreriihen Richtung Huldigte auch jein in Proja abgefahter 
„Euhemerus“. Eine humoriftiihe Ergänzung zu dieſer Vhilofophie bot das 
Küchengedicht „Heduphagetica” (Treinichmedereien); ein erhaltenes Fragment 
behandelt in ziemlich Holperigen Werfen die Fundorte verichiedener Fiſche. 
Dazu kommen noch lehrhafte Gedichte (Praecepta), Satiren und Epi- 
gramme. Das Epigramm in Form des elegiihen Diftihons hat Ennius 
zuerft in die lateiniſche Literatur eingebürgert. 

Alle dieſe kleineren Dichtungen werden indes weit überragt durch jein 
Hauptwerf „Die Jahrbücher” (Annales), ein Epos, welches die gefamte 
Nationalgeihichte der Römer von Aeneas bis auf jeine Zeit herab in 
achtzehn Büchern umfaßte und mutmaßlich weit umfangreicher war als die 
Ilias. Das Gedicht des Naevius über den Puniſchen Krieg dürfte ihn dazu 
angeregt haben. Er zielte aber höher. Er beablichtigte nichts Geringeres, 
als der Homer der Römer zu werden. Ja in der Viſion, mit welcher er 
die Dichtung eröffnet, erjcheint ihm nicht nur der Schatten Homers, um 
ihn in alle Geheimniffe des Weltall3 einzumweihen, jondern erzählt ihm jogar, 


ı Ennius ipse pater numquam nisi potus ad arma 


Prosiluit dicenda. (Hor., Epod. I, 19, 7.) 
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daß jeine Seele im Laufe der Seelenwanderung vorübergehend in einem 
Pfau gewohnt, jet aber in jeine, des Ennius Seele übergegangen fei. 

An dem guten Willen, die Seele Homers in die jeinige fahren zu 
laffen, Hat es Ennius wirklih nicht gefehlt. Er hat einen tüchtigen Anlauf 
genommen, fi im poetijcher Weife der alten Götter: und Heldenjage zu 
bemädtigen, die Märe vom Trojanerkrieg durch die Flucht des Aeneas nad) 
Stalien Hinüberzuleiten, mit der Gründungsfage Roms zu verknüpfen und 
in der älteften Königsſage weiterzujpinnen. Doch ſchon hier fehlte die epifche 
Einheit, die autochthonische Urjprünglichkeit des Sagenftoffs, die naidenatür: 
liche Geftaltung desjelben zur Vollspoefie. Am italifchen Geftade lieh ihn 
die jhöpferiihe Seele Homers vollends im Stih. Das Epos ward zur 
poetiſchen Chronik. Es war nun Ennius, der allein weiterdichtete, in 
engem Anſchluß an heimiſche Sage und Geſchichte, aber, das läßt fih auch 
nicht leugnen, nod immer angeregt und beherricht von der Dichtung Homers 
und mit dem heißen Beltreben, die hohen Schönheiten feiner Dichtungen 
einigermaßen nachzubilden. Soweit es der neue Stoff erlaubte, ahmte er die 
Schilderungen, die Gleihniffe, die MWechjelreden der homerifhen Dichtungen 
nad, nahm gelegentlich aud ganze Schilderungen oder Züge aus ihm herüber, 
gab, was ungleich wichtiger war, den faturnischen Vers auf und machte 
den Herameter auch zum epifhen Versmaß der Römer, juchte endlich auch 
die Sprade dem hohen Borbild mehr anzupafjen und durd eine feite 
Projodie dafür gefügiger zu machen. Iſt ihm dieſes ſchwierige Problem 
zu löſen aud nicht völlig gelungen, iſt er auch fein römiſcher Homer ges 
worden, jo hat er doch die römijche Kunſtdichtung nad griechiſchem Vorbild 
auf breiter, fruchtbarer Baſis begründet. 

Die in kleineren und größeren Splittern erhaltenen jehshundert Verſe 
genügen nicht, einen vollen Einblid in den Wert jeines Schaffens zu gewähren. 
So hart, rauh und unbeholfen manche derjelben lauten, haben andere wieder 
einen harmonijchen Klang, bei frijcher, urwüchliger Kraft. Es ijt nicht daran 
zu zweifeln, daß er ein vieljeitiger, ſprachgewaltiger Dichtergeift war. Bald 
nad) feiner Abfaffung wurde das Epos öffentlich vorgelefen, dann fommentiert 
und zum Gegenftand grammatiiher und anderer Studien gemacht. Noch zur 
Zeit des Aulus Gellius, nad) mehr als drei Jahrhunderten, beſchäftigte er öffent: 
fihe Vorlejer, wobei allerdings mehr eine altertümelnde Richtung im Spiele 
war al3 ein geläuterter Kunſtgeſchmack. Die jpäteren Dichter hoben mehr feine 
Formloſigkeit hervor als die mannigfahen Anregungen, die fie ihm dankten. 
Cicero und Vitruvius loben ihn über das Map. Ovid jagt von ihm: 


Utque suo Martem cecinit gravis Ennius ore, 
Ennius ingenio maximus, arte rudis!. 


! Tristia II, 423 sqgg. 
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Als Epiker fand Ennius vorläufig feinen Nachfolger; als Dramatiker 
eiferten ihm feine Zeitgenofjen und Anhänger M. Pacuvius und Statius 
Caecilius nah, der erftere zugleih Maler und Tragifer, der andere nur 
Komöpdiendichter. 

Als Satirendidhter wurde Ennius weit übertroffen von dem Kampanier 
C. Zucilius, der, um 180 zu Sueffa Aurunca geboren, noch ein Knabe 
war, al3 der römiſche Erzpoet ftarb. Er gehörte einem vornehmen Ritter: 
geichlechte an und diente 134 unter Scipio im Numantinifden Krieg. Später 
lebte er friedlih zu Rom und ftarb in Neapel 103. Ein hochfliegender 
Dichter war er nicht; aber er pflegte zuerſt mit Erfolg jene Gattung der 
Poefie, in welder die Römer am meilten ihre Eigenart zur Geltung bringen 
jollten — die Satire, 

Satura nannte man eine Pajtete, die aus verjchiedenartigem Füllfel 
gebaden war, aud eine Fruchtſchale, in welcher verſchiedenartige Früchte auf: 
getragen wurden, eine Schüfjel, auf der verjhiedenartige Opfergaben vereinigt 
lagen, aud ein Geſetz, das gleichzeitig mehrere Materien zufammenfaßte. 
Der Ausdrud ging in die Literatur über und bezeichnet ein heiteres 
Quodlibet oder Botpourri von Gedichten, vorwiegend wißigen, fritifierenden, 
jpöttelnden Inhalts, meift in dialogiſcher Form, in leichtem, heiterem Plauder: 
ton gehalten. 

Zur Entwidlung diefer Gattung wird nicht wenig beigetragen haben, 
daß fi die Poeſie nicht langjam von innen heraus entfalten fonnte, fondern 
mit der griehiichen Bildung überftürzt von außen her das noch unvorbereitete 
Volt überflutete. Bei den Griehen waren Epos, Lyrik, Elegit, Tragödie, 
alte und neue Komödie in langen Zwilchenräumen organisch herangereift 
und verblühten dann in der Korruption der Diadochenzeit und im gelehrten 
Formalismus der Alerandriner. Mit diefer ganzen Entwidlung, Anfang 
und Ende, Blüte und Verfall, wurden die Römer wie mit einem Schlage 
befannt. Die Aneignung geſchah mafjenweife, ohne lange Wahl. Das 
Spätere und Minderwertige fand vielfach rajchere Aufnahme ala das Frühere 
und Vollendete. 

Während Polybios noch die gewaltigen Wirkungen altrömiicher Sitten: 
einfalt, Kraft und Tugend bewunderte, drangen griechiſche Frivolität, Zweifel: 
ſucht, Sittenlofigkeit, Habjuht und Beitehlichfeit, Lurus und Weichlichkeit, 
Modenarrheiten aller Art und die tieffte Sittenverwilderung ſchon durch 
Hundert Poren in das römische Privat: und Staatsleben ein. Die früher 
bielverjpotteten Mahnungen und Drohungen des alten, ftrengen Gato erwiejen 





ı jlber die verſchiedene Anwendung und Ableitung des Wortes satura vgl. 
Schanz, Geihicdhte der römiſchen Literatur I, 108 ff, und das Verzeichnis der auf 
die römische Satire bezüglichen Literatur ebd. I, 110. 
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fih als durchaus zutreffend und begründet. Die Korruption rief eine ganze 
Reihe von Gejegen hervor, welche dem Lurus, der Genußſucht, der Ver: 
weihlihung, der Entfittlihung, der Amtserjchleihung und Gelderprelung, 
der Beitechlichkeit ſelbſt der Richter fteuern jollten. Die idealften Schöpfungen 
der griehiichen Literatur fanden verhältnismäßig den kärglichſten Widerhall. 
Die immer fortichreitende Eroberungspolitik begünftigte nur den Realismus, 
nicht die höchſten idealen Beftrebungen. 

Es begreift fih, daß in ſolcher Yage ein feingebildeter, vielerfahrener 
und geiftreiher Poet wenig Luft verfpüren mochte, hohe Iyriiche Accorde an— 
zufchlagen, zu deren Verftändnis den meiften der Sinn abging, oder nad 
dem Beijpiele Gatos erfolglos gegen die gejamte Geiftesrihtung zu twettern. 
Er mochte es praktischer finden, ſich in ein behagliches Privatleben zurüd- 
zuziehen und mit allerlei nedijchen Streiflichtern und Gloſſen die Jrrfahrten 
des zeitgenöſſiſchen Narrenſchiffes zu beleuchten, den Blitz des Unmillens in 
fnifternde Funken zu zerteilen, die ftraften, brannten, zwidten, ohne einen 
Sturm gegen den Urheber heraufzubeichwören — ridendo dicere verum. 

Lucilius war ein ſolcher wibiger und welterfahrener Mann, ernft und 
tüchtig genug, um von den großen Schäden der Zeit abgeftoßen zu werden, 
gemütlih genug, um fie in feiner, geiftreiher Weile zu befämpfen. Er 
hat dreißig Bücher Satiren Hinterlaflen, die meilten in Hexametern, einige 
auch in leichteren, wechjelnden Versmaßen. Aus den verichiedenften Zitaten 
hat man etwa zmwölfhundert abgerifjene Verſe und Bruchſtücke von Berjen 
zujammengebradht, die eine auch nur annähernde Rekonſtruktion nicht er: 
möglidhen, aber immerhin die bunte Fülle des Stoffes vergegenwärtigen, 
über welche fih Yucilius in den dreißig Büchern erging!. Das ganze Sünden 
regifter der äußeren und inneren Politif, das Marktleben und das Privat: 
leben, Literatur und Küche, Gejeßgebung und Hauseinrichtung zog der Rund» 
ihauer in jein metriiches Feuilleton. Fabeln und Anekdoten würzten die 
moralifierenden Ausfälle. Eine zeitweilige Verbannung aus Rom veranlafte 
den Dichter auch zu einer komiſchen Beichreibung einer Reife Am Gapua 
und zn) die fih jpäter Horaz zum Vorbild nahm. 





! Sammlung der Fragmente von: 8. Müller (Leipzig 1872), Bahlen (aus 
dem Nachlaß von K. Lahmann), ©. Lucilii saturarum reliquiae (Berlin 1876), 
Harder, Index Lucilianus (Berlin 1878). — Fr. Marr, Studia Luciliana. 
Bonn 1882. 
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Sünftes Kapitel. 
Cäſar, Cicero und Salluftius. 


Zu wirklicher Weltbedeutung gelangte die römische Literatur erjt im 
folgenden Jahrhundert, dem lebten vor Chriftus. Dabei trat in den erften 
zwei Dritteln Ddesjelben noch entjchieden die Proja in den Bordergrund, 
im legten Drittel gewann dann auch die Poeſie jene großartige Entfaltung, 
welde unter dem Namen des augufteiichen Zeitalter& den glänzenditen Epochen 
der Weltliteratur beigezählt zu werden pflegt und nod in die erjten Jahre 
zehnte der neuen Zeitrechnung hineinreiht. Anfang und erjte Entfaltung 
diefer Hochblüte gehören indes noch den legten Zeiten der Republif an. 

Auh auf dem Felde der Proja gingen die Römer bei den Griechen 
in die Schule, und es braudte lange Zeit, ehe fie fih ganz auf eigene 
Füße ftellten und den Griechen ebenbürtige Schriftiteller aufweifen fonnten. 
Das Griechiſche übte ſolchen Zauber aus, daß jelbit hervorragende Römer 
es der eigenen Mutterfprache vorzogen und halbe Griechen wurden. Nod) 
164 hielt Ti. Sempronius Gracchus zu Khodus eine griedhijche Rede, 
142 ſchrieb E. Acilius eine römiſche Geſchichte in griechiſcher Sprade. 
Um das „nidhtsnußige Geſchlecht“ der Griechen und ihre Literatur zu be— 
fämpfen, machte ſich jogar der alte M. Porcius Cato Genjorius nod 
mit ihr befannt und fuchte dann dur jelbftändige lateiniihe Schriften fie 
zu verdrängen. Das gelang ihm nun nicht. Aber feine „Unterweifungen“, 
feine Schrift „Vom Landbau“, feine römische Urgeſchichte und Zeitgejchichte, 
jeine Reden und Briefe wurden in ihrer ungefügen Kraft und Natürlichkeit 
wertvolle Baufteine zu einer felbftändigen lateinischen Literatur!, Stadt: 
hronifen, geſchichtliche Monographien, biographiſche Aufzeichnungen erweiterten 
dieſes Material. Noch viel größeren Umfang gewann dieſe ältere Proſa— 
literatur duch die politifche und gerichtliche Beredſamkeit, zu mwelder das 
öffentliche Leben der Nepublif den reichften Anlaß bot. Die hervorragenditen 
Staatsmänner und Feldherren traten auf diefem Gebiet in die Literatur ein: 
Aemilius Paulus, der Befieger Makedoniens, Scipio Africanus 
der Jüngere und fein Freund Laelius, Sulpicius Galba, die 
beiden Grachen, Ziberius und Gajus, 8. Gaecilius Metellus 
Macedonicus, Lucius Mummius, der Zerftörer Korinths. Meiſter— 
reden derjelben wurden aufgezeichnet und in Buchform verbreitet. Aemilius 


ı H. Keil, M. Catonis de agrieultura liber. Lips. 1891; Kommentar dazu 
1892. — H. Jordan, M. Catonis praeter librum de re rustica quae extant. 
Lips. 1860. 
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Lepidus Porcina wird ſchon wegen jeines jchönen Periodenbaues und 
Rhythmus gefeiert. Der jüngere Grachus entwidelte eine hinreißende Kraft 
und Leidenſchaftlichkeit. 

Juriſtiſche Bildung gewährte den meiften Rednern eine überlegene Schärfe, 
Klarheit und Präzifion; grammatiſche und rhetoriſche Schulung verlieh ihnen 
einerjeit3 Korrektheit der Sprache, anderjeit3 Gewandtheit in den eigentlichen 
Kunftmitteln der Rede. In den lateiniſchen Rhetorikſchulen wurde indes 
bald ein jolher Unfug getrieben, daß 2. Licinius Graffus, felbft ein aus- 
gezeichneter Redner, im Jahre 92 als Genjor ein Dekret erließ, das die 
Schließung derjelben verordnete. 

Immerhin hatte die lateinische Profa ſchon nad den verfchiedenften 
Seiten eine reihe Entfaltung genommen, als ihr in Cäſar und Cicero 
zwei Mufterfchriftiteller eriten Ranges erjtanden und der klaſſiſchen Latinität 
für immer ihre Signatur gaben. 

Nähft Alerander dem Großen iſt Cajus Julius Cäſar die 
grandiojejte Erjcheinung der antiten Welt. Er hat durch feine Feldzüge in 
Gallien, Britannien, Italien, Spanien, Makedonien, Griechenland, AÄgypten 
alle bisherigen Triumphatoren Roms in den Schatten geſtellt, die Macht 
des Senats gebroden, die altrömiſche Republif zum gewaltigiten Einheits- 
ftaat umgejhaffen, den die Welt bis dahin gejehen, und demfelben für 
einige Jahrhunderte das Jmperium über die Alte Welt gejichert. 

Er wurde den 13. Juli 100 geboren. Seiner Abkunft nad war er 
mit Marius verwandt. Ohne den allgewaltigen Diktator Sulla zu fürdten, 
heiratete er Cornelia, eine Tochter des ihm verhaßten Ginna, und jchlug fi 
fürder zur demokratischen Partei. Nach kurzem Kriegsdienſt in Alten, von 
wo er 78 wieder zurückkehrte, bildete er jich bei dem Redner Molo in Rhodos 
in der NRhetorit aus und betrat dann die gewöhnliche Beamtenlaufbahn in 
Rom. Im Jahre 67 wurde er Quäſtor, 65 Aedil, 63 (während ber 
Gatilinariijhen Verf hmwörung) Pontifer Marimus, 62 Prätor. 

Als Statthalter im jenjeitigen Spanien eroberte er fi 61 jeine erften 
friegeriichen Siegeslorbeeren, begründete nad) jeiner Heimfehr 60 mit Pom- 
pejus und Graffus das erjte Triumvirat und wurde 59 mit M. Bibulus 
zum Konſul erwählt. Im Jahre darauf ging er als Profonjul nad Gallien, 


ı Cicero, Brutus. — Oratorum Romanorum fragmenta coll. Henr. Meyer 
(Zürich 1842). — Orat. Rom. reliquiae rec. Cortese (Torino 1892). — Weiter: 
mann, Geihichte der römischen Beredjamfeit. Leipzig 1835. — Ellendt, Historia 
eloquentiae Romanae. Königsberg 1844. — Poiret, Essai sur l’&loquence judiciaire 
a Rome. Paris 1887. — Berger, Histoire de l’@&loquence latine .... jusqu’a Ciceron, 
publice par V. Cucheral (Paris 1881). — V. Cucheval, Hist. de l’&loquence romaine 
depuis Ja mort de Ciceron. Paris 1894. — Amatucei, Studi latini. Vol. I. Benevento 
1893. — €. Norden, Die antife Kunftproja. Leipzig 1898. 
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unterwarf es in adtjährigem Kampfe und organifierte deſſen gejamte Ber: 
waltung, trug die römiſchen Waffen jogar nad Britannien hinüber und 
ſchulte ala ein Feldherr eriten Ranges ein Heer heran, wie es Rom bis 
dahin noch kaum beſeſſen hatte. Durch den Widerftand feiner Gegner in 
Rom zum Bürgerkrieg gedrängt, überjchritt er im Januar 49 den Rubico, 
drängte feine Feinde aus Italien hinaus, überwand Pompejus in der Ent: 
ſcheidungsſchlacht von Pharjalus (48), die Anhänger desjelben, nad) kurzen 
Kriegen in Ngypten und Kleinaſien, in den Schladten bei Thapſus in 
Afrita (46) und bei Munda in Südjpanien (45) und ließ fi dann, nad) 
Rom heimgefehrt, als Diktator auf Lebenszeit mit dem Titel Imperator 
ernennen. Nach tiefgreifenden VBerfaflungsänderungen, meitgehender Reform 
des Kriegsweſens, der Finanzen, der Provinzial- und Kriminalgejeßgebung, 
plante er einen Krieg gegen die PBarther, als ihn am 15. März 44 der 
Mordftahl jener verſchworenen Republifaner traf, melde fih durch jeine 
Macht beleidigt fühlten, aber, ebenfo unklare als unpraktiſche Enthufiaften, 
nad feinem Tode nicht wußten, was num aus dem gewaltigen Einheit- 
ſtaat werden jollte. Nach dreizehn Jahren der furchtbarſten Wirren, innerer 
Kriege und Ummälzungen erbte dann jhlieklic) doch fein Großneffe Octavian 
die don ihm begründete Weltmonardie. 

Daß diefer geniale Mann, der die Geſchicke Europas und der übrigen 
Alten Welt für Jahrhunderte entſchied, eines der größten Herricher- und 
TeldHerrngenies aller Zeiten, fih nit nur für die Literatur feines Volkes 
intereffierte, jondern ſelbſt an deren Aufbau Anteil nahm, war für dieje 
bon größter Bedeutung. Die römiſch-griechiſche Bildung, wie fie fih in 
ihm in ungewöhnlicher Weije verkörperte, ward damit aus dem Kreiſe der 
griehiichen Literaturjklaven, Rhetoren, Schulmeifter recht eigentlih auf den 
Thron gehoben. In feiner Jugend dichtete er jelbft. Zwei Jugendwerke, 
ein „Lob des Herkules“ und eine Tragödie „Oedipus“, nebit einer Samm— 
lung von „Witen“ wurden von Octavian unterdrüdt. Noch zwei Jahre 
vor feinem Tode beichrieb er feine „Reife“ nad Spanien in Berjen. Ein 
paar Epigramme von ihm find in der „Lateiniſchen Anthologie“ erhalten. 
Macrobius erwähnt aud ein aftronomijches Werk De astris von ihm, das 
aber mwahricheinlih nur in feinem Auftrag verfaßt wurde und vielleicht mit 
feiner Salenderverbejferung zujammenhing. Er jchrieb ferner ein Wert De 
analogia, nad) Cicero, dem es gewidmet war, eine grammatiicheftiliftiiche 
Abhandlung über die richtige Latinität: De ratione latine loquendi. Als 
Cicero in einer Lobſchrift den jüngeren Cato verherrlichte, ſetzte er derjelben 
zwei Eleinere Schriften unter dem Titel „Anti-Gato” entgegen. Bor allem 
aber war er einer der glänzenditen Redner jeiner Zeit, nicht nur durch 
glüdlihe Anlagen, Stimme, würdevolle Dellamation, jondern auch durch 
eigentliche oratoriihe bung und Gewandtheit, Schönheit des Stils und 
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der Sprade. „Vielleiht”, jagt Cicero! von ihm, „ift er von allen unjeren 
Rednern derjenige, der die lateinische Sprade mit der größten Reinheit 
ſpricht.“ Duintilian hebt an ihm bejonders die wunderbare Yeinheit, die 
vollendete Urbanität ſeines Stils hervor und meint, er märe ber uns 
beftrittene Rivale Ciceros geworden, wenn er fih ausjchließlih dem Forum 
gewidmet hätte?, 

Dod der gewaltige Mann Hatte vieleg andere zu tun. Einen Teil 
diejer Niefenarbeit hat er jelbit in feinen „Kommentaren“ oder Memoiren 
beſchriebens. Sieben Bücher derjelben behandeln den „Galliſchen Krieg“, 
drei die erften Jahre des „Bürgerfriegs” gegen Pompejus. Es war damit 
nit auf ein eigentliches Geſchichtswerk abgejehen, aud nicht bloß auf eine 
politifche Verteidigungsichrift. Als die Senatspartei auf feine Rüdfehr aus 
Gallien drängte, um feine Macht zu brechen, und alle möglichen Anlagen 
gegen ihn herumjchwirrten, gab er im Jahre 51 die erite Reihe diefer 
Memoiren heraus, um den Römern borzuführen, was er in den Jahren 58 
bi3 52 in Gallien geleiftet, ohne jede Ruhmredigfeit, in einfacher, ſchmuck— 
loſer Berichterftattung. Die lichtvolle Darftellung hat die größten Feldherren, 
befonderd Napoleon I., zur Bewunderung hingeriffen, obwohl Cäſar fih in 
Bezug auf militärische Fachtechnik jehr zurüdhielt, um für jedermann ver- 
Händlih zu bleiben. Gerade in der hellen, verjtändigen, durdlichtigen 
Klarheit zeichnet fich der Aodlerblid, der männliche, tatfräftige Charakter des 
Imperators, der ſich zu keinen rhetoriihen Spielereien oder dichteriichen Aus- 
malereien verleiten läßt. „An diejer imperatorischen Einfiht und Gewalt“, 
jagt Fr. v. Schlegel mit Recht, „übertreffen denn aud feine Kommentare 
jelbft die größten hiftorischen Kunftwerfe der Griechen, ſowie durch die römifche 
Größe und durch jene den Römern eigentümlihe und in Gäjars Familie 
einheimische Urbanität und geiftreihe Art der fröhlichen gejellichaftlichen 
Stimmung, melde überall hindurchſchimmert.“ 

Für einfachen Geichichtäftil bilden die Kommentare Cäſars noch heute 
ein umübertroffenes Mufter. Solche für die verjchiedenften anderen Gattungen 





! Brutus 252. ® Institutio orat. X, 1, 114. 

> Ausgaben von: Dudendorp (Leyden 1737. Stuttgart 1822), Nipperbdey 
(Leipzig 1847), Meufel (Berlin 1894), Em. Hoffmann (Wien 1856. 1890), 
Fr. Kramer (Leipzig 1861), Dinter (Leipzig 1884—1888), Dübner (Paris 
1867), Kübler (Leipzig 1898—1897), R. du Pontet (Orford 1900). — über— 
fegungen von: Baumſtark (Stuttgart 1854), Köhly und Rüftomw (3. Aufl. 
Stuttgart 1866). — Val. Th. Mommſen, Römiſche Geihidte. Bb. II. — 
Napol£on III, Histoire de Jules Cesar. Paris 1865—1866 (deutſch. Wien 1866). 
— Delorme, Cäſar und jeine Zeitgenofjen. Deutſch. Leipzig 1873. — E. Norden, 
Die antike Kunftprofa I (Reipzig 1898), 209—211. — T. R. Holmes, Caesar’s conquest 
of Gaul, London 1899, 
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der Profa zu ſchaffen, blieb aber feinen großen Zeitgenofien M. Tullius 
Gicero vorbehalten, dem Gäjar jelbft troß aller perſönlichen Charatter- 
verſchiedenheit und politiihen Gegnerihaft das hohe Lob jpendet: er habe 
zum angemefjenen Ausdrud der Gedanken den reihen und vollen Stil hinzu— 
gefügt und ſich als Schöpfer und Meifter desjelben um Namen und Würde 
des römiſchen Volkes das höchſte Verdienft erworben; dieſer Lorbeer gelte 
mehr als ein Triumphzug; denn es fei herrlicher, die Grenzen des römischen 
Geiſtes als jene des römischen Reiches zu erweitern. 

Das Leben Giceros läuft demjenigen Cäſars ziemlich parallel. Er wurde 
jehs Jahre vor ihm (106) in Arpinum geboren und ftarb ein Jahr nad) 
ihm (43) ebenfall3 gewaltjamen Todes. Während Cäſar indes in jeiner 
Jugend allen Genüffen eines feinen Lebemannes Huldigte, fi) dabei eine 
Hohe Schuldenlaft aufbürdete und erft durch die Verwaltung in Spanien 
ih von derfelben wieder freizumadhen im ftande war, fi früh dem Kriegs— 
dienjt und der Politif zumandte, warf ih Marcus Tullius Cicero mit 
hohem Ernft und ungewöhnlider Ausdauer auf die vieljeitigften Studien, 
die er aber alle demjenigen der Beredſamkeit unterordnete. In Rom bildete 
er jih an den berühmten Rednern M. Antonius und L. Graffus, den Dich: 
tern Accius und Archias, dem epikureiihen Philofophen Phädrus, den zwei 
Juriften, die den Namen Mucius Scaevola führten. Über zwei Jahre 
(79—77) verweilte er dann zu jeiner weiteren Ausbildung in Griechenland, 
hörte in Athen den Nhetorifer Demetrius, den Akademiker Antiohus, die Epi- 
fureer Zeno und Phädrus, in Rhodos den Rhetorifer Molo, deſſen Schule 
auch Cäſar bejucht Hatte, der aber auf Eicero weit mächtiger einwirkte. Als 
gerichtliher Sachwalter in Rom bildete er fih dann unverdroſſen theoretijch 
und praftiih in der Beredjamfeit weiter aus; ja dieſes Studium begleitete 
ihn bis zum Schluß jeines Yebens, unter allen Wechjelfällen der bewegten 
Zeit. Denn obwohl er eigentlih mehr zum Gerichtäredner und friedlichen 
Gelehrten angelegt war al3 zum Staatsmann und Parteiführer, konnte er 
doch als echter Römer dem Drang nicht widerftehen, ſich auch auf Politik 
zu werfen. Im Jahre 75 ward er Quäftor in Sizilien, 69 curuliicher 
Aedil, 66 Stadtprätor, 63 jogar Konjul. Als Berwaltungsbeamter ent- 
wickelte er hervorragende Eigenjhaften; auch als Konful, in den ftürmifchen 
Tagen der Gatilinariihen Verf hwörung, zeigte er politiihes Geihid, Mut 
und Feſtigkeit. Dem Scharfblid und dem ehernen Herricherwillen Cäſars 
war er indes nicht gewachſen, noch weniger der vereinten Macht der Trium- 
birn. Er wurde verbannt und bradte die Jahre 58 und 57 in Theſſalonike 
und Dyrrhachium zu. Nah höchſt ehrenvoller Rüdberufung gelangte er zwar 
wieder zu hohem Anjehen und Einfluß und wurde in den Jahren 51 und 50 
fogar Prokonſul von Gilicien; feine Anhänglichfeit an die alte Verfaffung 
brachte ihn jedoch in dem Entſcheidungskampf zwiſchen Gäfar und Pompejus 
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wieder in die mißlichfte Lage. Nah dem Siege Cäſars zog er fi vom 
politijchen Leben zurüd, um fih ganz wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu widmen. 
Erft nad der Ermordung des Imperator warf er fi) von neuem in den 
Strudel der Politit und forderte durd feine Angriffe auf M. Antonius 
defien Hab und Rache heraus. Auf Vorſchlag desjelben wurde er auf die 
Projfriptionglifte des zweiten Triumvirats gejeßt und am 7. Dezember 43 
ermordet, 

Die Doppelaureole des Genies und des Erfolges, welche das Haupt 
Cäſars umftrahlt, Hat viele gegen Cicero ungerecht gemacht, der fidherlich 
fein politijche3 Genie war und nod weniger mit feiner Politik Erfolg hatte, 
bei Sonnenschein fich eitel vordrängte, in ſtürmiſchen Zeitläuften Scheu zurück— 
wich, vergeblich zwiſchen unverjöhnlichen Gegnern zu vermitteln juchte und, 
fraftvoller Initiative ermangelnd, ſchließlich der Übermacht ſtrupelloſer Real- 
politifer erlag. Vom Standpunkt des Rechtes betrachtet, verliert indes die 
Größe Cäſars doch etwas von ihrem Glanze. In feinen Anfängen war 
der große Imperator denn dod nicht viel anders als ein feder Nevolutionär 
voll der ehrgeizigften Pläne, in der Wahl der Mittel nicht jehr wähleriſch, 
im weiteren Verlauf dann ein glüdlicher Ujurpator, der teild durch fein 
Teldherrntalent, teil$ durch jeine diplomatiſche Kunft alle Gegner vor fid 
niederwarf und die Demokraten, an deren Spite er marjchierte, nur dazu 
auönußte, um auf ihren Köpfen jeine Alleinherrihaft aufzurichten. Cicero 
dagegen war bei aller jeiner Heinlichen Eitelfeit und Schwäche doch ein 
rehtliher und vedliher Patriot, dem die salus reipublicae und deren 
hiftoriiche Grundlage, die beftehende Verfaffung, über alles ging, der gegen 
da3 wühleriſche Treiben der radikalen, revolutionären Demokratie den ganzen 
MWiderwillen eines fonjervativen Republitaners empfand, vor dem momentanen 
Erfolg der Gegner fih wohl zu beugen wußte und feinen erfolglofen Wider: 
ftand verjuchte, aber im mejentlihen doc feinem verfaffungsmäßigen Rechts— 
ftandpunft treu blieb, die harten Schidjalsichläge, welche über deſſen Vertreter 
hereinbrachen, ftandhaft trug und gegen die in M. Antonius ſich übermütig 
jpreizende Anarchie ebenfo mutvoll als wirkſam feine Stimme erhob. Der 
Hab des ehrgeizigen Wüftlings Antonius und der noch nidtswürdigeren 
Fulvia bezeugen, daß Gicero für die Ideale eines biedern, alten Römers 
in den Tod gegangen ift. 

Der Schwerpunft feines Wirfens lag übrigen® nit wie bei Cäſar 
in der großen Bolitif, fondern in jeinen Berdienften um Sprade, Beredjam- 
feit, Literatur und allgemeine Bildung !. Schon die Menge und Mannig: 





ı Gejamtausgaben von: Victorius (Venet. 1534—1537), Manutius 
(Venet. 1540—1546), Lam binus (Paris 1566), Erneſti (Lips. 1737, zulekt 
1820— 1824), Ioj. Olivetus (In usum Delphini. Genf 1740— 1742. 1743—1746. 
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faltigfeit jeiner Schriften zeugt von ungewöhnlicher Begabung, ftaunenswerter 
Arbeitskraft, vieljeitigiter Bildung, praktiſcher Gewandtheit und hoher, idealer 
Geiftesrihtung. Sie zerfallen in vier Hauptgruppen, von denen wir wenigftens 
andeutungsweife einen Überblid zu geben verfuchen mollen. 


I. Reden. Von ungefähr dreißig find nur die Titel befannt, von fiebzehn find 
noch Fragmente vorhanden, fiebenundfünfzig find erhalten. Die letzteren führen wir 
in chronologiſcher Reihenfolge auf: 

l. Pro Quinctio (gehalten 81 v. Ehr.), Gerichtsrede, aber nur epiſodiſch in 
einem Hauptprozeß, der eine gegen Quinctius erhobene Schuldflage betraf. Streng 
Ihulmäßig disponiert, aber noch etwas breit. 

2. Pro Sex. Roscio Amerino (80), Verteidigungsrede gegen bie Anjchuldigung 
bes Vatermords. Stark rhetoriſch aufgepußt. 

3. Pro Q. Roscio Comoedo (76), über Teilung bes Schabenerjaßes nad) der 
Zötung des Sflaven Panurgus, ber Roscius zur Ausbildung für die Bühne über: 
geben, von einem gewifien Flavius getötet worden war. 

4. Pro M. Tullio (72) gegen deſſen Nachbar, den ſullaniſchen Beteranen 
P. Fabius, der ihm ein Landhaus bei Thurit zerftört hatte. 

5. Divinatio in Caeeilium (70), um das Recht, als Anktläger des Verres gegen 
Hortenfius aufzutreten. 

6.—11. In Verrem. Sie bilden zwei Actiones (70), und zwar fo, daß bie 
erfte Rede die Einleitung der Klage darftellt, die fünf anderen das Zeugenverhör zus 
fammenfaffen, das allein ſchon genügte, die Verurteilung des Verres wegen feiner 
Erpreflungen und Gewalttaten in Sizilien herbeizuführen. Die zweite Actio arbeitete 
Eicero erit fpäter in fünf Büchern aus (De praetura urbana. De iurisdietione 
Siciliensi. De frumento. De signis. De suppliciis). Diefe Reden gehören durd 
Lebendigfeit und Anſchaulichkeit der Darftellung zu feinen beften Leiftungen. 

12. Pro M. Fonteio (69), eine Repetundenflage. 

13. Pro Caeeina (69), über eine Erbidhaftsitreitigfeit. ’ 

14. De imperio Cn. Pompei (66), Staatsrede, zur Unterftüßung ber lex 
Manilia. Das Lob des Pompejus ift etwas ftarf aufgetragen, aber die Rede fonft 
ausgezeichnet. 

15. Pro A. Cluentio Habito, Berteidigung in einem komplizierten Ariminal« 
fall wegen Giftmordes und Richterbeftehung, der ein fchauerliches Kulturbild enthüllt. 

16.—18. De lege agraria contra P. Servilium Rullum (63), die erſten Kon— 
fulatsreden, gegen den Vorjchlag des Volkstribunen Serpilius, für Ankauf und Ver: 
teilung von Ländereien in Stalien einen mit den mweitgehenditen Vollmachten aus— 
geftatteten Zehnerausſchuß niederzufegen. 

19. Pro C. Rabirio perduellionis reo (63), Verteidigung in einem Sriminal- 
prozeß mit politiihem Hintergrund. 

20.—23. In L. Catilinam, in Saden der Catilinariſchen Verſchwörung. 
I., I1., IV. Rede vor dem Senat, III, vor dem Volke gehalten. Die vierte, gegen 
Milderungsvorihläge Eäfars gerichtet, führte die Verurteilung der Verſchworenen 
herbei. Alle vier Reden wurden aus dem Stegreif gehalten und erft jpäter kunſtvoll 
redigiert. 





1758), Chr. Shüß (Lips. 1814—1828), Orelli (Turiei 1826—1830), Orelli, 
Baiter, Halm (Turiei 1845—1862), Nobbe (Lips. 1850), E. 5. W. Müller 
(Leipzig 1878; neu herausgeg. von W. Friedbrid. Ebd. 1884 fi.) x. 
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24. Pro L. Murena (63), erfolgreiche Verteidigung des wegen Wahlumtrieben 
(de ambitu) angellagten, zum Konſul erwählten Murena. 

25. Pro (Cornelio) Sulla (62), erfolgreiche Verteidigung gegen die Anklage, 
an ber Gatilinarifhen Verſchwörung beteiligt gewejen zu fein. 

26. Pro Archia (poöta) (62), Verteidigung bes ihm angefochtenen Bürgerrechts. 

27. Pro L. (Valerio) Flacco (59), erfolgreihe Berteidigung wegen einer 
Repetundenklage. 

28.—31. Post reditum (56), Staatöreden nad ber Rückkehr aus der Ver— 
bannung: I. Oratio cum senatui gratias egit. II. Oratio cum populo gratias egit. 
II. De domo sua ad pontifices. IV. De haruspicum responsis. 

32. Pro P. Sestio (56), erfolgreiche Verteidigung gegen die Anflage de vi, 
db. h. wegen unbefugter Anwendung von Waffengewalt. 

33. (Interrogatio) in P. Vatinium testem (56), gegen das Zeugnis bes 
Vatinius in bem Prozeß für Sertus. Sehr ftarf in Invektiven. 

34. Pro M. Caelio (56), Berteidigung gegen fünf Anflagepunfte, darunter 
zwei angebliche Vergiftungsverfuche, voll Geift und fchärfiter Ironie gegen die Haupt- 
klägerin, bie berüchtigte Clodia. Sie wirft bedeutſame Streiflichter auf die tief— 
geſunkenen Sitten jener Zeit. 

35. De provinciis consularibus (56), Senatsrede zur Unterftüßung bes Vor— 
ſchlags, daß die Statthalterfhaft Cäſars in Gallien verlängert werde. 

36. Pro L. (Cornelio) Balbo (56), Verteidigung eines Vertrauten des Cäſars 
und Pompejus wegen Anmaßung des Bürgerredhts. 

37. In L. (Calpurnium) Pisonem (55), Senatörebe, jeharfe Antwort auf eine 
Schmährebe, die Pijo wider ihn gehalten. 

38. Pro En. Plancio (54), gegen Anflage auf Beitehung. 

39. Pro C. Rabirio Postumo (54), wahrſcheinlich erfolgloje Verteidigung dieſes 
Anhängers des Cäſar wegen verübter Erpreflungen. 

40. Pro T. Milone (52), Verteidigung wegen der Tötung des Elodius, nicht jo ge- 
halten, ſondern erft jpäter jorgfältig Durdhgearbeitet, ein Meifterwert der Beredjamtfeit. 

41. Pro M. Marcello (46), Senatsrede an Cäjar, um ihn zur Zurücdberufung 
biejes jeines alten Gegners zu bewegen. 

42. Pro @. Ligario (46), erfolgreiche Bittrede an Cäſar, ben verbannten 
Pompejaner zu begnadigen. 

43. Pro rege Deiotaro (45), Verteidigung dieſes Tetrarden von Galatien, dem 
das Volt den Königstitel verliehen hatte, gegen die Anklage, früher einen Mord— 
verfuh auf Cäſar geplant zu haben. Cicero hielt die Rede als Spredher einer Ge- 
Tandtichaft des Königs in Cäſars Haufe. 

44.—57. In M. Antonium orationum Philippicarum libri XIV (44 und 43), 
Icharfe politiſche Reden gegen M. Antonius, der nah Cäſars Tod alle Gewalt an 
fi geriffen, die II. und XIV. Meiſterſtücke des gewaltigiten Pathos. 

11. Rhetoriſche Schriften. Wie die Reden Eiceros jelbft, zumal die jorgfältigfte 
Durharbeitung ſchon gehaltener Reden, darauf hinweiien, daß er feine Aufgabe als 
Redner eigentlich fünftleriih auffaßte und fi in der Vervollklommnung dieſer jeiner 
Kunft nit genugtun zu fönnen glaubte, jondern immer Höheres anftrebte und 
wirklich leiftete, jo führen uns jeine rhetoriihen Schriften in die Geheimnifje feines 
Schaffens ein, erklären, begründen und verteidigen feine Auffafjung und Ausübung 
ber Redekunſt. 

1. Rhetorica, eine unvollendete Jugendarbeit, die fih auf den erften Zeil De 
inventione, „Über die Auffindung des Stoffes”, beichränft. 
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2. De oratore libri III (verfaßt 55), „Vom Redner“, behandelt in dialogiſcher 
Form 1) die Bildung zum Nebner, 2) die Form ber Rede, 3) ben Vortrag. Als 
Träger bes Dialogs find die zwei größten Rebner der früheren Zeit, 2. Eraffus und 
M. Antonius, gewählt. 

8. Brutus de claris oratoribus, kurze pragmatiſche Darftellung ber Geſchichte 
der römischen Beredſamkeit. 

4. Orator ad M. Brutum (46) gibt furz fein rhetorifches Vermächtnis, indem 
er das deal eines Redners ausmalt. 

5. Partitiones oratoriae (45), ein trodener Ratehismus der gefamten Rhetorif 
in Fragen und Antworten. 

6. Topica ad C. Trebatium (44), Bearbeitung der ariftotelifhen Topik für den 
gerichtlichen Redner. 

7. De optimo genere oratorum (44), Vorrede zu einer überſetzung der Reden 
bes Demofthenes und Aeſchines „vom Kranze”. 

Ill. Briefe. Mit Einihluß von neunzig an Cicero gerichteten Briefen ent— 
halten die vorhandenen Brieffammlungen im ganzen 864 Stüd. Sie verteilen fi 
folgendermaßen: 

1. Epistulae (ad familiares), 16 Bücher (von 62—43), urfprünglih nad) den 
Perfonen der Adreffaten geordnet, doch ohne genaue chronologiſche Folge. 

2. Ad Atticum, 16 Bücher (von 68—43), oft fo vertraulich wie Selbſtgeſpräche 
und von den Gegnern Eiceros viel mißbraucht, um ihn herabzuſetzen. 

3. Ad Quintum fratrem, 3 Büder (60—54). 

4. Der Briefwechſel mit M. Brutus (nur vom Jahre 43), enthält in zwei 
Büchern fünfzehn Briefe Eiceros und fieben von M. Brutus. 

IV. Philoſophiſche Schriften. Auch dieſe entitammten anfänglih bloß ora— 
torifhen und literariſchen Sweden; fpäter aber, in den Paujen feiner oratoriichen 
und ftaatsmännischen Tätigkeit, ſuchte Cicero in ber Philofophie zugleich zerftreuenbe 
Beihäftigung, geiftigen Troft und Stoff zu weiterer Bildung. 

1. De republica, ſechs Bücher (verfaßt um 54 ff.), über bie beſte Staatäform. 
In Dialogform. 

2. De legibus, drei Bücher (52 f.): 1) Vom Naturredt; 2) Vom Sakralrecht; 
3) Bon ber bürgerliden Organifation. Ebenfalld in Dialogform. 

3. Paradoxa Stoicorum ad M. Brutum (46), Popularifterung von fünf Sägen 
der Stoifer. 

4. Academica (45): Bon ber Gewißheit. Dialogiic. 

5. De finibus bonorum et malorum, fünf Büder (45), über die Lehre vom 
höchſten Gute nad den Spftemen der Epifureer, Stoifer und Peripatetifer, wobei 
Cicero die eriteren widerlegt, die zwei anderen Schulen zu verföhnen ſucht. Dialogiſch. 

6. Tusculanarum disputationum libri V (45): 1) Bon der Veradhtung des 
Todes; 2) Von der Ertragung des Schmerzes; 3) Von der Milderung des Kummers; 
4) Von den übrigen Gemütsbewequngen; 5) Daß die Tugend für das glüdliche Leben 
fich Telbit genüge, Eine Art populärer Lebensphilofophie. 

7. De deorum natura libri III (44), die Theodicee, erft nach epikureiſcher, 
dann nad ſtoiſcher Auffaſſung. Der Schluß fehlt; dialogiſch. 

8. Cato maior de senectute (44), eine anmutige Verteidigung des Greijenalters. 

9. De divinatione (44), über fünftliche und natürlide Wahrfagerei (zum Zeil 
nad Poſidonius und Panaetius). 

10. De fato (44): Vom Schickſal. Nur fragmentariich erhalten. 

11. Timaeus, Bruchſtücke einer Überſetzung des platonifchen Timaios. 
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12. Laelius de amiecitia (44), über Wert, Wefen und Betätigung ber Freund» 
Ihaft. Dialog. 

13. De offieiis libri III (44): Bon den Pflihten. Eine allgemeine und be— 
fondere Ethik (zum Zeil frei bearbeitet nah Panaetius). 

V. Berlorene Schriften. Die wichtigiten derfelben find: 

1. Consolatio, eine Troftfchrift, nah dem Tode feiner Tochter Tullia (45). 

2. Hortensius, eine Aufforderung zum Studium der Philofophie Adyos zpo- 
Tpsntizög npög Prloaogiav), no dem hl. Auguftin befannt. 

3. De gloria, zwei Bücher. 

4. De virtutibus, über die vier Kardinaltugenden. 

5. De iure eivili in artem redigendo. 

6. Überfeßung von Xenophons „Deconomicus*, 

7. Überiegung von Platons „Protagoras“. 


Mathematif und Naturwiffenihaft werden in Ciceros Schriften nur 
gelegentlih in populärer Weiſe geftreift. Die Poeſie hat er nur in jungen 
Jahren als Sprad- und Stilübung betrieben, war aber mit den Werten 
der griehiihen und römischen Dichter wohl vertraut und verband mit Liebe 
zur Dihtkunft einen gewählten Geſchmack. In der Rechtswiſſenſchaft beſaß 
er reihe Kenntniffe und wagte fich jogar an eine Theorie des Zivilrecht, 
wenn er auch mehr zum Redner als zum eigentlichen Juriften veranlagt 
war. Die von ihm griechiſch verfaßte Geſchichte ſeines Konſulats ſowie 
eine Geheimgeſchichte ſeiner Zeit (Avexdora) und eine geſchichtliche Schrift 
Admiranda find verloren; feine übrigen Werfe ſetzen aber eine ungewöhn— 
lihe Vertrautheit mit der helleniihen und römiſchen Geihichte voraus und 
befunden eine Auffaffung der Gejchichte überhaupt und eine Beurteilung der 
bisherigen Geihichtichreibung, deren fih ein Hiftorifer von Fach nicht zu 
Ihämen brauchte. 

In der zwingenden Schärfe der Veweisführung wie in der männlichen 
Kraft der Leidenschaft und in der unmandelbaren Konſequenz feiner red: 
neriſchen Tätigkeit hat Gicero den Demofthenes nicht erreicht, hauptſächlich 
nur aus dem Grunde, weil er ein ganz anders angelegte: Naturell beſaß. 
In allen übrigen Rückſichten ift er dem griechiſchen Redner ebenbürtig; in 
der Fülle und Schönheit der Diltion, in der Vielſeitigkeit feines Willens 
und feiner Bildung ift er ihm entichieden überlegen. Er füllt neben Demo- 
fthenes recht wohl jeinen Plaß aus, und fein anderer griechiicher oder römijcher 
Redner reiht an ihn heran. 

Es ift darum fein blofer Zufall und es ift auch feine allgemeine Ver— 
irrung, dab die Gerichtöreden diejes römischen Advokaten und die Staats: 
reden diejes römiſchen Politikers feit Faft zwei Jahrtauſenden ala Mufterreden 
betrachtet worden find, daß die größten Redner der Franzoſen, Engländer, 
Italiener und Spanier fih an ihm zu bilden ſuchten. Erſt in einer Zeit, 
wo man die Beredjamfeit jelbft als Kunſt gering zu jhäßen begonnen bat, 
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ift Gicero als bloßer Phraſenheld dem Gejpött und der Verachtung preis- 
gegeben worden!. Aus den Schulen ift er indes noch immer nicht verdrängt 
worden, und e& dürfte jchwer halten, einen deutichen Redner zu nennen, den 
man an jeiner Stelle als Mufter Haffiicher Beredjamtleit einführen wollte. 

Die Vorwürfe, welche gegen jeine Gerichtsreden erhoben worden find, 
treffen meift nur diefe Art der Rede an fih. Er hat, wie taujend Sad): 
walter nah ihm, neben günftigen Rechtsſachen auch weniger intereffante, 
ftoffarme, unfichere, wohl ſogar etwas bedenkliche verfechten müſſen und dafür 
alle Künfte gerichtlicher Beredſamkeit jpielen laffen. Weder Lyſias noch ein 
anderer antiker Redner hat es aber gleichermaßen verftanden, jelbit dürftigen 
Stoffen die Feffelmdfte Behandlung abzugewinnen, unſichere und ſchwierige 
Tragen dur gemwandte Behandlung der Einzelbeweife und geidhidte An— 
ordnung des gejamten Plaidoyers zu Gunften feiner Klienten zu wenden, 
und jelbft in bedentlichen Fällen jeine oratorishe Meifterfchaft in einer Weiſe 
zu entfalten, die allen Forderungen eines geredhten und billigen Rechts— 
verfahrens entipricht. 

Schon die pſychologiſche Anlage jeiner Reden iſt oft ein Meifterftüd, 
mit ebenjoviel Gewanbdtheit in der oratoriihen Technik als mit feiner Menſchen— 
fenntnis, Erfahrung und ſicherem Takte entworfen. Die Verwendung der 
Topit, d. h. der redneriſchen Gemeinpläße, die ihm jo jehr zum Vorwurf 
gemadt wird, fällt durchaus nicht ihm zur Laft; er hat fie aus der Theorie 
und Praxis der Griechen, wie fie von Ariſtoteles und anderen wiſſenſchaft— 
fih formuliert wurden, herübergenommen und mit geradezu glänzenden 


Drumann, Die Geihichte Roms in feinem llbergang von der republifanifchen zur 
monarchiſchen Berfaffung oder Pompejus, Cäſar, Cicero und ihre Zeitgenoffen. 6 Bde. 
Königäberg 1834—1844 (2. Aufl. von P. Gröbe I. Berlin 1899). Ihn überbot 
„durch Maßloßigkeit des Ausdruds und unhiftoriiche Gereiztheit“ (wie Teuffel 
a.a. D. ©. 298 bemerkt) Mommfens totenrichterlies Verdikt, Eicero jei als 
Staatsmann „ohne Einfiht, Anficht und Abſicht“, als Schriftfteller „durhaus Pfuſcher, 
eine Sournaliftennatur im ſchlimmſten Sinne des Worts“, ale Menih „von ſchwach— 
überfirnißter Oberfläglichkeit und Herzloſigkeit“ (Römiſche Geſchichte. II. Bd.). — 
Wejentlih anders ftellt fi Eicero dar in der Hauptbiographie von &. Middleton 
(4 Bde. London 1741—1790). — @. Boissier, Cicéron et ses amis. Paris 1865 
(deutih von E. Döhler. Leipzig 1869, engliih von A. D. Jones. London 1897). 
— Cicero im Wandel der Jahrhunderte. Ein Vortrag von Th. Zielinsti, Pro- 
feſſor an der Univerfität St. Petersburg. Leipzig 1897. — Die antile Humanität, 
von M. Schneidewin (Berlin 1897). — DO. Weißenfels, Einleitung in die 
Schriftſtellerei Ciceros und in die alte Philosophie. Leipzig 1891; Derf., Ein— 
leitung in die rhetorifhen Schriften Ciceros. Leipzig 1893. — E. Norden, Die 
antife Kunftprofa I (Leipzig 1898), 212—234. — E. Hübner, Cicero (Deutſche 
Rundſchau L [1899], SS—114). — V. Cucheral, Cicéron orateur. Paris 1901. 
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der Tropen, Figuren und des übrigen oratorifchen Schmudes ift ihm fein 
anderer Redner gleihgefommen, felbft Demofthenes nit. Er jpielt damit 
wie ein echter Dichter mit dem poetiihen Schmude. Das Künftleriiche er- 
ſcheint nicht al3 manieriert oder gejucht, jondern umgezwungen, wie zur 
zweiten Natur geworden. Dazu gejellt fi der herrliche Periodenbau, der 
in feiner Architektonik wie in feinem rhythmiſchen Tonfall poetiiher Schön: 
heit nahelommt, und endlich eine Sprache, die durch ihre Reinheit und Fülle 
bezaubert. „In der Yorm liegt feine Stärke: fie ift Mar, gewählt, rein, 
rund, ſachgemäß, anſchaulich, geihmadvoll und bliendend. Alle Tonarten vom 
leihten Scherz bis zum tragischen Ausdrude ftehen ihm zu Gebote, bejonders 
aber gelingt ihm die Sprache der ſcheinbaren Überzeugung und Empfindung, 
die er durch feurigen Vortrag noch wirkungsreicher zu machen mußte.“ ! 

Ganz dasjelbe läßt fi von feinen Staatsreden jagen. Daß einige 
derjelben nicht gehalten, fondern nur als politiihe Schriften veröffentlicht 
wurden, tut ihrem literariichen Wert feinen Eintrag. Was ſonſt gegen die: 
jelben vorgebradht wird, geht auf Giceros Politik und perjönlichen Charakter. 
Er war nun einmal weder ein Demofthenes oder Gato nod ein Brutus 
oder Gäfar; er war der Vertreter einer Schwachen, ſchwankenden Mittelpartei, 
die e& redlich meinte, aber zu feinem Haren, feiten Programm kam und 
von den Stärferen an die Wand gedrüdt wurde. Wer in jeinen Reden 
politifche Weisheit vermißt, der follte bedenken, daß aud Cäſar und andere 
Staatgmänner mit dieſem feltenen Artikel haushälteriijh umgegangen find 
und ihn nicht fcheffelmeife dor Senat und Komitien ausgeſchüttet haben. 
Das Zaudern, die Zurüdhaltung, die Unjhlüffigfeit Eiceros hatten gewöhn— 
fi ihren durchaus vernünftigen Grund. Daß es ihm an Mut und Herz: 
baftigkeit nicht fehlte, zeigt fein Auftreten gegen Gatilina und Antonius. 
Diefe Reden find mürdige Protefte eines echten Römers der beijeren Zeit 
gegen die politiiche Korruption, von der die demokratiſche Partei durchſeucht 
war und die jchließlich die willfürliche Säbelherrihaft der Triumdirn herbei- 
führte. Was Cicero in diefen und anderen Staatöreden gejagt, das hat 
er gut gejagt, mit fenatorifher Würde, ftaatsmännifcher Klarheit und 
Präzifion, patriotifher Überzeugung und Begeifterung. 

Wenn man Dante und Goethe al$ die gewaltigen Bildner ihrer Sprade 
feiert, jo verdient dies Cicero ganz in ebendemfelben Grade. Er hat der 
lateiniſchen Proſa ihre reinfte und reichfte Faſſung gegeben. Die Eprade 
Giceros ift die Blüte der lateiniſchen Sprache. 

Diefe Schönheit der Form und Sprade hat aud feinen übrigen zahl: 
reihen Schriften einen unvergängliden Reiz und Wert verliefen. Indem 
fie fi über die verjhiedenartigften Gegenftände erftredten, erſchöpften fie 





ı Zeuffel, Gejhichte der römischen Literatur (4. Aufl.) S. 300. 
Baumgartner, Weltliteratur. IIT. 3. u. 4. Aufl. 26 
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nahezu den ganzen klaſſiſchen Wortvorrat der projaiihen Umgangsſprache 
und boten Stilmufter für alle Arten der Proſa. In den meiften Fällen 
birgt die glänzende Faſſung aud einen würdigen, wertvollen Gehalt. 

Seine Brieffammlung !, die reichte und merfwürdigite des Altertums, 
ift für Jahrhunderte das Formular des Epiftolarftils geblieben. Sie hat 
alle mikroſtopiſchen Kleinigkeiten, Fehler und Schwächen feiner Perjönlichkeit 
aufgededt, aber in dem unermüdlichen Schreiber aud einen höchſt liebens— 
würdigen Mann, einen treuen Bater? und Bruder, Hausherren und Freund, 
einen vieljeitigen Gelehrten, einen witzigen Gaufeur, einen aud in kleinen 
Dingen großen, jpradhgewaltigen Schriftiteller verewigt. 

Seine rhetoriihen Schriften find neben jenen des Nriftoteles und 
Duintilian der klaſſiſche Grundcoder aller ſpäteren ſyſtematiſchen Rhetorif, 
das Ergebnis eines lebenslangen Studiums und einer nie raftenden Übung 
und Erfahrung. 

Eine jehr verädhtlihe Behandlung haben in neuerer Zeit die philojophi- 
ihen Schriften Giceros erfahren, Sie verdienen diejelbe nit. Es ift voll 
fommen wahr, er hat auch auf diefem Gebiete feine neuen Bahnen eröffnet, 
er hat lediglich fompiltert und verarbeitet, was er bereit vorfand. Aber 
dies gereicht ihm gar nicht zur Unehre. Einmal hat er für die Gedichte 
der Philofophie ein ganzes Magazin der wertvollften Angaben und Auf: 
zeihnungen gerettet, die ohne feine Schriften verloren gegangen wären ®. 
Dann hat er diefem geretteten Material eine überaus ſchöne, paflende Form 
gegeben, die zwiſchen dem trodenen, ffelettartigen Vortrag des Ariftoteles 
und den bald katechetiſch zerhadten, bald überpoetiihen Abhandlungen des 
Platon eine gefällige Mitte hält. Endlih hat er in der Auswahl und 
Bearbeitung eine gewiſſe Selbftändigfeit behauptet, die jeinen Schriften 
im Laufe der Jahrhunderte praktiichen Wert ficherten und zum Zeil heute 
noch ſichern. 

Im Gegenſatz zu der Mehrheit der damaligen gebildeten Römerwelt 
hat er den Epikureismus, die Modephiloſophie der verfommenen jeunesse 


! Sejamtausgaben der Briefe von: E. F. W. Müller (Leipzig 1891 ff.), 
Mendelsjohn (mit hronol. Tabellen von Körner ud O. E. Schmidt. Leipzig 
1893), Tyrrell and Purser (Correspondence arranged according to the chronological 
order etc. 7 vols. Dublin-London 1890-1901). — Überjegung von E.M. Wie 
land (Zürich 1808— 1821), 6.9. Mojer (Stuttgart 1835 — 1840), K.L. F. Mezger 
(Stuttgart 1859—1863, 3. Aufl. Berlin 1595 ff.). 

? Sein Familienleben war freilich fein ungetrübtes, da er zwei Frauen nach— 
einander veritieh. 

3 Diefes Berdienft bleibt bejtehen, wenn ihm auch vielfadh nachläſſige Bes 
nußung feiner Quellen nachgewieſen werden kann. Bgl. Usener, Epicurea (Lips. 
1587) p. ıXV. 
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doree und de3 vornehmen Pöbels, herzhaft und mit Überzeugung von ſich 
abgewiejen. Eine Menge Jrrtümer und Schwächen des Stoizismus hat er 
ebenfall3 eingefehen und aufgededt. Achtunggebietend ift überhaupt jchon die 
ausgedehnte Belejenheit, die er auf diejem Gebiete beſaß, obwohl er die Philo- 
jophie bei einer Unmafje anderweitiger Geſchäfte nur nebenher pflegen konnte. 
Achtunggebietend ift auch jein Streben, das ntereffe für griechiſche Philo— 
jophie nad) deren weiteftem Umfang bei feinen Yandsleuten einzubürgern. 

Als praftiicher Römer fühlte er ſich zu rein metaphyſiſchen, erfenntnis- 
theoretiihen, pſychologiſchen und fosmologijhen Fragen weit weniger hin- 
gezogen als zu den religiöfen, ethiſchen und politischen. Er juchte in jenen 
Hauptjählih eine Grundlage für dieſe. Doch hat er den „Timäus“ des 
Platon frei überjeßt und in den Academica die Ertenntnislehre der akade— 
miſchen Schule einläßlicher behandelt. Sein fernhaft gefunder Sinn fühlte 
ih don dem Kaſualismus der Epifureer nicht weniger abgeftoßen als von 
dem düſtern Fatalismus der Stoiker. Meifterhaft jegte er in der Schrift 
De deorum natura die großartige teleologiſche Ordnung des gejamten 
Weltgebäudes auseinander, die einen intelligenten Ordner von unendlicher 
Weisheit, Maht und Güte erheiſcht!. In diefer Auffaffung der Gottheit, 
ihres Weltplanes und ihrer Weltregierung fam er der natürlihen Wahrheit 
jehr nabe?, wenn er ſich aud von der hergebradhten Staatsreligion und 
deren mythologiſchen Formeln nicht freizumachen wußte und es für erlaubt 
hielt, dem Bolfsaberglauben durch Augurien und dergleichen Zugeftändniffe 
zu machens. Wie das Dajein Gottes, jo erfannte feine anima naturaliter 
christiana einigermaßen aud) die Jmmatertalität, Geiftigfeit und Unſterblich— 
feit der Seele, obgleich feine Erklärung und Beweisführung zu wünſchen 
übrig läßt. 

Denn wenn er auch im Gewirr der zeitgenöfliichen Lehrmeinungen 
einem befjeren Jenſeits mit Platon mehr ahnend umd hoffend als mit fejter 
Gewißheit entgegenjah, jo hat er doch die Überzeugung der gefunden Vernunft 
und die gemeinſame Überlieferung aller Völter vom Dafein Gottes wie von 
der Unfterblichteit der Seele mit merkwürdiger Klarheit ausgeſprochen und 
nachgewieſen. Auf ihmen ruhten die Grundlagen jeiner fittlihen Anſchauungen, 
welde das jittlih Gute (bonum honestum) über alle anderen Güter des 


! De deor. nat. 1, 2; III, 2. — Quaest. Tusc. I, 13. 

* Noch heute gilt die Antwort, die er dem atomiftifchen Atheismus gegeben: 
Hoe qui existimat fieri potuisse, non intellego, cur non idem putet, si innumera- 
biles unius et viginti formae literarum vel aureae vel quales libet aliquo con- 
iciantur, posse ex his in terram excussis annales Ennii, ut deinceps legi possint, 
effici (De deor. nat. II, 37, n. 93). 

3 jlber das Unzureichende, Lücenhafte und Unbeftimmte feiner religiöjen An— 
fihten vgl. Döllinger, Heidentdum und Judenthum S. 568—572. 590. 591. 
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Lebens ftellten und daraus eine fpezielle Tugendlehre entwidelten, welche 
durchweg das natürlih Wahre und Richtige trifft und darum bei den hrift- 
lichen Ethifern und Asketen ausgiebige Verwendung finden fonnte!. In 
der großen Menge feiner Schriften finden ſich nur wenige Stellen, die einen 
Mangel an fittlihem Zartgefühl befunden. Das will ſchon etwas heißen 
in einer Zeit, wo die zügellojejte Unſittlichkeit Leben und Literatur ſtrom— 
weiſe überflutete. Durch alle jeine Schriften weht ein fittliher Ernft, der 
zu dem Treiben feiner Zeitgenofjen im jchroffften Gegenjage fteht, ſelbſt die 
Lebensanihauungen eines Platon an Reinheit und Ydealität mitunter über: 
flügelt. Wie fein anderer Repräjentant des heidnijchen Altertums hat er aus 
den bor ihm aufgejpeicherten fittlihen Jdeen und Grundjäßen der Griechen 
wie der Römer das Befte und Menſchenwürdigſte ausgehoben und geſammelt?. 
Ja ahnend ift er ſelbſt der großartigen Weltaufgabe vorausgeeilt, melde 
bald nad ihm das Chriftentum in Angriff nehmen follte: 

Nec erit alia lex Romae, alia Athenis, alia nunc, alia posthac; sed et 


omnes gentes et omni tempore una lex et sempiterna et immutabilis continebit 
unusque erit communis quasi magister et imperator omniam — Deus®, 





19, Willmann, Geihichte des Idealismus 1, 640-642. 

2 Dies berehtigt zu der Annahme, dab Eiceros Rolle in der Weltliteratur 
noch feineswegs ausgefpielt ift, wenn auch die Ausfichten dafür augenbliclich weniger 
günftig ftehen. „Es wäre vermefjen," meint zwar E. Hübner, „hier nad irgend 
einer Seite hin eine beftimmte Vorausfiht haben zu wollen. Aber nehmen wir jelbft 
an, dab die große Maſſe der Gebildeten nie wieder die Schriften des Cicero lejen 
und fih aud nur an der Schönheit ihrer Darftellung erbauen wird: ihre tiefe Ein— 
wirfung auf Denken und Reden fo vieler erleuchteter Geifter, der Sinn ebelfter 
Humanität, der in ihnen Jebt, ift ber Menſchheit unverloren. Bewußt oder unbewußt 
ift für uns alle der Ertrag der griechiſchen Denferarbeit, durch die lateinifhe Sprache 
zuerft und am nadhaltigiten verbreitet, die Grundlage unferes Dentens und Em- 
pfindens. Philofophen wie Kant und Hegel, Denker wie die Humboldt und Die 
Grimm, Foriher wie Darwin und Helmholtz, alle Hiftorifer, ſoweit auch ihre Aus— 
gangspunfte und ihre Methoden voneinander abweiden, Ranke wie Droyfen, Sybel 
wie Treitſchle find durch die Schule des Geifteslebens hindurdhgegangen, die wir 
Humanismus nennen... . Der aus dem gejamten Ertrag ber griechiſchen Philoſophie 
zuerft mit fiherem Takt das heraushob, was ſeitdem Gemeingut der höheren Bildung 
geblieben ift, war Cicero. Darin bleibt er unfterblih, wenn auch mit der Erinnerung 
an fein Wirken die Kenntnis jeiner Schriften nur noch bei wenigen zu finden ift“ 
(E. Hübner, Eicero, in Deutfhe Rundſchau XXV, 7 [1899], ©. 113. 114.). — 
Aus Zielinskis Schrift (Eicero im Wandel der Yahrhunderte) ſchöpft ein anderer 
unbefangener Beurteiler, Er. (wohl ©. Erujius), die Überzeugung, „daß ber viel» 
geihmähte alte Römer durch zwei Jahrtauſende Hin unfere Kultur auf ihren Ent— 
wiclungswegen als guter Genius begleitet hat und daß er wohl aud fürberhin zu 
ben uniterblihen Zoten gehört, die ‚den Lorbeer erfämpfen in ftrahlendem Licht‘ und 
mit uns ‚die menſchlichen Ziele‘ ſuchen“ (Ein vergeffener Dillenartag. Beil. zur Allgem. 
Zeitung 1898, Nr. 13). — Bol. E. Norden, Die antile Kunſtproſa I, 231—234. 

3 De republ. III, 22. 
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„Und nicht wird mehr ein anderes Geſetz in Rom herrihen, ein anderes in 
Athen, ein anderes für die Gegenwart, ein anderes für die Zufunft, jondern alle 
Völker aller Zeiten wird ein Gefek, ewig und unmwandelbar, umfangen, und es wird 
über alle gleichſam nur ein Lehrer und ein Herrſcher walten — Gott.” 


Wie mächtig und mwohltätig Cicero noch in entferntere Zeit fortgewirkt, 
zeigt das Beiſpiel des Hl. Auguftinus, der in jeinen „Belenntniffen“ von 
fih erzählt !. 


„Unterdefien ftudierte ich in jenem noch unentwidelten Alter die Lehrbücher ber 
Beredſamkeit, in welcher ich mich auszuzeichnen wünjchte, ohne ein anderes Ziel als 
das verdammungswürdige und hochmütige, die Freuden menſchlicher Eitelfeit zu koſten; 
und in der hergebrachten Reihenfolge des Lehrftoffs war ich ſchon zu einem gewifjen 
Buche des Cicero gefommen, deſſen Sprade faft alle bewundern, nicht jo beifen 
begeifterte Richtung. Diefes Buch aber enthält eine Aufmunterung zur Philofophie 
und heißt Hortenfius. Gerade diefes Buch aber gab meinem Streben wie meinen 
Gebeten zu Dir, o Gott, eine andere Richtung und erfüllte mich mit anderen Wünjchen 
und Begierden. Alle eitle Hoffnung verlor ihren Zauber für mid, und mit unglaub- 
licher Glut bes Herzens begehrte ich nah unfterbliher Weisheit; und ich fing an 
aufzuftehen, um zu Dir zurüdzufehren. Nicht um meine Zunge zu weßen, was id) 
mit dem Gelde ber Mutter mir zu erlaufen ſchien, als ich neunzehn Jahre zählte 
(der Vater war fhon vor zwei Jahren geftorben) ; nicht um meine Zunge zu wegen, 
nicht darauf bezog ich jenes Buch; nicht feine Darftellung gewann mid, ſondern 
fein Gehalt.“ 


Der Biihof von Hippo, einer der größten Denker aller Zeiten, fteht 
nit an, Cicero auch auf dem Gebiete der Philojophie eine ehrenvolle Stelle 
zuzuerfennen: „So wäre denn Gicero fein Weiſer, dem die Philojophie in 
lateiniſcher Spradhe ihren Anfang wie ihre Vollendung dankt? .... Was 
joll ich gegen denjenigen ausrichten, der ſich als Gegner Ciceros befennt ?“ ? 

Unter den Zeitgenofjen Giceros nimmt M. Terentius VBarro aß 
Scriftiteller den bedeutendften Pla ein. Er war zehn Jahre früher geboren, 
fam wegen feiner fonfervativen Gefinnung ebenfall3 auf die Proſtriptions— 
Iifte des M. Antonius, entging aber glüdlid den Häſchern und fonnte 
jo noch fiebzehn Jahre friedlich meiterfchreiben, bis er endli unter der 
Friedensherrſchaft des Octavian als neunzigjähriger Greiß flarb. Er über- 
traf Cicero noch weit an Fruchtbarkeit und Vieljeitigkeit. Es werden 74 Werte 





18. Aug., Confess. 1. 3, c. 4. (Migne, Patr. lat. XXXI, 685). 

® S. Aug., Contra Academicos J. 1, c. 2, n. 8 (Migne, Patr. lat. XXXII, 
910). Bon Eiceros Sprade jagt er: Quid in lingua latina excellentius Cicerone 
inveniri potest? (De magistro c. 5, n. 16; Migne l. ce. XXX, 1204.) In einem 
Briefe an Proba (Class. 3, ep. 130; Migne J. c. XXXIII, 498) nennt er ihn vir 
eloquentissimus und bezeichnet einen Ausfprud im „Hortenfius“ als ab ipsa veritate 
dieta. In einem andern Briefe (4 Ep. 258; Migne ]. ce. XXXII, 1071) eignet er 
fi den Ausfpruch des Lucanus (Phars. VIT, 62 sq.) an: Romani maximus auctor 
Tullius eloquii, und adoptiert Ciceros Definition der Freundſchaft. 
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mit ungefähr 620 Büchern aufgezählt, Satiren, Zragödien, Epigramme, 
Reden, philofophiiche Traktate, vor allem aber umfangreiche antiquarijche, 
geihichtlihe und Iiteraturgeichichtliche Arbeiten!. Er war bei weitem der 
gelehrteite Polyhiftor der Römer, eine lebendige Bibliothek; aber von all 
feinen Werfen find nur die drei Bücher Rerum rusticarum und einige 
Bücher feiner Schrift über die lateinische Sprade erhalten?. Er teilte mit 
Gicero deffen treue, warme Vaterlandsliebe, beſaß aber nicht deffen feines 
Formgefühl. Sein Stil ift altertümelnd, ungefügig und ungeglättet, fein 
Wis gemütlih, aber etwas zopfig. Die etwa 600 Bruchftüde der ab- 
wechſelnd in Verſen und Proſa geichriebenen fogen. menippeifchen Satiren, 
die er in feiner Jugend verfahte, befunden indes mehr Phantafie und Humor, 
als die jonft ernfte Richtung des gelehrten Sammlers erwarten ließe. 

Ebenfalls als Gelehrter (Grammatiter und Naturforiher) tat ſich 
©. Nigidius Figulus hervor, als Juriften die beiden Scaevola, 
Aquilius Gallus, Servius Sulpicius Rufus, als Redner 
2. Hortenjius, auch Cnejus Pompejus und die meilten Staats: 
männer jener Zeit. Giceros Freund T. Pomponius Atticus Iegte 
ſynchroniſtiſche Gefhichtstabellen an. A. Hirtius u. a. jehten die Kom— 
mentare Cäſars fort. Das anfehnlichfte Werk über die Geſchichte jener 
Zeit, die Historiae des 2. Cornelius Sijenna, ift verloren. Die 
Yeldherrenleben des Cornelius Nepos find als Geihichtsquellen nicht ehr 
wertvoll, aber merkwürdig ala Dokument, wie lebhaft ſchon das nterefje 
für Griehenland in Rom geworden war, jo dak man die Helden beider 
Völfer einander an die Seite ftellte, 

Als vielgelefener Alaffiter neben Eicero und Gäfar fteht C. Salluftius 
Criſpus (86— 34), der erfte Römer, der fi mit den großen Hiftorifern 
der Griechen vergleihen läßt?. Erſt Quäſtor und Vollstribun, dann arg 
in die demokratiſchen Treibereien verwidelt, wegen ſchlechten Lebenswandels 


Verzeichnis jeiner Werke vom hl. Hieronymus bei Pitra, Spieilegium Soles- 
mense III (Paris 1855), 311—313. 

2 Lv taropia Arfkarwrarov nennt ihn Plutard (Romul. 12). M. Varro, jagt 
der hl. Auguftin (De civ. Dei 6, 2) treffend, tametsi minus est suavis eloquio, 
doctrina tamen atque sententiis ita refertus est, ut in omni eruditione.... studiosum 
rerum tantum iste doceat, quantum studiosum verborum Cicero deleetat. Seine 
poetiihen Fragmente gejammelt bei Riese, Varronis saturarum Menipp. reliquiae. 
Lips. 1865, und Bücheler, Petronius, Berlin 1852. — De re rustica, herausgeg. 
von Keil (Leipzig 1882); dazu Kommentar von Keil (Leipzig 1891). 

» Dreis, Salluft als Geſchichtſchreiber. Itehoe 1843. — De Gerlache, Etudes 
sur Salluste. 2° ed. Bruxelles 1859. — Teuffel, Über Salluftius und Tacitus, 
Tübingen 1868. — Th. Rambeau, Charakleriſtik der hiſtoriſchen Darftellung des 
Salluftius. Burg 1879. — Pajt, Salluft als Ethiler. Wien 1892. — Schnorr 
von Carolsfeld, Über die Reden und Briefe bei Salluft. Leipzig 1888. 
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jogar aus den Senat veritoßen, dann von Gäjar wieder gehoben und mit 
wichtigen Ämtern betraut, erpreßte er als Prokonſul in Numidien einen 
jolden Reihtum, daß er die Billa Cäſars in Tibur faufen und die be: 
rühmten jalluftiihen Gärten in Rom anlegen konnte. Hier widmete er den 
Reit feines Lebens der Geihichtihreibung. Sein Hauptwerk, eine Geichichte 
Roms vom Jahr 78—67, ift verloren, erhalten dagegen zwei Fleinere 
Monographien, von melden die eine die Verſchwörung des Gatilina, die 
andere den Krieg mit Jugurtda behandelt. An beiden hat die neuere Kritik 
Verſtöße gegen die Chronologie und den wirklichen Sadverhalt nachgewieſen, 
dem bellum Catilinae ift ſogar jeder hiſtoriſche Wert abgeſprochen worden !, 
Allein Salluft war nun einmal Bolitifer, und es war ihm nicht darum 
zu tun, als ftrenger Annalift über die Ereigniffe Bud zu führen, ſondern 
nach dem Vorbild und in der Art des Thufydides ein möglichſt abgerundetes, 
lebendiges, feſſelndes Bild feines Gegenftandes zu geben, mit fräftiger Herbor: 
hebung der treibenden Kräfte, ſcharfer Charakteriftit der Hauptperfonen, ge 
drängter Behandlung der Hauptfahen. Das hat er meifterlich erreiht. In 
das römische Parteitreiben der catilinariihen Zeit, wie in jene des Marius 
gewähren die zwei furzen Schriften einen viel beiferen und faplicheren Einblid, 
als es ganze Aktenftöhe verichaffen könnten. Die eingeftreuten Reden find 
Meifterftiide römischer Beredſamkeit und nicht weniger funftvoll in die Gejamt: 
darftellung eingewwoben als jene des Thukydides. Dur Verwertung der 
Schriften des alten Cato Hat Salluft feiner Sprade eine altertüimelnde 
Klangfarbe gegeben, die, im Verein mit gedrängtefter Kürze, der ganzen 
Darftellung Kraft und Mark verleiht. Wem Giceros Stil zu breit erjcheint, 
der mag fih an den jchlagenden Antithejen und Kernſprüchen Salluſts er: 
laben, obwohl er gerade wegen diejer Gigentümlichkeiten angefochten worden iſt. 


Schites Kapitel. 
Tucretius und Gatullus. 


Für die römische Dichtung war dieſe goldene Zeit der Proſa nicht 
gleich ergiebig. E3 liegen aus derjelben nur zwei namhaftere Werke vor, 
das Lehrgedidht des Yucrez De rerum natura? und das erotijche Yieder: 
buch des Gatufl. 

ı John, Salluftius über Katilinas Candidatur im Jahre 688 u. c. (Rhein. 
Muſ. XXXI [1876], 401 ff.). 

2 Sltefte Ausgabe von Avancius (Venet., Aldo Man., 1500; kritiſche Aus- 

gaben von: Lachmann (Berlin 1850; 4. Aufl. 1882; dazu Inder von Harder. 
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Über den eriteren diefer Dichter ift nur jehr wenig befannt. Zufolge 
einer furzen Nachricht des hl. Hieronymus wurde T. Lucretius Garus 
im Jahre 95 geboren, dur einen Liebestranf um den Gebraud der Ber: 
nunft gebradt, verfaßte aber doch in hellen Zwiſchenräumen einige Bücher, 
welche Gicero jpäter korrigierte, und entleibte ſich ſelbſt im vierundvierzigften 
Lebensjahre!. Andermweitige Zeugniffe für feine Vergiftung und feinen Selbſt— 
mord liegen nicht vor; doc ift der atheiftiiche Materialismus, welchen die 
Didtung vorträgt, jo öde und trofilos, die Stimmung, welde diefelbe be- 
herrſcht, jo ernft, trüb und vielfadh bitter, die Andeutung auf unangenehine 
Erfahrungen in Liebeshändeln jo Klar, daß eine pſychologiſche Unwahrjdeinlich- 
feit für jene Angabe nicht vorhanden iſt. Schmerzlich Hagt der Dichter jchon 
im Anfang über die jammerbollen Zeiten und beihmwört Venus, die Stammes 
mutter des Römervolfes, dod den Grimm ihres Gemahls, des Kriegsgottes, 
zu beſchwichtigen und der Welt den Frieden zu verſchaffen. Es waren wirklich 
traurige Zeiten, in melde fein Leben fiel. Auf den furdtbaren Bürger- 
frieg zwiſchen Marius und Sulla folgte die blutige Schredensherrichaft des 
legteren, dann neue Berfaflungsfämpfe, der Skflavenaufftand des Spartacus, 
der Seeräuberfrieg, die drei mithridatiihen Kriege, die Verſchwörung des 
Gatilina. Hätte der Dichter indes den tapfern, Friegeriihen Sinn eines 
Tyrtaios oder Aeſchylos bejeflen, oder hätte er auch nur etwas politisches 
Metall in ſich gehabt und fi in den gewaltigen Kämpfen auf eine der 
beiden Seiten geftellt, jo hätte e& ihm weder für Epif und Lyrik nod für 
Dramatit an Stoff und Anregung fehlen können. Denn nah manden 
Seiten hin entbehrten jene Kämpfe nicht einer gewiſſen Großartigfeit. Es 
ftand Gewaltiges auf dem Spiele. Allein joweit ſich aus der Dichtung 
erjehen läßt, fehlten Qucrez die religiöjen wie die politischen Ideale. Er 
hatte ih am Studium Epikurs in eine fo nücdhterne philofophiihe und 
naturbeobadhtende Weltanfhauung Hineingelebt, dab ihn weder die poetifchen 
Mythen der Griehen noch die Waffentaten der Römer fefjelten. Seine einzige 
Begeifterung ift die doftrinäre für die atheiftiihen und materialiftiihen An— 
fichten feines Philofophen, durch melde er den Glauben an eine göttliche 
MWeltordnung und an die Unfterblichleit der Seele zu bejeitigen meint, nad 


Berlin 1852), 3. Bernays (Leipzig 1852), A. Brieger (Leipzig 1898), €. Guiſſani 
(Torino 1896—1898), &. Bailey (Orford 1899). — Überfegungen von: Knebel 
(Leipzig 1821. 1831), neu herausgeg. von O. Güthling (Leipzig 1901), Bofjart: 
Derden (Berlin 1865), Binder (Stuttgart 1869), Max Seydel (mit Kürzungen. 
Münden 1881). 

! Hieronymus, Euseb. Chronicon. ad an, Abr. 1922: T. Lucretius poeta 
nascitur. Postea amatorio poculo in furorem versus, cum aliquot libros per 
intervalla insaniae conscripsisset, quos postea Cicero emendavit, propria se manu 
interfecit anno aetatis XLIV (Migne, Patr. lat. XXVII, 523—526). 
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feiner Anfiht die Haupthinderniffe der Glüdjeligkeit hHienieden, Mitunter 
blißt ein wenig Aufflärungsfanatismus auf, erftidt aber bald wieder in 
philoſophiſchen Auseinanderjegungen, in unfihtbaren Atomen und der unfaß— 
baren „Leere”. Die Stoffwahl war eine entſchieden unglückliche, auf die 
ein wirflih großer Dichter faum verfallen wäre. Ein beträdhtlicher Teil 
des Werkes ift lediglich verfifizierte Proſa, und Lucrez hatte jeine liebe Not, 
nur den erforderlihen Wortvorrat zujammenzuframen, um die griedjijche 
Proſa in lateiniihen, nicht jelten jehr Holperigen Herametern wiederzugeben : 


Nec me animus fallit, Graiorum obscura reperta 
Difficile illustrare Latinis versibus esse, 

Multa novis verbis praesertim cum sit agendum, 
Propter egestatem linguae et rerum novitatem. 


Zwar entgehet mir nicht, wie ſchwierig es feie, ber Griechen 
Dunkele Forihung Mar in lateinischen Verſen zu machen, 
Namentlih da gar fo vieles mit neuen Wörtern geichehn muß 
Wegen der Sprach' Armut und der Neuheit jelbft der Begriffe !. 


Diefem projaifhen Geftändnis geht allerdings eine hochpoetiſche An- 
rufung der Göttin Venus voraus, unzweifelhaft die glänzendfte Stelle des 
ganzen Gedichts. Sie ift die einzige Gottheit, die der grimmige Himmels: 
fürmer, im Widerfpruch mit fich jelbft, bei jeinem Angriff auf den gefamten 
Olymp bejlehen läßt. Sie ift ihm die verförperte Fruchtbarkeit der Natur 
ſelbſt. Ihr allein huldigt er, ihr legt er jeine Dichtung zu Füßen?. Darauf 
folgt dann die Widmung an C. Memmius und ein volltönender Trompeten: 
Hoß zu Ehren Epiturs: 


Als ſchmachvoll dalag am Boden das menschliche Leben, 
Don der Religion zermalmt, mit Füßen getreten, 
Die ihr Haupt erhob hoch aus den Höhen des Himmels 
Und mit dbräuendem Blick ſah auf die Menſchen hernieder, 
Wagte der Weiſe zuerjt, mit fterblihem Aug’ zu begegnen 
Ihrem Auge, zuerit zum Widerftand fi zu waffnen, 
Er, den weder ein Gott noch ein Blitz vermochte zu beugen, 
Noch die donnernden Höh'n; nur heftiger trieb ihn des Geiftes 
Wunderbare Gewalt, daß er die verichloffenen Tore 
Rätjelvoller Natur zuerft zu ſtürmen begehrte. 
Und die lebendige Kraft drang durch und eilte im Siege 
Weiter und weiter hinaus, als die flammenden Mauern des Weltbaus, 
Und durchflog das All, das Unendliche geiftigerweife. 
! De rerum natura I, 135—139. 
® „Non absque Numine Numinum depressor Lucretius exorditur, quae res 
plurimos sollieitavit* (Ti. Lueretii Cari de reram natura libri VI. Una cum 
paraphrastica explanatione et animadversionibus Joannis Nardii [Florentiae 
1646] p. 7). 
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Siegend berichtet er uns alddann, was Ursprung gewinnen 
Kann, was nicht, was jeglihem Sein an Macht ift beichieden 
Und zu weldem Grad, und wo die Grenzen beginnen. 
Drum die Religion wird jet mit Füßen getreten, 

Und ber herrlihe Sieg hat uns zum Himmel erhoben !. 


Mo der Philoſoph jedoh über die flammenden Mauern des Melt: 
baue (flammantia moenia mundi) fih hinaus verirrt, werden die dunkeln 
griehiihen Forſchungsergebniſſe (Graiorum obscura reperta) zufehends 
dunkler, und der vermeintlihe Sieg führt nit himmelan, jondern in den 
trodenften Wüftenfand. 

Das erſte Buch entwidelt die Grundlagen des epifureiihen Syſtems: 
Nullam rem e nihilo gigni divinitus umquam — „Aus nidts wird 
nichts.“ Es gibt feine Schöpfung durch göttlihe Madt. . Es kann keine 
geben. Die Anfänge aller Dinge find in der fichtbaren Welt zu ſuchen, 
wenn fie auch dem Auge nicht Jihtbar find, wie Wind, Geruh, Kälte, 
Schall. Alles ift Materie. Außer den Körpern und dem „Leeren“ (inane), 
worin fie ſich befinden, gibt es nichts. Alles übrige, Freiheit und Knecht— 
Ihaft, Reihtum und Armut, Krieg und Frieden find bloße Mopdifilationen 
(eventa), welde das Mejen der Dinge nicht berühren. Ebenſo die Zeit, 
der Raum, alle geſchichtlichen Ereigniſſe. Das Weſen der Dinge liegt darum 
in ihren legten, unfichtbaren, körperlichen Teilen, die ungzerjtörbar und nicht 
weiter teilbar, fih unaufhörlih zu neuen Kombinationen vereinigen, jo daß 
nichts wirklich Neues wird, nichts untergeht. Nur die Geftalten wechſeln. 
Als echtes enfant terrible wendet fih der Dichter dann gegen Heraflit, 
Empedokles, Anaragoras, d. h. gegen die alten Naturphilofophen, bei welchen 
der große Weije Epikur jo ziemlih alle Hauptelemente zu feinem Syſtem 
entlehnt Hatte. 

Überaus bedeutſam in diefem erften Buche ift eine Stelle, in welcher 
Lucretius ausdrüdlih bezeugt, dab die Römer feiner Zeit allgemein an 
ewige Höllenitrafen im Jenjeits glaubten: 


Nam si certam finem esse viderent 
Aerumnarum homines, aliqua ratione valerent 
Religionibus atque minis obsistere vatum; 

Nunc ratio nulla est restandi, nulla facultas, 
Aeternas quoniam poenas in morte timendum est. 


Denn jähn die Sterblichen, dab es ein fichres 
Ende der Diühjal gäbe, jo könnten den Religionen 
Sie fih mit einigem Grund und den Drohungen aller ber — 
Widerſetzen; doch jetzt fehlt Grund und Vermögen zur Abwehr, 
Weil im Tode man ſtets ſich fürchtet vor ewigen Strafen?. 


! De rerum natura I, 63-80. 2 Ibid. I, 105—112. 
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Im zweiten Buch wird die epifureiihe Kosmologie weitergeführt. Von 
Ewigkeit her find die Aiome (die primordia rerum, die genitalia materiai) 
in unaufhörlicder Bewegung, abwärts, aber nicht in gerader, fondern ſchwach 
abweichender Richtung. Daraus ergeben fich die verjdhiedenen Atomlagerungen, 
die verſchiedenen Körper, die verfchiedenen Eigenſchaften derjelben und jelbit 
die Freiheit des MWillend. Die verjchiedene Figur der Atome bringt durch 
die unendliche Menge des Stoff3 die unabiehbare Gejtaltenfülle des Weltalls 
hervor, und der Dichter nimmt die Gelegenheit wahr, feine Spekulation 
durch ein reiches Bilderbuch von Naturbefhreibung zu unterbrechen, die aber 
bom Syſteme eigentlich völlig unabhängig ift. Die Atome felbjt find wohl 
bon berjchiedener Geltalt, rund oder vieredig, glatt oder rauh oder mit 
Häkchen verjehen, fie haben aber an ſich weder Geihmad noch Gerud, weder 
Kälte nod Wärme noch andere körperliche Eigenſchaften. Dieje ergeben ſich 
erit aus der Zuſammenſetzung. Die Unendlichkeit de3 leeren Raumes und 
der Atome aber genügt nicht nur für den ewigen Kreislauf des Werdens 
und Vergehens, der fich vor unjeren Augen vollzieht, er könnte ausreichen 
für zahlloje neue Welten, und wenn die gegenwärtige Welt zu altern jcheint, 
jo liegen in der Materie alle Kräfte, um fie hundertfadh zu erneuern. 

Das dritte Buch enthält die Pſychologie. Seele und Geift (anima und 
animus) find ebenjo Teile des Menjchen wie Arme, Füße, Hände, Kopf 
und nicht eine Lebenskraft, melde jämtlihe Teile zum organischen Wejen 
bereinigt. Geift und Seele find ebenjo förperlih. Der Geift berührt die 
Seele und die Seele den Leib; berühren können fih aber nur körperliche 
Dinge. Sie find aber feiner konftruiert wie Wärme, Wind, Dunft und 
Luft, ja aus noch zarteren Atomen. Seele und Leib wirken zujammen, 
leben und fterben zujammen. Der Tod hat nichts auf ih. Die Sorge um 
das Begräbnis ift läherlih. Die Toten leiden nicht? mehr umd bedürfen 
nichts mehr. Hölle und Himmel find leere Ammenmärden. Da jogar 
Epikur geftorben, darf ſich niemand beklagen: 


Ipse Epicurus obit, decurso lumine vitae, 

Qui genus humanum ingenio superavit, et omneis 
Restinxit stellas, exortus uti aetherius sol. 

Tu vero dubitabis, et indignabere obire 

Mortua cui vita est prope iam vivo atque videnti? 


Starb ja doch ſelbſt Epikur, nachdem vollbracht er die Laufbahn, 
Er, der an Geift vorragte vor ſämtlichen Sterblichen und fie 
Auslöſcht, wie die im Äther erjteigende Sonne die Sterne, 

Und du zweifelft noch immer und jträubit Dich gegen das Sterben, 
Du, dem lebend anno und fehend das Leben ſchon Tod tft?! 


! De rerum natura III, 1054— 1060. 
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Im vierten Buch wird die menſchliche Erkenntnis erörtert, die ſich 
natürlih auf bloße Sinneswahrnehmung beihräntt. Sie vollzieht ſich durch 
die Grlenntnisbilder (simulacra), materielle Abbilder, die fih wie dünne 
Häutchen oder Nebelbilddhen von den Dingen löjen und dur die Luft 
fliegen, jo zart, daß das Auge nur das Bild, nicht den fie tragenden Stoff 
wahrnehmen fann. Danach werden Gefiht, Gehör, Geijhmad, Gerud erklärt 
und ebenjo das Traumleben. Zum Schluß folgt ein langer, ziemlich 
maffiver und ftellenweife ſchmutziger Exkurs über das Geſchlechtsleben. Auf 
Grund bitterer Erfahrung gefteht der Dichter, daß die böje Luft den Menſchen 
meift graufam enttäufche, feine wahre Befriedigung dabei ſei, Gejundheit 
und Kraft ſich elendiglic aufzehren, Geld und Gut in Wuchererhände fließen, 
alle redlihe Arbeit erlahme, der gute Ruf ins Wanfen komme und jelbft 
der Sinnengenuß faum je ungetrübt bleibe: 


Eximia veste et vietu convivia, ludi, 

Pocula erebra, unguenta, coronae, serta parantur; 
Nequidquam: quoniam medio de fonte Jeporum 
Surgit amari aliquid, quod in ipsis floribus angat: 
Aut quod conseius ipse animus se forte remordet, 
Desidiose agere aetatem lustrisque perire: 

Aut quod in ambiguo verbum iaculata reliquit, 
Quod eupido adfixum cordi vivescit, ut ignis: 
Aut nimium iactare oculos, aliumque tueri 

Quod putat, in vultuque videt vestigia risus. 


Prächtig gededt und mit Speifen bejegt ift die Tafel, aud Epiele 
Gibt’s und Becher in Meng’ und Salben und Blumengewinde: 

Alles umfonft! Denn es fteigt ja felbit aus der Quelle der {Freuden 
Dir ein Bitteres auf, das unter den Blumen dich ängitet. 

Schlägt vielleicht dein böfes Gewiſſen di, daß du bein Leben 

Mit Nihtstun hinbringſt und im ſchmutzigen Pfuhle zu Grund gehit? 
Hat vielleihteein Wörtchen fie hingeworfen, das feit dir 

Haftet im gierigen Herzen und flammenähnlich emporichlägt ? 

Oder auch Hat fie zu oft nad andern die Blicke geworfen, 

Und du vermeinjt, im Gefiht noch Spuren des Lächelns zu jehen? ! 


Das fünfte Buch geht zur Erklärung der Welt und der älteften 
Menſchengeſchichte über: wie fih aus der verjchiedenen Zuſammenſetzung der 
Materie die Erde, der Himmel, da3 Meer, die Geftine, Sonne und Mond 
gebildet Haben, welche Lebeweſen die Erde wirklich bewohnten und melde nur 
in der Phantafie der Völter lebten, wie das Menſchengeſchlecht zur Sprache 
und zur gejelligen Vereinigung gelangte und wie endlich die Furdt bor 
den Göttern entitanden, welche die ganze Welt mit Tempeln und Altären, 


! De rerum natura IV, 1127—1136. 
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heiligen ZTeihen, Hainen und Götterbildern bevölkerte. Der Dichter jelbft 
faßt dies in folgenden Verſen zuſammen: 


(Juod superest, nunc huc rationis detulit ordo, 
Ut mihi mortali consistere corpore mundum 
Nativumque simul, ratio reddunda sit, esse. 
Et quibus ille modis congressus materiai 
Fundavit terram, caelum, mare, sidera, solem, 
Lunaique globum; tum quae tellure animantes 
Extiterint: et quae nullo sint tempore natae. 
Quove modo genus humanum variante loquela 
Coeperit inter se nosci per nomina rerum. 

Et quibus ille modis Divum metus insinuavit 
Pectora, terrarum qui in orbe sancta tuetur 
Fana, lacus, lucos, aras simulacraque Divum. 


Übrigens führt mich die Folge von unjerer Lehre nun dahin, 
Nachzuweiſen, die Welt ſei felbft ein vergänglicher Körper, 5 

Der, jo wie er entftanden, auch wieder werde vergehen; 

Und auf welderlei Art die Materie durch die Verbindung 

Erd’ und Himmel und Meer und Geftirn und Sonn’ und bes Mondes 
Kugel hervorgebradt; dann was auf der Erde von Tieren 

Wirklich fi find’ und welche nod niemals haben bejtanben. 

Auf wes Weil’ auch das Menſchengeſchlecht mit wechjelnder Rebe 
Durd die Benennung der Dinge begann miteinander zu leben. 

Wie fi darauf in die Herzen die Furcht einſchlich vor den Göttern, 
Die nunmehr als heilig verehrt ringsum auf der Erde 

Tempel und Seen und Hain’ und Altäre und Bilder der Götter. 


Im jechften Buch Löft fi der Plan der Dichtung vollends in natur: 
bejchreibende Einzelheiten auf: Donner und Blitz, Gemitterwolfen, Feuer 
und Erdbeben, Regen und Regenbogen, das Meer, der Ana, der Nil, der 
Avernerjee, der Quell der Juppiter-Ammon:Dafe, die Wunder des Magnet: 
ſteins, die Peft überhaupt und die berühmte Pet in Athen werden aus- 
führlid behandelt, meift mit einem Verſuch phyſikaliſcher oder philojophiicher 
Erklärung, mitunter mit quten, poetijhen Stellen, die von Vergil, Horaz 
und anderen Dichtern benußt worden find. Yu einem wirklichen Abſchluß 
gelangt da3 Werk nicht. 

Für die Natur hat Lucretius wirklich nit bloß das Intereſſe eines 
philoſophiſchen Forſchers, fondern auch vielfah den liebevollen Blid des 
echten Dichters?. Daß er die mythologifhen Fabeleien der Griechen und die 





! De rerum natura V, 65—76. 

? Sehr richtig jagt Zaharpe: „On sait que le poöme sur la Nature des 
choses n'est que la philosophie d’Fpieure mise en vers, si l'on peut donner ce 
nom de philosophie aux r&veries de l’atomisme et de l’atheisme réunies ensemble. 
La po6esie d’ailleurs ne se pröte volontiers dans aucun idiome, au language de 
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abergläubiihe Zeihendeuterei der Römer in ihrer Nichtigkeit durdjchaute, 
wird ihm jeder nur zur Ehre rechnen. Aber daß er alle Grundideen und 
Grundlagen natürlicher Religion don ji geworfen, ja diejelben mit wahrem 
Haſſe verfolgte und an die Stelle einer mwenigitens poetiſchen Mythologie 
einen geiftesöden Materialismus ſetzte, jpricht weder für eine hohe poetijche 
noch philojophiiche Begabung. Gerade diefer Umstand jedoch hat ihn jeit 
den Tagen der Nenaiffancezeit bis herab auf die Gegenwart zum Lieblings: 
dichter aller Aufklärer, Freigeifter, Priefterfeinde und Materialiften gemadt. 
In Anbetracht feiner Freidenkerei und feiner epikureiſchen Kraftſprüche wurde 
ihm jeine ardaiftiihe Sprade, feine ftellenmweife projaiihe Langweiligfeit, 
jomwie jein Mangel an „Anmut und Mannigfaltigfeit“ nicht bloß bereit- 
willig vergeben, jondern alle jeine Mängel als Vorzüge angerechnet; ja neben 
Gatullus wurde er geradezu als der größte Dichter der Römer gefeiert, ob- 
wohl jeine ganze philofophiiche Weisheit aus griehiihen Quellen jtammt !. 

Die Ihönfte Widerlegung hat er dihteriih in dem „Anti-Lucretius“ des 
Kardinal Polignac gefunden; jelbft Voltaire konnte nit umhin, dem 
poetiichen Verteidiger der Religion einen Plab im „Tempel des guten Ge: 
ſchmackes“ zu bemwilligen ?. 

Wie Qucretius, jo ftand auch jein jüngerer Zeitgenoſſe C. Valerius 
Gatullus aus Verona unter dem Einfluß der griechiſch-alexandriniſchen 
Literatur; er huldigte aber nicht der gelehrten, didaktiihen Nidhtung der— 
jelben,, jondern der mehr dichteriihen, welche in kleineren Epen, Elegien, 
lyriſchen Kleinigkeiten und Epigrammen fich gefiel und darin gewiſſermaßen 
in Miniaturausgaben den Dichtern der alten Zeit nachzueifern fuchte 8. 





la physique ni au raisonnement de la metaphysique; aussi Luerece n’est-ü quere 
poöte que dans les digressions,; mais alors il l’est beaucoup. L'energie et la 
chaleur caracterisent son style, mais en y joignant la durete et l'incorrection“ 
(Cours de litterature ancienne et moderne I [Bruxelles 1844], 174. 175). 

' Zur Charakteriftif des Qucretius vgl. C. Martha, Le po&me de Lucröce, 
morale, religion, seience. 2° &d. Paris 1873. — U. Brieger, Ein Kind der Welt 
(Gegenwart VIII [1875], 169 f.). — Hachez, Lucrez als Dichter. Eutin 1892. — 
Mähly, Der römishe Dichter Lucretius (Neues Schweiz. Muf. V [1865], 168 ff.). 
— Friedländer, Das Gediht des Lucrez dom Weltall (Deutjhe Rundihau 
LXXIV [1893], 239 ff.). — Über die anderweitige ausgedehnte Lucretius-Literatur 
vgl. Schanz, Geihichte der römischen Literatur I, 169—171. 173. 

® Melchior de Polignae, Anti-Lucretius sive de Deo et natura (nad bes 
Kardinals Zode herausgegeben von den Abbes de Rothelin und Lebean). 
Paris 1745. 

» Ausgaben von: H. Avancius (Venet. 1502. 1515), Muretus (Venet. 
1554), Scaliger (Paris 1577), Lahmann (Berlin 1829), M. Haupt (5. Aufl. 
von Bahlen. Leipzig 1885), A. Baehrens (Leipzig 1885), 8. Schwabe 
(Berlin 1386), B. Schmidt (Leipzig 1857), K. P. Schulze (Leipzig 1893). — 
Überfegungen von: Th. Heyſe (Berlin 1855; 2. Aufl. von A. Herzog. Ebd. 
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Dreizehn Jahre nach Cäſar geboren (87), ſtarb Catull ſchon zehn Jahre 
vor ihm (54). Der Vater, ein reicher, angejehener Mann, war mit Cäſar 
befreundet und beherbergte gelegentlich den gewaltigen Feldherrn, wenn er 
während der galliihen Kriegszüge die Winterquartiere in Oberitalien bezog. 
Dem Sohne hätte ſich leicht eine glänzende politiſch-militäriſche Laufbahn 
eröffnet; allein zu weiterer Ausbildung nah Rom gefommen, fühlte fidh 
derjelbe mehr zu literariihen Studien hingezogen und ſchloß ſich einem Kreis 
junger Dichter an, welche mit der Pflege der ſchönen Kunſt einen ziemlich 
lodern und ausjchweifenden Lebenswandel verbanden. Die talentvolliten 
waren Q. Cornificius, C. Licinius Galvus und Helvius Cinna. Auch 
Cornelius Nepos gehörte diefem Kreiſe an und Hatte die Ehre, daß ihm 
jpäter Gatull jein Liederbuch widmete. Diejer geriet im Jahre 61 in die 
Netze einer verheirateten Yrau, die er als „Lesbia” verherrlichte, die aber 
wahricheinlih Glodia hieß, eine Schweiter des berüchtigten Volkstribunen 
Glodius, der von Milo erichlagen wurde, Gattin des Konſuls O. Metellus 
Geler. Diejes, wenn auch aus leidenjchaftlicher Liebe hervorgegangene, doch 
ehebrecheriiche Verhältnis bildet den Mittelpunkt in Gatull3 Leben und Poefie. 
Auf „Lesbia” beziehen ſich jeine jhönften, glühendften Gedichte. Auch als fie 
ihn ſchmählich betrog und ſich ſchließlich an eine ganze Schar von Liebhabern 
wegwarf, konnte er von feiner unglüdlihen Liebe nicht laffen. Auch eine 
Fahrt nad) Bithynien im Gefolge des Proprätor3 C. Memmius vermochte 
ihn nicht dauernd aufzuheitern. Erjt im vorlegten Jahre jeines Lebens jandte 
er der zur Buhlerin herabgejunfenen Geliebten jenes Abjagegedicht, worin 
er jeine Liebe mit einer von der Pflugſchar gefnidten Blume vergleicht. 
Meder in literariichen Arbeiten noch in jatiriihem Spott noch in neuen 
Liebesabenteuern und Ausihweifungen fand er Troſt. 


Odi et amo, Quare id faciam, fortasse requiris. 
Nescio, sed fieri sentio et exerncior. 


Hab und Liebe zugleich plagt mid. Und fragit du, warum doch, 
Weiß nicht; aber fo ift’s, ficher, ich fühle die Qual. 


Neben Liebestlagen gehen nun die beißenditen, giftigiten Epigramme 
einher. Einige der heftigſten treffen Gäjar ſelbſt und deſſen Günftling, den 
Ritter Mamurra, die er zujammen als die gemeinften, liederlichſten Wollüft- 
(inge verjpottet, in Ausdrüden, die fih in feiner Sprache parlamentariich 


1889), W. Hertzberg und W. Teuffel (Stuttgart 1855), Stromberg (Leipzig 
1858), R. Weftphal (Breslau 1867), Uſchner (Berlin 1866), Stord (Münfter 
1867), Prefſel (Berlin 1891). — Bal. DO. Ribbeck, E. Balerius Catullus. 
Kiel 1863. — Cowat, Etude sur Catulle. Paris 1875. — Nettleship, Catullus. 
Lectures and Essays (Oxford 1835) p. 84 f. — Zuppata, De Qu. V. Catulli vita 
et carminibus. Urbino 18390. — Lafaye, Catulle et ses modéles. Paris 1894. 
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wiedergeben laffen. Dennoch verzieh ihm der mächtige Triumpir, als ſich 
der leidenſchaftliche Spötter, auf Anregung feines Vaters, zur Genugtuung 
herbeiließ. Bald nad diefer Verföhnung in Verona ſcheint Gatull geftorben 
zu jein, es ift von da ab nicht mehr von ihm die Rede. 

Lebhafte Phantafie und Erregbarkeit, Wit und Laune, ein feines Form— 
gefühl und ungewöhnliche Spradhgewandtheit machen Gatull zum echten 
Dichter, wenn aud jeine Erfindungsgabe zu einem großen Dichter kaum 
Hinreiht 1. Seine umfangreiheren Stüde weiſen meift auf alerandrinifche 
Mufter Hin. So die „Hochzeit des Peleus und der Thetis“, ein Eppllion, 
d. h. ein kleines epiſches Gedicht, das indes mehr ftimmungsvolle Malerei 
als Erzählung enthält und in das wieder der Heine Roman und die Klage 
der von Thejeus verlaffenen Ariadne förmlich mittels eine Teppichs ein— 
gewoben ift. Ebenfo die in einem jchmwierigen Versmaß (versus Galliam- 
bicus) verfaßte balladenartige Klage des „Attis“. In der Elegie an M. Allius 
ift ebenfallg die mythologiſche Sage mit verſchiedenen Digrejfionen, nad) Art 
der Alerandriner, zum Subitrat der Igriihen Stimmung genommen. „Die 
Lode der Berenike“ ift geradezu Überfegung eines Gedichtes des Kallimachos. 
Wie indes dieſe Überſetzung die Friſche und den Schmelz eines ſelbſtändigen 
Gedichtes beſitzt, ſo hat Catull die übrigen Stoffe ganz und gar mit ſeinem 
eigenen Geiſte durchhaucht und ihnen einen Formzauber verliehen, den nur 
vollftändige Beherrfhung verleihen kann. Die lateiniihe Faſſung hat die 
Leichtigkeit, Harmonie und Schönheit einer griehiihen Kunſtdichtung ge= 
wonnen. In noch glänzenderer Weiſe ift das in dem Epithalamium der 
Hall, das einem jolhen der Sappho nadgebildet ift und in welchem zwei 
Wechſelchöre — NYungfrauen und Jünglinge — gewilfermaßen um die Braut 
fümpfen, die Mädchen die Vorzüge der Jungfraufhaft geltend machen, die 
Sünglinge fie zum Stand der Ehe verlangen, der Streit zuleßt durch das 
entjcheidende Jawort der Eltern geſchlichtet wird. Die legten Wechſel— 
ftrophen lauten: 

Die YJungfrauen. 
Wie im umfriedeten Garten gehegt ſich entfaltet die Blume, 
Gegen die grajende Herde geihükt und gegen die Pflugichar, 
Lüfte umkoſen und Regen erquidt und die Sonne belebt fie, 
Diele der Anaben begehren, der Mägdlein wünfchen fie viele, 





! „Une douzaine de morceaux d’un goüt exquis, pleins de gräce et de 
naturel, ont mis Catulle au rang des poütes les plus aimables. Les amateurs 
le savent par coeur, et Racine les citait souvent avec admiration. On peut 
croire que ce poöte tendre et religieux ne parlait pas des epigrammes obscönes 
on satiriques du möme auteur, qui en general ne sont pas dignes de lui, m&me 
sous les rapports du bon goft* (Laharpe ). c. I, 88). — „Er ift ein reich 
begabter und anmutiger, aber fein großer Poet* (Th. Mommfen, Römiſche Ge- 
ſchichte III, 580). 
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Aber jobald fie, gepflücdt von jpikigem Nagel, verblüht ift, 
Kümmert fein Anabe fi mehr um fie, no wünſchen fie Mägdlein: 
Alfo die Jungfrau, nimmer berührt, ift Wonne der hren; 

Aber jobald fie verloren der Reinheit züchtige Blüte, 

Bleibt fie genehm den Jünglingen nicht, noch lieben fie Mägdlein. 


Die Jünglinge. 


Wie auf ödem Gefilde die einfam ftehende Rebe 

Nie fih vom Boden erhebt, nie großzieht Tieblihe Trauben, 
Sondern erliegend der LZaft den zarten Körper herabjenft 

Und mit dem Gipfel der Ranfen die Wurzeln unten berühret, 
Keiner der Pflüger beachtet fie da und feiner ber Stiere; 

Iſt fie aber etwa bvermählt mit dem Stamme ber Ulme, 

Viele der Pflüger beachten fie da und viele ber Stiere: 

So bie einjam bleibt, die ſchutzlos altert, die Jungfrau; 

Aber vermählt, wenn zur Zeit fid ein Freund, ein würdiger, findet, 
ft fie lieber dem Mann und unmert minder den Eltern. 


Mehr von Antlängen römiſcher Sitte und Überlieferung durchwoben 
ift das in leichten glyköniſchen Verjen abgefahte, überaus anmutige Hoch— 
zeitslied für das junge Patrizierpaar Manlius Torquatus und Vinia Aurun— 
culeia. Wahrhaft homeriſch ift der Segenswunid am Schluß: 


Torquatus volo parvulus Möge bald von der Mutter Schoß 
matris gremio suae Klein Torquatus, bie Hänbdelein 
porrigens teneras manus Nah dem Bater emporgeredt, 

dulce rideat ad patrem Ihm ins Antlitz lächeln hold, 
semihiante labello, Mit Halboffenen Lippchen! 

Sit suo similis patri Mög' er werben das Ebenbild 
Manlio et facile insciis Seine Baters, dem erjten Blid 
noscitetur ab omnihus Schnell erkenntlich als Manlius, 

et pudicitiam suae Und der fittigen Dlutter Bild 
matris indicet ore. Widerjpiegeln im Auge! 

Talis illius a bona Möge zeugen jo viel des Ruhms 
matre laus genus adprobet, Für der trefflihen Mutter Sohn, 
qualis unica ab optima Als die trefflichfte Mutter einft, 

matre Telemacho manet Als Penelope Telemad) 
fama Penelopeo. Gab zum bleibenden Exrbteil! 


Der größte Vorzug der Catullſchen Gedichte ift ihre holdjelige Anmut 
und melodiſche Zierlichkeit. Kein Römer hat ihn hierin erreicht, nur wenige 
Griehen. Uber er hat jelbit feine Sammlung Nugae und Ineptiae 
— „Spielereien“ und „Zändeleien” — überſchrieben, und das trifft denn 
aud im allgemeinen zu. Für das Große und Grhabene hatte er feine 


Empfänglichkeit; jonft hätte er wohl faum, während Cäſar feine groß: 
Baumgartner, Weltliteratur, IT. 3. u. 4 Aufl. 27 
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artigen Schlachten in Gallien ſchlug, nichts Belferes zu tun gewußt, als 
das tote Vögelchen jeiner Lesbia zu befingen. 


Zraget Leid, o ihr Liebesgötter alle, 

Leid, was lebt und was webt von zarten Seelen: 
Ah, geitorben ift meines Mädchens Sperling! 
Jener Sperling, die Wonne meines Mädchens, 
Den fie mehr als ihr Augenlicht geliebt hat; 
Denn er war ja jo goldig traut und kannte 

Sie jo völlig wie nur ein Kind jeine Mutter. 
Und er rührte fi nicht von ihrem Schoße, 
Sondern flatternd umber, bald bier, bald dorthin, 
Piept’ er ftetig der Herrin zugewendet. — 

Yet bewegt er fi auf dem düſtern Wege, 

Da, wo, wie es heit, noch feiner herfam, 
Mög’s dir übel ergehn, du leidig dunfler 

Orkus, der du verſchlingſt, was ſchön auf Erben, 
Mir mein jhönes Geihöpfhen zu entraffen ! 

O des Frevels! o ärmſtes, Tiebjtes Spätzchen! 
Deinetwegen entzünden fi die Äuglein 

Meines Schätzchens, vom Weinen angeihwollen. 


Un ſolche Spielereien, welde man nur als harmlos und „allerliebft“ 
bezeihnen fann, reihen ſich indes andere, in welchen ſich der unfittliche 
Charakter feines Liebeslebens nur allzu deutlih fundgibt und die vom 
Lüfternen und Wollüſtigen bis ins Schmutzigſte und Unflätige hinüber: 
ſpielen. Aud in jeinen jatirifshen Epigrammen miſcht ſich geiftreiher Wit 
und Spott mit efligem Klatijh und maßloſen Roheiten. Der „ſüße“ Gatull 
wird da zu einem wahren Pferdeknecht. 

Ein Pasquill, das er im Jahre 55 gegen Gäjar und deffen Günftling 
Mamurra jchleuderte, als die galliihen Legionen bis nad Britannien vor— 
gedrungen waren, lautet, ftellenweije gemildert, alſo: 


Mer fann’s ertragen, wer vermag es anzuiehn, 

Der nit ein Wüftling, Schlemmer oder Spieler ift, 
Daß in Mamurras Hände fällt, was Köftliches 
Das fernite Gallien und Britannien hegt ? 
Verbudlter Romulus, das fiehjt, das duldeit du ? 
Der aufgedunfne Prog in frecher Üüppigkeit, 

Der joll die Runde mahen bier von Haus zu Haus 
Als weißer Täuberich, als Adonis gar? 

Verbuhlter Romulus, das fiehft, das duldeit du? 
Ein Wüſtling, Schlemmer, Spieler bift du jelbit! 
Trum, einziger Imperator, jchiffteft du 

Zum fernften Injelftrand bes Occidents, 

Damit bier eure abgeftumpfte Sinnengier 

Zwei Millionen könnte oder drei vertun ? 
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Was heißt verkehrt freigebig fein, wenn dieſes nicht ? 
Hat wenig er verjubelt und vertan ? 

Zuerft verlottert ward das väterlihe Gut, 

Sodann des Pontus Beute, dann Aberiens, 

Wie dies des Tajo goldbeichwerte Welle weiß; 

Und dieſen fürdteft, Gallien, du? Britannien, du? 
Was heget ihr den Lumpen, welcher gar nichts als 
Ein fettes Erbe durch die Gurgel jagen kann? 

Drum, einziger Imperator, jaugteft du 

Mit deinem faubern Schwiegerjohn ben Erbfreis aus? 


Siebtes Kapitel. 
Das augufleifhe Zeitalter. 


Als Cäſar nah Niederwerfung der pompejaniihen Partei jih den 
Weg zur Alleinherrihaft gebahnt Hatte, vereinigte Rom eine nicht geringe 
Zahl literariicher Kräfte. Wenn man auf den bisherigen Verlauf der 
Literaturentwidlung zurüdblidt, läßt fih wohl faum behaupten, daß die 
republifaniihe Staatsform an ſich Ddiejelde gehemmt und verzögert hätte. 
Das Hindernis lag vielmehr an den Gharaltereigentümlichkeiten der Römer, 
an ihrer vorwiegend praktiſchen, politijchen, friegerijchen Richtung, an ihrer 
altväterlihen, konſervativen und beſchränkten Überlieferung und Sitte, an 
dem mehr zerjegenden und auflöjenden als fittlih bildenden Einfluß der 
griechiſchen Zivilifation, an dem nimmerraftenden Kampf zwiſchen Ariftofratie 
und Demotratie, an der furdtbaren Ausbeutung des Volkes durch die Opti- 
maten, an den verzweifelten, revolutionären Gegenbewegungen der Demo: 
fraten, an der rüdjichtslofen Niedertretung der eroberten Länder und ihrer 
Kultur, an der realiftiichen und brutalen Nivellierung des wachſenden Reiches 
zum einheitlihen Militärſtaat, der eigentlih nur eine durch Revolution 
gemäßigte Parteityrannei unter altehrwürdigen, aber verbraudten Formen 
bedeutete !. 

In diefen ewigen volfswirtichaftlihen Wehen, blutigen Partei- und 
Klafjentämpfen und unerjättlihen Groberungsfriegen ift das römische Volt 


! Bgl. ©. J — Geſchichte des römiſchen Kaiſerreichs. Berlin 1880. — 
2. Friedbländer, Darftellungen aus der Sittengefhihte Roms. 6. Aufl. Leipzig 
1890. — F. D. Gerlad, Das Zeitalter Augufts. Bajel 1849. — E. Campe, 
Tendenzen und Zuftände zu Rom zur Zeit des Horaz (Fledeifens Jahrbuch CI, 
463. 537). — @. Boissier, L’opposition sous les Cesars. Paris 1885. — O. Ribbed, 
Geſchichte der römischen Dichtung. Bd. IT: Augufteifches Zeitalter. Stuttgart 1889. — 
Sellar, The Roman poets of the Augustan age. 2! ed. Oxford 1883 (Allgem. 
Einf. Bergil). 
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nie zu jener allgemeinen hohen Bildung gelangt, wie fie die Athener zur 
Zeit des Perikles beſaßen. Literatur und Wiſſenſchaft beſchränkten ſich auf 
die höheren, leitenden Sreije der Hauptitadbt, die aus der Giegesbeute der 
gefmechteten Nationen jo viel an ſich geriffen hatten, dab fie daran denken 
tonnten, fih ihr Leben behaglicher einzurichten, griehiiche Kunſt und Willen: 
ihaft als Ausftattungsmittel zu feinerem Lebensgenuß zu verwenden. Doc 
die ftet3 umruhige Plebs gönnte ihnen auch dazu nicht ungeflörte Muße. 
Neue Bürgerkriege ftellten unaufhörlih das Los der mächtigſten und an: 
gejehenften Gejchledhter in Frage. Auch als die Literatur aus den Kreiſen 
der Stlaven-Hofmeifter und der freigelaffenen Literaten in die höchſten Kreiſe 
Eingang gefunden hatte, Hatte fie feine Ruhe, ja fie war nicht einmal des 
Lebens ſicher. 

Gäjar und Gicero wurden nacheinander dahingemordet. Varro ent: 
ging der Projfription nur durch die Flut. Salluft, als Berehlshaber gegen 
meuternde Soldaten nah Kampanien gejandt, entfam nur mit genauer Not 
dem Tode und erprehte erſt als Profonjul jo viel Geld, dab er ſich mit 
Muße literarifchen Arbeiten widmen fonnte. Nah Plutard) wäre der Dichter 
Helvius Cinna derjelbe Einna, der am Morde Cäſars beteiligt war und bei 
defien Leichenfeier vom Volke gelyndht wurde. O. Gornificius, der Freund 
Gatufls, fiel in einem Gefecht, von feinen Soldaten verlaffen, die er „behelmte 
Hafen“ geihimpft Hatte. 

Nur Dichter, welche wie Catull ſich der Politik ferner hielten, konnten 
auf größere Sicherheit rechnen; aber auch fie wurden in ihrem liederlichen 
Vergnügungsleben durch die Eriegeriichen Zeitläufte arg geftört, und wäre 
Cäſar rahfüchtiger Natur geweſen, jo hätte wohl auch Catull feine boshaften 
Läfterungen ſchwer büßen müſſen. | 

Der Bürgerkrieg, der nah Cäſars Ermordung neu aufflammte, be- 
drohte fogar die weitere Entwidlung der Literatur. Als nad der Schlacht 
von Philippi die Triumvirn ihre Veteranen mit Grundbeſitz in Ober: 
italien belohnen wollten, wurde der damals neunundzwanzigjährige B. Ver: 
gilius Maro mit Gewalt jeines väterlihen Yandgutes bei Mantua beraubt 
und jchwebte jogar in größter Lebensgefahr. Der um fünf Jahre jüngere 
O. Horatius Flaccus, ein begeifterter Republifaner, ſchloß Fih in Athen (44) 
dem Gäfarmörder M. Brutus an, kämpfte als Militärtribun in deifen 
Heer in der Schlacht von Philippi, entging nur durch Flucht dem Tode, 
verlor Haus und Hof und rettete von feinem väterlihen Erbe nur jo viel, 
dab er fih in die Zunft der Schreiber einkaufen fonnte. Auch M. Balerius 
Meſſala Corvinus, jpäter einer der Hauptförderer der Literatur, Tämpfte 
bei Philippi im Heere des Brutus, dann fpäter unter Octavian bei Actium. 

Erſt diefer entjcheidende Sieg machte endlid den troftlofen, ſelbſtmörde— 
riihen Kämpfen Noms ein Ende und führte eine Friedensperiode von fünf: 
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undvierzig Jahren herbei, in welcher die erichöpfte Welt ſich wieder erholen 
tonnte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Literatur einmal über ein Menjchenleben 
- hinaus eine ruhige, friedliche Entwidlung fanden. 

Auch was früher auf dem Gebiete der Literatur geleiftet worden war, 
fonnte jebt erſt behaglich genoſſen und zu weiterer Bildung verwandt werben. 
Es ift darum erflärlih, daß aller Glanz aud der vorhergehenden Zeit auf 
das augufteiiche Zeitalter bezogen wurde und ſich darin wie in einem 
Sammelfpiegel vereinigte. 

Wer jih nit den Blick von demofratiihen Phraſen blenden läßt, 
wird geftehen müſſen, daß dieſes Zeitalter auch in politiicher Hinficht ein 
erfreulicheres und jedenfall viel großartigeres Schauſpiel darbietet als der 
MWirrwarr, der ſeit mehr als einem Jahrhundert die römische Republif 
jerrüttet und ihr Meiterbeitehen unmöglih gemacht hatte. Zum erfienmal 
hatte nun auch der Welten ein Weltreihd. Sein Mittelpuntt, Rom, bejaß 
zwar noch nicht den fünftleriichen Glanz des alten Athen, aber es begann 
demjelben doch ſchon nachzueifern: es war fein unbeholfener Koloß wie 
einft die Riefenftädte des Orients. Die zehn ſenatoriſchen, d. h. ohne Kriegs: 
heer verwalteten Provinzen — Afrika, Aſien (Kleinaſien), Achaia, Illyricum, 
Makedonien, Sizilien, Kreta mit Gyrenaifa, Bithynien, Sardinien und 
Bätica — umfahten im weiten Kranz die ſchönſten Länder des Mittelmeers. 
Kaijerliche Legaten an der Spige römischer Yegionen verwalteten dann einen 
weiteren Franz von Zändern, der vom Atlantiſchen Meer big an den Euphrat, 
von den Nilfatarakten bi3 an die Rheinmündungen und an den anal 
reichte: das tarraconiihe Spanien, die vier Gallien (Narbonensis, Lugdu- 
nensis, Aquitania, Belgica), Ober: und Niederdeutichland, Syrien, Eilicien, 
Cypern und Ägypten. Es war nur mehr eine Frage der Zeit, Britannien 
zu unterwerfen und die römischen Waffen auch in den Euphratländern geltend 
zu maden, wo die älteren Weltmonardien ihren Sit hatten. 

Das gewaltige Rei aber war feine bloß meteorhafte Erſcheinung wie 
dasjenige Aleranders des Großen. Mehrere Jahrhunderte Hatte es gebraucht, 
um durch die Unterwerfung Italiens feinen erſten Kern zu gewinnen. liber 
ein Jahrhundert verging, ehe die Macht jeiner Nebenbuhlerin Karthago völlig 
vernichtet war. Und erjt in abermals mehr als hundertjährigem Ringen 
ſchloß ſich dann der Doppelfranz der unterjochten Yänder um das römische 
Stalien. Die mwirtjhaftlihe und politiihe wie die friegeriiche Macht der 
einzelnen Völker wurde unnahfichtlih gebrochen. Mit Eifen und Blut wurden 
fie mit dem römischen Staat zuſammengeſchweißt. Eherne Klammern ver: 
banden die einzelnen Duadern zu dem riefigen Bau. Es war die firamme 
militäriihe Organilation, die, bei allem Wechjel der bürgerlichen Verfaſſungs— 
formen, nicht3 von ihrer Kraft verlor und endlich die Alleinderrihaft in 
die Hände des mädhtigiten und glüdlichjten +yeldheren legte. Auch die 
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bürgerlihe Verwaltung und die Rechtsordnung erhielt eine ftramme Gliede- 
rung, wie fie bis dahin fein Volk bejeffen. So befamen alle unterjochten 
Länder nad und nad römisches Gepräge. Römiſche Flotten beherrichten das . 
Mittelmeer und deffen Hüften. Römiſche Städte, Lager, Straßen, Heere 
verbanden ganz Mittel- und Wefteuropa zum gleihförmigen Einheitsftaat. 

Octavianus Auguftus war flug genug, die erlangte Alleinherrichaft 
anfänglich nicht jchroff geltend zu maden, die überwundenen Republifaner 
zu jchonen, die ehrwürdigen, gejhichtlihen Formen der Nepublit, ſoweit fie 
nicht neuen Umfturz drohten, ehrenvoll weiter beftehen zu laffen. Er behielt 
zur Würde eines Imperators auch jene eines Princeps Senatus, eines Volls— 
tribuns und eines Konſuls bei und nahm pro forma einen zweiten Konjul 
an jeine Seite. Er umgab fih mit einem Senat von jehshundert Mit: 
gliedern, der allerdings nur mehr eine deforative Reihsverfammlung , nicht 
einen gejeßgebenden und entjcheidenden Körper darftellte. 

Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur, das gejamte Geiftesleben blieben auch 
fürder unter dem Einfluß helleniſcher Bildung, deren lÜberlegenheit die her- 
borragendften unter den Römern unummwunden anerkannten. 


Excudent alii spirantia mollius aera 

Credo equidem, vivos ducent de marmore vultus, 
orabunt causas melius, caelique meatus 
describent radio et surgentia sidera dicent: 

tu regere imperio populos, Romane, memento, 
hae tibi erunt artes, pacisque imponere morem, 
parcere subiectis et debellare superbos! 


MWeicher im Guß mag mander die atmenden Erze geftalten 

Oder belebtere Bilder aus Marmor jhaffen — id glaub’ es —, 
Beſſer für Net handhaben das Wort, mit dem Stabe genauer 
Zeichnen die Bahnen des Himmels und Sternaufgänge verfünden: 
Du, o Römer, gebiete des Erdballs Völkern als Obherr! 

Darin zeige die Kunft, und orbne Gejehe des Friedens, 

Schon’ den bezwungenen Feind und die Stolzen fämpfe zu Boden! ! 


Eine eigentliche Herrihaft aber ſchloß dieſe vornehmlich fünitleriiche und 
philoſophiſche liberlegenheit nicht in fih. Wie im einzelnen Menſchen ſchließlich 
der praftiiche Verftand und der Wille die Herrfhaft über die Phantafie und 
den fpefulativen Verftand führen, fo bleiben auch im Menjchheitsleben Die 
praktiſch denkenden, willensftarfen Völker den künſtleriſch und philoſophiſch 
begabten überlegen und ſpielen die führende Rolle, in einem gewiſſen Grade 
jogar bis in das künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Gebiet hinein. 

An die griechiſche Baukunſt fih anlehnend, hat die römiſche Baukunſt 
diefelbe nicht bloß höchſt finnreih mit dem italifchen Gemwölbebau verbunden, 


! Verg., Aen. VI, 848— 554. 
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jondern in wahrhaft künſtleriſcher Weiſe weiter gepflegt, glänzend entwidelt 
und zu einer großartigen Pradtentfaltung gebracht, von der die griehijchen 
Architekten noch feine Ahnung Hatten. Ebenjo anlehnend an die Meifter- 
werfe griechiſcher Sprade und Literatur haben die römischen Proſaiker 
und Dichter ihrer Sprache eine Geichmeidigkeit, Fülle und Schönheit ver: 
liehen, die der griechijchen nahelommt und ihr ein durchaus jelbftändiges 
Element, dasjenige römischer Kraft und Größe, Hinzufügt. Als entichieden 
falſch iſt deshalb die vielverbreitete Anficht zurüdzumeiien, es hätte den 
Römern vollftändig an fünftleriichen Anlagen gefehlt. Schon die poetiſche 
Aneignung der griechischen Mythologie und deren Verfchmelzung mit römischen 
Sagen und mit der älteren Volksreligion jeßt eine entſchiedene künſtleriſche 
Neigung und Befähigung voraus, noch mehr deren weitere Behandlung in 


ı Nicht viel mehr als ein Boulevardwik, wenn auch in gelehrten Werfen an— 
geführt, ift die Behauptung Heinrich Heines: „Die Sprade der Römer kann 
nie ihren Urfprung verleugnen. Sie ift eine Kommandoſprache für FFeldherren, eine 
Dekretaliprade für Adminiftratoren, eine Juſtizſprache für Wucherer, eine Lapidar: 
ſprache für das fteinharte Römervolk“ (Gejammelte Werke V [Hamburg 1867], 114). 
Diejelbe „fteinharte Lapidarſprache“ jchmiegt ſich doch bei Catull, Properz, Tibull 
und Ovid der zarteften Lyrik, bei Horaz dem fühnften Odenſchwung, bei Vergil der 
reichften epiſchen Darftellung, bei Cicero dem mannigfaltigjten Schmud der Rede und 
allen Feinheiten philoſophiſcher Diskuſſion, bei Cäſar, Salluft, Livius und Tacitus 
allen Aufgaben des geichichtlichen Stiles an; in ber hriftlichen Kirche ift fie die er: 
habenfte Safraliprade bes Gebetes und des Gottesdienftes, frommer Hymnik und 
geiftlicher Berebfamfeit geworden. — Noch unhaltbarer und ungerechter ift aber das 
Urteil, zu dem ih 9 Beloch („Der Verfall der antiten Kultur“ in Sybela 
Hiſtoriſcher Zeitichrift LXXXIV [1900], 38) verfteigt: „Die Römer felbft aber haben 
ed nicht vermocht, eine eigene Kultur zu erzeugen oder auch nur die griechiiche Kultur 
weiter zu bilden. Es wäre wohl Zeit, daß wir endlich aufhörten, von Grieden und 
Nömern zu ſprechen, als ob beide Völker in einem Atem genannt werden dürften.“ 
— Mit vollem Recht fagt Ranke (Meltgeichichte II, 2 [3. Aufl. Leipzig 1883], 
415. 416) dagegen: „Es war ein großer Moment, als das römiſche Weltreich er— 
ihaffen und der griechijche Geift zugleih mit dem römijchen auf das innigfte ver: 
einigt war. Das vornehmjte Produkt der Epoche ift die lateinische Kultur auf der 
Grundlage der griehiichen, die griehiiche Kunft, die in Rom aufgenommen und noch 
einmal verjüngt wurde. Beide find ein unfterbliches Denkmal ber Zeiten, denen fie 
angehörten.“ — 2. Friedländer aber (Darftellungen aus der Sittengeihidhte Roms 
II [6. Aufl. Leipzig 1890], 400) jagt: „Wie Cicero der Begründer einer der fort« 
gefchrittenen Bildung angemefjenen Proja war, jo waren die augufteiichen Dichter 
die Schöpfer einer neuen Dichterſprache. Sie bildeten die poetiiche Ausdrucksfähigkeit 
bes Lateinischen nad allen Seiten bin in einer früher kaum geahnten Weije aus, 
verliehen ihm Reichtum, Mannigfaltigkeit und Fülle, Schönheit und Grazie, Würde 
und Sraft. So haben fie nicht bloß auf die poetifche und profaiiche Literatur der 
folgenden Jahrhunderte des Altertums einen unermeßlichen Einfluß ausgeübt, jondern 
auch auf die aller jpäteren Zeiten, und werden ihn wahriheinlih auch in Zukunft 
üben, jolange es überhaupt eine Literatur geben wird.“ 
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Malerei, Skulptur und Poeſie. Dieje Aneignung hat durdaus nit den 
Charakter eines jchülerhaften und ſtlaviſchen Kopierens, jondern einer leben— 
digen Aſſimilation, welde fih in mannigfachſter Weife durdy mehrere Jahr: 
Hunderte hindurchzog. Die Verehrung der kapitoliniihen Götter: Juppiter, 
Juno und Minerva, wie des Mars und der Veſta (Hestia) reiht in jehr 
alte, ſchon vor-ſervianiſche Zeit zurüd 1. Aphrodite taucht ſchon 295, Aeskulap 
291 in Rom auf. Den Diosfuren wurde 269 ein Tempel gelobt und ein- 
geweiht. Die Göttermutter Cybele wurde 204 unter die öffentlid anerkannten 
Götter aufgenommen. Der ſchmählich ausgeartete Bachuskult richtete in den 
Jahren 186 und 180 ſolches Unheil an, daß in dem einen fiebentaufend, in 
dem andern Jahre dreitaufend Menſchen wegen der ärgiten Verbrechen beftraft 
werden mußten. Die Verbindung der Romulusjage mit der troifchen Aeneas— 
jage findet ji bei dem Sizilianer Kallias bereit3 im Jahre 239, genauer 
und ausführlider bei Zimäus von Tauromenion in Sizilien, der feine 
„Geſchichte“ 262 zum Abſchluß bradte?. 

Sp hatte fih nah und nad der ganze griechiſche Olymp nad Italien 
verpflanzt, die griehiihe Heldenjage mit der jagenhaften Urgeſchichte Roma 
verfnüpft, ehe Ennius dieſelbe poetiih bearbeitete und andere Dichter ich 
allmählich des gejamten übrigen helleniichen Sagenſchatzes bemädhtigten. Die 
Schöpfung einer neuen Mythologie und Heldenjage war unter ſolchen Um— 
Händen geradezu unmöglich geworden, um jo mehr, als die Philoſophie in 
den höheren Gejellichaftskreifen den Glauben an die Götter teils völlig unter= 
graben, teil$ angefränfelt Hatte, eine raſch um ſich greifende Überfultur ein 
naides, echt volfstümlihes Schaffen verhinderte. Poefie und Kunft blieben 
darauf angewiejen, von dem bereits vorhandenen griechiſch-römiſchen Sagen 
ftoff zu zehren. 

Wie Octavian die alten republifaniichen Formen großenteil3 aufrecht 
erhielt, um die geihichtlihe Kontinuität Roms zu mahren, jo war jein 
Augenmert aud darauf gerichtet, die frühere Religiofität wieder zu erweden, 
die alten Tempel, Priefterfollegien und Feite wieder zu Ehren zu bringen, 
Familienzucht und Sitte zu heben und fein Reich auf religiös-ſittlicher Baſis 
zu feftigen?. Sein Icharfblidender Geift erkannte, dat auch die Literatur 
in dieſer Richtung anregend, neubelebend wirken, die Geifter verſöhnen und 
beihwichtigen, die alten, beiferen Volksüberlieferungen auffriſchen, ideale 
Begeifterung für die Würde und Größe des neuen Reiches ermweden könnte. 
Er wandte darum der Literatur in reihen Mae feine Gunft zu, zog Dichter 
und Schriftitefler in feine Nähe, verichaffte ihnen unabhängige Muße, verkehrte 
ı Mommifen, Römiiche Geidichte 1, 155. — Chantepie de la Saufjaye, 
Lehrbuch der Religionsgeihichte II (Freiburg 1837), 210 ff. 

2 Ebd. I, 439 ff. 8 Chantepie, Religionsgeſchichte II, 260 ff. 
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in wohlwollendfter Weile mit ihnen und übte ein Patronat aus, dem alles 
Tprannifieren fernblieb. 

Helfer und Mittelöperjon des Octavian bei diefem Hunftpatronate war 
der dadurch fprihmwörtlich gewordene Cilnius Maecenas, ein feingebildeter 
Mann aus vornehmen etrusfiihem Gejchleht, ungefähr vom Alter Vergils 
(zwiſchen 74 und 64 geboren), der ald gewandter Diplomat wiederholt mit 
Glüd für Octavian mit Sertus Pompejus und Antonius unterhandelte, jpäter 
dann jein einflußreichiter Vertrauter wurde und zweimal jogar während deſſen 
Abweſenheit ihn in Rom vertrat. Soweit er aber nicht gerade zu Staats: 
geihäften gedrängt wurde, lebte er in behagliher, vornehmer Muße und 
verihönerte ſich dieſelbe dadurch, daß er einen Kreis von Dichtern und 
Schöngeiſtern um ſich ſammelte und denſelben ſeine Huld angedeihen ließ. 
Dieſer Kreis, zu dem außer Vergil, Horaz und Properz auch die Dramatiker 
L. Varius Rufus und C. Meliſſus, der Epigrammatiker Domitius Marſus, 
endlich Tucca und Quintilius Varus gehörten, wurde bald zum Mittelpunkt 
der literariſchen Entwicklung und gab derſelben ſein Gepräge!. 

Ein kleinerer Kreis bildete ſih um M. Valerius Meſſala Cor— 
vinus?, einen bedeutenden Feldherrn, der noch mit Horaz und Cicero in 
Athen ftudiert hatte, mit Horaz bei Philippi für M. Brutus foht, dann 
zu Antonius, jpäter zu Octavian überging, als Sieger im Orient 27 einen 
Triumph feierte, dann aber fih ins Privatleben zurüdzog. Ihm jchloffen 
ih Tibull, Lygdamus und die Dichterin Sulpicia an. 

Ein wichtiger Förderer der Literatur wurde aud 6. Ajinius Pollio?, 
in jeinen jungen Jahren ein Freund Catulls, jpäter ein angejehener Feld— 
herr, der 40 einen Triumph über die Barthiner und Dalmatier feierte. Aus 
Anhänglikeit an Antonius trat er nicht in den Dienft des Octavian, 
unterftüßte aber in jeinem Privatleben defjen Bemühungen um die Literatur. 
Er begründete die erfte öffentliche Bibliothek in Rom, im Atrium des Tempels 
der Liberta auf dem Apentin, wo zugleih auch Büften der berühmteften 
Schriftiteller aufgeftellt wurden, von den Lebenden jedody nur diejenige 
Varros; er legte zugleid eine große Kunftfammlung an, zu der jedermann 
Zutritt hatte; er begann auch zuerft, jeine Schriften vor einem eigens ein- 
geladenen Zuhörerkreis vorzulefen, und begründete damit die jogen. Rezi— 
tationen, welde für Kritit und Vervolllommmung des Stild von großem 


1 J. H. Meibom, Maecenas. leiden 1653. — Lion, Tironiana et Maecenatiana. 
2. ed. Götting. 1846. — Harder, Über die Fragmente des Mäcenas. (Programm.) 
Berlin 1889. 

?2 Wiese, De M. V. Messalae vita et studiis doctrinae. Berlin 1829. — 
Valeton, M. V. Messala Corv. Groningen 1874, 

® Thorbecke, De Ü. A. Pollione. Leiden 1820. 
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Einfluß wurden. Gr jelbit war ein fehr ftrenger Kritiker, hatte an Livius, 
Salluft, Cicero und Cäſar zu tadeln und Foht mit grammatiichen Nergeleien 
jogar feinen Jugendfreund Gatull an. 


Achtes Kapitel. 
Bergilius. 


Ö degli altri poeti onore e lume, 
Vagliami 'l lungo studio, e 'l grande amore, 
Che m’ han fatto cercar lo tuo volume. 
Tu se’ lo mio maestro e lo mio autore: 
Tu se’ solo colui, da cu’ io tolsi 
Lo bello stilo, che m’ ha fatto onore. 


O du, der andern Dichter Licht und Ehre, 

Der lange Fleiß fer und die große Liebe, 

Mit der nad deinem Bud ich griff, mir günitig. 
Du bift mein Meifter, mein erhab'nes Muſter, 

Du bift’s allein, aus dem ich fie geichöpfet, 

Die ſchöne Schreibart, die mir Ruhm erworben !. 


Der größte Dichter der augufteiichen Zeit, der gefeiertite Nahahmer 
Homers, der Lehrer Dantes und der mittelalterlihen Kunſtepiker, der Liebling 
des Auguftus und Maecenas, der Freund, den Horaz die „Hälfte jeiner 
Seele” nannte, war der ftille, anſpruchsloſe und fleißige Vergil. Cine liebe, 
gute Seele — optimus — anima candida — nennt ihn derſelbe jonft jo 
Ipigige, jatirifche Freund und Zeitgenoffe. „Der Jungfräulide” (Aupdeviaz) 
hieß er in Neapel. Faſt zwei Jahrtaufende hat er al8 einer der größten Dichter 
gegolten und auf hundert andere Dichter eingewirkt. Bei den romaniſchen 
Völkern ift die Bewunderung, mit welder das Mittelalter zu ihm aufiah, 
auch heute noch nicht erloſchen?; dagegen hat ihn bei den germaniſchen 
Völkern jeit etwa einem Jahrhundert die Norliebe für Homer aus feinem 
mittelalterlihen Belitftande verdrängt. Er ift von manchen fogar unter die 
Nahdichter zweiten und dritten Ranges herabgeſetzt, ſein Lorbeerkranz in 
geradezu ſchnöder und ungerechter Weiſe zerriffen worden. Ein jo ſchöpferiſcher 


’ Dante, Inf. I, S2—87 (überfegt von Philalethes). 

2 „Das Werf Vergils ift und bleibt, wenn man es, wie recht und billig, nad) 
feiner Stellung und nad einem geichichtlichen Maßſtabe betrachtet, ein Gedicht, das 
jeinesgleihen weder vorher noch nachher hat; der Zauber, den es durch 
Jahrhunderte auf die Gebildeten ausübte, hat feine volle Beredhtigung” (D. Evo m: 
paretti, Virgil im Mittelalter [deutich von Dütſchke. Leipzig 1875] ©. 13). — 
Val. 9. Grifar, Geihichte Roms und der Päpfte I (Freiburg i. Br. 1901), 700—702. 
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Genius wie Homer iſt er jedenfalls nicht; aber er beſitzt eine hohe ideale 
Richtung und künſtleriſche Vorzüge, an denen Poeſie und Geſchmack ſich auch 
in künftigen Zeiten immer und immer wieder werden auffriſchen können. 

Zu Andes bei Mantua wurde PB. Bergilius Maro am 15. Oktober 
70 geboren. Die Eltern waren niedriger Herkunft, aber zu hinreichendem 
bäuerlichen Wohlftand gelangt, um dem Knaben erit in Mailand, dann in 
Rom eine höhere Ausbildung angedeihen laffen zu können. In Rom hörte 
er den Epilureer Siro und gewann einige Bewunderung für Qucrez, vertiefte 
ſich aber nicht weiter in deifen Atheismus und Materialiämus, jondern 
blieb ein ftiller, finniger Menſch, der fih in frommer Weile an der Schön: 
heit der Natur, an den Werten früherer Dichter und an den Überlieferungen 
des alten Rom erfreute und fi eine faft übermenſchliche Mühe gab, feine 
Sprade und feinen Stil an den beiten Muftern zu bilden!. Nach Varius 
und Quintilian brachte er oft in einem ganzen Tag nur wenige Verje zu: 
jammen; aber fie waren dann qut, mufterhaft gefeilt. Als nad der Schlacht 
bon Philippi aud jein väterlihes Erbgut fonfisziert wurde, um einen der 
fiegreichen Legionäre damit zu beſchenken, fand er zunächſt Schuß bei Aſinius 
Pollio, der damals am Po fommandierte und ein Bewunderer jeiner eriten 
poetiichen Yeiftungen war. Als derjelbe jedod ein anderes Kommando erhielt, 
wurde Vergil aus feinem Gute vertrieben und kam jogar in Lebensgefahr. 
Durd die Gunft des Maecenas erhielt er indes reihlihen Erſatz und trat 
jogar in vertraute Beziehung zu Octavianus Auguftus und deifen Familie. 
Er lebte fortan in Rom, zeitweilig auch in Neapel, in behagliden Per: 
hältniffen, aber viel von Kränklichkeit, Magen: und Bruftleiden geplagt, 
im Umgang ein überaus liebenswürdiger und gemütlicher Menſch, ohne 
jeden Hang zur Satire und Bosheit, darum aud allgemein beliebt und nur 
bon grammatiichen Kritifaftern gelegentlich verfolgt, die ihn jedoch weder in 
der Gunft der leitenden Kreiſe noch in jener des Publikums herabzuiegen 
vermochten. In feiner Frühzeit verfaßte er die zehn erhaltenen Ellogen, 
von 37 oder 36 am arbeitete er etwa ſieben Jahre an den „©eorgica”. 
Um das Jahr 29 begann er endlih, hauptiählih zur Verherrlichung des 
Auguftus, feine „Aeneis“, welche ihn weitere zehn Jahre beichäftigte. Nach 
einem vorläufigen Abſchluß derjelben, auf welchen eine nohmalige Durchſicht 
folgen jollte, unternahm er eine Reife nad) Griechenland, auf welcher er in 
Athen mit Auguftus zufammentraf. Infolge der großen Hitze erkrankte er 
und erreichte auf der Nüdfahrt nur mehr Brundufium, wo er am 21. Sep: 
tember 19 ftarb ?. 


5. Skutſch, Aus Vergils Frühzeit. Leipzig 1901. 

2 Gefamtausgaben von: Heyne-Wagner (Leipzig 18350—1541; 4. Aufl. 
von Forbiger. Leipzig 1872—1375), ©. Ribbed (Leipzig 1859— 1868; kürzere 
Neubearbeitung. Ebd. 1894 #.), Lademwig (Berlin 1866), Thilo (Berlin 1856), 
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Die Bucolica, d. h. die unter dieſem Titel von Vergil jelbit ge 
jammelten zehn flogen, find in den Jahren 41—39 gedichte, nicht mehr 
Jugendverſuche, jondern Studien eines gereiften, ungefähr dreikigjährigen 
Mannes. Sie lehnen fih an Theofrit3 Jdyllen. Ganze Stellen find daraus 
überjegt oder denjelben freier nachgebildet. Aber weit mehr hat der Dichter 
die Stoffe und Formen, Bilder und Gleihniffe, Wendungen und Ausdrüde 
Theokrits überhaupt in fih aufgenommen, mit feinftem Sprachgefühl latinifiert, 
mit jeinen eigenen Beobahtungen der Natur und des ländlichen Lebens, 
mit eigenen Stimmungen und Erlebnifjen verihmolzen und jo wirflid etwas 
Eigenes zuitande gebradt. Seine Eklogen find nit mehr ein frijches, 
natürliches Spiegelbild fizilianiihen Hirtenlebens, jondern nur ein künſtlicher, 
fein idealilierter Refler desjelben, oft weit mehr nur die durchſichtige Maske 
durhaus jubjeltiver Lyrik, welche aber duch die ländliche Herkunft und das 
Landleben des Dichters eine gewille Wahrheit und Natürlichkeit gewinnt. 
Das Hirtengewand und die Hirtenflöten, die ſchlichten Liebesklagen und 
Wettgeſänge ftehen dem einfachen, biedern Dichter vom Lande fehr gut, und 
die funftvolle, jalonfähige Form mußte jelbit das feine Ohr eines Bollio, 
Maecenas und Auguftus entzüden. Für den Schuß, den er bei den Mäch— 
tigen in feinem Unglücke fand, hat er in der erjlen Efloge jeinen Dank in 
zartefter und innigiter Weife zum Ausdruck gebraht — deus nobis haec 
otia fecit. Und die hohen Gönner, die Theokrit fiherlih kannten, haben 
die ſchönen Gedichte nicht als mühjame Nahbildungen, ſondern als tief: 
empfundene Neufhöpfungen aufgenommen. 

Am jelbftändigiten und eigenartigften tritt Vergil mit jeinem reinen 
und erhabenen Idealismus aus der alltäglihen Hirtenwelt Theokrits in 
der berühmten vierten Efloge heraus, ohne die ländlihe Sphäre indes ganz 





. 5 A. Hirkel (Oxford 1900). — Sämtliche Werke überjeßt von Binder (Stutt- 
gart 1869); Aeneis Üüberjegt von 8, Neuffer (Reutlingen 1816, Stutigart 1869), 
W. Herkberg (Stuttgart 1869, P. E. L. Lots (Leipzig 1862), M. Zille (in 
Nibelungenftrophen. Leipzig 1863), franz. von U. Desportes (Paris 1900), 
A. Motteau (Paris 1901), engl. von I. D. Long (Boston 1900), ital. von 
R. Angelina (Cremona 1899-1900); II. und IV. Buch der Aeneis frei über- 
tragen von Friedr. v. Schiller (Neue Thalia. Leipzig 1792), Eflogen und 
Bukolika überjeßt von E. W. Genthe (Leipzig 1855), E. N. Ofiander (Stutt- 
gart 1869). — Tissot, Etudes sur Virgile. Paris 1825—1830. — F. @. Eichhoff, 
Etudes grecques sur Virgile. (Zufammenftellung der benußten griechiſchen Stellen.) 
Paris 1825. — Sainte-Beure, Etude sur Virgile. Paris 1857. -- A. Noäl, Virgile et 
l'Italie. Paris 1865. — 9. Wedemwer, Homer, Virgil, Taſſo. Münfter 1843. — 
L. Magnier, Analyse critique et litteraire de l’Eneide, Paris 1844. — Ih. ©. 
Plüß, Virgil und die epiihe Kunſt. Leipzig 1884. — Th. Ereizenad, Die 
Aeneis, die vierte Efloge und die Pharialia im Vkittelalter. Frankfurt 1864. — 
D. Comparetti, Virgilio nel Medio Evo. Livorno 1872. (Deutih von Dütichfe. 
Leipzig 1875.) 
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zu verlaſſen. Es drängte ſeine Seele empor zu etwas Höherem und Beſſerem. 
Non omnes arbusta iuvant humilesque myricae! „Nicht liebt jeder 
Geſträuch und niedere Waldtamaristen!” Nicht umfonft hatte er fih aus 
dem Jammer und dem Gewirr der Zeit in die friedliche Stille des Land: 
lebens geflüchtet: er hatte hier Troft und Freude gefunden. Der entmutigten 
Seele waren die Schwingen wieder gewachſen: der Peſſimismus war über: 
mwunden. Er glaubte wieder an die verjüngende Lebenskraft der Völker 
wie an jene der Natur. Der Wunſch erftarkte zur freudigen Hoffnung im 
Hinblid auf dunkle Weisjagungen, denen der Glaube an eine höhere, göttliche 
Macht zu Grunde lag. ine beſſere Zeit naht heran; er glaubt fie jchon 
mit Augen zu jchauen: 


Ultima Cumaei venit iam carminis netas; 
magnus ab integro saeclorum naseitur ordo. 
iam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna; 
jam nova progenies caelo demittitur alto. 
tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 
desinet ac toto surget gens aurea mundo, 
casta fave Lucina; tuus iam regnat Apollo '. 


Schon ift die fpätefte Zeit des Cumäiſchen Liedes erihienen, 

Und großartig erneu'n Jahrhunderte jetzo die Reihe. 

Schon kehrt Aſträa zurüd, zurück aud das Reich des Saturnus; 
Schon ein neues Gejchlecht entfteigt den Höhen des Himmels. 

Sei dem erwarteten Knaben, mit dem ſich das eiferne Alter 

Erit abichließt und das goldene rings fi) erhebt auf dem Erbdfreis, 
Keufche Lucina, geneigt: ſchon führt dein Apollo die Herrſchaft. 


Und nun folgt die herrlihe Schilderung des neuen, goldenen Seit: 
alterö, welchem der Dichter jehnjüchtig entgegenjchaut: 


Ja, die herrliche Zeit wirb mit dir, Konful, beginnen, 
Pollio, Monate voll erhabner Bedeutung entfaltend. 
Unter dir, wo noch Spuren zurüd find unferes Frevels, 
Werden, getilgt, fie die Länder vom ewigen Bangen erlöjen. 
Göttlihes Leben erhält das Sind, wird ſchaun die Heroen 
Zu den Göttern gejellt, wird felbft bei ihnen ericheinen 
Und die beruhigte Welt durch des Vaters Tugend beherrichen. 


Sonder Bemühen wird dir ald Erftlingsgeichenfe die Erde 
Efeuranten, o Kind, darbringen und duftende Narben, 
Mit Kololafienflor in Fülle den frohen Alanthus. 
Stroßenden Euters wird die Ziege kehren nad Haufe, 
Milchbeladen, das Rind nicht fürdten den ſchrecklichen Löwen; 
Liebliher Blumen Gewind wird um dich ergießen die Wiege, 
Sterben der Schlangen Geſchlecht und fterben die giftigen Kräuter, 
Sprießen von felbft ringsum Aſſyriens heilender Balſam. 





! Eel. IV, 4—10. 
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Aber jobald der Herven Verdienſt und die Taten des Vaters 
Einmal lejen du fannft und erfennen das Weſen der Tugend, 
Werden allmählid in Gold die Ähren des Feldes erjtrahlen, 
Mird vom Dornengeſträuch dicht hängen die rötliche Traube 
Und hartitämmigen Eichen ber tauende Honig entträufeln. 
Wenige Spuren nur mehr bejtehen bes früheren ZTruges, 

Welche mit Schiffen das Meer zu verſuchen, mit Mauern die Städte 
Rings zu gürten gebieten und Furden zu jehneiden ing Erdreich. 
Ein ganz anderer Tiphys erfteht, und in anderer Argo 
Fahren erlefene Helden, es find auch andere Kriege, 

‚, Und nad Troja gefandt wird wieder ein mächt’ger Achilleus. 


Drauf, wenn jhon dich zum Mann das gefräftigte Alter gebildet, 
Weicht auch jelber vom Meere der Schiffer, die jegelnde Fichte 
Zaufht nit Waren: e8 wählt dann alles in jeglihem Erbreid). 
Nicht mehr duldet den Karjt das Gefild noch die Hippe der Weinberg, 
Schon auch löjet das Joch von den Stieren der kräftige Pflüger. 
Nicht mehr lernet die Woll' in verfchiedenen Farben zu lügen, 
Sondern es wirb fein Vlies auf der Trift jelbft färben der Widder 
Jetzt mit des Purpurs Rot und jet mit dem gelbliden Safran; 
Scharlad) wird von felbft die weidenden Lämmer befleiden. 

„So, Aahrhunderte, vollet vorüber!" geboten den Spindeln 
Nach des Geſchicks feititeh'nden Beſchluß einträchtig die Parzen. 


Schide did an — ſchon nahet die Zeit — zum erhabenen Ruhme, 
Göttern erforener Sproß, du Juppiters berrliher Anwads! 
Schau, wie das Weltall bebet in jhwerumlafteter Wölbung 
Länder und Räume des Mteers ringsum und die Tiefen des Himmels! 
Schau, wie alles ſich freuet des fünftigen Weltjahrhunderts! 


Die Weisfagung ift deutlich auf einen Sohn des Aſinius Pollio be- 
zogen. Wenn man aber dem Dichter nicht eine geradezu närriihe liber: 
Ihwenglichfeit beimefjen will, jo muß man annehmen, daß jeine Schilderung 
an einen jibylliniihen Sprucd oder jonft eine Weisjagung antnüpfte, welche 
mit der Geburt eines wunderbar begnadeten Knaben eine neue, felige Welt- 
epoche verhieß. Die höchſte Wahrjcheinlichkeit Spricht dafür, daß einige Hunde 
von den mejlianiihen Hoffnungen der Juden aud in die römijche Welt ge: 
drungen if. Cinige Züge der Ekloge erinnern lebhaft an Stellen des Iſaias, 
und jo ift die alte Auffaſſung durchaus nit unbegründet, welche das Ge- 
dicht al3 einen dunfeln Sehnſuchtsgruß betrachtet, den ſchönſten, mit welchem 
das heidniihe Altertum den fommenden Welterlöfer von ferne begrüßte!. 

Dieſe Hoffnung und Sehnſucht läßt Fih nicht aus einem bloß natürlichen 
Gefühl der Sündigteit und Hilfsbedürftigkeit erflären, es müflen Anregungen von 
jeiten der Uroffenbarung oder der Meifiasverheigungen an die Juden oder unmittelbar 


von Gott im die heidniſche Welt gedrungen fein. Vgl. S. Aug., Ep. ad Rom. 
inch. expos. no. 3. 4; De eivitate Dei XVIII, 47. — Guil. Wilmers, De religione 
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Als Auguftus nah der Schlaht von Actium endlih im Sommer 29 
nad Italien zurüdtehrte, hatte Vergil bereits jein zweites Werk vollendet: 
die Georgica. Da ein Halsübel den Jmperator in dem Städtchen Atella 
in Kampanien zurüdhielt, wurde der Dichter von Neapel her zu ihm be- 
rufen und lad, abmwechjelnd mit Maecenas, ihm in vier Tagen das neue 
Werk vor. 

Lange dor Vergil hatte Homer die Viehzudht und den Gartenbau auf 
Ithaka geſchildert, Hefiod das böotiiche Landleben bejungen, Eratofthenes dem 
Bauernfalender jeine Himmeldzonen angehängt, Aratos die Geftirne und 
Metterzeichen verherrlicht, Nikander über den Schlangenbiß und die Bienen 
gedichte, Lucretius feine trodene Philoſophie mit ſchönen, ländlihen Natur- 
beihreibungen aufgepußt, Gato jein köſtliches altväterifches Buch über die 
Landwirtſchaft geichrieben, Varro nod viel mehr gelehrten und volfstümlichen 
Stoff darüber zujammengetragen, C. Julius Hyginus, der gelehrte Biblio- 
thefar der Palatina, noch manches, bejonders über Bienenzudt, dazu gefügt. 

Mit all diefen Schriften hatte ſich der ftille, bejcheidene Vergil wohl 
vertraut gemacht, aber wie ein echter Dichter, der Willen und Kunſt anderer 
zu genießen, ſich daran zu bilden, ſich daran zu eigener Tätigkeit zu begeiftern 
weiß. Zu dieſer Lektüre hatte er ſelbſt eine ausgebreitete Senntnis und Liebe 
des Yandlebens mitgebracht. Gelejenes und Erlebtes verſchmolz zum geiftigen 
Eigentum. Friſche Yandluft wehte den Bibliothelitaub hinweg, und neue, 
verfeinerte Beobachtung hob den Blid des lichten, herzlichen Naturfreundes. 
Wie er das Bauernleben der Lombardei aus eigener Anſchauung kannte, 
ftreifte er fröhlid in Kampanien und Kalabrien herum und ftudierte das 
ländlide Treiben in Neapel, Päftum und Tarent. Was er da jchaute und 
empfand, rief nicht nur wieder die ſchönſten literariichen Erinnerungen wad), 
es umgab Ddiefelben mit neuem lebendigen Zauber und regte ihm jelbit zu 
neuem, eigenem Schaffen an. 

In ſolcher Weije find die Georgica entitanden, Vergils jelbjtändiges 
Wert, fein froftiges, pedantisches Lehrbuch, jondern ein wirkliches Gedicht, 
in welchem lyriſche Empfindung, idealer Gehalt und fünftleriihe Schönheit 
die didaktiſche Schablone und den projaiihen Vorwurf völlig überwinden. 
Es ſtammt aus einem Herzen, das, rein und lauter, für das Höchſte und 


revelata (Ratisbonae 1397) p. 330— 332. — Nah A. Sabatier (Note sur un vers 
de Virgile, in Bibliotheque de l’&cole des hautes etudes. Sciences religieuses VI 
[Paris 1896], 139—168) fußen Bergils Schilderungen indireft auf dem Alten 
Zeftament. Im Jahre 83 brannte das Kapitol ab, 76 wurde eine Senatskommiſſion 
nad Kleinafien gefandt, um eine neue Sammlung von Orakeln zufammenzubringen. 
Bei dieſer Gelegenheit follen die Juden den römischen Kommiſſären Stücke der Heiligen 
Schrift in die Hände geipielt haben. — Vgl. E. Schürer, Geſchichte des jüdiſchen 
Volles III (Leipzig 1898), 444. 445. 
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Edelfte ſchlug, Natur und Menfchenleben mit dem freundlichen, Findlichen 
MWohlwollen des Naturmenſchen umfing, ein reiches Wiſſen und die feinte 
Bildung diejer Liebe dienftbar machte. 

Eine Analyje kann dem Zauber der an fi kurzen Dichtung unmöglid 
gerecht werden. Wenige Werke der Weltliteratur find jo einfach angelegt, 
jo fnapp und ſymmetriſch aufgebaut, jo harmonisch abgerundet und bis ins 
Heinfte fo jauber und ſorgſam ausgeführt. Die Feinheit nähert fi der— 
jenigen einer vollendeten Miniaturmalerei. 


Quid faciat laetas segetes, quo sidere terram 
vertere, Maecenas, ulmisque adiungere vites 
conveniat, quae cura boum, qui eultus habendo 
sit pecori, apibus quanta experientia pareis, 
hine canere incipiam !. 


Mas froh made die Saat, bei weldem Geftirne, Maecenas, 
Umzupflügen das Land und an Ulmen zu fnüpfen den Rebſtock 
Förderlich jei; was an Sorge das Rind, was an Pflege das Wollvieh 
Heiſche, wie viel der geübten Behandlung jparfame Bienen, 

Will ich befingen Dir jeßt. 


Landbau, Baum: und Weinkultur, Viehzucht und Bienenzucht — das 
ift der bejcheidene Rahmen des Gedichtes. Aber jhon die Widmung an 
Maecenas, die Anrufung der ländlihen Götter und eine begeifterte Huldigung 
an Auguftus, nad Jahrzehnten des Jammers Millionen aus dem Herzen 
geſprochen, geben dem jchlichten Stoff einen religiös:nationalen, ja einen 
weltgeichichtfichen Hintergrund. Die aus den Fugen geratene Welt Hat endlich 
einen Befreier und Ordner gefunden. Man kann wieder jäen, pflanzen, 
hoffen. Es ift erflärlih, wenn die Huldigung ſich bis zur Apotheoſe ver: 
fteigt. Der Serpilismus ift ſchon dadurch ausgeihloffen, daß der götter— 
gleihe Auguftus im jelben Atemzug an feine Sterblichkeit erinnert und ihm 
ein recht langes Leben gewünſcht wird, damit er als gütiger Landesvater 
den ſchwergetroffenen Bauern aus ihrem Elend emporhelfe. 

Und nun beginnt die lebensvolle, unvergleihlid feine Schilderung des 
eigentlihen Landbaues. Erfter Beginn der Aderbeitellung, Auswahl der 
Grundftüde je nach verſchiedenem Zmede, Berbeiferung des Bodens, Ver: 
hinderung ſchädlicher Einflüffe, das Pflügen, die Zurichtung der Tenne, die 
Vorzeihen guter und ſchlechter Ernte, die Vorbereitung der Sämereien, der 
Banernfalender mit all jeinen Regeln für die verjchiedenen Jahreszeiten, Tage, 
Feſte, Tageszeiten und Stunden, Borfihtsmaßregeln gegen Sturm und 
Unwetter, Wetterzeihen — all das wird in anmutigjtem Plauderton behandelt 
oder bejchrieben, mit Einftreuung der Schönsten Natur: und Etimmungsbilder. 





I (seorg. I, 1. 
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Zum Schluß folgt ein Rüdblid auf die furchtbaren Kriegsläufte, die noch 
vor kurzem das Werk des Landmann flörten und die ganze Welt aus ihrer 
Bahn rien. 

Im zweiten Buche zeichnet der Dichter den natürlihen Baumwuchs und 
die fünftlihe Baumzucht, die Prlege des Waldes und der Frucdhtbäume, die 
Berjhiedenheit der Bäume nah Art, Standort und Heimat. Das führt zu 
einem herrlichen Loblied auf Italien, welches die Vorzüge der verjchiedenften 
Himmelsſtriche in glüdlichfter Auswahl vereinigt. 


Salve, magna parens frugum, Saturnia tellus, 
magna virum, tibi res antiquae laudis et artis 
ingredior sanctos ausus recludere fontes, 
Ascraeumque cano Romana per oppida carmen !, 


Heil dir, Land des Saturn, dir, herrliche Mutter der Früchte! 
Dir, o Mutter der Männer, beginn’ ich die Werfe von alter, 
Löblicher Kunſt, und mutig erichließend die heiligen Quellen, 

Laff’ Ascräergefang durch römische Städt’ ich ertönen. 


Dann fommt die Pflege des Rebftod3, der Olive und anderer Nub: 
pflanzen an die Reihe, im Bild jo reizend und mannigtaltig, daß der Dichter 
unmilltürlih den Landmann glüdlih preift, deifen jchlichtes, rauhes Tage: 
werf die Erde jelbit mit überſchwenglichem Segen belohnt: 


OÖ fortunatos nimium, sua si bona norint 
agricolae! quibus ipsa procul discordibus armis 
fundit humo facilem vietum iustissima tellus ®, 


Allzubeglücdt, jürwahr, wenn nur jein Wohl es erfennte, 
Wäre das ländliche Volk, dem, fern von den Waffen der Zwietracht, 
Selber den leichten Bedarf ausftrömt die gerechteſte Erbe, 


Vom dritten Buch beihäftigt ſich die erfte Hälfte mit den Pferden und 
Rindern, die andere mit den Schafen und Ziegen, Dem ftolzen Renner 
im Zirkus wie dem geduldigen Adergaul wird feine Ehre zu teil. Die ver: 
Ihiedenen ölonomishen Räte unterbricht eine furze Schilderung des Hirten: 
lebens in Libyen und eine längere des jkythiichen Winterd. Gegen Ende 
fommen die Krankheiten der Haustiere zur Sprade, und den Schluß bildet 
die Beſchreibung einer Viehſeuche in den Noriſchen Alpen. 

Am meiften Gefallen hat immer das vierte Buch erwedt, das „des 
duftigen Honigs himmliihe Gaben“ befingt, das Kleine, aber in feiner Art 
wieder großartige Schaufpiel des emſigen Bienenvöltleins mit feiner wunder: 
baren Bautehnif und jeiner monarchiſchen Verfaſſung. Als Digrejlion ift 
die Zeihnung eines Gärtners in Tarent eingejhoben, der in dem Gejamt: 


! Georg. II, 173-—176. ® Ibid. II, 458 - 460. 
Baumgartner, Weltliteratur. IIL 3.1.4. Aufl. 28 
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bilde den Gartenbau vertritt. Im Epilog verherrlicte Vergil urſprünglich 
jeinen Freund Cornelius Gallus; als derjelbe aber durch hochmütigen Trotz 
zum Hochverräter geworden war und fich jelbit den Tod gegeben hatte, mußte 
der Dichter diefen Epilog weglaſſen und erjeßte ihn durch eine epiſche Er- 
zählung, welche den ältelten Bienenvater, den Hirten Ariftäus, mit verfchiedenen 
kleinen Mothen, jener des Proteus und jener von Orpheus und Eurydike, 
in Verbindung bringt und fo das Lied vom Landbau mit der ältejten 
Sagenpoefie und ihrem erften Dichter, Orpheus, zufammenmwebt. Die an— 
ſpruchsloſe Unterichrift des Dichters lenkt endlich in artiger Weife das ganze 
Gedicht wieder auf die anfänglihe Widinung zurüd und gliedert es zierlich 
in die Literaturgefhichte ein, indem der lebte Vers den Anfang der erjten 
Ekloge wiederholt. 


Haec super arvorum cultu pecorumque canebam, 
et super arboribus, Caesar dum magnus ad altum 
fulminat Euphraten bello, vietorque volentis 

per populos dat iura, viamque affectat Olympo. 
Illo Vergilium me tempore duleis alebat 
Parthenope, stadiis florentem ignobilis oti; 
Carmina qui lusi pastorum, audaxque iuventa, 
Tityre, te patulae ceeini sub tegmine fagi!. 


Dies von ber Flur Anbau, von der Pflege des Viehs und der Bäume 
Sang id) dereinit, als Cäſar mit Macht an den Tiefen des Euphrat 
Donner des Krieges erhob, willfährigen Völkern als Sieger 

Recht und Geſetze verlieh und die Bahn aufftieg zum Olympus. 
Damals fand ich Vergil in Parthenope Tieblihe Nahrung, 

Blühend in allerlei Künften der ruhmentbehrenden Muße, 

Als ih der Hirten Geſang nadtändelte, jugendlihemutig 

„Zitgrus, unter dem Dad breitaftiger Buche“ dich fingend. 


Die Aeneis. Wohl zumeift Octavians Triumph jelbit, deffen Welt: 
bedeutung der Dichter in vollem Maße würdigte, dann herzliche Dankbarkeit 
gegen ihn, endlich Ermutigung von feiten des Maecenas und anderer Freunde 
reiften in ihm den Plan, Hand an ein großes Nationalwerf zu legen und 
jomweit möglich der Homer der Römer zu werden ?, Die Annalen des Ennius 


t (reorg. IV, 559 - 566. 

® „Certes, Rome avait le droit d’ötre fiere des grands dcrivains qu’elle 
produisait depuis un demi-siecle; cependant elle n'éöccait pas encore satisfaite: un 
genre, le plus noble, le plus glorieux de tous, l’&popee lui manquait. Elle 
sonffrait de n’avoir qu’Ennius a opposer a Homere; elle &prouvait un desir 
ardent de lutter avec les Grees sur ce terrain oü ils n’avaient pas de rivaux. 
Je ne doute pas que ce desir ressenti par tout le monde, et qui devait se faire 
jour de mille fagons, n’ait exere& quelque influence sur la vocation de Virgile: 
il ecoutait sans doute le sentiment general autant que ses instincts partieuliers, 
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entſprachen zwar ſtofflich wenigſtens einigermaßen einem ſolchen National: 
gedicht, aber fünftleriich fonnten fie unmöglich befriedigen. Auffaſſung, Stil, 
Verstechnik, Sprache, alles war veraltet. Von den achtzehn Büchern beſchäf— 
tigten fih nur die drei erften mit den Uranfängen Roms, mit Aeneas und 
der jagengeihichtlihen KHönigszeit; die übrigen verherrlichten die Republik 
mit ihren inneren und äußeren Kämpfen. 

Sp groß und lodend nun auch die Aufgabe erjheinen mochte, fo 
ſchwierig, ja in gewiffer Hinſicht unmöglich war ihre Ausführung. Um Vergil 
gerecht zu beurteilen, muß man fi vor allem ar machen, daß Ilias und 
Odyſſee nicht künftlihe Gebilde find. Die Sagen, Charaktere, Abenteuer, 
Geiſt, Sprade find in langem Zeitraum, natürlih, ungezwungen aus 
dem Volke hervorgewachſen. Der Dichter hat fie nicht aus früherer Zeit, 
bei fremden Völkern zufammengelejen noch willfürlih erfunden; er Hat 
nur dem bereit Vorhandenen im Sinn und Geift der jchaffenden Volks— 
phantafie die fünftleriihe Faſſung gegeben. In dieſer glüdlihen Lage be: 
fand ſich Bergil nicht. Die altrömiihe Sage hatte nicht entfernt den 
Reihtum und die Schönheit der helleniſchen. Der Dichter war bereits 
dur ein halbes Jahrtaufend von der jagenhaften Königszeit getrennt; die 
Sagen, welche dieje mit Troja und Hellas verbanden, waren jpätere, ſchon 
fünftlihe Gebilde. 

Die Einfalt, Natürlichkeit, Urfprünglicpkeit einer Volksdichtung war alfo 
nicht zu erreihen; es fonnte fi lediglihd um eine Kunſtdichtung handeln. 
Die neuefte Zeitgefhichte, die Heldentaten der Republif, die alten Könige 
und deren Sturz konnte der Dichter nicht behandeln, ohne faum vernarbte 
Wunden wieder aufzureißen, dem neuen Herrſcher zu verlegen und dabei 
noch mehr oder weniger, gleih Ennius, Chronift zu werden. Um im neuen 
Rom unbedingten Anklang zu finden und allen politiiden Schwierigkeiten 
auf einen Schlag zu entgehen, blieb nichts übrig als die Ueneasjage, welde 
Ilias und Odyſſee mit der Gründung Roms verband !, 

Diefe Sage ermöglichte es, den jetzigen Alleinherricher und jein Gejchlecht, 
die gens Julia, al3 Ablömmlinge des Anchiſes und Aeneas, als Lieblinge 


lorsqu’apres le succès &clatant des Georgiques il entreprit sa grande &epopee..... 
Lui aussi s’est péenétré des desirs de ses contemporains, et il a travaill& a les 
satisfaire; il exprime fidölement leurs impressions et leurs idees, il est la voix 
et l’echo de son siöcle* (Gaston Boissier, Virgile au moyen-äge. Revue des Deux 
Mondes XIX [1877], 518. 519). 

ı%. Schwegler, Römiſche Geihichte I (Stuttgart 1853— 1858), 279 ff. — 
Cauer, De fabulis graecis ad Romam conditam pertinentibus. Berol. 1844; Die 
römifhe Aeneasſage von Naevius bis PVergilius (Fleckeiſens Jahrbuch XV 
[Suppfem.], 97). — Wörner, Die Sage von ben Wanderungen des Aeneas. 
Zeipzig 1882. — J. A. Hild, La legende d’Enee avant Virgile. Paris 1883. 
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der Götter, als die Auserwählten einer höheren Weltpolitit zu verherrlichen, 
welche der bisherigen Bevorzugung von Hellas ein Ende machte, den alten 
Ruhm Troja in Rom neu aufleben ließ und die neue Ordnung der Dinge 
mit dem Glanz der Götter: und Heroenjage zugleich religiös, politiih und 
poetijch frönte. Aus der Entwidlung, die der Hellenismus in Rom genommen, 
ergab ſich diefe Auffafjung nahezu von jelbft. Die Schätze griechiſcher Bil- 
dung, Kunſt und Literatur waren an die Römer übergegangen. Die Götter, 
die einft Priamos, Heftor und Aeneas jo liebevoll gegen die Griechen be: 
Ihüßt und nur widerwillig in den Fall Trojas eingemilligt hatten, thronten 
jeßt auf dem Kapitol und am römiſchen Forum. Die Sagenwelt Homers 
war jedem gebildeten Römer befannt und längft mit den einheimiſchen 
Sagen verbunden worden. Es fehlte nur der Dichter, welder diefer An: 
eignung und Eroberung der Sage eine würdige künſtleriſche Geftalt gab. 
Das ift die Aufgabe, welche ſich Vergil ſtellte. 


Arma virumque cano, Troiae qui primus ab oris 
Italiam fato profugus Laviniaque venit 

litora, multum ille et terris iactatus et alto 

vi superum saevae memorem lunonis ob iram, 
multa quoque et bello passus, dum conderet urbem 
inferretque deos Latio, genus unde Latinum 
Albanique patres atque altae moenia Romae. 


Waffen erhebt mein Gefang, und ben Mann, der von Trojas Geftaden 
Einft, vom Geſchicke verbannt, in Italien und an Lavinums 

Ufern erſchien. Biel trieb ihn umber durch Länder und Mteerflut 
Göttergewalt, da ber Groll fortlebte der graufamen Juno; 

Viel auch litt er im Krieg, bis die Stadt er gründet” und endlich 
Latium Götter verlieh, von wo das Geſchlecht der Latiner, 

Albas waltender Rat und die hohummwallete Roma ', 


Dieje Aufgabe hat Vergil meifterhaft gelöft, mit aller Selbitändigfeit 
und poetiihen Schöpfungstraft, welche diefelbe ihrer Natur nad) ermöglichte. 
Homer zu ignorieren oder fih don ihm völlig unabhängig zu maden, 
erlaubte fie nicht; die ganze jpätere griechiſche und römische Literatur war 
bei ihm in die Schule gegangen ; er brauchte ſich deſſen aud nicht zu ſchämen. 

„Die ganze Anlage, den künftleriihen Apparat, die Methode des Helden— 
gedichts und eine Fülle von Cinzelmotiven, Wendungen des Kampfes, Er: 
findung von menſchlichen Beziehungen, Reden, Schilderungen, Gleichniffen, 
Namen verdankt Vergil den homeriſchen Vorbildern, namentlih der Ilias; 
und do ift fein Werk fein Erzeugnis lahmer Nahahmung. Trotz aller 
Abhängigkeit atmet es feinen eigenen Geiſt: die Bruft hebt ſich höher, der 


1 Aen. I, 1—7. 
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Blick iſt weiter, der Geſichtskreis großartiger. Der Dichter erzählt nicht nur 
mit unbeteiligter Ruhe, was fi vor Zeiten zugetragen; er hat nicht nur 
die perfönlihen Schidjale oder Leidenſchaften eines einzelnen Helden zum 
Vorwurf, nicht den ſich vorbereitenden Untergang eines mächtigen Reiches 
vor Augen, jondern er ift mit jeinen heiligften Gefühlen verjenft in den 
Aufbau einer neuen großen Zukunft, die fih aus den Ruinen erheben joll, 
es weht ein aufftrebender Geift froher Zuverficht durch jein Gedicht. Bon 
hoher Zinne einer großen, glüdlihen Gegenwart blidt er auf den Weg 
zurüd, welchen die Sproffen de3 Dardanus überwunden haben, um das 
gewiejene Ziel zu erreihen. Einem Dichter jolher Zeit und folcher Abficht 
tut man unrecht, wenn man die Schlihtheit und Unschuld des homeriſchen 
Stiles an ihm vermipt.“ 1 

Vergil hatte feine poetiih angehauchten Chroniken vor ſich wie Firdüſi. 
Mie viele moderne KHunftdichter entwarf er darum zuerjt eine Skizze jeiner 
Dichtung in Proja, widmete fih ernſtlichen Studien, um alles, was fi 
auf den Sagenftoff bezog, kennen zu lernen, und führte dann erit die einzelnen 
Bücher aus, ohne fi dabei aber ftreng an die Reihenfolge des Entwurfs 
zu halten. Dem Auguftus, welcher der Vollendung mit größter Spannung 
entgegenjah, fonnte er im Jahre 25 ſchon das zweite, vierte und jechfte 
Buch vorlefen, doch noch nit in endgültiger Form. Er ftellte jo hohe An: 
forderungen an fi, daß er in jeiner legten Krankheit ernſtlich beabfichtigte, 
das en bloe vollendete, aber nod nit in allen Teilen ausgefeilte Werf 
ins Feuer zu werfen?, Als er jeinen Freunden Tucca und Varus jeinen 
Nachlaß vermachte, begehrte er zum mindeften, daß fie nicht$ herausgeben 
jollten, was er nicht ſelbſt Schon veröffentlicht hätte. Das Werf entging 
jedoch glüdlih der VBernihtung und wurde nad) dem Willen des Auguftus 
jo veröffentlicht, daß nichts Neues Hinzugefügt, wohl aber Wiederholungen 
u. dgl. geftrihen wurden. 

Die zwölf Bücher reihen ih in vier Triaden, von welchen die erfte 
den Fall Trojad und die Fahrt des Aeneas nad) Harthago, die zweite jeinen 
Roman mit Dido und jeine Weiterreife nad) Latium, die dritte jeine erjten 





O. Nibbed, Geihichte der römischen Dichtung II (Stuttgart 1889), 58. 
? %. Scherr (Allgemeine Gefchichte der Litteratur I, 135) bemerft hierzu: „Er 
bewies hierdurch eine größere Einfiht in das Weſen der Poefie als die lange Reihe 
bon Männern, welhen das Mittelalter hindurch und bis auf die neuere Zeit herab 
die Meneis ein Kanon der Dichtkunſt geweien.* Da müßte man aud Dante und 
ben größten übrigen Zeil mittelalterliher Poefie ins euer werfen, um Einficht in 
das Weſen der Poefie zu verraten! — Vgl. E. Norden, Vergils Aeneis im Lichte 
ihrer Zeit (Neue Jahrb. für das Haffiiche Altertum 1901. IV, 1, 249—282; V, 1, 
313—334. — R. Sabbadini, T} primitivo disegno dell’ Eneide. Livorno 1900. 

3» J. D. Maguire, The first publication of the Eneid (The Catholic University 
Bulletin. VIII [Washington 1902], 20—34). 


438 Achtes Kapitel. 


Abenteuer in Italien, die vierte endlich den entjcheidenden Kampf um die 
Herrſchaft Italiens behandelt. Die erſte Hälfte erinnert häufiger an die 
Odyſſee, die zweite an die Jlias, der gefamte Grundplan behauptet indes 
bon beiden große Unabhängigkeit und ift, mit Nüdfiht auf den Haupt: 
gedanken, mit feiner pſychologiſcher Kunſt entworfen. 

Das I. Bud) verjegt mitten in die Handlung. Es ift ſchon das fiebte 
Jahr, daß der aus Troja flüchtige Aeneas an den Geftaden des Mittel: 
meers umberirrt. Juno verfolgt ihn mit unverföhnlihem Grimme. Sie judt 
ihn durch einen Sturm zu verderben. Allein Neptun bringt die MWogen 
zur Ruhe. Neun der Schiffe retten fih an die Nordküfte Afritas. Venus 
verwendet fich bei Juppiter für die ihrem Schuße befohlenen Trojaner, und 
der Göttervater ftellt ihmen ein glorreihes Schickſal in Ausfiht. Merkur 
wird vorläufig abgefandt, um ihnen in Karthago günftige Aufnahme zu 
verſchaffen. Venus jelbjt tröftet den am Geftade umherirrenden Aeneas, 
der dann in die Stadt geht, im Tempel Gemälde aus dem trojaniichen 
Kriege findet und endlih, von Dido erfannt, mit königlichen Ehren auf: 
genommen wird, 

II. Als Gaft erzählt Aeneas der alsbald für ihn ſchwärmenden Königin 
den Fall Trojas. Das Buch ift eines der abgerundetiten und befannteiten der 
Didtung. Der Tod Laofoons, die Gejhichte vom trojaniihen Pferde, der 
Brand von Troja, die Flucht des Aeneas Haben ſich durch Vergils meilter- 
hafte Schilderung in der Kunſt und Literatur aller Völker, bis in die Schul: 
und Kinderbücher eingebürgert. 

III. Xeneas fährt fort, feine Schidjale zu erzählen. Mit feinen ein: 
undzwanzig Schiffen wird er erit nad Thrakien verichlagen, dann nad) 
Delos, wo er das Orakel des Apollon befragt, nad Kreta, von wo er durd) 
die Pet vertrieben wird, zu den Strophadiihen Inſeln, wo er von den 
Harpyen beläftigt wird, an das Vorgebirge von Actium, nah Epirus, an 
Scylla, Charybdis und Ätna vorbei nad dem weitlichen Sizilien, mo 
Vater Anchiſes ſtirbt. Nur langjam entwidelt fih auf der an Abenteuern 
reihen Irrfahrt das eigentlihe Ziel und die Beltimmung der Fliehenden, 
bon dem fie durch den legten Sturm nun wieder weiter abgelenkt find als je. 

Das IV. Buch iſt ähnlich wie das II. ein für fi abgerundetes Meifter: 
ftüd, das Vorbild unzähliger Gedichte und Romane. Um die Gründung 
Roms zu hintertreiben, zettelt Juno mit Hilfe der Venus einen Liebesroman 
zwiſchen Aeneas und Dido an. Aeneas erliegt der Berfuhung. Es bedarf 
der Dazwiſchenkunft Juppiters, um die bereits bollzogene Ehe wieder zu 
trennen und Aeneas aus Karthago fortzubringen. Weneas flieht; die ſchmerzlich 
enttäufchte Dido tötet ſich ſelbſt. 

V, Ein Sturm nötigt Aeneas, in Sizilien zu landen. Bon Acaſtes 
gütig aufgenommen, benußt er die Gelegenheit, das Andenfen jeines Vaters 
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durch eine glänzende Leichenfeier (ähnlich derjenigen des Patroflos in der 
Ilias) zu feiern. Die Weiber verbrennen einen Zeil der Schiffe, um der 
langen Seefahrt endlich ein Ende zu mahen und Aeneas zum Bleiben zu 
zwingen. Weiber und Greife werden deshalb in Eizilien zurüdgelafien. 
In einem Traum mahnt Anchijes feinen Sohn, die Sibylle aufzufuchen und 
bon ihr Auskunft über feine weiteren Scidjale zu holen. 

VI. Landung in Italien. Beſuch bei der Sibylle von Gumä. Toten: 
opfer und Herabitieg in die Unterwelt. Die merkwürdige Beichreibung der 
Unterwelt, welche diejenige Homers weit übertrifft und vielfah Dante als 
Borlage diente, madt allein jchon dieſes Buch zu den bedeutiamiten des 
ganzen Werkes. Es geftaltet ſich auch zu deſſen eigentlihem Schwerpunft 
durd die großartig vorbereitete und ausgeführte Viſion, in welcher Aeneas 
die geſamte künftige Geichichte Roms erfährt. Die homeriſchen Gedichte haben 
nichts, was an idealer Bedeutung und Majeftät diejem Teil der Neneis 
gleihlommt. Bon diejer Höhe ſinkt die Dichtung aber wieder unmerklich 
bis gegen Ende, da von der glänzenden Zukunft nur die bejcheidenen An: 
fünge ausführlicher berichtet werden können. 

VII. Landung bei Oſtia. Gelandtihaft an den König Yatinus. 
Diejer will Aeneas nit nur zum Genoſſen annehmen, fondern ihm jogar 
jeine Tochter Yavinia zur Gemahlin geben. Allein jeine Gemahlin Amata 
hat diejelbe jhon dem Turnus, dem König der Nutuler, veriprodhen. Auf 
Anregung der Furie Allecto, welche Juno aus der Unterwelt heraufbeſchwört, 
veritedt Amata ihre Tochter in den Bergen. Darauf hetzt Allecto die Tro— 
janer wie die Yatiner zum Kriege. König Yatinus ſelbſt vermag den: 
jelben nicht aufzuhalten. Um Zurnus jcharen ih Fürſten aus allen 
Zeilen Italiens. . 

VII Aeneas wirbt um die Bundesgenoſſenſchaft Evanders, der den 
PBalatinifhen Berg bewohnt und eben ein Feſt zu Ehren des Herkules feiert. 
So wird die Sage von Herkules und Gacus in die Dihtung eingeflodhten. 
Mit Hilfstruppen verjtärkt, wendet ſich Aeneas zu den Tyrrhenern, die jo: 
eben ihren König Mezentius verjagt haben und nah einem neuen König 
juhen. Der Schild, den Venus durd Vulkan Für ihren Chüßling Aeneas 
ihmieden läßt, gibt neue Gelegenheit, Auguftus zu verherrlichen, beſonders 
den Sieg bei Acium Der Schild kann ſich mit Ehren neben jenem des 
Homer jehen laflen. Metall und Zeichnung find echt römiſch, nur die dee 
ift aus der Ilias herübergenommten. 

IX. Auf Junos Antrieb überfällt Turnus in Aeneas' Abwejenheit die 
Trojaner und will ihre Schiffe verbrennen, die aber in Meernymphen ver: 
wandelt und fo gerettet werden. Niſus und Euryalus, ein jugendliches 
Freundespaar, ſuchen ſich zu Aeneas durchzuſchlagen, um ihn herbeizuführen, 
werden aber überfallen und getötet. Ascanius tötet den frechen Numanus ; 
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die Trojaner wagen darauf einen Ausfall aus ihrem verjchanzten Lager. 
Turnus jchlägt fie zurüd, muß aber vor den geihloffenen Toren wieder 
zurüdweichen. 

X. Götterrat. Juno wie immer für die Nutuler, Venus für die 
Trojaner. Juppiter erklärt fich neutral. Die Rutuler ftürmen, die Trojaner 
verteidigen ſich. Aeneas fehrt mit reicher Verſtärkung, dreißig Schiffen, aus 
Etrurien zurüd. Es kommt nun zu ernftliherem Kampfe: Pallas wird 
von Zurnus getötet, Turnus nur durch eine Lilt Junos gerettet; Mezentius 
und deflen Sohn Lauſus fallen unter Aeneas' Schwert. 

XI. Sieges- und Leichenfeierlichkeiten halten den Hauptichlag noch eine 
Meile auf. Im Kriegsrat der Rutuler fpriht König Latinus für Frieden; 
von Drances wird Turnus jogar bitter angegriffen, Während nod gezanft 
wird, rüden die Trojaner von der Ebene aus auf Laurentum heran, Neneas 
mit einer zweiten Heeresabteilung über die Berge. Darum muß aud Turnus 
fein Heer teilen. Seine Reiterei ſchickt er der trojanischen entgegen; er jelbft 
zieht im die Berge, um Aeneas zu überrumpeln. Allein die ſchöne und tapfere 
Samilla fällt an der Spike der Reiterei, die in Unordnung gerät und 
flieht. Turnus muß ihr zu Hilfe eilen. Aeneas folgt ihm, und jo ftehen 
fih beide Heere bei Einbrud der Naht vor der Stadt gegenüber. 

XII. Nah doppelter Niederlage verfteht ih Turnus dazu, durch Zwei— 
fampf mit Aeneas die Sache zu entſcheiden. Die Bedingungen werden 
feierlich beihworen. Ein Pfeilſchuß macht Aeneas kampfunfähig; aber von 
Venus wunderbar geheilt, fann er bald in den Kampf zurüdtehren. Doch 
der Wagenlenfer des Turnus weicht ihm aus. Da greift Aeneas die Stadt 
an und wirft Feuer in die Vorwerke. Amata erhängt ih. Turnus fehrt 
zum Kampfe zurüd und wird von Aeneas überwunden. 

Der Schluß ift an ſich ganz richtig und befriedigend ; aber man empfindet 
es doch als einen Mangel, daß die großen Geſichtspunkte der Dichtung 
ihon zuvor erfhöpft find und nun, am Ende, nichts mehr auf fie zurüd- 
lenkt. So erſcheint der Schluß mager und fällt jehr gegen das VI. Bud ab, 

Was aber den Gejamteindrud der Dihtung am meilten herabftimmt, 
ift unzweifelhaft der Charakter des Haupthelden, des Aeneas. Hundert Heinere 
und größere Züge erinnern unaufhörlih an die Jliad und Odyſſee, und 
wenn man fie genauer unterfuht, jo muß man ſich faſt immer geftehen, 
daß das Entlehnte mit künftleriicher Freiheit behandelt, glüdlih verwendet, 
mit wunderbarem Takt und Geſchmack verfeinert worden iſt. Je mehr man 


ı Mie EChateaubriand (Genie du Christianisme. 2° partie, 2° livre, 
chap. 10, Oeuvres V [Paris 1859], 179) bemerft, finden ſich indes einige der ſchönſten 
und ergreifenditen Stellen, wie die Epifoden von Evander und Pallas, Mezentius 
und Laufus, Nifus und Euryalus, in den lebten ſechs Büchern. 
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ſich in die Dichtung vertieft, defto mehr wird man auch, beſonders vom 
VI. Bud an, neue, wahrhaft poetiſche Züge, originelle Erfindungen, römi— 
hen Geift und römiſches Weſen darin finden. Aber wenige dürfte die 
Geitalt des Aeneas wirklich befriedigen. Er Hat weder die urgemwaltige, 
gigantische Kraft und Leidenjchaftlichleit des Achilleus noch die jugendlich 
ritterlihe Heldenhaftigkeit des Heltor, weder die feſſelnde Findigkeit und 
Schlauheit des Odyſſeus noch die berüdende, finnlihe Weichheit des Paris, 
weder die erheiternde Geichwäßigfeit des alten Neſtor noch die mit Herrſch— 
und Habjucht gepaarte Königsmajeftät des Agamemnon. Von allen diejen 
Helden hat er etwas, aber nichts in durchſchlagendem Maße. Er ift ein tapferer 
Kämpfer, aber kein übermenſchlicher Götterfohn, ein mächtiger Abenteurer 
zu See umd Land, aber mehr bieder als pfiffig; er hat nit Selbft: 
beherrihung genug, um den Reizen der Dido zu trogen, nicht Leidenſchaft 
genug, um ihr treu zu bleiben. Er ift zu jung, um Neftor zu fpielen; er 
hat zu wenig Mannſchaft, um ala Herrjcher zu imponieren. Von dem 
eigentlich römiſchen Metall, wie e8 in dem Brutus, in den Grachhen, in den 
Scipionen und Gatonen, in Marius und Sulla, in Cäſar zu Tage tritt, 
ft an ihm nicht viel wahrzunehmen. Er gehört eben gar nicht der römiſchen 
Geſchichte, jondern der griechiſch-römiſchen Sage an, und Bergil hat nicht 
den Mut gehabt, an dem hergebradten Beſtand der Sage zu rütteln, mie 
derielbe dur Naevius, Ennius und meitverbreitete VolfSüberlieferung zu 
ihm gelangt war, und den Trojanerhelden jchon zum völligen Römer um: 
zumodeln. Er hat den Charakter des Aeneas ganz dem Plan der Handlung 
untergeordnet, nicht diefen aus dem Charakter des Helden heraus konftruiert ; 
er hat die hergebrachte Aeneas-Sage nicht jelbftändig umgeformt, fondern 
nur nad den gegebenen Elementen künſtleriſch ausgeftaltet 1. 

So wird fi nicht leicht einer für Aeneas begeiftern, zumal wenn er 
nod die Geftalt des Achilleus Friih im Gedächtnis Hat. Aber als Träger 
eines großartigen, wohl angelegten Planes flößt er doch fein geringes Intereſſe 
ein; allerdings nicht das tragifche der Ilias, welche uns zum Schluſſe an 
dem Leichenhügel Hektors nur den baldigen Fall Troja® und den früh: 
zeitigen Tod des Achilleus in Ausficht ftellt. Wir erfahren von vornherein, 
das in dieſem Epos nicht eine ganze Heldenwelt zu Grunde gehen, jondern 

ı „La tradition d'Enée a Rome n'était pas resté A Vétat de vestige; Virgile, 
poötiquement, n’etait pas libre d’y croire ou de n'y pas croire; il n’avait pas à 
hösiter, a examiner, ni à s’enguerir d’un fond a jamais obscur: il n’avait qu’ä 
suivre, dans la voie ouverte et desormais triomphale la croyance du peuple, la 
doctrine des historiens, celle du Senat, la religion des princes de la patrie: son 
soin n'allait plus qu’a la revötir d'un éclat imperissable et de cette vraisemblance 


persuasive et supröme qu’ajonte la beaut6* (Sainte-Beure, Etude sur Virgile 
[Paris 1891] p. 146). 
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daß aus den Trümmern einer ſolchen eine neue Welt voll Glanz und 
Herrlichkeit erftehen jol. Zu einem foldhen Unternehmen hätte aber ein 
Charakter wie Adhilleus nicht gepaßt, der um einer Sklavin willen alle hohen, 
gemeinfamen Intereflen vergibt und feine ganze Heldenkraft nur dazu ein— 
jest, feiner Privatradhe genugzutun. Ein Adhilleus hätte weder wie Cäjar 
Gallien erobert noh wie Octavian den ganzen Erdkreis zum Frieden 
gebradt. Achilleus-Charaktere find gut zum Niederreißen und Zerftören, auf: 
bauen können fie nidt. Zu bleibendem Aufbau und Gedeihen reicht über: 
haupt menſchliche Kraft nit aus: e& bedarf des Schußes der Gottheit. 
Nur im Anſchluß an fie, auf der Grundlage der Religion, der Gerechtigkeit, 
der Klugheit und Selbitbeherrfhung vermögen männlide Tatkraft und 
Heldenmut eine feite Staat3ordnung und dauerndes Völferglüd zu ſchaffen. 
In diefer Auffaffung erhält der Charakter des pius Aeneas nit nur eine 
piyhologiihe Begründung, jondern aud eine poetiihe Berechtigung und 
Verklärung !. Es fehlt ihm nicht an perfönlichem Heldenmut, Herrichertalent 
und Zatfraft, aber fie ordnen fi der göttlihen Führung unter. Sein 
Bruch mit Dido geht nit aus Leichtſinn oder Treulofigteit hervor, jondern 
aus mannhafter Unterordnung unter höheren Befehl. Die Schwähen, an 
die ſich Blumauers Spott mit Vorliebe heftet, liegen in diefer Religiofität 
und Pietät begründet, weldhe den Helden jehr oft mehr leidend als handelnd, 
mehr Klein als groß erjcheinen läßt und der Zraveftie, wie jehr oft das 
Schöne und Erhabene, die allerwohlfeilite Handhabe bietet. Auf die Dichter 
des chriſtlichen Mittelalters, auf Dante und die größten Epifer der romani- 
ſchen Völker, hat die Geftalt des Aeneas durchaus feinen komiſchen oder klein— 
fihen Eindrud gemadt. Selbſt Voltaire noch hat diejelbe mit jeinem Spotte 
verſchont, fertigte vielmehr die Gegner Vergils mit dem nicht ganz ſchlechten 
Wie ab: Homere a fait Virgile, dit-on; si cela est, c’est sans 
doute son plus bel ouvrage. 

Die Zeitgenoſſen Vergils, welche, in griehiicher Bildung herangewadjen, 
Homer wohl fannten und die Aeneis jehr leicht mit der Jlias vergleichen 
fonnten, haben an dem Charakter des Neneas feinen Anftoß genommen. 
Auguftus ſelbſt ordnete die Herausgabe der Dichtung an, nachdem er fie, 
wenn nicht ganz, dod in ihrem Plane und in ihren Hauptteilen kennen 
gelernt hatte. Bei Horaz, Ovid und den folgenden römiſchen Dichtern be- 
gegnen wir nur der größten Verehrung für Vergil. Zwar fand er zahlreiche 
Gegner und Berkleinerer. Obtrectatores Vergilio numquam defuerunt, 
jagt jein jpäterer Erflärer Donat. Sie warfen ihm namentlid „Diebjtähle“ 
(furta) vor. Es findet fi unter ihnen jedoch fein irgendiwie bedeutender 

! ®gl. @. Boissier, La legende d’Ende (Revue des Deux Mondes LIX [1833], 
282— 314). 
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Name, wohl aber Dihterlinge, über welche Horaz und Domitius Marjus 
die Geißel des Spottes jhmwangen!. 2. Barius Rufus und Asconius 
Pedianus verteidigten Vergil in erniten Schriften. Die vornehme Welt wie 
das große Publikum ftanden ganz auf feiner Seite. O. Gaecilius Epirota, 
der Fyreigelaffene des Atticus, führte feine Werke in die Schule ein, und jie 
wurden bald zum Mittelpunft des Unterrichts, allgemeine Bildungsquelle, 
Norm der dichteriihen Sprade und Diktion, Vorbild für die didaftiichen 
wie epiſchen Dichter, Grundftod für eine umfangreide Erflärungsliteratur. 
Die Aeneis insbejondere ftellte die Dichtungen des Naebius und Ennius völlig 
in den Schatten, wurde Nationalepos und von feiner jpäteren Leiftung mehr 
erreicht. Bei den meiften erjeßte und verdrängte fie die homeriſchen Gedichte, 
bei den feinften Kennern griehiicher Poeſie galt fie zum wenigiten als eine 
ebenbürtige Leitung, als ein Triumph römischer Poelie. Zur Zeit des 
hl. Auguftin war Vergil „der große Dichter“ einfahhin, von allen „der 
berühmtefte und beſte“ ?. 

Schon dieſer großartige tatjächlihe Erfolg, der die Aeneis nahezu 
zwei Jahrtauſende lang als vollbürtiges, klaſſiſches Meifterwerf am die Seite 
der zwei homeriſchen Epen geitellt hat, läßt fih nicht auf bloße Täuſchung 
und Unkenntnis der zwei griehiihen Dichtungen zurüdführen. Niebuhr tft 
darum viel zu weit gegangen, wenn er behauptete: „Die ganze Aeneis 
ift von Anfang bis zu Ende ein mißlungener Gedante; das Hindert aber 
nicht, daß fie voll einzelner Schönheiten ift, fie zeigt eine Gelehrjamteit, von 
der der Hiltorifer nie genug lernen fann.“ Diejes Urteil nimmt von born: 
herein die Ilias zur Norm, ohne auf die wejentlih verjchiedenen Umftände 
und die Lage des lateinischen Dichters zu achten. Mit Rückſicht auf Dieje 
fann der Grundgedanke der Dichtung als ein wenigſtens relativ glüdlicher 
bezeichnet werden. Er befigt jogar einen hohen Grad äjthetiicher Schönheit. 
Der weitere Plan ergibt fih daraus mit großer Natürlichfeit, und der 
Reichtum an einzelnen Schönheiten, wie ihn Niebuhr anerkennt, fließt nicht 
zum wenigjten aus der Einheit der Gejamtanlage; die umfaflende Gelehr- 
jamfeit des Dichters aber drängt fih durchaus nicht, wie bei vielen aleran: 
driniſchen Dihtern, auf Koften der Poeſie auf, wird vielmehr mit großem 
Aufwand ehter Kunſt ganz von dieſer beherrſcht und durchgeiftigt. 

Meder die Götterwelt noch die Menjchenwelt der Aeneis fommt an 
bunter Fülle und Mannigfaltigfeit der homeriſchen gleih. Die einzelnen 


! Numitortus (Antibucolica) , Gorvilius Pictor (Aeneidomastix), Derennius, 
Perellius Fauftus, C. Octavius Avitus (Hrororjrwov octo volumina), Bavius, 
Maevius, Anſer, Cornificius, Cimber, Kaijer Galigula; Nachtklänge bei Macrobius. 

® Nempe apud Vergilium, quem propterea parvuli legunt, ut videlicet poeta 
magnus omniumque praeclarissimus atque optimus teneris imbibitus animis non 
facile oblivione possit aboleri (De eivit. Dei I, 3; Migne, Patr. lat. XLI, 16). 
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Geftalten atmen nit denjelben naiden Realismus, Diejelbe Natürlichkeit, 
Friſche, Lebendigkeit und urwüchſige Leidenschaft. Der janfte Ernit des 
Dichters, die Würde des römischen Weſens, die Gemeffenheit mwohlüberlegter 
Kunftpoefie dämpft Zeihnung und Farbe. Aber es find durchaus jchöne, 
wahrhaft künftleriiche Gebilde: die als mütterlihe Schubherrin des Aeneas 
gedachte Huldreiche Venus, die den Troern abgewandte, leidenſchaftlich grollende 
Juno, der patriachaliih majeftätiihe Juppiter, der Meerherriher Neptun, 
Apollon und Diana, Kybele und Jris, Herkules, die entfeglihe Furie Allecto 
und die gigantiih aufgefaßte Fama, der fromme, biedere Aeneas, der pro— 
phetenhafte ehrwürdige Anchiſes, der liebliche Ascanius und der treue Adhates, 
da3 herrlihe Freundespaar Niſus und Euryalus, die beſcheidene jungfräus 
liche Lavinia. Der jugendihöne Rutulerfürft Turnus Hat viel Verwandtes 
mit Hektor, der greife König Latinus mit Priamus; die kriegeriſche Camilla 
ift der Penthefilea nadhgebildet. Den jchroffen Gegenjag zu Aeneas bietet 
der Götterverächter Mezentius, der Fürſt der Tyrrhener. Ein gemütlicher 
Typus der guten alten Zeit ift der Arfader Evander. 

In den meifterlich geführten Reden, die alle Tonarten des Gefühls 
durchlaufen, in der Mannigfaltigkeit der Schlachtenbeſchreibungen, in Natur: 
Ihilderungen, Gleihniffen, eingeftreuten Sprüchen fteht die Aeneis nicht viel 
hinter der Ilias zurüd. Die Reden find minder umftändlid eingeflochten, 
die Nampfjzenen nicht fo ftark gehäuft und darum auch weniger ermüdend, 
der poetiſche Schmud überaus fein verteilt und ausgeführt. 

Die Parallele zwischen Homer und Bergil im einzelnen wird vielfach 
Ihon dadurd zu Gunften des erfteren ausfallen, weil ihm die Erfindung 
gehört und das Schöne in ungezierter Urjprünglichkeit auftritt. In ſehr 
vielen Fällen fann fid indes der Lateiner ganz gut neben dem Griechen 
iehen laffen. Der Schild des Neneas ift nicht ſchlechter als jener des Achill. 
Die Unterwelt des Homer ift geradezu armjelig gegen jene des Vergil ?. 


ı Neermann, Über ungeſchickte Verwendung homerifher Motive in der 
Heneid. Ploen 1882. — Cauer, Zum Berftändnis der nahahmenden Kunft des 
Vergil. Kiel 1885. 

® In jeichtefter und oberflädlichiter Weife hat Voltaire wiederholt das Ver» 
hältnis zwiichen Homer und Vergil beiprodhen (Essai sur la po@sie &pique, chap. 3. 
Oeuvres completes X [1785], 386—396; Dietionnaire philosophique, art. Epopée. 
Oeuvres LI, 72—74); er 309 Sogar Arioſts „Raſenden Roland“ ber Odyſſee vor 
(Essai sur les moeurs, chap. 121. Oeuvres XIX, 177). — Manche treffende Gefichts- 
punfte, aber feine erihöpfende Behandlung bietet die Parallele des P. R. Rapin 8. J., 
Discours academique sur la Comparaison entre Virgile et Homöre. Paris 1668, 
auch unter dem Zitel: Observations sur les poömes d’Homöre et de Virgile (engliſch 
überjett London 1662; Tateinifh Utrecht 1684; deutſch Augsburg 1766 und von 
A. Arndt. Leipzig 1874). Sainte-Beuve (Etude sur Virgile [Paris 1891] 
p. 300) bemerft richtig, daß „P. Rapin die Anficht wiedergibt, die damals in Frank— 
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Was aber Versbau und Sprache betrifft, ſo muß man Vergil nicht 
ſo ſehr mit Homer als mit Ennius und den übrigen früheren römiſchen 
Dichtern vergleichen. Um die Härte und Sprödigkeit der altrömiſchen 
Herameter, die Schönheit und Melodie der joniſchen zu empfinden, braucht 
man nicht eben ein Dichter zu jein. Um aber dem lateiniihen Herameter 
jene Pracht und Würde, jene Anmut und Zierlidkeit, jenen reichen Wechjel 
von Kraft und Milde, von altitaliiher Strenge und hellenischer Feinheit, 
jene Biegjamleit und Schmiegjamfeit für die feinfte Tonmalerei wie für den 
natürlihften Erzählungston zu geben, wie fie in Vergils Aeneis zu Tage 
tritt, war ein großer, jprachgewaltiger Dichter erforderlich, der zugleid aus 
dem Bollen ſchöpfte und für die feinften Nuancen ein Auge bejaß, der zu: 
glei die großen Mafjen feiner epiihen Kompofition beherrichte und dabei 
die Heinjten Lichterhen und Schatten zur Verfügung hatte, der Wortklang 
und Silbenlänge, Affonanz und Alliteration, Wortftellung und Sakbau zum 
rhythmiſchen Kunstwerk zu gliedern wußte. Dieſe technische Vollendung der 
Form, die der Dichter fih in mühjamer Übung und Feile errungen, macht 
ihn zum Klaſſiker, von dem auch fünftige Zeiten noch immer werden lernen 
fönnen, wie ſich an ihm zumeift die Klaſſiker der romaniſchen Völker ge- 
ihult haben. Denn Natur und Natürlichkeit fann man fi nicht ſelbſt 
verſchaffen, nur die Kunſt läßt ſich lernen. 

Was Vergil unzweifelhaft über Homer erhebt, iſt ſeine religiöſe Rich— 
tung. Zwar iſt Homer nicht irreligiös, keineswegs: er hat manche ſchöne 
religiöſe Züge; aber ſchließlich ſpielt er mit den Göttern wie mit leichten 
vergnüglichen Geſtalten ſeiner Phantaſie. Die Religion hat in der Ilias 
wie in der Odyſſee nur eine untergeordnete Rolle. Bei Vergil iſt das anders: 
ihm iſt es heilig ernſt mit der Religion. Die Hauptaufgabe ſeines Aeneas 
iſt, die Götter Jliums nad Latium zu bringen. Auf ihrem Schutz ruht 
die künftige Weltbedeutung Roms. 

Seine Anſchauungen über die Gottheit find zwar etwas dunkel und 
verſchwommen. Cr bejchreibt fie als die Weltfeele, die von Anbeginn Himmel, 


reih fi bildete und bis in das 19, Jahrhundert die Oberhand behielt”, tut ihm 
aber Unreht, wenn er ihm dabei jedes jelbitändige Verdienft abſpricht. Er ſelbſt 
indes hat die Parallele weſentlich vertieft und verbeflert, und man kann wohl den 
Wunſch unterſchreiben, den er am Schluſſe feiner Studie ausſpricht: „Ce que je 
voudrais, c'est qu’Homere regagnant ce qui lui est dü, non par une sorte de 
parti pris et revirement theorique, mais par la familiarit& et l’accös que des 
studieux fidöles ne cesseraient d’entretenir vers ses hautes et larges sources, 
Virgile ne perdit rien et gardät tout son l&gitime domaine, tous ses beaux 
royaumes, et du cöt& de Mantoue et dans son antique et immuable Latium. Je 
voudrais qu’avec cette facilite qu’a de nos jours l’esprit critique a se deplacer 
et à se mettre a chaque point de vue pour les maitresses oeuvres, on continuät 
de l’aimer et de le goüter presque comme du temps de nos peres“ (ibid. p. 313. 814). 
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Erde, Meer, Mond und Geſtirne von innen aus im Dajein hält, den ganzen 
Weltenbau bewegt und feinen Rieſenkörper bejeelt. Von ihr ſtammen die 
Menſchen wie die zahllojen Lebeweien auf Erden, in den Lüften und im 
Schoße des Meeres. Bon ihr itammen die taufend verfchiedenen Lebens— 
fräfte, die hienieden mit der erdrüdenden Wucht der körperlihen Materie, 
mit Krankheit und Tod zu ringen haben. Bon dunklem Sterfer danieder- 
gehalten, können die Seelen ſich nicht zu ihrer Heimat, dem Himmel, empor: 
Ihiwingen; daher der ftete innere Kampf und Wechſel von Freude und 
Schmerz, von Furcht und Hoffnung. Dod wie e$ eine ewige Gottheit gibt, 
jo gibt es aud ein ewiges Leben für die Seelen — ewige Qual und 
Strafe für die Sünder, ewige Wonne und Seligfeit für die Gerechten. 
In großartigen Zügen malt er al! Dantes Vorläufer die Hölle aus 
und ruft den jleptiichen und entarteten Zeitgenoffen die Mahnung zu: 


Diseite justitiam moniti, et non temnere Divos! 


Nicht minder Ihön und erhaben jchildert er dann die elyſiſchen Ge: 
filde, wo die Edeljten und Beiten vorläufig in jeliger Ruhe und Wonne 
vereint find: 

Hie manus, ob patriam pugnando vulnera passi, 
Quique sacerdotes casti, dum vita manebat, 
Quique pii vates et Phoebo digna locuti, 
Inventas aut qui vitam excoluere per artes, 
Quique sui memores alios fecere merendo: 
Omnibus his nivea cinguntur tempora vitta'. 


Hier im Verein: wer fümpfend für Heimat Wunden davontrug, 
Wer als Priefter fi rein in des Lebens Tagen bewahrte; 

Auch wer fromm als Dichter des Phöbus würdig gefungen, 

Wer, kunſtreich und erfind’riich, mit Bildung ſchmückte das Leben, 
Und wer irgend fih Danf in der Menjchheit Herzen verdient hat: 
Alle die Schläf’ umwunden mit ſchneeweiß jchimmernden Binden. 


Im Schoße diejer auserlefenen, priefterlihen Schar findet Aeneas feinen 
Vater wieder und erihaut in prophetiichem Zukunftsbild die Geſchicke des 
Reiches, dejjen Stammherr er werden joll: erſt jeinen Sohn Silvius und die 
Könige von Alba, dann Romulus, den eriten Gründer Noms, das Gejchlecht 
der Julter mit Gäfar und Auguftus, dem zweiten Gründer Noms, darauf 
Numa Pompilius und die übrigen Könige der Vorzeit, die Helden der 
Republif, den ftrengen Brutus, die Deciug und Drujus, Manlius Torquatus 
und Gamillus, Gato und Coſſus, die Grachen und die Scipionen, Fabricius 
und Fabius Gunctator, zulegt das Geſchlecht der Marcelli und ihren jüngften 
Sproifen, deſſen vorzeitiger Tod eben Rom in Trauer verjeßt hatte. 


! Aen. VI, 660 665. 


Vergilius. 447 


Diejes grandioje Weltbild, durchflammt von der mädhtigiten religiöjen 
und nationalen Begeilterung, getragen von dem Bewußtſein römischer Majeftät 
und Würde, umftrahlt von dem Lichte des Jenſeits, wiegt jedenfalls manche 
herrliche Stelle der Jlias auf. Das ift feine froftige Nahahmung, feine 
berechnete Künſtelei, das iſt Poefie, wie fie nur einem wahren, begeifterten 
Dichterherzen entquellen konnte. 

Diefe ideale Begeifterung aber zieht fih durd die ganze Dichtung 
hindurch. Sie ift ihre eigentlihe Seele, der Lichtjtrahl, der ihr Glanz und 
Leben gibt. Am großartigften tritt fie wieder in der Beichreibung des 
Schilde hervor, wo zum Schluß der dreifahe Triumph des Auguftus ge: 
ihildert wird, die Rieſenſtadt mit ihren dreihundert feitlih geſchmückten 
Tempeln, das zahllofe Volt, das jubelnd die Altäre umdrängt, der Kaiſer, 
der am Ihimmernden Marmortempel des Apollon auf dem Palatin die Gaben 
der Völfer in Empfang nimmt, der bunte Völferzug, der die Unterwerfung 
des Erdfreifes unter den neuen Friedensfürften bedeutet, von den Wüſten 
Afrikas bis zur Donau, don den Geftaden der Bretagne bis in die Berge 
Armeniend, 

At Caesar tripliei invectus Romana triampho 
Moenia dis Italis votum immortale sacrabat, 
Maxima ter centum totam delubra per urbem. 
Laetitia ludisque viae plausuque fremebant; 
Omnibus in templis matrum chorus, omnibus arae; 
Ante aras terram caesi stravere iuvenci. 

Ipse sedens niveo candentis limine Phoebi 

Dona recognoseit populorum aptatque superbis 


Postibus, incedunt vietae longo ordine gentes, 
Quam variae linguis habitu tam vestis et armis!. 


Dreimal zog im Triumph buch Romas Mauern Auguftus 

Und, als ewige Weihe des Danks, den italiichen Göttern 

Baut' er umher in der Stadt breihundert herrliche Tempel. 

Laut von Gellatih und Spiel und Jubel ertönen die Gafjen; 

Chöre von Frau'n in jedem der Tempel, in jedem Altäre; 

Und vor jedem Altar zur Erde gejtredete Farren. 

Selbit an der jhimmernden Schwelle des leuchtenden Phöbus fi ſetzend, 
Überfchaut er der Völker Geſchenk' und hänget an ftolzen 

Pioften fie auf; lang ziehn in Reihn die bezwungenen Völker, 

Bunt abwechjelnd in Spraden, in Waffen und Art der Belleidung. 


Neben dem Athen des Berifles gewährt das Rom des Auguftus das 
glanzvollite Kulturbild der antifen Welt. Man braudt das eine nicht 
herabzujegen, um das andere zu feiern. Und jo hat aud Vergil jeinen 
Pla neben Homer. 


! Aen. VII, 714—723. 
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Als nicht eben wertvolle Schleppe ift ben meiſten Vergil-Ausgaben eine Samme 
fung Heinerer Gedichte angehängt, welche als ſolche ihon im Altertum unter dem 
Namen des Bergil in Umlauf war. Sie umfaßt: 

1. Culex („Die Mücke“), ein ziemlih abgeihmacdtes Epyllion in 414 Hera 
metern, einem Octavius gewibmet; 2. Aetna, ein ftarf verftümmeltes Lehrgedicht, 
das in der Art des Rucretius die Theorie des Vulkanismus behandelt; 3. Ciris, ein 
wahrjheinlihh nad einer Vorlage des Alerandriners Parthenios ganz in aleran« 
drinifcher Weife ausgeführtes Epyllion, das den Verrat der Scylla an ihrem Vater 
Nifus, Königs von Megara, ihre Beitrafung durch Minos und ihre Verwandlung in 
einen Meervogel (Ciris) erzählt; 4. Catalepton („Poetiſche Kleinigkeiten”), darunter 
drei Priapeia (über die Gaben, die dem ländlichen Gott Priapus zu verſchiedenen 
Zeiten dargebradt werden) und vierzehn andere Heine Gedichte, von welchen einige 
von Bergil herrühren mögen; 5. Copa („Die Schenfwirtin"), ein Kleines Idyll in 
neunzehn Diftichen, worin eine Gaftagnetten ſchlagende jyriiche Wirtin einen Wanders— 
mann zur Raſt einladet, in jo leichtſinnig lockerem Zone, daß das Gedicht nicht zur 
fonftigen Richtung des Vergil ftimmt. 

Außerdem wurden Vergilnoh zwei Elegien auf Maecenasund „Das 
ländlide Frühſtück“ (Moretum) zugefchrieben, leßteres ein recht artiges, forg- 
fältig ausgearbeitetes ländliches Genrebild, das in Stil und Darftellungsweije der 
Art Bergils nahefommt, aber fih doc ziemlich deutlih davon unterfcheidet. 


Neuntes Kapitel, 
Horatius. 


Ähnlich wie Vergil zu Homer, jo verhält ſih Quintus Horatius 
Flaccus zu den Lyrikern und Didaktikern der Griechen. Er iſt ihr Schüler, 
in vielem ihr Nachahmer, und dennoch wieder in Stoff und Form, Stimmung 
und Charakter eine durchaus ſelbſtändige, echt römiſche Dichterindividualität, 
welche die poetiſche Tätigkeit Vergils in ſchönſter Weiſe ergänzte. Sie be— 
rühren einander vielfach, aber kommen ſich nie als Rivalen ins Gehege. 
Eine herzliche Freundſchaft verband fie ihr Leben lang. Den innigen Segens— 
wünjchen, die Horaz dem jcheidenden Bergil bei deſſen Abreije nach Griechen 
land zurief, jollte fein MWiederjehen folgen, nachdem fie fait zwanzig Jahre 
lang treulih zufammen gewirkt und gemeinfan die Huld des Maecenas und 
Yuguftus genoffen hatten. Denn Bergil war e8, der im Jahre 38 den um 
fünf Jahre jüngeren Dichter bei Maecena3 einführte und ihm jo zu einer 


Orelli-Hirſchfelder-Mewes (Berlin 1885), Dillenburger (Bonn 1881), 
Ritter (Leipzig 1856), Keller: Holder (2. Aufl. Leipzig 1899), Kießling 
(2. und 3. Aufl. Berlin 1895— 1898), Naucd (15. Aufl. Leipzig 1899), I. B. Lech a⸗ 
tellier (Paris 1899), €. Page, U. Palmer und U. S. Wilkins (London: 
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Der Bater des Horaz war ein fFreigelaffener zu Venufia in Apulien, der 
daſelbſt ein Feines Gütchen beſaß, aber nad Rom überfiedelte, um dem Sohne 
eine beffere Erziehung angedeihen laffen zu können. Nicht ohne Anwendung 
von Prügelitrafe wurde hier dem Kleinen von dem Lehrer Orbilius Pupillus 
die alte Profaüberjegung der Odyſſee des Livius Andronicus eingetrichtert. 
Auch mit der Ilias ward er befannt. Der Vater überwachte den Unter: 
richt der verjchiedenen Lehrer und die Erziehung des Söhnchens. Wie Horaz 
dann zu weiterer Ausbildung nah Athen kam, unter Brutus bei Philippi 
fämpfte, alles verlor und einen Schreiberpoiten in Rom übernahm, wurde 
bereit3 erwähnt. lm fich pefuniär etwas aufzuhelfen, gab er fih ans Dichten. 
Paupertas impulit, audax ut versus facerem. 63 gelang. Seine 
Epoden und erften Eatiren gefielen und erwarben ihm jogar Beadhtung in 
den höchſten Kreiſen. Um das Jahr 33 ſchenkte ihm Maecenas ein Landgut 
in den Sabinerbergen, zu dem außer dem Haupthaus noch fünf „euer: 
ftellen“ gehörten. In den Epoden nahm er fi) die Jamben des Archilochos, 
in den Satiren jene des Lucilius zum Mufter. Eine zweite Satirenfammlung 
übertraf die erfte durch noch vollendetere Form und namentlid) durch drama: 
tifierende Behandlung. Der günitige Erfolg, den die Jamben hatten, regte 
Horaz an, au die Strophen des Alkaios und der Sappho ſowie andere 
Igrijhe Versmaße der Griehen anzumenden, und zwar mit großer Strenge 
der Yorm. So wuchs die Sammlung von Liedern heran, die er etwa um 
das Jahr 23 in drei Büchern veröffentlichte. Sie fand großen Beifall und 
begründete feinen Ruf als den des größten römischen Lyrikers. Cr jelbft 
gewann die freudige Überzeugung, daß er fi) damit ein bleibendes Denkmal 
neben den Werfen der griehiihen Sänger errichtet habe: 


New York 1900), €. E. Wichham (Orforb 1901) u. a. — Überjeßungen der Oben 
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Aufgerichtet ein Dal, dauernder als von Erz, 

Das no höher empor als Pyramiden ragt, 

Hab’ ih mir, und des Nord: Toben, bes Negens Zahn 
Bringen e8 nicht zu Fall, noch der Jahrhunderte 
Unabfehbare Zahl ober der Zeiten Flucht. 

Nur mein Körper vergeht, doch Libitina hat 

Auf mein befleres Zeil feine Gewalt: es wächſt 

Stets mein Ruhm nod), folang’ neben der jchweigenden 
Jungfrau zum Kapitol wandelt der Pontifer. 

Wo mit ihäumender Flut Aufidus raufcht und einft 
Daunus waltend gebot über ein burftiges 

Meidland, preift man mein Tun, der id aus Niedrigfeit 
Auf mih Shwang und zuerft lesbiiche Weiſen goß 

In die römiihe Form: Nimm mit geredtem Stolz 
Deinen Kohn, er gebührt dir und mit delphiſchem 
Lorbeer kränze mein Haupt, holde Melpomene!. 


Nach diejer Leiftung, die ihn etwa fieben Jahre beichäftigte, kehrte er 
wieder zu der leichteren Art Dichtung zurüd, die ihm beffer zufagte, wählte 
aber diesmal ftatt der Form der Satire jene des Briefes. Zwei bon den 
neunzehn Epifteln waren an Maecenas gerichtet. Auch Auguftus jprad den 
Wunſch aus, einmal als Adreſſat auf einer ſolchen Epiftel zu erjcheinen. 
Horaz benußte die Gelegenheit, dem Imperator jeine Ideen über Boefie 
außeinanderzufeßen. Gin zweiter, ähnlicher Literaturbrief und die berühmte 
Epijtel De arte poetica wurden dann zu einem zweiten Briefbuche ver- 
einig. Im Jahre 17 erhielt er den Auftrag, das Feſtlied zur Säfularfeier 
Roms zu verfaffen, das dann auch am dritten Tage ſowohl auf dem Kapitol 
als im Apollontempel auf dem Palatin von zwei Ghören, 27 Knaben und 
27 Mädchen, gefungen wurde. Andere Gedihte und Gelegenheitsgedichte 
ftellte er endlich in einem vierten Buch Oden zujammen. Dann zog er fi 
völlig von der Poeſie zurüd, beihäftigte ih nur mehr mit der Bewirtihaftung 
jeines Landgutes und mit philofophiihen und literariichen Studien. Den 
Antrag des Auguftus, fein Privatjefretär zu werden, lehnte er danfend ab. 
Im Jahre 8 v. Chr. ward ihm jein Gönner Maecenas entriffen, an dem 
er mit treuefter Freundesliebe hing; am 27. November folgte er ihm ins 
Grab, erit 57 Jahre alt. 

Er Hat ein ähnliches Schidjal gehabt wie Bergil. Bis an das Ende 
des 18. Jahrhunderts hat er ala einer der größten Lyriker der gejfamten 
MWeltliteratur gegolten. Grit die wachſende Bevorzugung der griechiichen 
Poeſie überhaupt, die philologiſche Kleinforſchung, welche faft jedes jeiner 
Worte auf helleniſchen Einfluß zurüdzuführen ſuchte, endlih die moderne 
Benorzugung der Volkspoeſie dor jegliher Kunſtpoeſie und Teichtfertiger 
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Genialität, weibiiher Empfindjamfeit und krankhafter Leidenfhaftlichkeit vor 
jeder Art irgendwie vernünftiger, gejunder und männliher Dichtung haben 
ihn aus diejer Stellung verdrängt und machen e3 faft zum Wagnis, jene 
frühere Wertihägung auch nur teilmeife wieder geltend machen zu wollen !, 

Praktiſch hat jene Zurüdjegung allerdings nicht viel auf fih. Die 
Römer jelbjt ehrten ihn neben Vergil als ihren bedeutenditen Dichter, als 
ihren beiten Lyriker. Er war bald nad feinem Tode Schulflajiifer und 
ift es bis auf den heutigen Tag geblieben. Auch außerhalb der Schule 
hat er noch immer viele Freunde behalten, bei weitem mehr als Pindar, 
zu deffen Genuß eim fat übermenſchliches philologifhes Willen erforderlich) 
ift und der deshalb immer nur eine jehr Kleine Gemeinde olympiicher Ber: 
ehrer zählte. Bon Horaz ift eine Menge geflügelter Worte in aller Mund, 
jein Ideenkreis liegt ung bei weitem näher, das Integer vitae wird nod) 
heute gefungen und den älteren liberfegungen folgen noch immer neue. 
Nur wenige Jahre find es her, daß der greife Gladftone feine Oden ins 
Engliſche übertrug. Geibel hat fein reiches Formtalent auf eine ftattliche 
Auswahl derjelben verwendet. 

Den tiefinnigen Zug germanifher Volkslyrik kann bernünftigerweife 
niemand bei Horaz ſuchen, alfo auch nicht vermiffen, noch weniger den melan— 
Holiihen Hauch ſlaviſcher Volkspoeſie oder jene wollüftige Myſtik des Orients, 
welche in jedem Tautropfen ein Mädchenauge und in jedem Mädchenauge 
das Univerfum ſchaut. Gr ift fein mittelalterliher Troubadour und fein 
franzöfiiher Chanſonettenſänger. Billigerweife follte man ihn nur mit 
griehiihen und römischen Lyrikern vergleichen. Da ift es aber ſchon mißlich, 
das Pindar fih eine wejentlic ganz andere Aufgabe ftellt als Horaz und von 
Anafreon und Sappho jo blutwenige Trümmer erhalten find, dag man fie 
faum mit den Hundertundvier volljtändigen Gedichten des Horaz vergleichen 
fann. In Bezug auf Anafreon und Sappho wie in Bezug auf Catull wird 
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die Inferiorität des Horaz Übrigens darauf zurüdgeführt, dab feine Lyrik 
nit den Stempel des Selbiterlebten, des überftrömenden Gefühls, genialer 
Leichtigkeit und ſtürmiſcher Leidenfchaftlichkeit an ſich trage, ſondern lediglich 
das Werk kalter, überlegter Kunftfertigfeit jei. 

Horaz ſchloß ſich in feiner dichteriihen Tätigkeit zunächſt an Lucilius 
an und wandte fi) dem Gebiete der Satire zu, auf welchem ſich die 
römiſche Poefie eine don der griehijchen unabhängige Stellung erworben 
hatte. Sehr hoch ſchlug er indes dieſe Art der Poefie niht an. Er be- 
trachtete fie einigermaßen als einen Ausläufer und Erjat der alten attiſchen 
Komödie. Lucilius galt ihm als ein feiner, wißiger Kopf, der aber nicht 
genug auf die äußere Form gab und darum fehr holperige Verſe jchmiedete. 
Hier wollte er einjeßen und an Stelle bloßer Improviſation und flüchtiger 
Arbeit eine jorgfältige künftleriiche Ausbildung treten laffen. Den Namen 
eines Dichters glaubt er fi damit kaum zu verdienen, eine Verfiherung, die 
man allerdings nicht allzuftreng zu nehmen braudt. 


Primum ego me illorum, dederim quibus esse poetis, 
excerpam numero. Neque enim concludere versum 
dixeris esse satis: neque si quis scribat, uti nos, 
sermoni propiora, putes hunc esse poetam. 

Ingenium cui sit, cui mens divinior, atque os 
magna sonatarum, des nominis huius honorem. 


Vor allen Dingen nehm’ ich aus dem Häufchen, 
Dem id den Dichternamen zugeftehen möchte, 
Mich jelber aus. Dazu gehört fchon mehr, 
Als einen Vers fein rund und glatt zu drechſeln; 
Und wer, wie id, in einer Sprade, die 

So nah an bie gemeine angrenzt, jchreibt, 

Iſt darum Tange noch fein Dichter. Denn 

Der Dichtergeift, der eine mit ben Göttern 
Derwandte Seele hat, und defien Mund 
Erhabene Gedanten und Gefühle 

In mächt'gen Tönen ausftrömt, dem allein 
Gebührt die Ehre dieſes ſchönen Namens, 


In der Tat gleichen diefe loſen Plaudereien (sermones) mehr den 
Mafamen des Hariri oder einem humoriſtiſchen modernen Feuilleton als einer 
höheren Gattung von Gedichten. Der Maffenproduftion des Lucilius gegen: 
über mochte feine erfte Sammlung vollends einen faft ärmlichen Eindrud 
maden. Zehn Satiren — gegen die dreibig Bücher Satiren, die Lucilius 
dinterlaffen und die damals noch alle vorhanden waren. 

In der erften philofophiert Horaz über die jeltfame Erſcheinung, dak 
niemand hienieden mit feinem Loſe zufrieden ift. Antnüpfend an den Tod 
des verlotterten Mufifers Tigellius, entwirft die zweite ein ziemlich anftößiges 
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Bild von der hohgradigen Unfittlichkeit der ſtädtiſchen Modegejellihaft. Die 
dritte zeichnet an Zigellius die Narrheiten eines exzentriſchen Künftlertreibens 
und fnüpft daran allerlei Gloſſen einer vernünftigeren und praftifchen Lebens: 
philojophie. In der vierten behandelt Horaz die Aufgabe der Satire und 
fein Verhältnis zu Qucilius. Dann folgt die köſtliche Skizze feiner Reife 
von Rom nad PBrindift, eine trauliche Charakteriftit feiner Beziehungen zu 
Maecenas, getragen von dem edelften Selbftgefühl, ein luftiger Streit aus 
feinen Kriegerjahren, eine etwas derbfomijche Hexenſzene, das drollige Zus 
jammentreffen mit dem literariichen Streber, der fih durd ihn bei Maecenas 
einführen laffen möchte, und endlich noch ein nachträglicher Eſſay über Lucilius 
und die Satire. 

Die zweite Satirenfammlung, wohl etwa um das Yahr 30 
abgejhlofen, enthält nur acht Stüde. Die meiften find dialogiſch gehalten, 
womit bereit3 ein &lement der Neuheit und Mannigfaltigkeit Hinzutritt, 
obwohl Stoffe und Ausführung ſchon an fich ziemlich bunt find. Von neuem 
wird die Satire und deren Bedeutung beſprochen, das Landleben und Die 
Sitten der guten alten Zeit gepriefen, der ftoiichen und hinterher auch der 
epifureifhen Philofophie ein Schnippchen gefchlagen, der alte Tirefiad zum 
Lehrer der Erbichleicherei gemadt. Wunderfhön malt in der jechften Satire 
der Dichter fein ländliches Stillleben in den Sabinerbergen, nicht minder 
anziehend ift die vertrauliche Predigt an feinen Verwalter, der ſich aus der 
ftillen Einſamkeit in das tolle Genupßleben der Stadt zurüdjehnt. Zuletzt 
wird nod die lächerliche Großmannsſucht eines eingebildeten Emporlömmlings 
an dem täppiſch vorbereiteten, »läppiſch aufgetiichten und noch durch um: 
erwartete Unheil geftörten Feſtmahl des neugebadenen Ritters Nafidienus 
Rufus veripottet. 

So ſchlicht und anſpruchslos die einzelnen Themata für ſich find, um: 
ſchließen fie doch die reichfte Fülle geiftreicher Welt: und Menſchenbeobachtung, 
faft das ganze ftäbtiihe und ländliche Kulturleben, Literatur und Kunft, 
öffentliche und private Verhältniffe, die Stellung des Dichters jelbit zu den 
verjchiedenften Menjchenklaffen, bejonders zu feinem hohen Gönner Maecenas. 
Faſt alles, worüber fi irgendwie plaudern läßt, marjchiert in luftigem Wechjel 
auf; nur die Politik ift wohlweislich beifeite gelaffen, um nicht alte Narben 
zu rigen oder eingelullte Zeidenjchaften wieder zu weden. Seller, gefunder 
Menſchenverſtand, gutmütiger und wohlwollender Humor, gute Laune und 
jprudelnder Wit bilden die Hauptlignatur des vergnüglichen Plauderers. 
Ein tiefer Philoſoph ift er nit. Die unfichtbare Welt läßt er auf fi 
beruhen. Im der fichtbaren weiß er ſich aber praftiich einzurichten, und 
fein Hausmannsverftand Hält ihn durchweg noch in gewiſſen Schranten, 
wenn auch feine Qebensgrundjäße eines tieferen Haltes entbehren und die 
tiefe Entfittlihung der damaligen römischen Welt in jeinen Dichtungen dann 
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und wann mit jo abitoßender Deutlichkeit, derb ſchmutzig zu Tage tritt, daß 
fie nit umverfürzt zum Jugendunterricht verwendet werden fünnen. 

Der Plauderer ift aber nicht nur ein vielerfahrener Weltmann, der ſich 
mit den höchftitehenden Männern feiner Zeit in den feinften Umgangsformen 
zu bewegen weiß, Soldaten und Künſtlerleben, Landwirtſchaft und Salon: 
treiben aufs genaueſte fennt, er ift auch ein vielbelejener Gelehrter, dem 
griechiſche und römische Literatur geläufig find, dem hundert Erinnerungen an 
frühere Dichter durch den Kopf ſchwirren, wohl der feinfte poetiiche Form— 
fenner, den Rom bis dahin gehabt. In feinem Iuftigen Geplauder hat er 
ih jelbjt zum vollendetften Sprach- und Formfünftler herangezogen, die 
römische Satire zum klaſſiſchen Kunſtwerk geftaltet. Er hat die ftörende 
BVerjchiedenheit der Bersmaße über Bord geworfen und den Herameter zum 
ftehenden Vers für diefe Gattung gemadt, das Gewirr und Geflrüpp, die 
holperige Sprade, die nadläffige Darftellung, den willfürlihen Rhythmus, 
furz, die ganze Formlofigfeit des Lucilius befeitigt und durch reine, ab: 
gerundete Kunftformen erjegt. In Hundert Heineren und größeren Zügen 
blißt der Dichter durch, der mit hellem Auge nicht bloß die Diffonanzen 
des Menjchenlebens, jondern auch die Schönheit der Natur erfaßt und der 
unzweifelhaft auch höheren poetiſchen Aufgaben gewachſen gewejen wäre. 

Ein freundliches Bild feines anſpruchsloſen Weſens, feiner männlichen 
Unabhängigfeit, feiner kindlichen Pietät und feines gemütlichen Poetenlebens 
bietet die jechite Satire des erfien Buches: 


Nicht, weil von allen, Dlaecen, die einft aus dem Volke der Lyder 
Zogen ins Tuskiſche Land, fein Menſch vornehmer ald du bift, 
Oder von Mutter und Vatergeſchlecht dir beide der Ahnherrn 
Kriegeriihen Oberbefehl geführt in den mächtigften Ländern, 
Nümpfft du die Naje darum, wie die meiften es pflegen zu machen, 
Über Geringe wie mich, bes Freigelaſſenen Sprößling. 

Da gleihgültig dir dünkt, wen jeglicher habe zum Vater, 

Sei freibürtig er nur, jo bewährft du die richtige Anficht, 

Daß vor Tullius' Reich und wenig gefeierter Herrichaft 

Oft ſchon Männer genug, die niemand hatten zum Ahnherrn, 
Wacker gelebt ſowohl als ftattlihe Ehren bekleidet, 

Während dagegen Laevin, des Valerius Sproß, der vom Reiche 
Einft den Tyrannen Tarquin austrieb, nie höher im Preife 

Stand denn ein einziges As, nicht mehr, nach der Würdigung jenes 
Richters, jo wohl dir befannt, des Volks, das töricht die Ehren 
Oft Unmwürdigen gibt und täppifch folgt dem Gerebe, 

Tönende Titel beftaunt und Ahnenbilder. Geziemte 

Minderes uns, den weit, weitab vom Pöbel Entfernten ? 

Denn jei’s, dab dem Laevin viel lieber das Volk als dem Neuling 
Derins wollt’ Amtsehren vertraun, und es ftrihe der Zenfor 
Appius nicht mich, wenn nicht ich freiem Vater entiprungen 
(Billig! in eigener Haut würd’ ich darüber erbangen), — 
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Aber der Ehrgeiz ſchleppt an den ſchimmernden Wagen gefeſſelt 

Minder die Niedrigen nicht als die Edeln. Tillius, hilft dir's, 

Daß du den Streifen dir nahmſt, den verlornen, und wurdeſt Tribunus? 
Neid erwuchs dir darob, ber weniger trifft den Privatmann. 

Denn ein beliebiger Narr, der die Hälfte bes Beines in ſchwarzes 

Tel Ah geſchnürt und breit von der Bruft läßt hängen den Streifen, 
Höret jogleih: „Wie nennt fih der Mann? Wen hat er zum Vater ?" 
Grad wie einer, der krankt an des Barrus Übel, fo daß er 

Wünſcht zu gelten für jhön, und wo er fich zeiget, den Mädchen 
Zahllofe Neugier erregt, wie im einzelnen alles beichaffen 

Sei: das Gefiht und ber Fuß und die Waben, die Zähne, die Haare; 
So, wer zeigt den Entſchluß, daß Bürger und Stadt er in Obhut 
Nehmen, das Rei und Stalien will und die Stätten ber Götter, 
Nötiget jedermann auf, neugierigen Sinns zu erforichen, 

Den er zum Vater gehabt, ob niedrigen Stammes die Mutter. 

„Du willft wagen, der Sohn Damas’, Divonyfius’, Syrus’, 

Bürger zu flürzen vom Feld und zu liefern den Händen bes Cadmus?“ — 
„„Novius fißt, der Kollege, ja nah mir um eine der Stufen, 

Iſt nicht mehr, als mein Vater war!““ — ‚Bedünkſt du dich Paulus 
Oder Mefjala darum? Ei der! Und treffen am Marfte 

Sid zweihundert Karren und drei Grabzüge, fo wird er 

Übertönen Pofaunen und Hörner — das wenigftens zieht uns,“ 


Auf mid komm’ ich zurüd, des TFreigelaffenen Sprößling, 
Den jebweber benagt ala „des Freigelafienen Sprößling“, 
Yet, weil Hausfreund dir ich bin, Maecenas, doch früher 
Weil eine Legion ald Tribun mir zollte Gehorſam. 
Ungleich jenem ift dies. Die Ehre dürfte vielleicht mir 
Jeder beneiben mit Recht, do nicht, daß ich Freund dir geworben, 
Da du zumal at haft, nur Würb’ge zu wählen, von ſchnödem 
Ehrgeiz weit entfernt. Nicht deshalb dürft’ ich ein Glückskind 
Nennen mich, daß mir zum Freund ein günftiges Los dich gegeben. 
Denn kein launiſch Geihid warf dich mir entgegen: es ſagte 
Vergil, der wad're, dir längit, dann Varius auch, wer ich wäre, 
Als ich perſönlich erichien, ſprach ftodend id) wenige Worte, 
Denn bie verfegene Scheu ließ mich nicht mehreres reden. 
Nicht von erlauchter Geburt prahlt’ ich und dab die Gefilbe 
Stolz zu umreiten ich pflege auf ſatureianiſchem Pferde, 
Nein, ich geftand, wer id war. Du ermwibderjt mir, deinem Gebraud nad), 
Menig; ich gehe; du rufft neun Monde fpäter mid wieder, 
Nimmft mich auf in den Kreis der Freunde. Das ift mir das Große, 
Daß id dem Manne gefiel, der Häßliches fcheidet vom Edeln 
Nicht nach hoher Geburt, nad reinem Wandel und Herzen. 
Iſt nun aber allein durch geringe Fehler und wen'ge 
Schabhaft meine Natur, im übrigen wader, jowie man 
Auch an vollendetem Leib noch einzelne Mängel verfireut rügt, 
Kann mir Habſucht nicht, nicht ſchmutzigen Sinn, noch verruf'nes 
Treiben mit Fug vorwerfen ein Menſch; bin rein ich und ſchuldlos 
(Wenn ic loben mich darf), bin teuer ich endlich den Freunden, 
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Danke dem Vater ich dies, der arın, auf magerem Gütlein, 

Nicht in des Flavius Schul’ hinſenden mich wollte, zu welcher 
Mand großmädtiger Sproß großmädtiger Genturionen, 

Lints an dem Arm hochher Zähltäfelhen tragend und Käftlein, 
Zog und das Schulgeld bracht' adhtmal des Jahrs auf die Idus!, 
Sondern er führte fein Kind mutvoll nad Rom, um zu lernen 
Künfte, wie lernen fie läßt jebweder Senator und Ritter 

Sein nachwachſend Geſchlecht. Wer Kleid und Sklavengefolge 

Sah in ber Maffe des Volks an mir, der hätte vermutet, 

Daß Urpäterbefik den Aufwand müſſe beftreiten. 

Selbit war er mir zur Seit’ als der unbeftehlichfte Wächter 
Immer von Lehrer zu Lehrer herum, Was Worte? Worin fi 
Zeiget zupörberft des Sittlihen Ruhm, er bewahrte mi ſchamhaft 
Gegen die Tat nit bloß, auch gegen beihimpfenden Vorwurf; 
Und er ſcheute es nicht, man möchte ihn tadeln, wenn einft ich 

Als Ausrufer? vielleiht, wohl auch Einnehmer, wie er war, 
Kleinem Erwerb nadging; noch hätt’ ich's bedauert. Darum jegt 
Bin ich zu größerem Lob, zu größerem Dank ich verpflichlet. 

Nie, folang ich bei Troft, werd' ich des Vaters mich ſchämen, 

Nie, wie mande es tun, nicht liege ber Fehler an ihnen, 

Menn fie ein glänzend Geſchlecht freibürtiger Eltern entbehren, 

Nie fo verteidigen mi. Weitab jo in Wort wie in Anſicht 

Bin ih von biefen getrennt. Denn ließe Natur von beftimmten 
Jahren uns wieder aufs neu’ das verflojfene Dafein beginnen 

Und ung nad ſtolzeſtem Wunſch erwählen andere Eltern, 

Wähle ſolche, wer mag; ich würde, begnügt mit den meinen, 

Keine mit Fasces und Thron ftolzpruntende wählen, ein Narr wohl 
In den Augen des Volks, in deinen ein Kluger, dieweil ich 
Drücdende Laſt, nie folder gewohnt, zu tragen vermiede. 

Denn glei müßt’ ich ja dann auf größere Habe bebadht fein, 
Müßte mehrere grüßen und einen und andern Begleiter 

Immer haben um mich, dürft’ nicht aufs Sand und auf Reifen 
Gehen allein, Stalltroß und Gäule müßt’ ih in Scharen 

Füttern, mit Kutſchengefolg einherziehn. — Jetzt, wenn's mir einfällt, 
Kann ich jelbit nach Tarent mich begeben auf handlichem Maultier, 
Welchem das Kreuz wund drüdt das Gepäd und ber Reiter den Borbug. 
Mir wirft niedrigen Schmutz niemand, wie, Tillius, dir vor, 
Wenn bein Prätorgefolg auf Tiburs Wege ber Burfche 

Fünf ausmachen, bepadt mit dem Leibjtuhl neben dem Weintrug. 


Darin leb’ ich bequemer als du, hochedler Senator, 
Gleihwie in Taufenderlei fonft noh. Wo immer mich lüftet, 
Schlendr' id einfam dahin; ich erfrage des Kohles und Sorns Preis; 
Treib' mich des Abends umber oftmals auf trüg'riſchem Zirkus 


' Das Schulgeld wurde auf die Jdus entrichtet; da vier Monate Ferien waren, 
fand die Entridtung achtmal ftatt. 

? Sein Vater betrieb zu Rom das Gejchäft eines Coactor, db. h. er kaſſierte bei 
den öffentlichen Auktionen die Kaufgelder ein. 


Horatius. 457 


Oder am Markt, ſteh' hin zu den Zukunftsdeutern, nach Haus dann 
Wend' ich mich hin, zu dem Napf mit Lauch und Erbſenpaſtetchen. 
Bloß drei Diener verſehn mich beim Eſſen; ein Tiſchchen von Marmor 
Trägt zwei Becher, ſowie ein Spitzglas, neben gemeiner 

Seihe die Schal' und ein Sprengkrüglein, kampaniſchen Hausrat. 
Darauf geh' ich zur Ruh', nicht harmvoll, daß ich am Morgen 

Müſſe beizeiten heraus und beſuchen den Marſyas, welcher 
Unausſtehlich die Mien' an der Novier Jüngerem findet. 

Bis vier! lieg' ich im Bett; dann geh’ ich fpazieren, ich leſe, 

Schreibe vielleiht, was ftill mich erfreut, und jalbe mit Ol mich, 
Nicht dem, welches der Lampe abjpart der ſchmutzige Natta. 

Aber jobald fi ins Bad zu begeben die jhärfere Sonne 

Mahnt den Ermübdeten, eil’ ih vom Marsfeld weg und vom Ballipiel. 
Mäßigen Imbiß drauf, mehr nicht als wehret mit leerem 

Magen zu dauern den Tag, dann gönn’ ic mir häusliche Muße. 

Alfo lebet, wer frei von Verdruß aufreibender Ehrſucht. 

Dabei tröft’ ich mich, dat ich behaglicher Iebe, ald wenn mir 

Quäftor wäre ber Bater und Ahn' und Ontel geweſen. 


Auch die ungefähr gleichzeitige Sammlung der jogen. „Epoden” führt 
uns Horaz als einen gemütlichen, geiftreihen Mann vor, der fi) und fein 
Gefühl wie Sprache und Form beherrſcht, mweit entfernt von all dem endlojen 
Seelengejammer und Liebesgejeufze, den Zorheiten und Phantaftereien, durch 
welche jo viele Dichter ſich intereffant zu machen geſucht und dabei die Poeſie 
jelbft in den Verdacht einer Art von Narrheit oder Gemütskrankheit gebracht 
haben. Mit innigftem Freundesgefühl bietet er fi) dem jcheidenden Maecenas 
als Begleiter an; mit köſtlichſtem Humor läßt er einen Wucherer die Freuden 
des Landlebens jchildern und dann an feine Wechſelbank zurüdfehren,; mit 
fernigem Pathos Flucht er einem Knoblaucdhgeriht, das ihm an Maecenas’ 
Tafel vorgejeßt worden; mit beißendem Spott zeichnet er einen hochmütigen 
Emporlömmling, der vom Sklaven zum Militärtribun aufgeftiegen. In hoch— 
pathetiihem, mythologifierendem Stil ſchildert er die Giftmiſcherin Ganidia. 
Dann geigelt er den Berleumder Caſſius Severus, alte Weiber, die noch 
immer fofettieren, den Waſſerdichter Maevius, der feinen freund Vergil ge: 
fäftert. Dazwiſchen fommen ein paar melodiſch abgerundete, leidenſchaftliche, 
aber nicht jentimentale Liebesklagen, vor allem aber ein paar von kräftiger 
Begeifterung getragene Standreden an die Römer, welche nod immer des 
Bürgerfrieges nicht fatt geworden, und ein herzlich gemütliches Jubellied 
auf den Seeſieg bei Actium. In der Form ift Archilochos nachgeahmt; 
Horaz üÜberjchrieb die Cammlung „Jamben“. Daran hat ih nun der Tadel 
angellammert, Horaz erreiche bei weitem nicht die ätzende Schärfe des Archi— 
lochos, und das fomme daher, daß er ſich nicht genug geärgert habe. Dies 
war aber ſicher nicht nötig. Die fiebzehn Gedichte jind das reife Werk des 





’ Nach unferer Zeiteinteilung bis 10 Uhr morgens. 
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feinften Formkünſtlers, und klebt auch einigen, nad der Art Catulls, arger 
Schmutz an, jo waltet in der Mehrzahl doch wahres, gejundes Gefühl und 
eine erquidende Heiterkeit des Geiſtes. 

Mährend Horaz in den Satiren die Anwendung verichiedener Vers— 
maße veriwarf, weil der von ihm anſcheinend nadläjlig, in der Tat aber 
jehr kunſtvoll behandelte Herameter dem leichten Plauderton am beiten ent: 
ſprach, führte er auch in jeinen Jamben zuerit die einfachſte Form ein (dem 
jambifchen Trimeter, dem jeweilen ein jambiſcher Dimeter folgte), verſuchte 
fih dann aber auch in mannigfahem Wedel des Metrums und ftrebte 
offenbar an, das zwar fräftige, aber noch ungelenfe Yatein auf die ver- 
ſchiedenſten Versarten der Griechen zurecht zu jchmieden. Nachdem ihm dies 
in hohem Maße geglüdt, befam er Luft, auch die herrlichen Strophenmaße 
der Sappho, des Alkaios und Anakreon für die römische Poefie zu erobern, 
und auch dieje jchwierige Aufgabe hat er fo meifterhaft gelöft, daß jeine 
Strophen in feiner Gliederung, Schönheit der Bilder, Wohllaut und Sym— 
metrie ihren Mufterbildern förmlich ebenbürtig geworden find, dem Gehalt 
ih in ungezwungener Leichtigkeit anjchmiegen, und nachdem jene griediiche 
Lyrik bis auf fpärlihe Trümmer unterging, der zivilifierten Welt einen 
Erjat dafür bieten konnten. 

Horaz jeldft fühlte ſich feines Erfolges ficher, als er im Jahr 23 fein 
erftes Liederbuch (die drei erften Bücher feiner Carmina) herausgab. 
Im Widmungsgedidt an Maecenas zählt er ſich freudig der höchſten Arifto- 
fratie der Geifter bei und ſchlingt jih den Efeukranz des Gelehrten und 
Dichters um die Stirne; in der berühmten Ode an Kalliope jchildert er fich 
als auserwählten Liebling der Mufen, und die ganze Sammlung klingt in 
den Jubelruf aus: Exegi monumentum aere perennius! Auch das 
zweite Liederbudh (vom Jahre 13) jpiegelt dieſe freudige Gewißheit 
wieder. In der Ode an Melpomene fingt er von id: 


Romae, prineipis urbium, 

dignatur soboles inter amabiles 
vatum ponere me choros 

et iam dente minus mordeor invido !, 


Noms, der Städtebeherriderin, 

Nachwuchs würdiget mich, feinen erforenen 
Muſenprieſtern gejellt zu fein, 

Und ſchon naget an mir minder des Neides Zahn. 


Wenn aber aud jet jchon die Finger der Vorübergehenden auf ihn 
als den „Sänger der römischen Lyra“ (Romanae fidicen Iyrae) hinweijen, 
(enkt er diefe Huldigung nunmehr auf die Muſe zurüd und ſchließt das 


! Carm. IV, 3, 13 sqg. 
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geſamte Liederbuch mit begeiſterten Dankesaccorden an den Friedensherrſcher 
Auguſtus, durch den Kunſt und Geſittung aufs neue emporgeblüht, durch 
den des Reiches Macht und Majeſtät ſich ſo glorreich ausgebreitet vom 
Aufgang bis zum Niedergang: 


Tua, Caesar, aetas 


Fruges et agris retulit uberes, 
et signa nostro restituit lovi, 
derepta Parthorum superbis 
postibus et vacuum duellis 


lanum Quirini elausit et ordinem 
rectum evaganti frena licentiae 
iniecit, emovitque culpas 
et veteres revocavit artes, 


Per quas Latinum nomen et Italae 
crevere vires famaque, et imperi 
porrecta maiestas ad ortus 

solis ab Hesperio cubili. 


O Eälar, 
Dein Alter brachte Segen zurüd der Flur, 
Zurüd die Fahnen unferem AYuppiter, 
Entriffen ftolzer Parther Pfoften, 
Und es verihloß des Quirinus Janus 


Kriegöfreien Tempel, legte die Zügel an 
Der Recht und Ordnung höhnenden Leidenihaft, 
Hat ferngebannt die Schuld, der Väter 
Tüchtige Künfte zurüdgerufen, 


Wodurch Latinernam’ und Italias 
Gewalt emporftieg, Ruhm und Erhabenheit 
Des Reichs gebehnt ward von bes Dftens 
Sonnengezelt bis zum fernften Weiten !, 


Derjelbe Gedanke beherriht auch, in der Form eines majeſtätiſchen 
Bittgebet3, jein Carmen saeculare, das feierliche Feſtgedicht auf die Jubel— 
feier Roms im Jahre 17 v. Chr. ? 

Was das gejamte Liederbuch des Horaz bor denjenigen aller anderen 
antiten Lyriker auszeichnet, ift feine reihe Mannigfaltigkeit nad Inhalt und 


! Carm. IV, 15, 4—16. 

® Bol. Fr. Shöll, Die Secularfeier des Augustus und das Weitgedicht bes 
Horaz (Deutihe Rundihau LXXXIX [1896], 54— 71). — G. Boissier, Les Jeux 
seculaires d’Auguste, d’apres de röcentes decouvertes (Revue des Deux Mondes 
CX [1892], 75-95). 
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Form. Nad) einzelnen beftimmten Richtungen Hin mag ihn bald diejer bald 
jener übertroffen haben. Gatull ift bei weitem ärmer. Den hohen Flug 
Pindars erreiht Horaz jelten, jchlägt aber eine Menge Klänge an, die fi 
bei dem hochfliegenden Griehen nicht finden. Bon den übrigen helleniſchen 
Lyrikern ift zu wenig erhalten, um eine Parallele ziehen zu können. 

Um reichſten ift die Sammlung an jubjeftiven Stimmungsbildern, in 
welchen der Wechſel der Jahreszeiten, das elegijche Gefühl der Vergänglid- 
feit, der freudige Genuß des Augenblids, die köftliche Landeinſamkeit in den 
Sabinerbergen, der Gegenfat von Stadt und Land, jorglojes Genügen, 
heitere Lebensweisheit, die ſchöne Natur, ländliche Feſte die Hauptrolle fpielen. 
Daran reihen fi ebenſo zahlreich gejellige Lieder des verſchiedenſten Kolorits. 
Die Trinklieder find nicht jo überbachantifch wie bei Alkaios und Anakreon, 
aber um jo harmlojer und gemütlicher. Winter und Sommer, Frühling 
und Herbit bieten ihre bejonderen Anläffe zu fröhlihen Trünken; häusliche 
und allgemeine Feſte, Abihied und Rückkehr von Freunden, Siegesbotſchaften 
und Erinnerungen des eigenen Lebens wollen bei Becherflang gefeiert jein. 
Poeſie wie Philojophie wollen im Trockenen nicht gedeihen. Bald ift ein 
gutes Tröpfchen nötig, um eigene Sorgen hinwegzuſchwemmen, bald um die 
Grillen eines Freundes zu furieren. Die Seele diefer Weinlieder ift aber 
nicht burſchikoſe Saufluft, ſondern die anftändigfte Gejelligkeit und Jovialität. 
Durd viele, namentlih an Maecenas gerichtete, Klingt das Motiv herzlicher 
Freundihaft durch, das denn auch in mehreren Gedichten feinen eigenen 
Auzdrud gefunden Hat, wie in dem herrlichen Abjchiedslied an Vergil. 

Die Erotit, welche faft die ganze Lyrik des Catull aufzehrte, nimmt 
bei Horaz nicht einmal ein Viertel jeines Liederbuches ein. Die Stüde, meift 
jehr anftändig gehalten, machen mehr den Eindrud poetiiher Spielereien 
als eigentliher Herzensbetenntniffe. Entſprechen feine Anſchauungen in diefem 
Punkte aud nicht den Grundjägen des Chriftentums, jo jchredte er doch 
vor der jehranfenlofen Entfittlihung zurüd, melde damals ſchon den Be: 
ftand des römiſchen Familienlebens und jede edlere Liebe wie jede Scham und 
Zudt zu zerftören drohte, und bat jeinem Abſcheu dagegen in einer herr: 
lien Ode Luft gemadt, die wie eine erjchütternde Vorausſagung der 
jpäteren Kaiſerzeit lautet: 


Delieta maiorum immeritus lues, 

Romane, donec templa refeceris 

aedesque labentes deorum et 
foeda nigro simulacra fumo, 


Dis te minorem quod geris, imperas: 
hine omne prineipium, huc refer exitum, 
Di multa neglecti dederunt 
Hesperiae mala luctuosae. 


Horatius. 


Iam bis Monaeses et Pacori manus 
non auspicatos contudit impetus 
nostros, et adiecisse praedam 
torquibus exiguis renidet. 


Paene occupatam seditionibus 
delevit Urbem Dacus et Aethiops, 
hie classe formidatus, ille 

missilibus melior sagittis. 


Fecunda culpae saecula nuptias 
primum inquinavere et genus et domos: 
hoc fonte derivata clades 
in patriam populumque fluxit. 


Motus doceri gaudet lonicos 
matura virgo, et fingitur artibus 
iam nunc, et incestos amores 
de tenero meditatur ungui. 


Mox iuniores quaerit adulteros 
inter mariti vina neque eligit, 
cui donet impermissa raptim 
gaudia, luminibus remotis: 


Sed iussa coram non sine conscio 

surgit marito, seu vocat institor, 

seu navis Hispanae magister, 
dedecorum pretiosus emptor. 


Non his iuventus orta parentibus 
infecit aequor sanguine Punico, 
Pyrrhumque et ingentem ceeidit 


Antiochum Hannibalemque durum: 


Sed rusticorum mascula militum 
proles, Sabellis docta ligonibus 
versare glebas, et severae 
matris ad arbitrium recisos 


Portare fustes, Sol ubi montium 
mutaret umbras, et iuga demeret 
bobus fatigatis, amieum 
tempus agens abeunte curru. 


Damnosa quid non imminuit dies? 
Aetas parentum, peior avis, tulit 
nos nequiores mox daturos 
progeniem vitiosiorem. 
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Die Schuld der Väter büßeſt dur, Römervolf, 
Schuldlos, folang die wankenden Tempel nicht 
Und deiner Götter rauchgeſchwärzte 
Bilder fi wieder zu Glanz erheben. 


Wer Demut zeigt, dem geben die Götter Macht, 
Anfang und Ende liegen in ihrer Hand, 
Sie ſchicken, weil wir fie mikachtet, 
Über Heiperien viele Trübjal. 


Schon zweimal flug uns, weil wir die Götter nicht 
Gefragt, aufs Haupt Dionaefes und Pacorus 
Und legten ſtolz zu ihren kleinen 
Goldenen Kettchen die Siegesbeute. 


Faft Hätte Daker- und Ägypterhand 
Die Stadt zerftört beim Toben des Bürgerzwifts; 
Der einen flotte und der andern 
Schiffe verbreiteten Furcht und Schreden. 


An Laſtern frudtbar ftreute des Giftes Saat 
Die Zeit ins Ehbett und in Familien aus. 
Aus diefer Brutftatt floh die Seuche 
Dann in die Adern des ganzen Volkes. 


Das Mädchen, faum zur Jungfrau herangeblüht, 
Schwärmt jhon für üpp’ge Reigen und bildet ſich 

In Biebesfunft und träumt im zarten 
Alter bereits von der Buhlichaft Freuden. 


Sitzt jpäter dann ihr Gatte beim Wein, jo fpäht 
Sie aus nad) jüngeren Buhlen, und ohne Wahl 
Verſchenkt fie bei verihwieg'nem Dunkel 
Raſch die Genüffe verbot’ner Liebe. 


Sie folgt dem Ruf, auch wenn der Gemahl es merft, 
Ob nun ein Krämer fie zu dem Stelldichein 
Herauslockt, ob ein ſpan'ſcher Reeder, 
Der für die Schande mit Gold fie ablohnt. 


Bon ſolchen Eltern ftammten die Helden nicht, 
Die einft die Meerflut färbten mit Pönerblut, 
Die Pyrrhus und den mächt'gen Syrer 
Schlugen und Hannibal, Romas Schreden. 


Nein, jenes war ein ferniges Kriegervolf 
Bom Land, gewohnt, mit wuchtigem Karft das Tyeld 
Zu adern, und dem Winf der ftrengen 
Mutter gehordhend, geipaltene Klötze 
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Nah Haus zu tragen, wenn fi den Berg entlang 
Die Schatten dehnten und von dem müden Stier 
Das Joh die Sonne nahm, mit flieh'ndem 

Wagen willlommene Stunden bringenb. 


Unfelig wirft und jhwädend die Macht der Zeit: 
Der Eltern Stamm jihon fteht ihren Vätern nad, 
Und wir, die ſchlechter wieder, werden 
Eine noch ſchlimmere Brut erzeugen '!. 


In dem Munde des fonft jo hHeiteren, gemütlichen Dichters iſt dieje 
Strafrede von zermalmender Wucht. Einen trüben Griesgram, einen welt: 
iheuen Zeloten fann man ihn ſicher nicht nennen. Uber fein heller Blid 
ſah, daß eine ſolche Zuchtlofigteit früher oder jpäter das Mark des römiſchen 
Volkslebens zerfreifen, die Macht des gewaltigen Reiches zertrümmern müſſe, 
und al3 echter Römer hatte er aud den Mut, feine Stimme dawider zu 
erheben. Das ift fiher aller Ehren wert, ſollte auch die Anregung zu ſolchen 
Beratungen zunächſt von Auguftus ausgegangen jein. Wenn Horaz fid) 
nit zu einem höheren Grade von Jdealismus erhoben hat, lag es wohl 
zumeift an dem furdtbaren Wirrwarr, den der Verfall der VolfEreligion, 
die Einführung fremder Kultur, die Zerjplitterung und innere Haltlofigfeit 
der philojophiichen Syſteme, zumeift des Epikureismus und der Stepjis, an: 
gerichtet hatten. Obwohl jelber jfeptiihd — parcus deorum cultor et 
infrequens —, fühlte Horaz doch die joziale Wichtigkeit der alten religiöjen 
Bolfsüberlieferung und bradte darum auch den alten Göttern mehrfache, 
poetiih ſehr ſchöne Huldigungen dar. Vielleiht daß ihm aud, wie Cicero, 
etwas dom Dajein eines einzigen höchſten Gottes dämmerte. Wahrhaft 
majeltätiich hat er mwenigitens in diefem Sinn die Gejtalt des Zeus verklärt: 


Sceimus ut impios 
Titanas immanemque turmam 
fulmine sustulerit caduco, 


(ui terram inertem, qui mare temperat 
ventosum, et urbes regnaque tristia 
divosque mortalesque turbas 
imperio regit unus aequo. 


Wiſſen wir do, wie der 
Titanen Huchbelad’nen Schwarm er 
Mit dem gejchleuderten Blitz vernidtet: 


Er, der des Erdballs Maſſen, das ftürmische 
MWeltmeer beherriht und Städt’ und das Reich der Nacht 
Und Götter fo wie Staubbewohner 
Einzig regiert mit gerechter Herrichaft ?. 


ı Carm. III, 6 (überjegt von Binder). ® Thid. III, 4, 4248. 
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Die eigentliche Geliebte des Dichters war jeine Kunft. Sie war das Lit 
und die Freude feines Lebens, fie hat ihn aus den Niederungen des Lebens 
in die Höhen des Weltbeherricher8 emporgehoben, feinem Denken und Sinnen 
Inhalt gegeben, ihm die Natur verflärt und ihn im Wechjel der menſchlichen 
Schidjale getröftet. Die Oden, in welchen er fie verherrlicht, laffen an der 
Innigkeit und Wahrheit feines Gefühls feinen Zweifel auffommen, eines 
Gefühls, das ihn adelt und weit über die Erotiter emporhebt. 

Wenn er fih auch an mehreren Stellen dawider fträubt, zum epifchen 
Lobdichter des Auguftus zu werden, wenn er ein leichter Sänger der Liebe, 
der Jugend, der Lebensluſt fein will!, fo darf man diefe Äußerungen nicht zu 
iharf betonen, noch weniger daraus jchließen, er habe nur gleihfam auf 
Beitellung und äußeren Drang alle jene Oden verfaßt, welde dem Ruhme 
des Auguftus und der Verherrlihung Roms gewidmet find. Es find ihrer 
wenigftens achtzehn, darunter die längften, funftreihiten und ſchwungvollſten 
feiner Oden, mwahrhafte Kabinettftüde höherer Lyrik, in melden die Herr: 
lichkeit und Macht des faiferlihen Roms einen monumentalen Ausdrud ge: 
funden haben. Man darf fie getroft mit den Siegesgejängen Pindars ver- 
gleihen. Sie find lange nicht jo dunfel und breit wie jene, ſondern fonzis, 
fnapp, durchſichtig. Sie find nicht jo mufifaliich, aber von bewunderungs- 
würdiger arditektonischer Symmetrie und plaftiicher Abrundung. Sie ver: 
herrlichen nicht Pferde und glüdliche Pferdebefiger, jondern die wichtigſten 
Ereigniffe der Weltgeſchichte. Sie bauſchen nichts Kleines auf, jondern 
jpiegeln eine der großartigiten Erſcheinungen aller Zeiten: das alte Rom 
auf dem Gipfel feines Ruhmes 2. 





ı Carm. I, 6; II, 12; IV, 2. 

® Am berühmteften find die jechs erjten Oben bes dritten Buches (Odi pro- 
fanum vulgus et arceo — Angustam amice pauperiem pati — lustum ac tenacem 
propositi virum — Descende caelo et die age tibia — Caelo tonantem credidimus 
lovem — Delicta maiorum immeritus lues). „Sie werden alle ungefähr gleichzeitig 
gefchrieben fein. Der Herriher fam im Sommer des Nahres 29 v. Chr. nah Rom 
zurück und erhielt nad dem vorläufigen Abſchluß feiner ftaatlihen Ordnungen im 
Anfang des Jahres 27 den Namen Auguftus; der Dichter hat bereits Hunde von 
feinen neuen Einridtungen und nennt ihn mit dem neuen Namen; wir werben an« 
nehmen dürfen, daß die ſechs Gedichte um dieſe Zeit entitanden find. Sie ſchließen 
wohl zufammen. Nah der Einleitung über das allwaltende Ehidjal und die menſch— 
liche Beicheidung führt der Dichter uns vor den Preis der Tapferkeit und ber Treue 
in Anwendung auf den neuen Soldaten» und Beamtenftand, die Abwehr der drohenden 
Unterwerfung Roms unter bie Grieden, die Befiegung bes Antonius, die Unſtatt— 
haftigfeit des Partherfeldzugs, endlih die Wieberherftellung der Gottesfurdt und ber 
Sittenzudt. Es find höfiſche Gedichte; die Muſe tut mitunter darin Abdvofaten- 
dienst, und die Vermiſchung des Olymps und des Palatins führt hie und dba zu 
Unklarheiten und Gejchmadsfehlern. Aber dies trifft nur Nebenfahen. Darf man 
den richtig fühlenden und heiter gearteten Dichter glüdlih preifen, dab er aus ben 
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Sp große Anerkennung jeine Oden fanden, vermodte das große 
Bublifum doch nit die Hohe Kunftvollendung vollftändig zu würdigen, 
welche er darin angeftrebt und unter Aufbietung des geduldigiten Künſtler— 
fleiße3 auch erreiht hatte. Ein Schwarm von literarischen Strebern drängte 
ih vor, um die Aufmerkſamkeit auf fi zu Ienfen. Der geläuterte Ge- 
Ihmad, den Horaz jeinen Römern beibringen wollte, fand nicht das ge: 
wünſchte Verftändnis. Ohne den großen Abftand zu fühlen, der zwiichen 
feinen Leiltungen und jenen der älteren Literatur lag, lobte und las man 
noch immer die alten Dichter, Plautus und Terenz, Caecilius und Naevius, 
den alten Ennius und jelbjt den unbeholfenen Living Andronicus, an dem 
ihm der Schulmeifter Orbilius die erſten Homerfenntniffe eingebläut hatte. 
Gleich als ob feine Oden nur Kleinigkeiten wären und nit für einen 
„großen“ Dichter Hinreichten, verlangte man von ihm größere, umfangreichere 
Dihtungen zu Ehren des Auguftus. Solde und ähnlihe Wahrnehmungen, 
die er mit viel Humor bejchrieben hat, raubten ihm zwar jeine Seiterfeit 
feineswegs, mußten ihm aber dod ein wenig die Lyrik verleiden. Er war 
Ihon zuvor als Künftler ſparſam, Haushälteriih gemwejen. Hatte er ein 
Thema fleißig und mühſam, aber muftergültig behandelt, jo ſah er fi 
nah einem andern um; es widerftand ihm, diejelben Melodien in neuen 
Variationen abzuleiern. So fühlte er ſich als Lyriker ziemlich erſchöpft und 
Ihuf nicht mehr viel, nachdem er einmal feine vierzig Jahre überjchritten 
hatte. Am eheiten glaubte er noch neue Zorbeeren auf dem leichten Gebiete 
pflüden zu fönnen, dem jeine Satiren entftammten. Er wählte aber für die 
neuen „Wlaudereien“ diesmal die Form der poetiichen Epiftel. 

Auch Hier hat er ſich wieder jene ruhige, bedächtige Schaffensweiſe ge— 
wahrt, aus welcher die früheren Werke hervorgegangen. Er hat nicht viel 
gedichtet, jondern con amore. Das erſte Bud) jeiner Epifteln zählt zwanzig 
Nummern, das zweite nur mehr zwei. Daran reiht ſich noch der längere 
Brief an die Pifonen: De arte poetica. Das war jein ganzes übriges 
Lebenswert. Das Wenige hat aber wiederum das Gepräge bvollendeter 
Klaflizität. Seine Epifteln find die ſchönſten Mufter diefer Gattung geblieben. 


trüben Wolfen entſetzlichſten Haders eine reinere und bejjere Staatsordnung hat 
hervorgehen jehen, fo hat es auch Auguftus wohl verdient, in fo feiner, fo aufrichtiger 
und jo würdiger Weife gefeiert zu werden. Die Produkte der Schmeidelliteratur 
pflegen zu den Werfen zu gehören, die noch vor ihrem Urheber vergehen. Die Lieder 
bes Horaz lefen wir heute no, und wenn die Barbarifterung nicht allzuraſch vor— 
ſchreitet, werden fie noch manches Gejchlecht erfreuen; denn im großen und ganzen 
ruhen fie auf rechter und echter Empfindung” (Th. Mommſen, Feſtrede zur eier 
des Geburtstages Friedrichs II. und zur Feier des Geburtstages Sr. Majeität des 
Kaifers, 24. Januar 1889. Sitzungsberichte der Afademie der Wiſſenſchaften [Berlin 
1889] ©. 33. 34). 
Baumgartner, Weltliteratur. IT. 9.1, 4. Aufl, 30 


466 Neuntes Kapitel. 


Einige derjelben jind wirkliche Briefe in Verſen oder Gelegenheits- 
gedihte in Briefform, wie der artige Empfehlungsbrief für Septimius 
(I, 9), der Geleitsbrief zu feinen Werten an Vinius Aſella (I, 13), die 
faunigen Einladungen an Albius Tibullus (I, 4) und an Torquatus (I, 5), 
der freundichaftlihe Fragebrief um Nachrichten an Julius Florus (I, 3), 
die ſchlechten Nachrichten an Celſus Albinovanus (I, 8), der Empfehlungs- 
brief für Pompejus Grosphus (I, 12). in jeder diefer leichten Cauſerien ftedt 
aber ein Iyriihes Gedicht und oft auch mehrere, meift voll Heiterer, jovialer 
Stimmung, gewürzt mit Wi und geiftreihen Einfällen. Der vorlegte Brief 
an Maecenas und der legte an jein Buch (I, 19 und 20) zeichnen jeine 
Stellung zur zeitgenöjliihen Literatur und feinen perjönlihen Charakter. 
Zu jeinem Hauptverdienft rechnet er es fih hier an, als Bahnbrecher den 
Formenreichtum der griehiichen Literatur eingeführt zu Haben; die ungerechten 
Angriffe, die ihn trafen, führt er hauptjählih auf jeine männliche Selb- 
ſtändigkeit zurüd: 


Non ego ventosae plebis suffragia venor 
impensis cenarum et tritae munere vestis; 
non ego, nobilium sceriptorum auditor et ultor, 
grammaticas ambire tribus et pulpita dignor: 
Hine illae lacrimae., 


Nicht nah dem Beifall jag’ ich des wetterwendifhen Pöbels 
Durd ein gefpendetes Mahl und ein abgetrag'nes Gewanbdftüd; 
Nicht — weil edeler Meifter der Kunſt Zuhörer und Anwalt — 
Geb’ ih mich her zum Beſuch am Pult der Grammatiferzünfte. 
Daher jenes Geheul!, 


In der andern Epijtel bezeichnet er ſich als Sohn eines Freigelaſſenen, 
der ih aus Armut umd Niedrigfeit durch jein Verdienft zu den Höhen des 
Lebens emporgeihtwungen, in Krieg und Frieden die Gunft der erften 
Männer Roms erworben, ein Heines Männden, vor der Zeit grau (evt 
vierundbierzig Jahre alt), Freund des Sonnenſcheins, leicht zornig, aber auch 
bald wieder verjöhnt. Das wird fein Büchlein verraten, wenn dereinft alte 
Schulmeifter in den entlegeniten Stadtquartieren den Knaben daran Latein 
eintrichtern werden. 

Die übrigen Briefe entwideln in munterer Weiſe feine Xebensphilojophie, 
welche am bejten der eine Zug dharakterijiert, daß er den Homer für den 
beiten Philoſophen erklärt (I, 2). Es iſt alſo nicht jo ſchlimm zu nehmen, 
wenn er ſich launig „zur Herde des Epifur“ (Epicuri de grege porcum) 
rechnet. Auf Schulen und Namen fommt ihm nichts an, auch nicht auf 
erhabene Spekulationen, wohl aber auf praftiihe Lebensgrundſätze, die der 


'ı Epist. I, 19, 37—41 (überjeßt von Binder). 
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gejunden Vernunft entjprehen, ohne fteife Orafelwürde, immer in etwas 
Humor und Schalkheit getaucht. So jtellte er dem jungen Lollius den 
Ulyſſes dor Augen „als nützliches Vorbild”, „was männlide Kraft und 
Weisheit alles vermögen”. 


Auch der Sirenengefang und ber Kirke Becher, du kennſt fie: 

Hätt’ er in törichter Gier die, gleich den Gefährten, getrunfen, 

Hätte die Herriiche Dirne Verftand ihm und Ehre geraubet, 

Und er gelebt als ſchmutziger Hund und als Schwein in dem Schlamme, 


Er mahnt ihn, früh aufzuftehen, das ſchnöde Schlaraffenleben der vor: 
nehmen Jugend zu fliehen, fih nüßlich zu befhäftigen, manneswürdige Ziele 
anzuftreben und fie mit kräftiger Entjchloffenheit zu verfolgen, fich mit be— 
iheidenem Glüd zu begnügen und den Leidenschaften tapfer zu miderftehen. 


Wen das Geſchick das Genügende gab, der wünjche ſich mehr nicht. 

Weder ein Haus und Gut noch Haufen des Erzes und Goldes 

Bannen das Fieber hinweg von dem krankenden Leib des Gebieters, 

Nicht vom Gemüte die Pein. Erit muß der Befiger gefund fein, 

Wenn das gefammelte Gut er gehörig denkt zu verwenden. . 

Fliehe die Lüfte! Erkauft dur Schmerz bringt Schaden die Luft nur. 
Habgier bleibt ftets arm: drum jeße den Wünſchen ein Ziel feit. 

Neidiihe magern fi ab bei des Nachbars blühendem Wohlitand: 

Neid ift folternde Pein, wie fie nicht die fizilifchen Zwingherrn 

Ärger erfinnen gefonnt. Wer Maß nicht jeget dem Jähzorn, 

Wird zu bereuen befommen, was Groll und Erbitterung eingibt, 

Wenn er ben lechzenden Hak in Gewalttat haftig befriedigt. 

Zorn iſt fürzere Wut. So beherriche den Trieb! Er gebietet, 

Falls man ihn nicht unterjodht; ihn zähme mit Zügel und Ketten. 
Während der Naden dem Rob noch jung ift, lehrt es der Meiſter 

Gehen den Weg, den der Reiter eö heißt. Erjt dann, wenn der Jagdhund 
Lange zuvor in dem Hof anbellte das leberne Hirſchbild, 

Wird er zum Dienft in dem Wald brauchbar. Sept, wo du noch jung bijt, 
Zränfe mit Lehren das Herz, jet fomme dem Beſſern entgegen! ! 


Eine Menge jeiner Kernſprüche find Gemeingut geworden, und ein 
gut Teil feiner Lebensweisheit fann jedem dienen. Seine Univerfität ift das 
beſcheidene Gütchen in den Sabinerbergen, wo er jih glüdlih fühlt, von 
feinem Flitterglanze berüden, von feinen Sorgen flören läßt, den Yauf 
der Welt mit klugem, weltmännijchem Auge, aber aud) mit dem wohl: 
tollenden Herzen eines Poeten betrachtet. 

Einen ganz bejondern Wert behaupten die zwei Epifteln des zweiten 
Buches, die man als „Literaturbriefe” zu bezeichnen pflegt, und die Epijtel 
an die Piſonen. Diefelben bieten einerjeit3 die intereffanteften Einblide in 


It Epist, I, 2 (überjegt von W. Teuffel). 
30 * 
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die römiſche Literaturgeihichte, anderfeits eine allgemeine Poetik, welche jene 
des Ariftoteles nad) vielen Seiten hin ergänzt, das anregendfte, gedanfenvollite 
Lehrgedicht über diefen Gegenftand, ein Brevier des feinften Geihmads und 
Künftlerverftandes. 





Zehntes Kapitel. 
Fivins und die Elegiker. 


Bergil und Horaz waren nicht die einzigen, welche das augufteiiche Zeit: 
alter mit hoher Begeifterung an altrömiſche Einfachheit, Zucht, Frömmigkeit 
und Tugend gemahnten. Auch der größte zeitgenöffiihe Proſaiker, Titus 
Livius, erhob in diefem Sinne feine Stimme. Verba movent, exempla 
trahunt. Die geihihtlihe Proja war an ſich viel geeigneter, die Geifter 
bon dem zu überzeugen, was die zwei Dichter priefen, und was der ftaat2- 
männiſche Blid Octavians jelbft volltommen richtig als Grundlage einer 
befjeren Zukunft erfannte. Zu Badua im Jahre 59 geboren, erlebte T. Livius 
noch als Knabe und Yüngling die Schredlihen Wirren, welche den Inter: 
gang der Republik begleiteten; jeine beiten Jahre aber fielen in die Friedens: 
zeit des Auguftus, und er überlebte diefen nod um drei Jahre, da er erft 
um 17 n. Ghr. ſtarb. Nur nebenbei philojophiicher und rhetoriicher Schrift: 
fteller, jchrieb er in einhundertundzweiundvierzig Büchern die erfte vollftändige 
Geſchichte Roms von feinen Anfängen bis zum Tode des Drufus im Jahre 
9 v. Chr. Bon diefem gewaltigen Werke find uns nur fünfunddreigig Bücher 
erhalten: die eriten zehn, welche die Anfänge Roms bis zum dritten Samniter: 
frieg behandeln, und die Bücher 21—45, weldhe vom zweiten Puniſchen Krieg 
bis zum makedoniſchen Triumph des L. Nemilius Paulus reihen; von den 
übrigen find nur Brudftüde und Inhaltsnotizen vorhanden !. 

Die erhaltenen Bücher find indes, nächſt den Schriften Cicerod und 
Gäfars, das ſchönſte Denkmal klaſſiſcher lateinischer Proja und reichen völlig 
aus, Geift und Charakter des gejamten Werkes erfennen zu laſſen. Ein 
ängitlih auf Genauigkeit abzielender Yorjcher war Livius nit. Er durch— 
ftöberte nicht, wie e& die heutige Kritik erheifcht, erſt alles nur irgendivie 


! Ausgaben von: Gronov (Leiden 1645. Amjterdam 1679), Drafenbord 
(AmfterbamsLeiden 17335—1746), AU. W. Ernefti (Leipzig 1769; herausgeg. von 
Kreyifig 1823—1827), Alſchefski (Berlin 1841—1846), Weiffenborn 
(Leipzig 1850 ff., 2. Aufl. von M. Müller 1899), Herk (Leipzig 1857—1866), 
Dradvig-Ufjing (Kopenhagen 1861--1876), A. Zingerle (Wien-Prag 1888 ff.). 
— überſetzungen von: Heufinger (Braunfchweig 1821), Orte! (Stuttgart 1844), 
Gerlad (Stuttgart 1856), Klaiber-Teuffel (Stuttgart 1854— 1356). 
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erreichbare Quelfenmaterial, noch ftellte er über Verläßlichkeit der einzelnen 
Quellen und Angaben lange Unterfuhungen an; er hielt fih an die ihm 
zunächitliegenden Autoren und verbefjerte fie nur, wo anderweitige Zeugniſſe 
es möglid) und notwendig madten. Er beſaß meder die Routine eines 
geichulten Polititers noch hervorragende ſtrategiſche und geographifche Kennt: 
niffe. Aber er war ein redlicher, ernftgefinnter, waderer Mann, der Sinn 
und Geift der alten Zeit voll zu würdigen wußte und darum im ftande war, 
der heruntergefommenen Gegenwart ein lebendiges Spiegelbild derjelben vor— 
zubalten. Wenn er den Auguren und Harufpices, falſchen Wunderzeiden 
und Weisfagungen zu leihtfertig Glauben ſchenkt, fo liegt dieſem Irrtum 
doch ein pietätsvoller Anſchluß an die Überlieferungen der Vorfahren und 
die Überzeugung von einer höheren, göttlichen Weltregierung zu Grunde. Mit 
wahrer Begeifterung zeichnet er die Heldenbeifpiele einer bejjeren Zeit, die 
virtus romana al3 Wurzel und fern der römijchen Größe. Vermöge 
diejes tiefen fittlihen Ernſtes ift auch fein politifches Urteil ein jehr un: 
befangened. Wie er dad Tyrannenregiment der alten Könige hart ver: 
urteilt, fo wendet er fi) auch mit Überdruß von dem demagogiſchen Treiben 
ehrgeiziger Vollstribune ab; wie er den Mut Hat, jeine Sympathie für 
Pompejus nicht zu verleugnen, jo ruft er doch gegen Octavian feine ber: - 
ftedte Oppofition wad !, 

Mit diefem Ernft und diefer unparteiiihen Wahrheitsliebe verbindet 
ih eine Meifterjchaft der Darftellung, die ihn mie Thufydides zum Vor: 
bild zahllofer anderer Geſchichtſchreiber gemacht hat. Er gleicht ihm an Kraft, 
ift aber in feinem Stile weniger verihlungen und dunkel. Die eingeftreuten 
Reden find, wie bei Thufydides, nicht bloß Mufterftüde der Beredſamkeit, 
jondern weſentliche, gehaltvolle Beftandteile der Darftellung ſelbſt, die da— 
durch zugleih dramatiich belebt und pragmatiich vertieft wird. Sein Sab: 
bau ift weniger glatt und leicht als jener Giceros, feine Spradhe reicher, 





ı Vgl. DO. Fabricius, Zur religiöfen Anſchauungsweiſe des Livius. Königs- 
berg 1865. — Kallenbad, Über T. Livius im Verhalten zu feinem Werke und 
feiner Zeit. Quedlinburg 1860. — Taine, Essai sur Tite-Live. Paris 1888. — 
Machiarelli, Discorsi sopra la prima decade di Livio. Venezia 1531. — Aus— 
grabungen auf dem römischen Forum (Mai 1899) haben die Hoffnung erwedt, daß 
mandes in der alten Königsgefhichte, was feit Niebuhr als bloße Sage betrachtet 
wird, doch noch monumentale Beitätigung finden könnte; doc gehen bie Erflärungen 
der gemachten Funde weit auseinander. Über die vielen Schriften, weldhe die Streit: 
frage hervorrief, vgl. Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft XXIII. Jahrg. (1900). 
Berlin 1902, I, 94—97 und (De Cara), Della stela del Foro e della sua iscri- 
zione arcaica (Civilta Catt. Ser. 17, IX [1900], 385—398, 656—673 ; X, 31—49, 
274— 288, 527—540; XI, 21—34, 391405, 656— 670; XI, 147—156, 398—414, 
673—684; Ser. 18, I [1901], 158—170, 530—542; IT, 140—149, 415—429, 
686—695). 
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jein Ausdrud gedrungener, voll Saft und Mark, römiſcher Schärfe und 
MWürde!. Die Prophezeiung, die Vergil im ſechſten Bud) der Aeneis nur in 
wenige Umriffe zufammengedrängt, entfaltet fi bei ihm zum weiten Geſchichts— 
bilde, aber von demjelben Geifte getragen, von einem wahrhaft poetijchen 
Geifte verklärt. Livius hat darum nicht bloß mächtig auf die befferen Elemente 
im Reiche des Auguftus gewirkt, er hat auch auf die ſpäteren Jahrhunderte 
einen erhebenden, wohltätigen Einfluß behauptet. Er hat eine Menge Dichter 
angeregt und begeiftert, und noch heute kann man die lÜberrefte feines Wertes 
nicht lefen, ohne für die Größe des alten Rom und den fraftvollen Geift 
jeiner Helden erwärmt zu werden. 

Gerade auf jene Kreiſe, auf melde eine ſolche Einwirkung am nötigften 
gewejen wäre, hat indes Livius vielleiht am wenigften Einfluß gewonnen. 
Mährend auf dem Lande und in den Provinzen, bejonders in Oberitalien, 
no viel gejunde Volkskraft blühte, war die heranwadjende Jugend Roms, 
beſonders die bornehmere, einer entnervenden Verweihlihung und Sitten: 
lofigteit anheimgefallen. Kaum mit der toga virilis angetan, ergaben 
ih die jungen Leute den gröbften Ausjchweifungen. Liebesabenteuer mit 
Mädchen der Halbwelt zehrten ihr Geld und ihre beite Kraft auf. Che 
und Yyamilienleben wurden als drüdende Laſt empfunden und fielen der 
Veradtung anheim. Das Hetärenmwejen jpreizte fi bei offenem Tage und 
trug Verführung, Ehebruh und Zwiſt auch an den häuslichen Herd. Die 
puellae doctae jpraden nidt nur in Mode: und Lurusfragen, jondern 
auch in Kunſt und Literatur mit. 

In diefen reifen konnte weder die ideale Epif Vergils noch die kunſt— 
volle, vieljeitige Lyrik Horazens die verdiente Würdigung finden. Dazu war 
Vergil viel zu rein und edel, Horaz lange nicht leichtfertig und ſinnlich 
genug. Am meilten Anklang fand hier Gatull mit jeinen kleinen Yiebes- 
fiedern und feinen längeren Elegien, dann aber auch die griehijche Elegik, 
zumal der Mlerandriner, in welder das Erotiſche ſchon längft zum Mittelpunft 
der Poeſie geworden war, Götter: und Heldenjage gleihjam nur als Mode: 
magazin dienten, um das ſchließlich einförmige Thema mit rhetoriſchem Prunk 
und gelehrtem Aufpug auszuftatten. Die in demjelben Rhythmus Hin und 
her wiegenden Herameter und Pentameter waren viel leichter zu bauen 
als die funftvollen Strophen, welche Horaz den Griehen nadgebildet. Es 
war ein wahrer Triumph des „Ewig-Weiblihen“, daß alle Schätze alter 


‚Livius trägt zwar in ben eigentlich hiftorifchen Zeiten fein Bedenfen, wo 
er Griechen vorfindet, deren Erzählungen fid anzueignen, wie die des Polybius, 
Doch ift es mehr der Stoff als die Form, feine politifchmoraliiche dee wurzelt 
durchaus auf römischen Boden. Und wo hätte ein griechiſcher Hiſtoriker die Tradition 
jo glüdfich behandelt wie Livius die römiſche Sagengeſchichte in jeinem erften Buch ?“ 
(Ranke, Weltgeſchichte II, 2, 412.) 
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Epik einer Geliebten zu Füßen gelegt und alle Herrlichkeit Roms um ihres 
Papagei willen vergefien wurden. 

Auf diefem Sumpfboden einer verrotteten Halbwelt-Geſellſchaft iſt die 
in vielen Farben jchillernde, teilweiſe jehr prächtige, teilmeife auch matte und 
ſchmachtend bleihjüchtige Blumenvegetation der römiichen Elegie empor: 
gejproßt, voll berauichender, aber auch betäubender Parfümerien, voll feiner 
Formen, weich, zart, wiegend und lodend, aber alles in allem ohne innere 
Gejundheit und Lebenskraft, ein verführeriiher Zaubergarten, in welchem 
die edeliten Regungen der Menſchenbruſt welten und jterben, die jchöniten 
Zalente ſich nutzlos vergeuden 1. 

So verherrlihte der Emporfömmling Cornelius Gallus in vier 
Büchern die Schaufpielerin und Hetäre Cytheris (unter dem Namen Lycoris), 
welche der Reihe nad) dem Gälarmörder M. Brutus, dann dem Volum— 
nius Eutrapelus, dem Triumbir M. Antonius und endlid dem Gallus an: 
gehörte, aber auch diefem untreu wurde und mit einem Soldaten nad 
Gallien durhbrannte. Man braucht wohl nicht gerade untröftlih darüber 
zu jein, daß die vier Bücher verloren gegangen find. Der Dichter fiel wegen 
Übermut bei Auguftus in Ungnade und machte feinem Leben — erft drei: 
undvierzig Jahre alt — dur Selbitmord ein Ende. 

Unter dem Namen des Albius Tibullus find vier Bücher Elegien auf 
und gefommen?, Nur zwei davon find aber ficher von ihm. Er war etwa 
ein Jahrzehnt jünger als Horaz und mit diefem befreundet, ftarb aber ſchon 
zehn Jahre vor ihm, etwas über dreißig Jahre alt. Ein herzliches Natur: 
gefühl, Liebe zum Landleben und friedliher Einjamfeit, eine zarte Schwer: 
mut ſogar mit Todesahnungen geben feinen Elegien einen tief ergreifenden 
Zug. Mande davon Elingen wie der Ausdrud einer echten, tiefen und 
einzigen Liebe. Er verihmäht den mythologiihen und rhetoriihen Aufpug. 
Doch jhon in die Delia-Lieder miſchen fi widerwärtige Züge: Nemeſis, die 
zweite Heldin feiner Liebe, iſt eine käufliche Perſon, die mit ihrer Gunft 
Handel treibt, und die jogen. Maratdu3:Lieder ſinken nod tiefer in den 
Schmuß herab. Ob Tibull die fünf Elegien gedichtet hat, welche den fünf 
der Sulpicia entſprechen, ift nicht gewiß; ihr Kunſtwert fteht jedenfalls 
höher als jener der Elegien, welche den Namen des Lygdamus tragen. 
In feinem engen Kreiſe beherriht Tibull Gehalt und Form mit vollendeter 





19. %. Gruppe, Die römiſche Elegie. Leipzig 1838. — Mallet, Quaestiones 
Propertianae. Götting. 1882, — B. Volz, Die römische Elegie. (Auswahl.) 
Leipzig 1870. 

* Ausgaben von: Lahmann (Berlin 1829), Difjen (Göttingen 1835), 
Bährens (Leipzig 1878), Hiller (Leipzig 1885). — Überjefung von: W. Teuffel 
(Stuttgart 1853), Binder (Stuttgart 1862), A. Eberz (Frankfurt 1865). 
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Gemwandtheit. Er ift der feinfte und zartefte der Elegiter!. Wo er einmal 
die flatterhaften Gejchöpfe vergißt, die ihn mit ihrer vermeintlichen „Liebe“ 
nasführten, und fih gemütlich in die Freuden des Landlebens verjenft, da 
ihlägt er Accorde an, die im ihrer reinen Schönheit und Lieblichkeit ganz 
an Vergil erinnern; nur ift bei ihm der Ausdrud no zarter, natürlicher 
und ftimmungsvoller, wie 3. B. in der anmutigen Schilderung der Ambar- 
alien oder der Feldweihe, melde alljährlich im April zu Ehren der Feld— 
gottheiten gefeiert wurden : 


Jeder, der naht, jei hold! wir weihen die Fluren und Früchte, 
Wie von dem Ahnheren uns wurde die Feier vererbt. 
Bachus, o fomm, dir hänge die würzige Traub’ um die Hörner, 
Und mit dem Ährenkranz, Ceres, ummwinde die Stirn. 
Ruh’ an dem heiligen Tage das Land und ruhe der Pflüger, 
Hänge der Pflug an der Wand, rafte das ſchwere Geſchäft! 
Löſet die Bande vom Joh: an reichlich beladener Krippe 
Sollen, den Kranz ums Haupt, heute die Stiere mir ftehn. 
Alles geichehe zur Ehre des Gottes: fei feine fo dreift, daß 
Heut an das Tagwerk fie lege die fpinnende Hand. 
Euch auch weil’ ich hinweg, fern Halte fi von den Altären, 
Wer in der geftrigen Nacht Eyprias Freuden genoß. 
Keuſchheit lieben die Götter: ericheint in reinem Gewande 
Und entichöpfet dem Quell Wafjer mit lauterer Hand. 
Schaut, wie das heilige Lamm hingeht zum geihmüdten Altare, 
Und, mit Oliven befränzt, folget ber ftrahlende Zug. 
Heimiſche Götter, wir fühnen das Land, wir fühnen das Landvollk, 
Möchtet das Unheil ihr ſcheuchen von unjerem Gebiet, 
Daß mit betrüglichen Kräutern die Saat nicht täufche den Schnitter, 
Noh vor dem jchnelferen Wolf bange das langjame Lamm! 
Dann trägt, feftlich gefleidet, der Landmann, trauend bes Feldes 
Segen, gewaltige Holz hin zu dem flammenden Herd. 

Diuntere Kinder von Sklaven — ein Wohlftandszeichen des Grundherrn — 
Spielen und bauen gejhicdt Hüttchen aus Zweigen ſich auf. 

Mas ic erflehe, geichieht: fieh nur, wie die fündende Fiber 
Am heilvollen Gedärm gnäbige Götter verheißt. 


ı Fibull verrät von den römiſchen Dichtern am meiften Gemüt bis fajt zur 
Empfindjfamfeit. Das mag W. Teuffel (Art. „Zibullus* in Paulys Real: 
Encyklopädie VI, 2, 1951) zu dem Urteil veranlaßt haben: „Zibull ftehen wir nicht 
an für ben bedeutendften, ja eigentlich den einzigen Lyriker der römischen Literatur 
zu erklären. Seine Gedichte vereinigen fünftlerifche Vollendung mit jeelenvoller Tiefe 
und Wärme. Licht und rein und edel wie ein Erzeugnis des helleniſchen Himmels 
ftehen fie da, aber fie übertreffen diefe an Annerlichkeit, an Neihtum und Innigfeit 
ber Empfindung.“ Mahvoller jagt Laharpe (Cours de litterature Il, 91: „Tibulle 
a moins du feu que Properce; mais il est plus tendre, plus delicat; c’est le 
po&te du sentiment. Il est surtout, comme &crivain, superieur a tous ses rivaux. 
Son style est d’une élégance exquise.* 


Livius und die Elegifer. 


Holt mir berauchten Falerner hervor mit dem Zeichen des alten 
Konjuls, löjet das Band ab von dem chiiſchen Faß. 
Wein joll feiern den Tag; nicht ſchamrot wird, wer am fFefttag 
Zriefet von Wein und jchief tritt mit dem wanfenden Fuß. 
Aber „Meefialas Wohl!“ fo rufe ein jeder beim Becher, 
Und bei jeglihem Wort ſei des Entfernten gedacht. 
Du, Meflala, berühmt durch Aauitaner-Triumphe, 
Du, dur Siege der Stolz bärtigen Ahnengeichlechts, 
Hierher fomm’ und begeiftere mich, wenn unfer Geſang ſich 
Dankvoll zu des Gefilds waltenden Göttern erhebt. 
Fluren befing’ ih und Götter der Flur; von ihnen geleitet, 
Lernten des Eihbaums Frucht hungernde Menſchen verfhmähn. 
Sie auch lehrten zuerft ineinanderfügen die Latten 
Und mit grünem Gezweig deden das niedrige Haus. 


Sie auch haben zuerſt — fo jagt man — den Stier in die Knechtſchaft 


Eingewöhnt und dad Rab unter den Wagen gefügt. 
Jetzt ſchwand rohere Koft, jeht pflanzt man edeles Obit an; 
Gärten, getränft vom Quell, prangten im Segen der Frudt; 
Jetzt gab Säfte, gepreßt mit den Füßen, die goldene Traube, 
Lebt goß labendem Wein nüchterndes Waſſer man zu. 
Ernten erzeuget das Feld, wenn unter der Glut bes Geftirnes 
Ahr blondfarbiges Haar jährlich die Erde verliert. 

Flint trägt Blüten der Flur zum Stod im Lenze die Biene, 
Daß mit des Honigs Seim fleißig fie fülle den Bau. 
Landvolk war’, das, gefättigt vom niemals raftenden Pfluge, 

Ländlihe Weijen zuerft fang in gemeflenem Takt, 

Fröhlich und fatt fein Lied auf getrodnetem Rohre verjuchte, 
Daß es ein MWohllaut ſei Göttern im feſtlichen Schmud. 
Landvolf war's, das gefärbt mit rötlihem Mennig, o Bachus, 

Noch ungeübet in Kunft, Reigen zuerit dir geführt. 
Hierfür ward ihm ein Bod aus wimmelnder Herde geſchenket, — 
Herrlihe Gabe! — der Bod hatte die Herde geführt. 
Hier auf ber Landflur flocht aus Blumen bed Lenzes der Knabe 
Kränze zuerft, und das Haupt frönt’ er dem alternden Lar. 
Hier auf der Landflur trägt zur Plage der zärtlichen Mägblein 
Sein weihwolliges Vlies, ſchimmernd am Rüden, das Schaf. 
Daher TFrauengeihäft, daher Tagsmüh'n und der Noden, 
Und mit dem Daumen geichnellt brehet die Spindel das Werk. 
Manche jodann, am Gewebe der fleihigen Pallas beichäftigt, 


Singt, und der Webftuhl tönt laut von den Schlägen des Kamms. 
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Kam ja doch — wie man erzählt — hier unter den Schafen und Rindern 


Amor und unter den wild ſchwärmenden Roſſen zur Welt. 
Hier war's, wo er zuerft unfundig im Bogen fi übte: 
Wie ift — wehe mir! — jetzt allzugewandt ihm bie Hand! 


Nicht mehr zielt er, wie fonft, auf Herden nır: Mädchen zu treffen, 


Schaffet ihm Luft und den Troß niederzubeugen dem Dann. 
Jünglingen raubt er ihr Gut, indes an des zürnenden Mägdleins 
Schwelle den Greis er zwang, gedifche Reden zu tun. 
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Weh euch Armen, die graufam der Gott heimſuchet! Doc glüdlich 
Der, den Amor gelind fächelt mit janfterem Hauch. 

Heiliger, komm zum feftlihen Mahl, doc leg das Geſchoß ab; 
Weit, weit halte von hier brennende TFadeln entfernt. 

Ihr, Iobfinget dem Gott, dem gefeierten, ruft für die Herde 
Zu ihm: laut für die Herd’, heimlich ein jeder für fi; 

Oder auch laut jedweber für fi; denn der ſcherzende Haufe 
Lärmt und ber frummen Schalmei phrygiihe Töne darein. 

Spielt! Schon jdirret die Nacht ihr Gejpann, und dem Wagen ber Mutter 
Geben in Iuftigem Tanz funfelnde Sterne Geleit. 

Dann kommt fchweigend ber Schlaf, umgeben vom bunfeln Gefieder, 
Und mit wanfendem Fuß nädtlihe Träume zugleich !. 


Bei weitem derber und leidenfhaftlicher ift der ihm ungefähr gleichzeitige 
Sertus Propertius, der Sprößling eines alten umbrifchen Adelsgeſchlechts, 
der zu Rom feinem Vergnügen und der Poeſie lebte und, nicht viel älter als 
Tibull, um das Jahr 15 v. Chr. ftarb. Weder Horaz noch Tibull erwähnen 
ihn, dagegen rühmt fi Ovid feiner Freundſchaft, und er jelbft lernte noch im 
Kreiſe des Maecenas den Vergil fennen. Maecenas wurde auf ihn zuerft auf: 
merkſam durch eine Neihe erotiicher Elegien, in welchen er unter dem Namen 
Cynthia feine Geliebte (die mit wirklichen Namen Hoftia geheiken haben joll) 
verherrlichte, und die ihn auf einen Schlag zum berühmten Manne madten ?. 
Der große KHunftfreund und Kunſtgönner gab fi alle Mühe, den jugend: 
lichen, unzweifelhaft ſehr hoch begabten Dichter für eine höhere, idealere Auf- 
gabe zu gewinnen; allein Properz entihuldigte fich, feine Kräfte reichten zu 
einem größeren epifchen Werke nicht hin. Erſt nachdem er in drei meiteren 
Büchern von Elegien feinen Cynthia-Koman noch fortgejponnen und mit 
anderen Liebesgedichten vermehrt hatte, wandte er fih in einem fünften 
Bude den poetiichen Erinnerungen des alten Rom zu und widmete ihnen 
einige prächtige Gedichte. 

In überaus poetiicher Weiſe ftellt die erſte diefer Elegien der jeigen 
Herrlichkeit Roms feine bejcheidenen Anfänge gegenüber: 


Das, was alles du fiehft, Gaftfreund, die jo mädtige Roma 
War von Aeneas’ Zeit Hügel und üppiges Gras, 

Wo das Palatium raget, dem Seegott Phöbus geweihet, 
Ruheten heimatlos Rinder Evanbers bereinft. 

Göttern, aus Erde gebrannt, entwuchlen die goldenen Tempel, 
Und in der Hütte von Stroh dünkte fich feiner entehrt. 


ı Tibull., Eleg. Il, 1 (überfegt von W. Binder). 

2 Ausgaben von: Lachmann (Leipzig 1816), Herkberg (Halle 1843—1845), 
Keil (Leipzig 1850), 2. Müller (Leipzig 1869), Bährens (Leipzig 1880), 
Haupt-Vahlen (Keipzig 1855), J. ©. Phillimore (Oxford 1900). — über⸗ 
ſetzung von: Knebel (Leipzig 1795), Voß (Graunſchweig 1830), Hertzberg 
(Stuttgart 1869), Fr. Jacob (Stuttgart 1869). 
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Don des Tarpejus nadtem Geftein Scholl Juppiters Donner, 
Unjeren Rindern erihien Tibris als fremder im Land. 
Wo auf Stufen dereinft fih Remus’ Hütten erhoben, 
Mar ein Haus für die zwei Brüder ein weites Gebiet. 
Wo jet purpurumbrämt der Senat in der Kurie thronet, 
Saßen bie Väter vorbem, ländli in Felle gehült. 
Zu der Beratung lud Hornruf die Quiriten der Vorzeit, 
Hundert, zur Wieſe beftellt, nannten ſich öfter Senat. 
Kein mweitbaudiges Segel umfpannte das Rund des Theaters, 
Krofus duftete nicht Feitlih zur Bühne hinauf. 
Niemand dachte daran, auswärtige Götter zu juchen 
(Denn no bebte das Volf gläubig am Väteraltar), 
Jährliche Feſte der Pales mit brennendem Heu zur begehen, 
Wie man ein Roß jetzt ftußt, dab fi die Sühnung ernen. 
Arm noch, freute ſich Veſta befränzeter Eſel; es zog ihr 
Dürftiges Opfergerät magerer Kühe Gefpann. 
Spärlid am Kreuzweg fühnten gemäftete Schweine die Fluren; 
Mit Rohrflöten erbat Segen dem Opfer der Hirt. 
Geißeln von Bodshaut ſchwang der in Felle gehüllete Landmann: 
Drum als Lupercus am Feſt tobet der Fabier Stamm. 
Noch nicht glänzte der rohe Soldat in bedrohlichen Waffen, 
Knüttel, im Feuer gebrannt, ſchwangen fie nadend im Kampf. 
Zucmo im Pelzhelm erſt errichtete Zelte dem Feldherrn; 
Tatius wandte noch viel Fleiß auf der Herden Gedeihn: 
ZTitier ftammen von da, und Ramner und Lucererſaſſen! 
Von da fuhr im Triumph Nomulus’ weißes Geipann. 
Freilich, das winzige Städtchen Bovillä, nächſt an der Hauptitadt, 
Gabii, jeßt gar nichts, galten für trefflich bewohnt; 
Alba, benannt nad der Weihe des Zuchtſchweins, blühete madtvoll ; 
Nah Fidenä zu gehn, galt als ein tüchtiger Marie. 
AU dein väterlih Erb’, o Römer, beftehet in Namen: 
Schämſt du dich doch, daß den Ahn einftens die Wölftn gefäugt. 
Hierher ſandteſt du, Troja, mit Recht die veriheudten Penaten ! 
Glüdliher Vögel Geleit führte das Dangerſchiff. 
Das ſchon kündete Heil, daß feiner von ihnen verlegt ward, 
Als fh dem fihhtenen Rob Helden entwanden vom Schoß; 
Als an den Naden des Sohnes der bebende Vater ſich hängte, 
Und die bedrängende Glut wid) vor dem kindlichen Sinn. 
Daher jtammen des Decius Mut und die Beile des Brutus, 
Cäſars Waffen, die jelbft Venus dem Sohne gereidt: 
Siegreih ftrahlende Waffen der wiedererftehenden Troja! 
Glüklih das Land, dem du Götter, Julus, verliehn! 
Wenn wahrhaft am Avernus die greife Sibylle dem Remus 
Vom Dreifuß Aventins Fluren zu weihen befahl, 

Oder der Jliihen Seh'rin zu fpät ſich bewährender Ausiprud 
Wahrheit fündend dem Greis Priamus tönt’ in das Ohr: 
„Danaer, wendet das Roß! Schlimm fliegt ihr; Ilions Herrſchaft 
Stirbt nicht; Juppiter ſelbſt waffnet die Aſche dereinſt!“ 
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Mavors Wölfin, du beſte der Ammen für unjere Herrichaft, 
Welcherlei Stadt wuchs auf, dir an die Brüfte gelegt! 

Denn fromm dent ich die Stadt im feiernden Lied zu befingen; 
Ad, daß leife mir nur tönet vom Mund der Gejang! 

Doch wie Hleinlaut immer der Quell von ben Lippen mir jprubelt, 
Dir, mein väterlih Land, ift er in Liebe geweiht. 

Ennius darf jein Lied mit Fräftigen Kränzen umſchlingen: 
Reihe von Efen mir, Bachus, das weichere Laub. 

Daß ob meinem Gejang mein Umbrien ftolzer fich zeige, 
Umbrien, das dir, Rom, deinen Kallimadhus gab. 

Wer dann talaufwärts fich erhebende Zinnen erblidet, 
Möge die Geltung der Stadt ſchätzen nach meinem Talent. 

Dir, Rom, fteiget ein Werk. Sei huldreih! Kündet mir Gutes, 
Bürger, und ihr, fingt Heil, Vögel, dem großen Beginn! 

Heilige Bräuch' und Tag’ und verichollene Namen von Orten 
Sing’ ih; in der Laufbahn ſporn' ih zum Ziele das Rob. — 


Nah diefem ſchönen, patriotifchen Anlauf ironifiert indes der Dichter 


alsbald ſich jelbit und läßt ih von einem Sterndeuter jagen: 


Wohin ſchweifſt unflug du, Propertius, Märchen zu fingen ? 
Fäden von taubem Geſpinſt hältft du zum Weben bereit. 

Unhold wehren die Muſen, Apoll unhold dem Gejange; 
Worte, die einit dich reu'n, troße der Laute nicht ab. 


Der Prophet holt dann weit und lang aus, um fi zu beglaubigen, 


und verkündet jchlieglih dem Dichter: 


Umbrien hat did geboren aus uralt-edlem Geſchlechte. 
Lüg' ich? berühr’ ich den Ort, den bu als heimisch befennft ? 
Wo in des Blachfelds Tal Menania neblig herabtaut, 
Und in des Sommers Glut dampfet der umbrifche See; 
Wo mit der jteigenden Höhe zugleich aufjteigen die Zinnen: 
Zinnen, von deinem Talent jhöner mit Ruhm noch geihmüdt. 
Früh ihon jammelteit du, zu früh die Gebeine des Vaters, 
Und dir wurden im Haus enger die Laren umichränft, 
Denn da jonjt viel Stiere die Ichollige Flur dir zermalmten, 
Kürzte der Maßſtab nun herbe den reichen Befik. 
Dann, wie das Goldamulett vom Halje des Knaben gelöft war, 
Und du die Toga des Manns nahmit an der Mutter Altar: 
Da war's, dab dir Apoll im Gefang ein weniges anwies, 
Aber auf tobendem Markt donnernde Rebe verbot. 

Wohl denn, dicht’ Elegien voll Trugs, fo ward's dir bejchieden, 
Und, wie den Weg du zeigft, fchreibe der übrige Schwarm. 
Eyprias Kriegsdienft jollft du, gewaffnet mit Schmeicheln, erdulden, 
Und der Eroten Schar wirft du erſprießlich als Feind. 
Denn es entwendet Die Siegestrophä’n dir, fo viele du ihrer 

Mühlam kämpfend erringit, ſämtlich ein einziges Weib!! 


! Propert., Eleg. IV, 1 (überjegt von F. Nacob). 
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Die Weisfagung ging nur allzu genau in Erfüllung. Nachdem Cynthia 
längit geftorben war, konnte Propertius fie, die vorzugsweiſe feinen Lebens: 
inhalt ausgemacht und feinen Ruhm begründet hatte, nicht ruhen laffen; in 
einer Traumpifion ließ er fie nochmals erjcheinen, und in einem andern 
Gedicht befang er fie noch in einer verliebten Anekdote. Erſt nachdem er 
den Becher der Luft bis zum lekten Tropfen ausgefoftet und mit den beiten 
Blüten feines Talents umkränzt hatte, verherrlichte er endlich in der Geftalt 
der edeln Cornelia, der Gemahlin des Konſulars Aemilius Lepidus Paulus, 
die reine, feujche Gattenliebe, auf welcher das Wohl der Familie beruht 
und welde eigentlih allein den Namen wahrer poetiicher Minne verdient. 
Es ift ein prachtvolles Gedicht und verdient wirklich den Namen, der ihm oft 
gejpendet worden ift: „Königin der Elegien.” Doch atmet es mehr eine 
gewiffe ftolze Bewunderung als reine, innige Sympathie. Die Fülle feines 
Talents und feiner Begeifterung hat der Dichter in den Cynthia-Liedern 
ausgegoffen, bon denen mande wohl eine edlere Freundicaftsliebe atmen, 
die meiften aber von der glühendften Sinnenluſt durchhaucht find, und fie, 
ohne Rüdfiht auf Scham und Sitte, in unverhülltefter Weiſe zur Darftellung 
bringen. Statt der ſchmachtenden Zartheit Tibulla waltet da üppige Glut, 
die aud in der Form über die feine Anmut und Glätte ungebunden hinaus- 
ftürmt. Als feine Vorbilder bezeichnet Properz die alerandrinijichen Elegien— 
dichter Kallimahos und Philetas. Gleih ihnen hat er in reihem Maße 
die alten Götter- und Heldenjagen herbeigezogen, um durch Vergleidhe und 
Beijpiele feine eigene Sinnenluft zu verherrlihen und zu vergöttern: 


Die mihi, quis potuit leetum servare pudicum, 
quae dea cum solo vivere sola deo ? 


Sag mir, wem ift es geglüdt, fein Lager rein zu bewahren, 
Welcher der Göttinnen hat einer der Götter genügt ?! 


Mitunter dämpft auch wohl der gelehrte mythologiihe Apparat die 
glühende Sinnlichkeit der Gedidte. Ein mühjamer Nahbildner iſt Properz 
feinesmwegs, jondern eine reih ausgeftattete Dichternatur, voll Friſche und 
Schwung. Mit dem ftattlichen Wiſſen wußte er ebenfo frei und künſtleriſch 
zu ſchalten wie mit dem eigenen Talent, und es iſt fiher zu bedauern, 
dab er all feine glänzenden Gaben fait nur dem Dienjte der Venus und 
des Amor gewidmet hat. Wohin dies notwendig führen mußte, zeigt ſich 
an feinem jugendlichen Bewunderer und Nachfolger Publius Ovidius Naſo?. 

ı Prop., Eleg. III, 32, 55. 

2° D. Ribbeck (Geihichte der römischen Dichtung II, 234) weiſt treffend nad), 
daß die „erotiichen Studienblätter” Ovids gerade in ihrer üppigen Sinnlichkeit auf 
Properz zurüdzuführen find. 
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AS Sohn eines angeſehenen Rittergeſchlechts im Jahre 43 dv. Chr. zu 
Sulmo, einem Städtchen öftlih von Rom am Abhang des Apennin, geboren, 
fam Publius Ovidius Naſo früh in die Hauptftadt, um daſelbſt die 
thetorische Bildungsſchule durchzumachen und dann, nad) des Vaters Wunſch, 
die richterlihe Beamtenlaufbahn anzutreten. Aber Phantaſie und Gefühl 
hatten ihn zum Dichter vorausbeftimmt. Die juriftiichen Begriffe wollten ihm 
nit in den Kopf. Was ihn in der Rhetorik nod einigermaßen anſprach, 
waren allgemeine Geſichtspunkte, wo ſich etwas phantafieren ließ. Aber 
noch weit mehr feilelte ihn die Poeſie. Die Verſe floffen ihm von jelbit: 


Et quod temptabam dicere, versus erat. 


Was ich zu allen verfucht, ward mir von felber zum Vers !, 


Nach einer Studienreife nad) Athen, vielleiht auch noch einer weiteren 
nah Aſien und Sizilien, ward er zwar Geridhtsbeamter, brachte es aber 
über untergeordnete Stellen nit hinaus — Polizeirihter (triumvir capi- 
talis), Mitglied eines Richterfollegg (decemvir litibus iudicandis) und 
Einzelrihter. Anftatt auf einen Sit im Senat zu jpefulieren, ſchloß er 
ih an Macer, Properz, Ponticus, Bafjus und andere Dichter an und 
lenkte jeinen Ehrgeiz einzig auf dichteriihen Ruhm. 

Meshalb zwei noch in ganz jugendliem Alter eingegangene Ehen nad) 
furzem Beſtand durch Scheidung aufgelöft wurden, erjt eine dritte feinen 
häuslihen Verhältniſſen endlid Halt gab, it nicht genügend aufgellärt. 
Ein ungünftiges Licht auf diejes Rätſel wirft der Umſtand, daß er fi 
während der erften zwanzig Jahre jeiner literariihen Tätigfeit nahezu aus— 
Ichlieglich erotischer Dichtung widmete, wobei die eigene Gattin nie al$ Gegen: 
ftand jeiner Zärtlichkeit erjcheint, die Venus vulgivaga nur allzudeutlich 
jein Gefühlsleben wie jeine Kunſt beherrfht. Seinen erften Ruhm erwarb 
er fih mit drei Büchern Yiebeselegien (Amores), in welden eine gewiſſe 
Gorinna die Hauptrolle jpiet. Mag das Werk aud teilweiſe auf Nach— 
ahmung anderer Dichter, bejonders des Zibull und des Properz, zurüd: 
zuführen jein, jo atmet es doch jo viel realiftiiche Wärme und preift 
jo au&drüdlih den Weiz verbotener Yiebe, daß es unmöglih als bloße 
fünftleriiche Fiktion erflärt werden kann. Die „Liebesbriefe“ (Heroides), 
eine Sammlung von einundzwanzig Epifteln berühmter Liebender, find zum 
Zeil ziemlich unverfänglih (wie 3. B. der Brief der treuen Penelope an 


! Trist, IV, 10, 24. 
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Ulyſſes), aber zum Teil doch von einer ſo außergewöhnlichen Kenntnis des 
weiblichen Gefühlslebens und einer ſolchen Liebesleidenſchaft durchtränkt, daß 
auch hier wieder nicht eine reine, keuſche Minne als Triebkraft des Dichters 
gedacht werden kann. Wenn Ovid dann in ſeinen „Schönheitsmittelchen“ 
(De medicamine faciei) ſich zum galanten Modedichter machte, jo wäre 
dies an ſich harmlos: allein dieſe Kosmetik wird gelegentlich ebenfalls in 
das verderblichſte ſeiner erotiſchen Werke hineingezogen: die „Liebeskunſt“, 
welche der Dichter ſelbſt als ein Handbüchlein der Laszivität bezeichnet: Nil 
nisi lascivi per me discuntur amores. In leichter, anmutigſter Form 
und Sprache und deshalb in verführeriſchſtem Gewande bietet es nur einen 
Leitfaden der Buhlerei und Bordellpoejie. Einen Anhang dazu bilden die 
„Heilmittel der Liebe“ (Remedia amoris), worin der Dichter feine „Liebes: 
kunſt“ damit zu entjhuldigen jucht, daß fie nur für Dirnen, nicht für 
Matronen gejchrieben jei, und dann in ebenjo frivoler Weiſe eine Reihe 
Mittel angibt, um der Leidenſchaft zuvorzukommen oder jie wieder ab- 
zujhütteln — d. h. die unmögliche Kunſt, eine verwelfte und entblätterte 
Blüte neu zu beleben. Dieje Dichtungen Haben im alten Rom und ſpäter 
in der weiten Welt unberechenbares Unheil angerichtet. Sie vereinigen die 
naiden Objzönitäten Catulls mit der ſchmachtenden Zartheit des Tibull 
und der glühenden Leidenſchaftlichkeit des Properz. Eine geniale Form: 
gewandtheit umfleidet darin die Sünde mit dem Zauber der Jugend und 
Schönheit; eine ebenjo leihtfühige Frivolität Hüpft darin über alle Geſetze 
der Zudt und Sitte dahin. Ausihweifung und Ehebruch werden förmlich 
methodisch gelehrt und verherrliht, wie der gute Geihmad in der Ars 
poetica des Horaz. 

Inwieweit perſönliche Abenteuer des Dichters dieſen lasziven Dich— 
tungen zu Grunde liegen, hat derſelbe nicht verraten; daß ſie aber wirklich 
das Leben und Treiben der vornehmen Geſellſchaft jener Zeit und ihrer 
Vertraulichkeit mit der „Halbwelt“ ſpiegelten, daran iſt fein Zweifel möglich. 
Sie ſind aus der vorhandenen Sittenverderbnis hervorgegangen und haben 
diefelbe ala neues Lock- und Reizmittel wieder wejentlich gefördert. Bei der 
entfittlichten Jugend mußten fie raujchenden Beifall finden, und ſelbſt Beſſer— 
gefinnte wurden durd) den Zauber der Darftellung zur Nachſicht geftimmt. 
Daß fie auch auf Widerſpruch geitogen find, beweiſt der jcheinbare Wider: 
ruf, den die „Heilmittel der Liebe” in fih jchliegen. 

Auguftus jelbft nahm mit Schreden die um ſich greifende Sitten: 
verderbnis wahr und verjuchte durch geſetzliche Maßregeln die ftrengen 
Sitten der Vorfahren wieder zurüdzuführen. Seine Tochter Julia, die ganz 
im Geifte der ovidiihen Poeſie, nahezu wie eine Öffentliche Dirne lebte, 
wurde 17 dv. Chr. auf die Inſel Pandataria, jpäter nah Rhegium ver: 
twiejen, wo fie im Jahre 14 n. Chr. als Verbannte ftarb ; ihre vornehmen 
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Liebhaber wurden nad verihiedenen Inſeln deportiert. Die Lex Iulia 
de adulteriis verbot die Ehe zwiſchen ?yreigeborenen und Weibern, Die 
der Halbwelt angehörten, und verhängte über Unzucht umd Ehebruc die 
ftrengften Strafen. 

Dvid ward durch dieſe Ereignifje nicht befehrt, jcheint es aber doch 
für ratfam gehalten zu haben, den gerechten Zorn des Herrſchers nicht zu 
reizen, jondern feine Zätigfeit weniger verfängliden Stoffen zuzumenden. 
Nah dem Beiipiel des Properz wandte er fi den altrömijchen Lokalſagen, 
Fetgebräuchen und Erinnerungen zu und plante einen Elegienkranz (Fasti), 
der fih an den religiösmationalen Feitfalender anichliegen und denjelben 
in buntem Wechſel, teils epiſch teils lyriſch, verherrlichen jollte. Er gedachte 
das Werk dem Auguftus jelbjt zu widmen. Ehe dasjelbe vollendet war, 
unternahm er eine noch umfangreihere Dichtung, die „Berwandlungen“ 
(Metamorphoses), in welden er die anſprechendſten Götter: und Helden: 
jagen von den urmweltlihen Tagen des Chaos an in einem großen Kranz 
epiiher Erzählungen vereinigen wollte Am Schluß der jchillernden Bilder: 
galerie gedachte er wohl, Auguftus, gleih den anderen Dichtern der Zeit, 
feine poetiihe Huldigung darzubringen. 

Nichts Widriges ftörte die Ausführung des zwar nicht tief gedachten, 
aber in jeiner Art groß angelegten Werfed. Spielend floß dem leidhtgearteten 
Dihter der Strom der Erzählung dahin; wie mit Yrauenhand wußte er 
Blume an Blume, Zweig an Zweig zu reihen, jo da& die berüdende Farben: 
pradt und der anmutige Wechjel des Phantafieipield über den Mangel 
innerer Einheit, Wahrheit und Bedeutung hinwegtäuſchte. Santen aud 
Götter und Heroen dabei zu bloßen romantischen Spielfiguren herab, jo jchien 
das Wunderbare der „Verwandlung“ fie doch wieder in eine höhere, über: 
menſchliche Sphäre emporzurüden, und fehlte dem hellenischen Sagenſchatz 
das national-römiihe Gepräge, jo wurde er dafür in der Schlukapotheofe 
des Auguftus mit einem großen Schachzug als Siegesbeute dem göttlichen 
Cäſar zu Füßen gelegt!. An leichtem Formenzauber übertraf die fließende 
Darftellung bei weitem die Erzählungen Vergils. Ovid jelbit hatte am 
Schluß das Gefühl, ein unfterblihes Werk geichaften zu haben: 


Und nun hab’ ich ein Werk vollbradt, das Feuer und Eiſen 
Nimmer zeritört, noch Juppiters Zorn, noch zehrendes Alter. 
Mag dann kommen der Tag, der nur an vergänglichem Leibe 
Recht ausübt, und den Raum unfichern Lebens befchliehen: 


Iuppiter arces 
Temperat aetherias et mundi regna triformis; 
Terra sub Auguste. pater est et rector uterque. 


(Metam. XV, 856—858.) 
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Trotz wird bieten der Zeit und über die hohen Geſtirne 
Schweben mein beflerer Teil, und nie mein Name getilgt fein. 
Rings, foweit Roms Macht fih erftrecdt in bezwungenen Ländern, 
Wird mich leſen das Volk, und wofern nicht trügen der Dichter 
Ahnungen, werd’ ih im Auf fortleben in fernefte Zukunft !. 


Um das Jahr 8 n. Chr. waren die „Metamorphojen“ vollendet. 
Wenn er no nicht an alles die lebte Feile angelegt hatte, jo hatte das 
nit viel auf ſich. Er arbeitete nicht jo ängftlih und gewiffenhaft wie 
Bergil und Horaz. Ber feiner genialen Leichtigkeit fam die Hauptjahe auf 
den erften Wurf an. Er mochte wohl glauben, mit einem ſolchen Werf 
allen Widerfpruh und alles Ärgernis niederzufchlagen, welche früher feine 
erotiihen Dichtungen erregt hatten. Allein er täufchte fih. Seine lüfterne 
Poeſie Hatte weiter gewirkt, und die grenzenloje Unſittlichkeit, welche ſich 
darin fpiegelte, hatte troß der Faiferlihen Geſetze weiter um ſich gegriffen. 
Auguftus, jet ein Greis von einundfiebzig Jahren, mußte es erleben, daß 
jeine von ihm zärtlich geliebte Enkelin Julia, die Gemahlin des Konſulars 
2. Nemilius Paulus, nicht gewißigt dur das Los ihrer unglüdlichen 
Mutter, ebenfalls zur Ehebredherin ward und jo neue Schande auf Die 
Herrjherfamilie Häufte. Obwohl der Tod ſchon graufam in feiner nächiten 
Nähe aufgeräumt Hatte und er fi immer mehr vereinfamt fühlte, zögerte 
Auguftus nicht, Die Unwürdige zu verftoßen und auf eine einjame Inſel 
an der apulichen Hüfte zu verbannen, wo fie bis zu ihrem Tode blieb, 
während ihr Buhle ſich durch Freiwillige Flucht der Strenge des Herrſchers 
entzog. In welcher Weile, ob nur durch feine Ars amandi oder als Mit: 
wiſſer und Förderer der ehebrecheriichen Beziehung, Ovid in diejen kaiſerlichen 
Yamilienjlandal verwidelt war, iſt nicht aufgehellt; genug, im Spätherbft 
desjelben Jahres wurde der Dichter durch ein ftrenges Edikt des Kaiſers 
nah Tomi (oder Tomis, heute Anadol-köi bei Köftendfche, in der rumänijchen 
Dobrudiha) an den Donaumündungen verbannt. 

Das war für den Dichter ein furdhtbarer Schlag. Noch in rüftiger 
Bollkraft, erft einundfünfzig Jahre alt, jah er ſich nicht nur aus dem ver: 
gnüglihen Wohlleben der Hauptitadt, aus feinem Familien- und Freundes: 
frei, jondern aud aus allen feinen literariichen Beziehungen und Ausfichten 
unbarmberzig herausgeriffen. Denn in Tomi fehlte es an allen Mitteln und 
Anregungen, um aud nur jeine Fasti zu vollenden. In einer troftlofen 
Gegend, in einer Halbbarbariihen Grenzfeftung, unter Soldaten und Bauern, 
die nur gotiſch und jarmatiich ſprachen, verlor der feinfühlige Dichter nicht 
nur Mut und Lebensluft, jondern ſelbſt die Gemwandtheit der Sprache, welcher 
er nicht zum wenigften jeinen Ruhm verdankte. Sein mweichlidher, weibiſcher 





! Metam. XV, 869—877. 
Baumgartner, Weltliteratur. IIL 8.1.4. Aufl. 3l 
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Charakter brah unter diefem Unglück vollftändig zufammen. Unfähig zu 
mannhaftem Trotz wie zu philojophifcher Ergebung oder ſatiriſchem Galgen- 
Humor verbradte er die lebten zehn Jahre feines Leben: damit, endlofe 
Klagen und Hilferufe in Verfen nah Rom zu jenden, bis aud dazu die 
Kraft verfiegte. So flößen mande diejer Trauergedidte, no in wunder: 
Ihönen Diftihen dahinmogend, gewiß die innigite Rührung ein; aber jelbft 
für das mitleidigfte Herz wiederholen die fünf Bücher allgemeiner Klage— 
lieder (Tristia) und die vier Bücher der an beftimmte Adreſſen gerichteten 
„Briefe vom Pontus“ (Epistulae ex Ponto) zu oft und zu breit, zu 
weinerlich und troftlos dieſelben Jammertöne, um nicht endlid) Überdruß zu 
erweden. Als endlid ein Schimmer von Hoffnung auftaudhte, ftarb Auguftus 
im Jahre 14 n. Chr. Bei Tiberius fanden feine Klagen fein Gehör. Drei 
Jahre jpäter erlöfte der Tod den nunmehr jechzigjährigen hoffnungslojen 
Dichter von jeinem freudenleeren Dafein. In der legten Zeit verjuchte er 
nod, feine Fasti endgültig zu überarbeiten, fam aber nicht über das erfte 
Buch hinaus; die übrigen fünf Bücher hinterließ er, mie er fie mit nad) 
Tomi genommen hatte!, 

Die erotiſchen Dihtungen Dvids können vom fittlihen Stand- 
punfte aus wohl faum zu jcharf verurteilt werden. Was der Dichter in 
jeinem langen Slagebrief zu deren Entihuldigung vorbringt, ift vielfach 
Flunkerei: wie wenn er z. B. die Ars amandi nicht für Matronen, jondern 
nur für die Halbmwelt gejchrieben haben will. Wenn er an die öffentlichen 
Zuftände erinnert, die ih in feinen Elegien jpiegeln, an die lange Neibe 
griehiicher und römischer Erotifer, die ihm vorausgegangen, an die Rolle, 
welche die Erotif in der alten Tragödie und Komödie, im Epos und in 
der Mythologie jelbft jpielt, wird man zugeben müfjen, daß dieſe Umftände 
jeine Schuld bedeutend herabmindern. Da Gatull, Tibull und Properz mit 
ihrer Halbweltpoefie unbehelligt geblieben waren, ja jogar in den vornehmften 
Kreifen hohen Ruhm geerntet hatten, mochte auch er vermeinen, mit einer 
noch lüfterneren Erotik fi den Dichterlorbeer zu erwerben. Allein objektiv 
ift damit eine Poeſie nicht entjchuldigt, welche jeder reineren Liebe jpottet, 
das raffinierte Lafter mit lodendem Zauber umgibt, deren Seele die Wolluft 
ift und melde, von Lüfternheit dahingeriffen, auch vor der größten Objzönität 
nicht zurüdichredt. Die Kunſt jelbjt wird Hier zum Gift, zum motwendig 
wirkenden Mittel der Verführung. „Die Lieblih rollenden, glatten und 
gejhmeidigen Verſe, die filberklare, ſüß plaudernde Sprache mit den feinen 


ı Gejamtausgaben von: Dan. Heinſius (Leiden 1629), P. Burmann 
(Oxford 1727), Jahn (Leipzig 1828-1532), Merkel (Beipzig 1551—1366), Rieje 
(Leipzig 1872—1874), Lindemann (mit Überfeßung. Leipzig 1853—1867). — 
Bat. €. W. Lindner, Quaestiones Ovidianae. Upsala 1852. — G. Boissier, L’exil 
d’Ovide (Revue des Deux Mondes LXIX [1567], 589—612). 
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Abſtufungen des Tones, die übermütige Laune, welche mit dem ſchlüpferigen 
Stoffe ſpielt wie ein Springbrunnen, der eine ſchillernde Glaskugel hebt 
und finfen läßt“, bilden nach dem Urteil eines Kenners! „ein wahres 
Kleinod der Frivolität, in deſſen Genuß ſich die leihtjinnige Jugend be— 
rauſchen mochte“ 2. 

Kann darum gerade die Jugend nicht genug vor dieſen verführeriſchen 
Dichtungen gewarnt werden, jo bleibt dabei doch die literaturgeſchichtliche 
Tatſache beitehen, daß hier die ftaunenswerte Formgewandtheit, die jpielende 
Leichtigkeit und das Schönheitsgefühl eines wahrhaft genialen Dichters an 
den unmürdigften Stoff verſchwendet worden ift. Tiefe des Gefühl: zeigt 
ih bei Ovid allerdings jelten, Tiefe des Gedanken: nod) jeltener. Aber 
mag er Sagen, Aneldoten, poetijche Einzelzüge aus griechiſchen Dichtern 
entlehnen oder jelbftändige Bilder aus dem Leben der römischen Gegenwart 
oder Vergangenheit entwerfen, oder eigene Erlebniffe und Erfindungen zum 
beten geben, nie it in jeiner Dihtung ein mühjames Geftalten zu erkennen, 
alles bligt und jprudelt von lebendiger Natürlichkeit, jugendlicher Friſche 
und jcherzender Schalkhaftigkeit. Gerade hierin liegt der verführerifche Reiz 
jeiner Poeſie. 

Zum Glüf hat diefer glänzend veranlagte Dichter jeine Gaben dod) 
nicht gänzlich im Dienfte der Erotik vergeudet. Er hat in den „Faſti“ und 
in den „Metamorphojen“ zwei Werke hinterlaffen, die zum Hauptbeftand 
der römischen Literatur gehören und die durch ihre literariichen Vorzüge in 
nicht geringem Grade der allgemeinen Bildung zu gute gekommen find. 

Der nur zur Hälfte vollendete römiſche Feftlalender (Fasti) ift 
allerdings fein klaſſiſch abgerundetes Wert; allein, jo urteilt Ranke“, „in den 
Faften Hat er (Dvid) doch ein Werk Hinterlaffen, dem Griechenland nichts 
zur Seite zu ſetzen Hatte — gleih wichtig für die religiöjfe und politische 
Überlieferung und für das Volksleben, das diefelbe feſthielt“. Ovid lehnte 
jich dabei wahrjheinlih an den Buchkalender des Verrius Flaccus, welcher 
außer den aftronomischen Angaben aud furze Notizen über Urſprung der 
einzelnen Feſte und deren Lokalſagen enthielt und aus welchem Auszüge aud 


9, Rıbbed, Geihichte der römiſchen Dichtung II, 217. 

2 jiber die Ars amandi jagt O. Nibbed (a. a. ©. II, 265): „Ein Lehrbuch der 
Liederlichleit (nequitia) von padendem, rüdjihtslojem Realismus, berüdender Anz 
mut, höchſt unterhaltend und geiftreih, mußte auf jugendliche Leſer und Lejerinnen 
die Wirkung eines fühen, tief eindringenden Giftes machen.“ — M. Schanz (Ge- 
ſchichte der römischen Literatur II, 147) jagt von demjelben Wert: „Mit den Ob: 
fzönitäten hält der Dichter ziemlich zurüd; nur am Schluffe des zweiten und britten 
Buches brennt er ein Feuerwerk ab, das uns durch jeinen Geſtank über den Ort, wo 
wir uns befinden, nicht im Zweifel läbt.... Mit Honigfeim verfüht wird uns das 
Gift gereicht.” 

s MWeltgei. II, 413. 
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in Steininſchriften gemacht wurden. Offenbar wollte der Dichter ſowohl 
dem Wunſche des Auguftus als auch weiterer Kreiſe nad Berherrlihung 
der römischen Nationalüberlieferungen entgegentommen, jcheute ſich aber vor 
der weitſchichtigen und ſehr problematiiden Aufgabe einer größeren Epopöe, 
der er fich nicht gewachjen fühlte und die jeiner leichtfüßigen Individualität 
jevenfalld weniger entiprad. So kam er auf den Gedanken, ähnlid wie 
PVroperz einen größeren römiſchen Sagenkranz in Elegienform auszuarbeiten, 
demfelben aber als Berbindungsfaden einfah den jedermann geläufigen 
Feftkalender zu Grunde zu legen. Dies ermöglichte einerjeits die bunteſte 
Mannigfaltigkeit, wie fie die Römer liebten und wie fie in der römijchen 
Satire zu Tage trat, anderjeit3 eine gewiffe äußere Einheit, welche die ver: 
ſchiedenartigen Einzelheiten wenigftens loje zuſammenhielt!. 

Die Rolle, welche der Dichter ſich dabei zuteilt, ift eine ernfte, religiöfe, 
zugleih aud eine patriotifh-nationale. Auf das frühere Liebesſpiel fieht er 
wie auf einen überwundenen Standpunft zurüd: 


Nune primum velis, elegi, maioribus itis: 
Exiguum, memini, nuper eratis opus. 
Ipse ego vos habui faciles in amore ministros, 
Cum lusit numeris prima iuventa suis. 
Idem sacra cano signataque tempora fastis: 
Ecquis ad haec illinc crederet esse viam ? 
Haece mea militia est. Ferimus, quae possumus, arma, 
Dextraque non omni munere nostra vacat. 


Jetzt erft wallt, ihr Elegen, dahin mit gejchwollenem Segel; 
Jüngſt — wohl weiß id es jelbft — ſchrittet ihr dürftig einher, 
Waret ihr doch mir zuvor bei der Liebe gefügige Diener, 
Als ih in Frühlingsluft tändelnd im Takt euch gefügt. 
Doch jeht tönt der Gefang von geweiheten Tagen und Feſten; 
Sollte man glauben, dahin führe ein ſolcher Beginn? 
Das iſt jeßo mein Feld. Ach führe das Schwert, das mir anfteht; 
Nicht ift die Rechte fürwahr jeglichen Dienftes entwöhnt ?. 


Das Gedicht, erit als eine Huldigung an Auguftus gedacht, wurde 
dur eine nachträgliche Deditation dem Gäjar Germanicus, dem Sohn des 
älteren Drufus, gewidmetd, Ihm gilt der erſte Glückwunſch des Jahres, 
der erſte Gruß des Gottes Janus, deffen Felt das Jahr eröffnete. Herrlich 


ı Ausgaben von: G. E. Gierig (Leipzig 1812— 1814), R. Merkel (Berlin 
1841), 9. Peter (Leipzig 1878). — Überfegungen von: €. F. Metzger (Stutt- 
gart 1838), €. Klußmann (Stuttgart 1859; 4. Aufl. 1893), W. v. Tippels- 
firch (Berlin 1873). 

2 Fasti II, Prooem. 3—10 (überießt von E. Klußmann). 

s Ibid. IT, 1-26. 
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aber iſt die Schilderung der offiziellen Neujahrsfeier, welche darin beſtand, 
daß die zwei neuen Konjuln in großer Prozeſſion auf das Kapitol zogen 
und dort dem Juppiter ein Stieropfer darbradten: 


Heilvoll dämmert das Licht. In der Andacht Stille begrüßt es! 
Worte des Heiles allein ziemen dem Tage des Heils. 

Kein Zank treffe das Ohr, noch nah’ unjeliger Hader, 
Hämiſche Zwietracht, heut ruhe das tägliche Wert! 

Sieh, wie der Üther erglänzt von dem weihraudduftenden Feuer! 
Horch, wie auf brennendem Herb kniftert cilicifhe Frucht! 
Schillerndes Streiflicht wirft an die goldigen Wände die Flamme, 

Spielend erzittert zugleih ho am Gewölbe der Kranz. 
Reinen Gewands ſchon fteigt man hinan zur Tarpejiichen Höhe; 
Denn gleihfarbig dem Feſt ſchmücket die Waller das Kleid. 
Neu find die Fascen, die Spitzen des Zugs, neu jhimmert der Purpur, 
Neu ift die Laft, die jetzt füllet den amtlichen Sitz. 
Stiere, gediehen im weiten Gefild falisciiher Grasaun, 
Nimmer des Joches gewöhnt, beugen den Naden zum Streid. 
Schauete Yuppiter nieder aus eigener Wart’ auf das Erdrund, 
Nichts doc ſchauet er da, außer was römifch fi nennt. 
Heil drum, freudiger Tag! Stets fehr uns glücdlicher wieder, 
Würdig der feier des Volks, welchem die Erbe ſich beugt. 


Iuppiter arce sua totum cum spectet in orbem, 
Nil nisi Romanum, quod tueatur, habet. 
Salve, laeta dies, meliorque revertere semper, 

A populo rerum digna potente coli !, 


Den Kern und Glanzpunft des Werkes bilden Erzählungen aus der 
römischen und helleniſchen Götterfage, aus der römischen Lolalfage und 
Geſchichte, melde den hauptſächlichſten Feſten zu Grunde liegen oder damit 
zujammenhängen, bald nur in kurzen Skizzen hingeworfen, bald mit drama 
tiicher Lebhaftigkeit entwidelt, mitunter ſogar zu einem Epyllion (einem 
Heinen Epos) ausgeiponnen. Neben den allbefannten Geftalten und Mythen 
des griechiſchen Olymps begegnen uns hier auch die altitalifchen und eigentlich 
römischen Götter: Janus, Juturna, Garmenta, Par, Concordia, Quirinus, 
Terminus, Anna Perenna, Pales, Flora, Garna, die Lares u. ſ. w. Aus 
der Aeneide treffen wir hier nicht bloß den frommen Aeneas wieder, jondern 
auch Herkules und Gacus, Dido und ihre Schwefter Anna, Lavinia und 
König Evander. Die Sage von Romulus und Remus verteilt ſich auf 
verjchiedene Fefte: ihre Abftammung von Mars, ihre Ausfehung, Jugend: 
geihichte, die Gründung der Stadt, der Tod des Remus, die Totenflage 
um ihn. König Numa Pompilius und die Nymphe Egeria find in Die 
Geihichte vom Urſprung der Salier verwoben. Meifterlih ift die Epiſode 





! Fasti I, 71-88. 
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- der Lucretia behandelt, die Entthronung des Servius Tullius und der Unter— 
gang der Fabier an dem Flüßchen Gremera. 

Der Dichter ift fihtlid bemüht, die hohe Würde und Bedeutung der 
einzelnen Feſte hervorzuheben, die Sorge aller Gottheiten um das einzige 
Rom nad den veridiedeniten Seiten zu jchildern und jo die erhabene 
Majeftät herbortreten zu laffen, in welcher Stadt und Reid) über alle Völlker 
thronen. Dann und wann ſchlägt ihm aber auch wohl die alte Angewöhnung 
ein Schnippden, und er verweilt bei unziemlihen und erotiichen Götter: 
ftreihen öfter und behaglicher, als es ein religiöfer Feſtkalender erheiſchte. 

Derjelbe leihtfertige Zug macht fih aud in der Schilderung der ver: 
ihiedenen Volksfeſte geltend, die an einigen ?yeiertagen gehalten wurden. Im 
allgemeinen geben indes diefe Schilderungen ein jehr farbiges, poetifches Bild, fo 
das Totenfeft (Ferialia) im Februar, das Frühlingsfeft der Anna Perenna im 
März, die Lupercalien, der Feſtzug der Gopbelepriefter bei den Megalefien, das 
Blumenfelt zu Ehren der Flora, die Gondelfahrten zu Ehren der Fors Fortuna. 

Die alte Teilung des Jahres in zehn Monate wird dem Romulus, 
die Hinzufügung des Januar und Februar dem Numa zugejchrieben. Um 
nähere Erklärung der einzelnen Monate wendet fi der Dichter an die Gott- 
heiten, denen fie befonder3 gewidmet find: für den Januar an Janus, für 
den März an Mars, für den April an Venus. Über den Urſprung des 
Namens Mai find die Mujen Polyhymnia, Urania und Ealliope verſchiedener 
Anſicht, und da aud die anderen ſechs Muſen feine Stimmenmehrheit herbei 
führen, läßt der Dichter die Frage dahingeſtellt. Ebenſo geht es mit dem 
Namen Juni, über den Juno und Hebe ſich freiten, Concordia nit zu 
vermitteln vermag. ine der Ihönften Stellen diefer Art ift der Beicheid, 
den fih der Dichter von der Göttin Flora jelbft über ihr Leben, Wirken 
und Walten jowie ihr Blumenfeſt erteilen läßt: 


Immer genieh’ ich den Lenz; ftets bleibt mir die reizendfte Jahrszeit, 
Ammer belaubt ift der Baum, immer ift grün bas Geld. 
Fruchtbar liegt mir inmitten des Heiratsgutes ein Garten; 
Lind ift die Luft, und ein Quell näßt ihn mit rielelnder Flut. 
Diejem verlieh mein Gatte den Flor der erlejenften Blumen, 
Über die Blumen hinfort hieß er mich walten allein. 
Oft zwar hab’ ich verfucht, die verjchiedenen Farben zu zählen, 
Aber umsonst: zu Hein war für die Maſſe die Zahl. 
Kaum noch ſchüttelt den tauigen Reif von den Blättern der Morgen, 
Kaum trifft wärmend der Strahl alle die Häupter zumal: 
Sieh, und die Horen find da, in der bunten Gewänder Umbüllung; 
Zierlihe Körbchen zur Hand, ſammeln fie unſer Geſchenk. 
Flugs dann reihn die Ehariten fih an; die flechten fich Kränze, 
Winden Girlanden, zum Schmuck göttliher Loden beftimmt '!. 


! Fasti V (Mai), 2, 207—220. 
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Andere Erklärungen ſind unmittelbar aus der Erinnerung oder aus 
Mitteilungen anderer geſchöpft. Bei den megaleſiſchen Spielen erinnert ihn 
ſein Theaternachbar, daß heute der Jahrestag der Schlacht von Thapjus 
jei. Am Tag der Robigalien begegnet er der Feſtprozeſſion und teilt in 
dem Gebet der Priefter deifen Idee mit. Am Feſte der Veſta erklärt ihm 
ein altes Mütterhen, am Wege niederfauernd, mit wadelndem Kopfe, den 
Urfprung der Feſtgebräuche. Über die Fuchshatz an den Gerealien aber 
befommt er Auskunft von einem alten Freund zu Sulmo. in föftliches 
Kleinbild aus dem peligniihen Bauernleben: 


„Einftens beſaß mit dem derben Gemahl eine wirtlide Bäurin 
Hier in ber Flur ihr Feld“‘, ſprach er, und zeigte die Flur. 

Er, ob er brauchte ben Pflug, ob er brauchte die freifende Sichel 
Oder bie Hacke, beftellt’ immer fein Ländchen allein. 

Doch fie reinigte bald das am Pfeiler gelehnete Hüttchen, 
Oder dem brütenden Huhn legte fie unter das Ei, 

Oder fie jammelt den weißlichen Schwamm und die grünende Dlalve; 
Bald zu gemütliher Glut faht fie ben ärmlichen Herd. 

Dennoh am Webſtuhl auch rührt friſch fie die emfigen Arme, 
Abwehr ſchaffend bereits gegen ben dräuenden Froſt. 

Ein Sohn war in dem Haus, mutwillig und jung nod an Jahren: 
Über das Zehend hinaus zählt er der Jahre nur zwei. 

Der fing Hinten im Tal in den Weidengebüſchen ein Füchslein, 
Das aus dem Hofe jo oft hatte die Hühner geraubt. 

Stoppeln ummwindet und Heu er dem Frevler, und zündendes euer 
Hält er daran. Es entwiicht, während er zündet, das Tier. 

Wo fih ber Flüchtling zeigt, auflodern die Saaten ber Fluren, 
Während ber Quftzug noch mehrt die zerjtörende Glut. 

Lang ift es her; doch ein Denkmal blieb: nad Earfeolis Satzung 
Stirbt der gefangene Fuchs nie einen blutigen Tod. 

Darum verbrennt man zur Strafe bas Tier an dem Feſte der Geres; 
Mas an den Saaten es tat, tut an ihm jelber man hier!. 


So plaudert der Dichter unermüdlich weiter, Bald ichildert er, wie 
Vergil und Tibull, ganz ivylliih das ländliche Leben der Gegenwart, bald, 
wie Properz, das ſchlichte Bauernleben der älteften Römer in ihren Stroh: 
hütten am fjumpfigen Tiberftrand; bald madt er mit Ennius und Yivius 
einen Ausflug in die ältefte römische Geichichte, bald jtreut er, wie Horaz, 
ein feines Kompliment für Auguftus und deſſen Yamilie ein. Jetzt erzählt 
er, anläßlich der Geresfeier, in tief ergreifender Stimmung und breiter, liebe: 
voller Detailmalerei den Raub der Projerpina und die Klage ihrer unglüd- 
fihen Mutter; jet benußt er das Bachusfeft, um in Iuftigfter Yaune den 
ftumpfnäfigen Silen vorzuführen, wie er auf feinen Gjel fteigt, um Honig 
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aus einem hohlen Baum zu naſchen, der ganze Bienenihwarm aber auf 
ihn losfährt und der Ejel jelbjt dem Herunterfollernden Alten noch feinen 
Hufihlag dazu verjeßt. 

Leere Tage, an denen fein Feſt ift, benußt Ovid gewöhnlich, um nad) 
dem Bauernfalender Barros und dem Sternengedidht des Eratofthenes etwas 
Aftronomie auszuframen. Es ift mit diejer Aftronomie nicht weit her, und 
die Fachgelehrten, welche diejelbe wiſſensdurſtig unterfucht haben, fanden ſich 
jehr enttäufht. Doch diejes Geplauder, das ſich an wirkliche Bauernfalender 
anlehnt, gewährt ganz ergöliche Übergänge und Ruhepauſen, und in den 
Mythen einzelner Sternbilder entfaltet der Dichter wieder fein volles Erzähler: 
talent. Die unübertrefflihe Leichtigkeit, mit der er zu fabulieren weiß, der 
Zauber des Frohſinns und der Schönheit, den er über alles ergießt, und 
die Anmut, mit der feine wohllautenden Diftihen dahinhüpfen, machen jein 
Kalender-Quodlibet zu einer echt poetischen, unterhaltlihen Schöpfung. In 
dem ftolzen Ausblid auf die Größe und Majeftät Roms aber begegnet er 
fih nicht jelten mit Vergil und Horaz. 

Ein weit bedeutenderes Kunſtwerk find indes unftreitig feine „Meta: 
morphojen“!. Zwar zeigt fih aud Hier nicht der Ernft eines Ennius 
oder Vergil, und man ift nur allauleicht verfudht, ihn aud hier unwürdig 
und frivol zu finden. Er ift num indefjen einmal Ovid. Seine Individualität 
hat feine Faſer catoniiher Strenge. Munter tändelnd hüpft er von einem 
zum andern. Unruhig, neugierig, weich, genußſüchtig, vom Augenblid zehrend, 
jtet3 zum Plaudern und Spielen aufgelegt, hat er weit mehr von einem Kind 
oder einem Weib al3 von einem Mann. Er ift weit mehr Griehe als 
Römer. Die ganze römische Rechtsgefhichte und Staatsallmaht kümmert 
ihn im Grunde feinen Deut, Ariſtoteles und Platon ebenjowenig. Aber 
die wunderjame Sagenmwelt, melde die helleniſche Phantafie im Laufe von 
Sahrhunderten gejhaffen und in zahllofen Bildwerfen verkörpert hat, ift ihm 
eine unerfhöpflice Offenbarung des Schönen — fie vertritt ihm Gejchichte, 
Recht, Philoſophie und Religion ?, 





ı Ausgaben von: ©. E. Gierig (Leipzig 1821—1823), Chr. Bad (Han 
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Überfeßungen von: A. v. Robe (Berlin 1816), 3. 9. Voß (Braunjchweig 1829), 
Chr. Pfik (Stuttgart 1833), N. Lindemann (Leipzig 1853—1856), R. Sudier 
(Stuttgart 1858; 7. Aufl. 1898), W.v. Tippelstirch (Berlin 1873), I. Died- 
mann (Damburg 1889), ©. Bulle (in Stangen. Bremen 1898). — Probe von 
Bulles Überfekung (Philemon und Baucis) in Deutiche Rundſchau XCI (1897), 
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Die Gedanfentiefe, womit einſt Aeſchylos, Sophokles und ſelbſt noch 
Euripides den Mythos erfaßt hatten, war ſchon den ſpäteren Griechen ab— 
handen gekommen. Die rationaliſtiſch abgeblaßte, philoſophiſche Deutung 
gab keinen Erſatz für die urſprüngliche religiöſe, poetiſche Auffaſſung. Für 
die ſpätere Kunſt und Poeſie ſank der Mythos darum zum heitern Märchen, 
zum leichten Fabulierſtoff herab, der ſich im Laufe der Zeit maſſenhaft auf: 
geſpeichert hatte, ohne eine Einheit zu erhalten. Daher die Verſuche, zu 
ſammeln, zu klaſſifizieren, nach Kategorien zu ordnen oder einzelne Mythen 
weiter auszuſpinnen und die übrigen zur epiſodiſchen Ausſchmückung zu ver— 
wenden. So hatte ſchon Nikandros von Kolophon im zweiten Jahrhundert 
v. Chr. in feinen ‚Verwandlungen“ (Frspowsneva) die Sagen zuſammen— 
geftellt, worin Helden und Menſchen in Tiere und Pflanzen verwandelt 
wurden. Gratojthenes hatte die „Sternfagen” (Aarasrspronot) gejammelt, 
ein gewiſſer Boios die Sagen über die Vögel (Ornithogonia). An dieſe 
alerandriniihen Dichtungen lehnt ſich offenbar der Plan Ovids; aber er 
zog ſich feine jo engen Schranken. In ungewohntem Grade mit dem gejamten 
helleniſch-römiſchen Sagenſchatz vertraut, wagte er den Verſuch, alle Sagen, 
die von Verwandlungen handelten, zu einer Sagengefhichte aneinander zu 
reihen, die mit dem Chaos der Urzeit beginnen und erjt mit der Verſetzung 
des Cäſar und Auguftus unter die Sterne endigen jollte. Für den Anfang 
lag eine Unmaffe Stoff bereit; um den fpäteren Übergang in die gejdhichtliche 
Zeit ſcheint Ovid ſich nicht viel Kummer gemadt zu haben. Erſt ala ſchon 
vierzehn Bücher vollendet und die Dichtung bei Numa Pompilius angelangt 
war, jhien der Vorrat aufgezehrt. Um zu einem Schluß zu kommen, 
wußte er fich nicht anders zu helfen, als daß er dem frommen König eine 
Erſcheinung des Pythagoras zu teil werden ließ, diejem eine vegetarianijche 
Rede in den Mund legte und an die Lehre von der Seelenwanderung eine 
allgemeine Theorie der „Verwandlungen“ fmüpfte, dann in einem fühnen 
Ruf aus der Zeit des Numa in die Gegenwart überjprang und in der 
Apotheoje Cäſars und Octavians die bunte Dichtung voll und majeſtätiſch 
ausklingen lieh. 

Bis zu dieſem fünfzehnten Buche macht Ovid gar feinen Verſuch, 
jeinem Werf einen einheitlichen oder gar philojophiichen Faden zu geben. 
Das Einzige, wad wir mit auf den Weg befommen, find die jehr all: 
gemeinen Verſe: 

In nova fert animus mutatas dicere formas 
Corpora. Di, coeptis, nam vos mutastis et illas, 


Adspirate meis, primaque ab origine mundi 
Ad mea perpetuum deducite tempora carmen. 


Dann beginnt gleich die Erzählung, jo einfadh und Har, großartig und 
erhaben, dab jeder mit Vergnügen folgen muB. Dieſe Kosmogonie ift wohl 
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die Shönfte und würdigite, welche uns das klaſſiſche Altertum und der heidniſche 
Drient hinterlaffen. 


Ehe denn Meer und Land unb ber alles bebedende Himmel, 
Mar in dem ganzen Bereich der Natur ein einziges Ausſehn, 
Das man Chaos genannt, ein beriworrenes, rohes Gemenge, 
Anderes nicht als träges Gewicht und zwiftige Keime 
Trübe zu einem gehäuft von loſe verbundenen Stoffen 
Noch goß kein Titan in das Weltall leuchtende Strahlen; 

Noch nicht füllete aus durh Zuwachs Phöbe die Hörner; 

Eignes Gewicht aud hielt noch nicht freifchwebend bie Erde 

In der umfließenden Luft; noch breitete Amphitrite 

Nicht weithin an dem Rand baliegendber Länder die Arme; 

Da wo Üther, alldort war Erdreich, Luft und Gemwäfler. 

So war nit zum Stehen das Land, zum Schwimmen die Woge; 
Lichtes entbehrte die Luft; die Gejtalt blieb feinem beftändig. 
Eines war feindlih im Wege ben andern, weil in der Maſſe 
Kaltes im Streit ftets lag mit Warmem, mit Trodenem Feuchtes, 
Weiches mit Hartem und mit dem Gewidtigen das, was gewidhtlos. 


Uber dem Zwiſt gab Schlichtung ein Gott und die beſſere Triebfraft; 
Denn er jhied von dem Himmel das Sand und vom Lande die Wogen. 
Und von ber dunftigen Luft los trennt er den lauteren Himmel. 

Als er jo fie entwirrt und dem finftern Haufen entnommen, 
Schloß er gefondert im Raum fie zufammen in friedliher Eintradt. 
Ohne Gewicht flieg auf lichtvoll des gewölbeten Himmels 

Feurige Kraft und erjah fi die Statt in ber oberften Höhe. 
Dichter als fie zog an die gröberen Zeile die Erbe, 

Niedergedrückt durch eig'nes Gewicht. Das umftrömende Wafler 
MWählte den äußerſten Siß und umſchloß den gefeftigten Erdkreis. 
Wie er fo das Gemiſch, wer jener der Götter gewejen, 

Ordnend hatte zerteilt und in Schichten gefügt das zerteilte, 
Rundete er im Beginne, auf dab nad jeglicher Seite 

Gleich fie wäre, zur Form großmächtiger Kugel die Erbe. 

Dann goß Fluten er aus und hieß fie von tobenden Winden 
Schwellen und rings umfahn der umgürteten Erbe Geftade; 
Quellen gejellt er dazu und Seen und unendlihe Sümpfe 

Und wies FFlüffen die Bahn in den Grenzen gewundener Ufer, 

Die in verfchiedenem Lauf teils werden gejhlürft von dem Grunde, 
Zeils hinkommen zum Meer, und, empfangen vom offenen {Felde 
Freierer Flut, anftatt der Ufer befpülen die Hüften. 

Ebenen ließ er fih auch ausdehnen und Täler fich jenfen, 

Wälder fi deden mit Laub, auffteigen die jteinigen Berge. 

Und wie den himmlifhen Raum zwei Gürtel durchſchneiden zur Rechten, 
Links gleihviel, und heißer als fie in der Mitte der Fünfte, 

So in die nämlihe Zahl ſchied auch die geſchloſſene Maſſe 
Sorglich der Gott, und es trägt glei viele der Striche die Erbe. 
Der in der Mitte fich zieht, ift nicht vor Hiße bewohnbar; 

Zwei det mächtiger Schnee, zwei legt er zwiſchen die beiden, 
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Denen er Mäßigung gab, mit der Glut die Kälte vermengend. 
Darob jchwebet die Luft, die laftender ift ald das Teuer, 

So viel, wie an Gewicht nachſtehet der Erde das Waſſer. 

Dort hieß Nebel er au, dort dunftige Wolfen fi) lagern 
Samt dem Donnergewölf, das menſchliche Herzen erichrede, 

Und mit den Blißen zugleich die Froſt herführenden Winde, 
Ihrem Gelüfte jedod gab nicht zum Schweifen ben Luftraum 
Frei ber Beiteller der Welt. Kaum jet wird ihnen gemwehret, 
Da in verichiedenem Strid fein Wehn doc jeglicher richtet, 
Daß fie zerreißen die Welt: fo liegen in Hader die Brüber. 
Fern zu Aurora entwich, gegen Perfien und Nabatäa 

Und zu den Höhen ber Oft, die ftehen im Lichte des Wiorgens; 
Abendlih Land und die Küften gewärmt von der finfenden Sonne 
Liegen dem Wefte zunächſt; die Schthen befällt und die fieben 
Stiere der ſchaurige Nord; durch unabläffige Wolten 

Näßt genüber das Land der regengeihwängerte Südwind. 
Drobhin lagert er dann den Har durchſichtigen Ather, 

Der von Schwere befreit nichts hat von der irdiichen Hefe. 
Saum nun hatt’ er verzäunt das alles in fihere Grenzen, 

Als die Geftirne, die lang fich geprekt in jenem Gemenge 
Bargen, am Himmel umber glanzreih anhuben zu flimmern. 
Jetzo, damit fein Raum ermangele jeiner Bewohner, 

Haben den himmliſchen Sig mit den Sternen die Göttergeftalten; 
Wohnftatt ward in den Wellen verliehn den glänzenden Fiſchen; 
Tiere befam das Land und Vögel der regjame Luftraum. 


Aber es fehlete noch ein Geihöpf, das höher in Würde 
Mit tiefdentendem Geift den andern könnte gebieten. 
Sieh, da wurde dev Menſch, ob ihn aus göttlihem Samen 
Machte der Bildner der Welt, der Urquell beſſerer Schöpfung, 
Oder die Erd’ im Beginn, die fi vom erhabenen Äther 
Eben gelöft, noch Keime behielt gleihartigen Himmels 
Und des Japetus Sohn fie gemengt mit fließenden Wellen 
Bildete gleich der Geftalt der alles beherrichenden Götter. 
Während die Erbe gebüdt anjehen die andern Geſchöpfe, 
Gab er erhabnes Gefiht dem Menſchen und ließ ihn den Himmel 
Schauen und ridten empor zu den Sternen gewendet das Antlit. 
Alſo kleidete fih die völlig veränderte Erbe, 
Formlos eben und wüft, mit den neuen Gebilden der Menſchen. 


Erft num ſproßte von Gold das Geſchlecht, das ſonder Bewachung 
Willig und ohne Gejeh ausübte das Recht und die Treue. 
Strafe wie Furcht war fern; noch laſen fie drohende Worte 
Nicht am gehefteten Erz; noch ftand fein flehender Haufe 
Bang vor des Richters Gefiht: Schuß hatten fie ohne den Richter. 
Noch nicht Hatte, gefällt auf heimischen Bergen, bie Fichte, 
Andere Welt zu ſehn, ſich geſenkt in die flüffigen Wogen ; 
Noch von keinem Geitad’ als dem ihrigen wuhten die Menſchen. 
Noch umgürteten nicht abichüffige Gräben die Stäbte; 
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Kein frummgehendes Horn und feine gejtredte Drommete 

War, kein Helm, fein Schwert. In behaglicher Muße vergingen 
Ohne des Krieges Bedarf die Tage den fidheren Bölfern. 
Undienftbar und verichont von dem Karft und von jchneidender Pflugichar 
Nimmer verlegt, gab alles von jelbft die gejegnete Erbe, 

Und mit Speifen begnügt, die zwangslos waren erwadjien, 
Bafen fie Arbutusfrucht, Erdbeeren, an fonniger Halde 

Oder am rauhen Geranf Brombeeren und rote Kornellen 

Und von dem äftigen Baume des Juppiter fallende Eicheln. 

Da war ewiger Lenz, und gelind mit lauem Gefäufel 

Küßte die Blumen der Weit, die fprofieten ohne Bejamung. 
Nicht vom Pfluge beftellt trug bald auch Halme bie Erde; 
Ohne zu ruhn ward grau von belajteten Ähren der Ader. 
Ströme von Milch nun walten daher und Ströme von Nektar, 
Und gelb tropfte herab von grünender Eiche der Honig. 


Als nunmehr, da geflürzt in des Tartarus Dunkel Saturnus, 
Yuppiter lenkte die Welt, da folgte das filberne Alter, 
Schlechter als Gold, im Werte voraus dem rötlichen Erze. 
AJuppiter ſchmälerte nun die Zeit vormaligen Frühlings 
Und ließ wandeln das Jahr durh Winter und ungleihmäß'gen 
Herbft und flüchtigen Lenz und Glut vierfältig geichieden. 
Jetzo geihah es zuerft, daß ſchwül von trodener Hitze 
Brannte die Luft und das Eis ftarr hing, von den Winden verdichtet. 
Jetzo traten fie ein in Wohnungen. Wohnungen waren 
Höhlen und dichtes Geſträuch und mit Baft verbundene Zweige. 
Jetzo wurde zuerft in gezogenen Furchen der Geres 
Same verfharrt, und vom Joche gebrüdt auffeufzen die Rinder. 


Drauf als drittes erwuchs nach ihnen das eherne Alter, 
Wilder im Sinn und berb und ben jchredlihen Waffen geneigter; 
Aber verbrederiih nicht. Hart ift das letzte von Eiſen. 
Yählings braden herein in die Zeit von fchlechterer Ader 
Alle die Greu’l; es entflohn die Scham und die Treu’ und die Wahrheit, 
Und ftatt ihrer 30g ein Betrug und tüdiiche Falſchheit, 
Hinterlift und Gewalt und verruchte Begier des Beſitzes. 
Segel entfaltete nun der Schiffer den wenig befannten 
Winden, und Siele, die lang auf hohen Gebirgen geftanden, 
Schwammen gejchaufelt umher auf nimmer befahrenen Wogen. 
Fluren, zuvor wie die Luft und das Licht der Sonne gemeinfam, 
Zeichnet jetzt mit begrenzendem Strich vorfidtig das Meſſer, 
Und nit wurde geheiiht bloß Saat und jhuldige Nahrung 
Bon dem ergiebigen Feld: ein ging's in der Erbe Geweibe, 
Schäße, die jene verſteckt und ftygiichen Schatten genähert, 
Merden gewählt ans Licht, Anreizungen böjer Gelüfte. 
Heillos Eifen bereits und Gold heillofer als Eijen 
Stiegen herauf: auffteiget der Krieg, der ftreitet mit beiden 
Und mit der blutigen Fauſt Schlägt klirrende Waffen zuſammen. 
Lebensbedarf gibt Raub. Von dem Wirt ift der Gaft, von dem Eidam 
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Selber der Schwäher bedroht; auch ſelten ſind Brüder in Eintracht; 
Tod gar ſinnet der Mann dem Weib, wie dieſe dem Gatten; 
Graunvoll brau'n den Trank Stiefmütter von bleichendem Sturmhut; 
Lang dor der Zeit ſchon forichet der Sohn nad den Jahren des Vaters. 
Achtende Scheu ift dahin, und von blutbefeuchteten Ländern 

Kehrie die Jungfrau heim, Afträa, der Himmliſchen Iehte !. 


Manches ift hier aus Hejiod und Yucrez herübergenommen; aber vor 
jenem hat Ovid eine feinere Geftaltung, vor diejem größere Leichtigfeit und 
Natürlichkeit voraus. Als Sohn einer ſchon hoch ins Kraut geichoffenen 
Überkultur fonnte Ovid nit zu der naiven Herzenseinfalt Homers zurüd: 
fehren; wie die anderen römischen Dichter feiner Zeit fteht er unter dem 
Einfluß der alerandriniihen Dichtung. Dennod hat er, mehr als irgend 
ein anderer Römer, einen gewiffen homeriſchen Zug — in einer jugendlichen 
Friſche und Natürlichkeit der Erzählung, die ihm ungefuht, in lebendigen 
Strom von den Lippen quillt und aud da munter weiterflutet, wo fünft- 
lihe Wendungen, gelehrte Anjpielungen, elegante Kleinmalerei an den 
fin-de-siecle-Gharakter jeiner Zeit erinnern. Wie ein luſtiger Bergbach 
iprudelt er über dies alles dahin, und die alten, in Epos und Drama längft 
verbrauchten Mythen jcheinen in jeinem Geplauder die urſprüngliche, phantafie: 
volle Jugendlichteit wieder zu gewinnen. 

In ungezwungenfter Weife reiht ſich an die Schilderung der vier Welt: 
zeitalter die kurz zufammengedrängte Gigantomadie, die Sage von Lycaon, 
die prachtvoll ausgeführte Beichreibung der Sintflut, die Sage von Deucalion 
und Pyrrha, die Erneuerung der Tierwelt, die Erlegung der Pythonſchlange 
dur Apollon. Bis dahin hielt fih die Dichtung auf der Höhe eines er- 
habenen Weltgedichtes, ähnlich der Theogonie Heſiods. Mit Apollon aber 
ihlüpft der Dichter ebenfo ungezwungen in jein eigentliche Hauptgebiet, 
die Verwandlungsfage, hinüber. Überaus anınutig erzählt er die Verwand— 
lung der Daphne in den Lorbeer; unvermittelt geht er dann zu jener ber 
%o über, welche ganz naturgemäß durch die Tötung des Argus ergänzt 
wird. In dieſes Abenteuer des Apollon ift jeher geichidt der Urſprung 
der Syrinx verwoben, während die Rüdverwandlung der Yo und das 
ftolze Prahlen ihres Sohnes Epaphus zu der mißglüdten Sonnenfahrt des 
Phaeton überleitet. 

In ftaunenswerter Mannigfaltigleit ftrömt nun die Erzählung durch 
die nächſten zehn Bücher weiter, ohne daß eine bejonders herbortretende dee 
die einzelnen Gruppen oder Bücher voneinander ſchiede. Wiederholt jpielt 
ſich ſogar derjelbe Sagenkreis, ja Abenteuer desjelben Heroen von einem 
Buch ind andere hinüber. Man möchte fait jagen, glei einem Wogel 


! Metam. I, 5—150. 
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hüpft der Dichter von Zweig zu Zweig, oder wie eine unerichöpfliche 
Märcenerzählerin fommt er von einem aufs andere, man weiß nicht tie. 
Ohne gewaltjame Sprünge wie ohne fünftlihe Übergänge ift man plötzlich 
wieder in einer andern Gejhichte drin, durh Stimmung und Stoff der 
borigen meift vorbereitet, durch Neues zugleich überrajcht und gefeffelt. Das 
Werk gleicht Hierin dem faleidojtopiihen Märchenkranze „Tauſend und eine 
Naht“, Hat aber den großen Vorteil, daß feine einförmige Schablone no 
Einihadtelung den Fluß der Erzählung ftörend unterbricht. 

Die ftet3 mwechjelnde Bilderreihe madt den Eindrud einer bezaubernden 
Phantasmagorie, welche ih nicht wie die Märden des Orients ins Selt— 
ſamſte und Fremdartigſte, ins Dunkle und Formloſe verirrt, jondern von 
der plaftiichen Geſtaltungskraft des helleniſchen Mythos in künſtleriſch ab— 
gerundeten Grenzen gehalten wird. Stleine jentimentale Romane, wie 
„Pyramus und Ihisbe“, wechieln mit köſtlichen Genrebildern, wie „Philemon 
und Baucis“, zarte Naturjagen, wie „Echo und Narciſſus“, mit Perfoni: 
fifationen aus der Kunſtwelt, wie die Schidjale der „Pieriden“, zahllofe 
feine, anefdotenhafte Züge mit den gewaltigen Sagengeftalten des Jaſon, 
Teireſias, Perjeus, Theſeus, Herkules und Orpheus. Nein Dichter hat jo 
wie Ovid den ganzen Reichtum der antifen Sagenwelt zu einem bezaubernden 
Gejamtbild vereinigt, feiner in jo gewinnender Erzählungstunft die einzelnen 
Szenen ausgeführt. Hierin ift er ohne Zweifel ein unübertroffener Meifter. 

Das zwölfte Buch lenkt von der allgemeinen Götter: und Hervenfage in 
den troischen Sagenfreis über, aus welchem Iphigenie, der Tod des Adilleus, 
der Streit um die Waffen des Achilleus, der Tod des Ajax, das Schidjal 
der Hecuba ausführlicher behandelt jind. Im dreizehnten taucht dann Aeneas 
in Delos auf; im vierzehnten werden jeine Fahrten weiter verfolgt, Scylla, 
Polyphem und Girce in dieje hineingezogen. An jeine Vergötterung reiht 
fich die Sage der Könige von Alba Longa, von Pomona und Vertumnus, von 
Romulus umd Heriilia. Im fünfzehnten endlich ericheinen König Numa und 
die Nymphe Egeria. Nach der langen Yauberfahrt im Reiche Hefiods und 
Homers, der Kylliker und der griehiihen Tragifer find wir im Lande des 
Ennius und Vergil, des Varro und Livius angelangt. 

Die italiſche Sage Hat bei weitem nicht jenen poetiihen Weiz wie Die 
aus einem Guß ftammende, wenn au in vielen Jahrhunderten weiter aus— 
geiponnene helleniſche. Es war faſt unausweihlih, dab der Strom der 
Erzählung, je mehr er fih den Frlachgefilden der Geihichte näherte, an 
Kraft und Friiche, an Fülle und Reiz verlor. Mit der Sage hörten vollends 
auch die „Verwandlungen“ auf. Der Dichter mußte aljo hier ein Ende 
machen. Nur eine Berwandlung geitattete ihm noch die landläufige Volks— 
boritellung: er fonnte den Begründer Noms, Julius Cäſar und mit ihm 
prophetiſch auch Auguſtus unter die Sterne verjegen. Das wäre aber um: 
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mittelbar nach dem bunten Phantaſieſpiel doch zu leicht und ſpieleriſch heraus— 
gekommen. Mit feinem Takt hat der Dichter zu gutem Ende ſein Schiffchen 
noch etwas ernſter befrachtet und durch eine Art von philoſophiſchem Ausblick 
der ganzen Wunderwelt einen bedeutſamen Rückhalt gegeben. Wie Lucrez 
und Vergil hat er zu dieſem Zweck den weiſen Pythagoras herangezogen und 
in der Lehre der Seelenwanderung die Verwandlungen der Sage einigermaßen 
zu erklären und zu begründen geſucht. Zugleich gliedert er aber dieſelbe auch 
der alten Naturphiloſophie ein, zufolge welcher die Dinge in ewigem Fluſſe 
begriffen ſind, das Ganze aber in der Flucht der Erſcheinungen nicht untergeht. 


Rings iſt Fluß, und jedes Gebild iſt geſchaffen zum Wechſel. 
Selber die Zeit auch gleitet dahin in beſtändigem Gange, 
Anders nicht denn ein Strom; denn Strom und flüchtige Stunde 
Stehen im Laufe nie ſtil. Wie Woge von Woge gedrängt wird, 
Immer die fommende jchiebt auf die vordere, jelber geichoben, 
Alſo fliehen zugleih und folgen fi immer die Zeiten, 
Unabläffig erneut; was war, das bleibet dahinten; 

Was nicht war, das wird, und jede Minute verjüngt fich !. 


In herrlichen Bildern wird dann der Wechſel der Tageszeiten, der 
Jahreszeiten und der Elemente gejchildert, mit einer Pracht und Friſche, 
welche die Darftellung des Lucrez weit überholt. Der bunte MWechjel aber 
rundet ſich ſchließlich zum Kreislauf ab: 


Das zerſetzete Erdreich 
Löſt ſich in flüſſiges Naß, und das flüſſig gewordene Waſſer 
Schwindet in Dunſt und Luft, und wieder, enthoben der Schwere, 
Schwingt ſich die dünneſte Luft in die Höhe zum feurigen Äther. 
Dann geht wieder der Weg rückwärts in der nämlichen Folge. 
Denn in die trägere Luft geht über verdichtetes Feuer, 
Waſſer entfteht aus der Luft; zum Erdreich ballt ſich die Welle, 


Keines verbleibt in derjelben Geftalt, und Beränderung liebend, 
Schafft die Natur ftets neu aus anderen andere Formen, 
Und in der Weite der Welt geht nichts — das glaubt mir — verloren; 
Wechiel und Tauſch ift nur in der Form. Entſtehen und Werden 
Heißt nur anders als jonft anfangen zu fein, und vergehen 
Nicht mehr jein wie zuvor. Sei hierhin jenes verjeßet, 
Diejes vielleicht dorthin: im ganzen iſt alles bejtändig ?. 


So leihtfühig diefe Philojophie iſt und jo wenig fie die letzten meta- 
phyſiſchen Fragen beantwortet, gibt fie doch der gefamten Dichtung einen 
gewilfen harmonischen Abſchluß. Der Dichter ftellte jih damit auch dem 
Lucrez zur Seite und durfte nun eher, mit dem Philoſophenmantel angetan 


ı Metam. XV, 178—185. ® Ibid. XV, 245268. 
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und mit dem Dichterlorbeer geihmüdt, zum feierliden Schlußakt ſchreiten, 
der Julius Cäſar unter die Sterne verjegte und Auguftus ein gleiches Los 
in Ausfiht ftellte, mit dem freundliden Wunjche, daß er inzwiſchen nod) 
lange hienieden al& irdiiher Juppiter walten möge. 

Dieſes Schlußkompliment ift etwas zu ftarf aufgetragen; darüber ilt 
fein Zweifel. Aus der gejamten Zeitlage ift e& indes erklärlich. Es hat 
aber nicht die Kataſtrophe zu hindern vermocht, welche die frühere Erotik 
dem Dichter bereiten jollte. Mehr diejer furchtbare Schlag ald der Mangel 
einer endgültigen Redaktion mag Ovid bewogen haben, feine Handfchrift ind 
Teuer zu werfen. Die „Metamorphojen“ waren jedoch ſchon in mehreren 
Abichriften vorhanden, und wurden fie auch mit feinen übrigen Schriften, 
nad der Verbannung, aus den drei öffentlichen Bibliothefen Roms entfernt, 
jo hatte der Ruhm des Dichters doch zu feiten Fuß gefabt, als daß er nicht 
jein trauriges Lebenslos überdauert hätte. 

Bei den römiſchen Grammatifern und jpäter im Mittelalter trat Ovid 
weit gegen Vergil zurüd. Doch wurden die „Metamorphofen” ſchon um das 
Jahr 1210 von dem Domfcolaftilus Albrecht von Halberitadt deutſch 
bearbeitet; im gleihen Jahrhundert wurden die „Metamorphojen“ und 
„Heroiden“ von Marimus Planudes ins Griechiſche überjegt. Eine deutjche 
Neubearbeitung der „Metamorphofen“ veröffentlichte Jörg Widram aus 
Kolmar 1545. 

Ein bejonderer Freund Ovids mar der größte der miederländiichen 
Dichter, Jooft van den Vondel. Bald nad jeiner Konverfion (1641) ver- 
Öffentlichte er eine Überfegung der „Heroiden“ und bildete denfelben feine 
„Briefe der heiligen Jungfrauen” nah; noch im hödjften Greijenalter, 
83 Jahre alt (1670), überjegte er die „Metamorphojen” und widmete den: 
jelben in der Einleitung ein begeiltertes Lob. 

Der junge Goethe fand an dem Werke großes Gefallen; Herder aber 
zerpflüdte e3 ihm graufam: „es follte fich Feine unmittelbare Wahrheit in 
diefen Gedichten finden; hier jei weder Griechenland noch Jtalien, weder 
eine Urwelt noch eine gebildete, alles vielmehr ſei Nahahmung des jchon 
Dagewejenen und eine manierierte Darftellung, wie fie fih nur von einem 
Überkultivierten erwarten lafle“. Damit ward aud Goethe jein Liebling 
beinahe verleidet. „Immer bleibt etwas hängen, und wenn man nicht un: 
bedingt lieben darf, fieht e$ mit der Liebe ſchon mißlich aus.“ 1 

Ein unbedingter Enthufiasmus für Ovid iſt indes ebenjowenig be: 
gründet als Herders abjprecheriiches Urteil. Den Schattenfeiten ſtehen auch 
große Lichtfeiten gegenüber. Selbft in den Tristia und in den „Briefen 





ı Goethe, Didtung und Wahrheit, X. Buch (Goethes Werke [Hempel] 
XXI, 133). 
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vom Pontus“ treten die Phantafiefülle, das geniale Erzählertalent und 
die Formgewandtheit des Dichter! noch reihlid zu Tage. Daß die antike 
Götterwelt in feinem „Feſtkalender“ und feinen „Metamorphofen” mehr oder 
weniger zum ſchönen Phantaſieſpiel Herabgejunfen, mochte den politiichen 
Wünſchen des Auguftus wenig entiprechen ; ipätere Völker aber, mweldhe den 
reichſten religiöfen Lebensinhalt befaken und bei den alten Klaffitern nur 
poetiichen Genuß und Vorbilder der jhönen Form fuchten, fam die Poefie 
Ovids eben hierduch mehr entgegen. 

Dichter wie Vergilius, Horatius, Ovidius, Tibullus, Propertius, und 
Hiftorifer wie Livius haben hingereicht, das augufteiiche Zeitalter für immer 
in die glänzendften Perioden der Weltliteratur einzureihen und ihm für mehr 
als andertHalb Jahrtaujend einen ausgedehnteren Einfluß zu verſchaffen, als 
ihn die höchſte Blüte der griechiſchen Literatur bi dahin erlangt hatte. In dem 
damaligen Rom ftanden fie indes keineswegs vereinzelt da; eine große Schar 
anderer Dichter und Profaiften war zugleih mit ihnen tätig, und wenn 
auch die Ungunft der Zeiten die meijten ihrer MWerfe untergehen ließ, Jo 
haben fie doch unzweifelhaft dur ihr Talent und ihre Leiftungen nicht wenig 
zu der blühenden Entfaltung des literarischen Lebens beigetragen. Eine Lifte 
bon dreißig Dichtern hat uns Ovid in dem lebten jeiner Briefe aus dem 
Pontus! aufbewahrt. Er zählt diefelben einem mißgünftigen Gegner auf, 
der ihm Herunterzufegen juchte, um ihm zu bedeuten, daß er unter den zeit- 
genöffiihen Dichtern bereit? einen namhaften Pla errungen habe, den ihm 
fein eingetretener bürgerlicher Tod nicht mehr ftreitig machen könne. 


Was, Mihglinft’ger, verhöhnft des entriffenen Najo Gejang bu? 
Nicht pflegt Ichädlid der Tod Dichtertalenten zu fein, 

Und nad ber Aſche fommt ein größerer Ruf; und ich hatte 
Namen aud ſchon, als gezählt ich zu den Lebenden ward. 

Als da erhabenen Munds ein Rabirius war und ein Marſus, 
Und ber von Ilium fang, Macer, und Pedo, jo hehr; 

Und ber die Juno verlegt in dem Herkules hätte, mein Carus, 
Wenn er der Eidam nicht wäre der Juno bereits; 

Und der ein Königsgediht Aufonien jchenkte, Severus, 
Und nebft Numa die zwei Priscus, berühmt dur Geichmad, 

Und Montanus, der jo ungleihe Maße wie gleiche 
Glücklich du braucheft und bir Namen durch beide gemacht, 

Und der erwidern den Brief der Penelope hieß den AUlyſſes, 
Welcher umher zehn Jahr’ irrt’ auf dem wütenden Meer, 

Und der von feinem Trözen und dem unvollendeten Werke 
Fort durch plöglihen Tod wurde geriffen, Sabin; 

Und der von feinem Talent mit dem Namen Largus benannte, 
Welcher in gallifhe Au'n führte den phrygiichen Greis; 


! Pont. IV, 16 (überſetzt von A. Berg). 
Baumgartner, Weltliteratur. III 3.1.4 Aufl. 32 
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Und der Iliums Fall durd Herkules fang, Camerinus; 
Und den von jeiner Maid Phylis man Tuscus genannt; 
Und der Sänger des Meers, des bejegelten, dem die Gedichte, 
Könnte man glauben, des Meers bläuliche Götter gemacht; 
Und ber den Iybiichen Krieg und römische Schlachten befungen; 
Dlarius ferner, des Sangs mächtig in jeglicher Art; 
Lupus, der Siculer dann, der Perjeis Sänger und Sänger 
Helenas, welcher zurüd führte des Tantalus Sproß; 
Und der mäonijch fang die Phäacis; Rufus und du aud, 
Dem pindbariicher Sang hehr aus der Lyra ertönt; 
Und auf hohem Kothurn des Zurranius tragiiche Muſe, 
Und auf dem Soccus leicht ſchreitend, die deine, Meliß. 
Als des Varus Gejang und des Grachus traf die Tyrannen 
Und in Gallimahus’ Ton Proculus Zärtliches fang; 
Und als Tityrus Vieh auf den alten Weiden gehütet, 
Und braudbares Geihoß Jagenden Grattius gab. 
Als Fontanus befang die den Satyrn teuren Najaben, 
In ungleihem Maß Verie Eapella gemadt. 
Und als es andere gab, die mit Namen alle zu nennen, 
Zeit fehlt, deren Gejang aber im Volfe man fennt; 
Und als es Jünglinge gab, die ich fein Recht hab’ zu nennen, 
Weil fie befannt noch nicht ihre Gefänge gemadit. 
Doch, nicht wag’ in der Sade ih, o Cotta, dich zu verichweigen, 
Dich, des Pierifchen Chors Schmud und die Stütze des Markts, 
Welchem ein doppelter Glanz des höchſten Adels Meflalas 
Gab als Vatergeſchlecht, Cottas als Muttergeſchlecht. 
Wenn ich e8 jagen darf, war meine Mufe gefeiert, 
So daß gelefen ſogar unter jo Großen fie ward. 
Läft’re darum nicht mehr den des Lands Verwieſenen, Mikgunft, 
Und wirf, blutige, nicht meine Gebeine umher. 
Alles verlor ich, und nur mein Leben ift mir geblieben, 
Daß es empfinde das Leid und fi ihm biete zum Stoff. 
Wozu frommt es, ben Stahl in die toten Glieder zu jenfen ? 
Keine Stelle bei mir findet ein fernerer Schlag. 


Das fleine Literaturbild aus dem fernen Tomi erſchöpft den Stoff 
nicht; es eröffnet eine noch weitere Perſpektive in die zeitgenöſſiſche und die 
erſt heranwachſende Dichtergeneration. Epik, Elegie und Lyrik ftehen im 
reihften, mannigfaltigften Flor; aud Tragödie und Komödie haben ihre 
Vertreter. Die no erhaltene Bejchreibung einer Seefahrt, ſowie Epigramme 
des Albinovanus Pedo, einige Bruchitüfe aus dem Epos des NRabirius 
über Octavians ägyptiſchen Krieg, einige Verſe des Gorneliug Severus 
über Giceros Tod (aus feinem Carmen regale) und 541 Serameter aus 
dem Jagdgedicht des Grattius bejtätigen und vervollftändigen Ovids kurze 
Andeutungen. 

Während Livius die Geichichte Noms in ein großes Gejamtbild zu: 
jammenfaßte, unternahm Pompejus Trogus (mit Benutzung des Dinon, 
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Ephoros, Theopomp, Timäus, Phylarch und Polybios) die Bearbeitung der 
eriten allgemeinen Weltgeſchichte in lateiniſcher Sprache, melde durd den 
Auszug des Yuftinus jpäter zum beliebteften Handbud des Mittelalters 
geworden it. Feneſtella verfaßte zahlreihe antiquariihe und Hiftorijche 
Schriften, M. Vipſanius Agrippa, einer der tüchtigften Mitarbeiter des 
Auguftus, entwarf eine allgemeine Weltkarte und erflärte fie durch willen: 
ihaftlihe Kommentare; T. Labienus, Caſſius Severus, M. Porcius Latro, 
C. Albucius Silus, O. Haterius, 2. Junius Gallio, Arellius Fuscus 
ynd 2. Ceſtius Pius waren als Redner oder Dellamatoren berühmt; 
D. Sertius begründete die neue Philoſophenſchule der Sertier, welche zeit: 
mweilig viel Auffehen machte, wenn fie auch mejentlih von alten Erbftüden 
der Stoifer und Pythagoreer lebte; M. Verrius Flaccus jchrieb wertvolle 
leritaliihe Bücher; O. Cäcilius Epirota führte die Erklärung der neueren 
Dichter in die Schulvorlefungen ein; der gelehrte Bibliothekar C. Julius 
Hyginus jchrieb wie Varro über AUderbau, Sprachwiſſenſchaft, Geſchichte, 
Geographie und Altertümer; ein anderer Hyginus machte fih als Mytho— 
graph und Aſtronom verdient; in der Jurisprudenz befämpften fih M. An- 
tiftius Labro und E. Ateins Gapito; der Baumeilter Vitruvius Pollio 
endlich jehte der großartigen Bautätigkeit des Auguſtus und zugleich der 
römischen Baufunft und Bautechnik das bedeutendfte wiſſenſchaftliche Denkmal, 
das ihr im Altertum zu teil werden ſollte. 
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Im Jahre 14 n. Ehr. ftarb der Jmperator Auguftus, 76 Jahre alt, zu 
Nola. Die fünfundvierzig Jahre, während welcher er die politiiche Erbſchaft 
feines Großonkels Gajus Julius Cäſar aufrecht erhielt, befeftigte, erweiterte 
und ausbaute, bilden nad innen und außen die glänzendfte, friedlichite und 
glücklichſte Periode der römiſchen Geſchichte. Sein Stiefjohn und Nach— 
folger Tiberius hatte viel von ihm gelernt und folgte anfänglich ganz feiner 
weiſen Bolitit; e3 verging geraume Zeit, ehe ein willkürlich tyrannijches 
Regiment diejelbe teilweije umbdüjterte, die Günftlingswirtichaft des Sejanus 
das Anſehen des vergötterten Herrſchers ſelbſt untergrub. Unter feinen 
Nachfolgern Galigula und Claudius ward die höchſte Gewalt der Spiel: 
ball kindiſcher Selbftvergätterung, ehrgeiziger Weiberlaune und Günftlings- 
Intrigen; mit Nero (54—68) beitieg der Gäjarenwahnjinn ſelbſt den 
Thron. Nur das feite militärisch-politiiche Gefüge des Reiches machte e3 
möglih, daß dasjelbe unter jolchen Zerrbildern der höchſten Macht nicht 
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zufammenbrad, jondern ſich ſogar noch nad) augen erweiterte. Nah dem 
furzlebigen Sübelregiment des Galba, Otho und Bitellius erichienen in 
den Flaviern Veipafian und Zitus (69—S1) wieder zwei Gewaltige, Die 
einigermaßen die großen Staatögedanten des Auguftus aufzufaffen und 
zu verwirklichen mwußten; aber ſchon Domitian (BI—96) war wieder ein 
habjüchtiger und grauſamer Dejpot, den jchlieglich blutige Rache aus dem 
Wege räumte. 

Der betagte Senator Nerva, 96 von den Prätorianern und dem 
Senate zum Cäſar ausgerufen, leitete das Reich wieder auf beffere Geleife. 
Während des zweiten Jahrhunderts ward Nom von Kaiſern regiert, die 
durch Talent und Eharakter ihrer Aufgabe gewachſen waren und bis zu 
gewiſſem Grade die Tage des Auguftus erneuerten: Trajanus (98—117), 
Hadrianus (117—138), Antoninus Pius (138—161), Marcus Aurelius 
(161—180). Die Trajansjäule und das Trajansforum, die mächtigen 
Unterbauten der Engelöburg und andere riefige Trümmer in Rom, die 
römischen Grenzwälle in England und Schottland, die NReiterjtatue des 
Marc Aurel auf dem Kapitol verfünden noch heute die Macht und den 
Glanz jener Zeit!. 

Erit mit Gommodus (180—192) wird die Staiferwürde wieder zur 
blutigen Farce und geht dann unter Pertinar in eine unruhige Militär: 
bherrihaft über. Die Kaiſer werden von den Prätorianern ausgerufen und, 
wenn mißliebig geworden, ermordet oder ſonſt beſeitigt. Die römischen 
Legionen vermögen faum mehr die wachſende Macht der nordiihen Barbaren 
zurüdzudrängen. In Valerian bleibt dem Gäjarentum auch die tiefite Er- 
niedrigung nicht eripart, indem ber fiegreiche Perſer Schäpür den geſchlagenen 
Kaifer als feinen Sklaven im Triumph mit ſich herumſchleppt. Erit unter 


ı ‚Wäre auch von der Römerzeit jede andere Kunde verichollen, jo würden die 
auf dem ganzen Boden der Alten Welt in fo großer Zahl ftehen gebliebenen, zum 
Teil jo gewaltigen Ruinen ihrer Bauten, ſowie die unermeßlichen, aus bergenden 
Schutt« und Aſchendecken hervorgezogenen Ülberbleibiel der bildenden Künſte ſchon 
allein laut genug bezeugen, welch hohe und reihe Kultur mit dem römiſchen Welt: 
reich zu Grunde gegangen ift.... Zum Zeil befhämen fie in Ländern ber heutigen 
Kultur mit ihrer impofanten Großartigfeit, ihrer unverwüftlicden Solibität, ihrer 
hohen, nad) dem jetzigen Bedürfnis entiprehenden Zweckmäßigkeit alles, was ſpätere 
Jahrhunderte ihnen an Die Seite geftellt haben. . . . Verſucht man vollends, aus 
der unüberjehbaren,, verwirrenden Maſſe von Trümmern aller bildenden Künſte ein 
Bild von der überſchwenglichen Fülle und Diannigfaltigfeit des fünftlerifhen Schmudes 
zu gewinnen, in bem bie jo äußerft zahlreiden größeren und reicheren Städte bes 
römischen Reiches prangten, wie gering und armjelig erfcheinen dann bie modernen 
Beitrebungen, das Öffentlihe und Privatleben durch den Schmuck der Kunft zu ver» 
fhönern und zu adeln!“ (8. Friedländer, Sittengeſchichte Roms III [6. Auf. 
Leipzig 1890], 176. 177.) 
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Aurelian (270—275) wird die Weltherrſchaſt noch einmal für kürzere Zeit 
wieder hergeftellt; aber unter Diocletian (284—305) beginnt ſchon die 
Teilung des Reiches unter mehrere Mitregenten, durch welche die jpätere 
Auflöjung eingeleitet wurde!. 

Daß Sprade und Literatur im Laufe diefer drei Jahrhunderte im 
Niedergang begriffen waren, darüber kann fein Zweifel jein. Bezeichnend 
hat man die Zeit bis Hadrian das filberne, die folgende das eijerne der 
(ateinifhen Literatur genannt. Unrichtig wäre es aber, diejen Niedergang 
ausichließlih oder auch nur vorzugsweiſe der beftehenden NRegierungsform 
oder den Kaiſern jelbft zur Laft zu legen, wie dies demofratiihe Enthuſiaſten 
oft mit Öffnung aller rhetoriihen Schleufen getan haben, ohne zu be 
denen, dab in Griechenland der völlige Sieg der Demokratie ebenſo uns 
günftig auf die Literatur wirkte wie in Rom der Abjolutismus. Nach 
glänzenden Literaturperioden pflegt immer ein Rückſchlag einzutreten. Dem 
Mangel an poetiichen Genies und Talenten vermag die höchfte politiiche und 
wirtichaftliche Blüte eines Volkes nicht aufzuhelfen, während wirkliches Genie 
und Talent gewöhnlich über die ungünftigften Verhältniffe zu triumphieren 
vermag. Mag indefien die Tyrannei vieler Cäſaren in diefer Hinficht 
wirklich lähmend und niederdrüdend gewirkt haben, jo war es für das ge: 
ſamte Geijtesleben noch weit verhängnisvoller, daß die religiöfe Zerjeßung 
des Heidentums umd die furdtbare Entfittlihung, welcher Auguftus hatte 
fteuern wollen, ſich nicht mehr aufhalten ließen, fondern dur alle Schichten 
des Volkes immer weiter fragen, durch grenzenlofen Luxus und wahnlinnige 
Verſchwendung, rohe Genußſucht und raffinierten Sinnentitel, die gräßlichiten 
Yamilienjtandale und die blutigften Gewalttaten ftetS neue Nahrung fanden 
und auch unter den tüchtigeren Kaifern fi nicht mehr zurüddämmen lieken. 
Die befjeren Elemente kamen als Vertreter altrömifcher Tugend nur allzuleicht 
in Gegenſatz zu dem herrſchenden Syſtem oder in den Verdacht republifanischer 
Neigung, während ihnen ſelbſt ein fefter religiöfer Boden mangelte. 

Die hervorragendften Dichter und Shhriftfteller diefer Zeit waren faſt 
jämtlid feine geborenen Römer, jondern flanımten aus der Provinz, zum 
Teil aus unbedeutenden Orten; die meiften waren Spanier, wie Yucan, 
Seneca, Quintilian, Martial, au Golumella, Florus und Mela. 


Il. Bon Tiberius big Nero. 


Tiberius hegte großes Intereſſe für die römische wie für die griechiiche 
Literatur; er war in beiden mwohlbewandert, ahmte in griehiichen Verſen 


V. Duruy, Histoire des Romains jusqu’a Diocletien. Vols. III—VI. Paris 
1871— 1878. — 9. v. Reumont, Geihichte der Stadt Rom I (Berlin 1867), 
291—512; II, 1 ff. 
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die alexandriniſchen Dichter nad), befang den Tod des L. Gälar in lateinijchen 
Verſen und hinterließ jogar Memoiren!. Sein Gefhmad mar indes ver: 
Ihroben ; er bevorzugte lateinische Altertümler und griechiſche Alexandriner 
vor den eigentlihen Klaſſikern. In politiicher Rüdfiht überaus mißtrauiſch 
und rahfüchtig, verfolgte er Dichter, Deklamatoren und Schauspieler wegen 
Kleinigkeiten. Unter den Opfern, welche von den Angebereien des Sejan 
zu leiden hatten, befand ſich auch der Fabeldichter Phaedrus, der um 
dieje Zeit feine Fabelſammlung (82 Fabeln in adt Büchern) verfahte?. 
Die meiften find nah Aſop gearbeitet und um fo beffer in Erzählung 
und Nubanwendung, je genauer er dem griechiſchen Vorbild gefolgt ift. 
Neben diefen Fabeln erſchien ein aftrologifhes Gedidt (Astronomicon) 
bon M. Manilius? ine freie Bearbeitung der „Phänomena“ des 
Aratos hat wahrjheinlih Germanicus, den Sohn des Drufus, zum 
Verfaſſer t. 

Der mwahnfinnige Cäſar Galigula, der wirklich einige rednerijche 
Anlagen hatte, wollte ſich auch als Redner aufipielen, und feine Eiferjucht 
in diefem Punkt wäre Seneca beinahe verhängnisvoll geworden; roh und 
ungeihladht wie er war, veradhtete er übrigens Dielen gewandten Schrift: 
fteller wegen feiner Formkunſt und Zierlichkeit. Livius war ihm zu ges 
ſchwätzig, Vergil geiftlos und ungelehrt; die homeriſchen Gedichte wollte er 
vernichten, wie Platon fie aus feinem Jdealftaat verwieſen. Dagegen wollte 
er die Geſchichtswerke des Titus Labienus, Gremutius Gordus und Gaflius 
Severus, deren Vernichtung der Senat angeordnet hatte, wo möglid noch 
retten und allgemein freigeben. 

Kailer Elaudius Hatte, bevor er im Alter von 50 Jahren zur Re: 
gierung fam, ſich fill und zurüdgezogen, wahriheinlih auf Anregung des 
Livius, mit hiſtoriſchen Studien beſchäftigt, in lateinijcher Sprade ein Ge: 
ſchichtswerk abgefaßt, das die ganze Regierungszeit des Auguftus in einund: 


Wiegand, Kaiſer Tiberius. Berlin 1840. — V. Duruy, De Tiberio 
imperatore. Paris 1853. — A. Stahr, Tiberius. Berlin 1873. — A. Shebl« 
bauer, Kaifer Tiberius. Straubing 1875. — E. Beuld, Tibere et V’'heritage 
d’Auguste. Paris 1868. 

? Herausgeg. von: Bentley (mit Zerenz. London 1726), 8. Müller 
(Leipzig 1877), Riefe (Leipzig 1885). — Überfeßungen von: 9. Kerler (Stuttgart 
1838), Siebelis (Stuttgart 1857), E. Chambry (Paris 1900), Lejard (Paris 
1900). — gl. Hartmann, De Phaedri fabulis, Leiden-Leipzig 1890. 

® Herausgeg. von: Bentley (Xondon 1739), Jacob (Berlin 1846). — al. 
Ellis, Noctes Manilianae. Oxf. 1891. — F. Jacob, De Manilio poeta. (Fünf Pro- 
gramme.) Lübeck 1832—1836. 

* Herauögeg. don: Hugo Grotius (Leiden 1600), A. Breyfig (Berlin 
1867, 2. Aufl. 1900). — Überjegt von 3. Merkel (Nihaffenburg 1834). 


Die Raiferzeit. Perfius. Yucanus. 503 


vierzig Büchern umfahte, und eine Selbjtbiographie in acht Büchern, in 
griechiſcher Sprache aber eine tyrrheniſche Geihichte (in zwanzig Büchern) und 
eine karthagiſche (in acht Büchern). Er errichtete in Alerandrien neben dem 
alten Mujeum ein neues, wo dieje zwei Werfe an bejtimmten Tagen vor: 
gelejen werden mußten. Er intereifierte ih auch für Sprachforſchung und 
führte jogar drei neue Spradzeihen ein (| für das fonjonantiide V, 
J für ps, bs, |— für das griechiſche »), die aber nad) jeinem Ableben raſch 
wieder von den Inſchriften verſchwanden. Die Probe einer feiner Reden 
(auf einer Lyoner Erztafel erhalten) zeigt eine geradezu jouderäne Verachtung 
der Stilgefege und des gejunden Menjchenveritandes. 

Unter Claudius veröffentlihte O. Curtius Rufus jeine Gejchichte 
Alexanders d. Gr., von deren zehn Büchern die legten acht erhalten find, 
in gewandter, anziehender Darftellung, die zum Zeil noch Eaffiiches Gepräge 
hat, doch ſchon durchſetzt mit Einzelheiten des jilbernen Zeitalters, ſtarkem 
Gebraud abſtrakter Wörter ftatt fonfreter, gehäuften Metaphern, Berechnung 
auf Effelt und ſtark deklamatoriſchem Charakter der eingeftreuten Reden, 
die fih mehr im allgemeinen bewegen, als geihichtlihes und politisches 
Material enthalten!. Trotz jeines unterhaltenden Charalters ward das 
Merk während des Mittelalter durch den viel wunderbareren und jpannen- 
deren Aleranderroman zurüdgedrängt. Ebenfalls in Claudius’ Zeit Fällt 
nod die ältefte lateinifche Geographie des Spanier? Bomponius Mela, 
die von allgemeinen Umriffen ausgehend erit Afrika, dann Afien und Europa 
behandelt und hier wiederum mit den Skythen beginnt und mit Gallien 
und Spanien flieht ?. 

Etwas mannigfaltiger geltaltete ſich das literariiche Leben unter dem 
berüchtigtften aller römischen ITyrannen, Nero (54—69). Das war freilich 
nicht fein Verdienft. Als Redner hatte er ſich jo ſchlecht ausgebildet, daß 
er genötigt war, ſich feine öffentlihen Staatsreden von anderen madjen 
zu laffen. Dichter wollte er nur jein, um als Rezitator, Sänger und 
Schauspieler vor allem Volt auch eigene Terte zum beiten geben zu können. 
Sp verfaßte er ein eigenes Werk über Trojas Untergang (Troica) und 
gedachte jogar im einem Epos die gejamte römische Geſchichte zu be: 
handeln. Andere Dichter faßte er deshalb als läſtige Konkurrenten auf 
und verfolgte 3. B. Lucan mit allerlei Quälereien. Es ift darum nicht 
feiner Gunft zujufchreiben, daß während jeiner Regierung Perfius, Yuca= 


! Herausgeg. von: Müpell (Berlin 1841), Zumpt (Braunfchweig 1849), 
Hedicke (Berlin 1867), Vogel (Leipzig 1881). — Vgl. Dosson, Etude sur Quinte 
Curce, sa vie et son oeuvre. Paris 1857. 

2 Herauögeg. von: Tſchucke (Leipzig 1807), Parthey (Berlin 1867), Frid 
(Leipzig 1880). 
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nus, Seneca und Petronius die lateinische Literatur mit neuen Leitungen 
bereicherten 1. 

2. Perſius. 


U. Perfius Flaccus, der Sohn eines etruskiſchen Rittergeſchlechts 
aus Volaterrae (geb. 34 n. Ehr.), ſchloß ſich in Rom ſchon mit jehzehn Jahren 
dem Stoifer Annaeus Cornutus an und ward unter jeiner Leitung ein be— 
geifterter Anhänger der ftoiihen Philofophie. Diefelbe flößte ihm einen ent- 
ihiedenen Widermwillen gegen das törichte Leben und Treiben der großen 
Melt wie gegen die herrjchende Modepoefie ein. Nad dem Vorbild des 
Lucilius und Horaz verfuchte er all diefe Torheiten in Satiren zu geikeln 
und denfelben zugleid in geiftreicher Weile die ernften Lehren der Stoifer 
gegenüber zu jtellen®. An feiner Bildung und Belejenheit fehlte es ihm 
ebenjowenig ala an einer in jo trüber Zeit ſehr anerfennenswerten edeln 
Gefinnung; um indes des fittenrichterlihen Genjoramtes zu walten, war 
er doch no) etwas zu jung und darum mehr an Bücher ala an eigene 
Beobadhtung und Erfahrung getwiefen. Den überlegenen Wih und Humor 
des Horaz bejaß er nicht, und indem er demjelben nachzueifern juchte, wurde 
er geihraubt und gefucht, efrefthafchend, unruhig und dunfel. Wahrſcheinlich 
hemmte auch Kräntlichkeit eine Frohe und heitere Entfaltung feines Talentes. 
Er ftarb ſchon 62, erit ahtundzwanzig Jahre alt. Seine ſechs Satiren 
erreichen bei weitem nicht die Vorbilder, denen er nachgeftrebt, find aber 
immerhin ein ehrenwertes Denkmal fünftleriihen Etrebens und befferer Ge— 
finnung in einer von der ärgiten Fäulnis zerfreffenen Zeit. 

In der erjten Satire gibt Perſius ſein literariiches Programm. Er 
will Satiren jchreiben. Umſonſt mahnt ihn ein Freund von dem undank— 
baren Geihäft ab. Er macht ſich nicht daraus, wenig oder gar feine Leſer 
zu finden. Ihn reizt weder die Ehre, vor einem Schalen Modepublikum als 
Rezitator beflatiht zu werden, nod diejenige, den Schuljungen als Autor 
zu dienen. Geſchmack, Dihtung und Kritik find völlig in die Irre geraten; 
deshalb will er fich lieber iiber diejelben luftig machen als ſich ihnen an— 
bequemen. — Die zweite Satire fritifiert in mehr ernftem als heiterem Ton 
die falſche Frömmigkeit der Leute, welche ſich nicht ſcheuen, von den Göttern 


ı9 Lehmann, Claudius und Nero und ihre Zeit. Gotha 1858. — 
9. Schiller, Geſchichte des römischen Kaiferreichs unter der Regierung des Nero. 
Berlin 1872, 

? Herausgeg. von: Caſaubonus (Paris 1615), DO. Jahn (Reipzig 1843), 
F. Buedeler (Berlin 1893), I. P. Poftgate (London 1900). — Überfegungen 
von: Donner (Stuttgart 1822), W. E. Weber (Bonn 1834), W. Teuffel 
(Stuttgart 1844; umgearbeitet 1857.) — Bal. „Perfius* von ©. Jahn bei Erid 
und Gruber 3, ©eft., 18. Theil, ©. 33—38. — C. Martha, Un poöte stoicien 
(Revue des Deux Mondes XL [1563], 291—325). 
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das Allerunmwürdigite oder wenigſtens nichts als die eitelften Erdengüter zu 
erflehen, anjtatt wahrhaft Edles und Ideales anzuftreben : 


Reges Gefühl für Recht und für Pflicht und heiligen Frieden 
Tief im Gemüt und ein Herz durchdrungen vom Abel der Tugend !. 


In der dritten Satire zeichnet der Dichter einen „modernen“ jungen 
Römer, der den Morgen verichläft, nicht die fittlihe Kraft hat, ſich zu 
ernitem Studium und Mannesitreben aufzuraffen, im Fette des Laſters jelbit 
das Bewußtſein feiner Schuld und der höheren Güter verliert, um die er 
ih bringt. Berühmt ift eine Stelle, in welcher er wirklich poetiſch die 
rähende Macht des Gewiſſens jchildert : 


Mächtiger Vater der Götter, o möchteſt du graufame Zwingherrn 
Niemals anders beftrafen, jobald blutdürftige Gier fich 

Reget in ihrem Gemüt, mit glühendem Gifte getränfet: 

Laſſe die Tugend fie ſchaun und ob der verichmähten ſich härmen! 
Denn nicht ſchwerer geftühnt hat das Erz des fiziliichen Stieres, 
ÜÄngitender nicht hat das Schwert von der goldenen Dede gehangen 
Über dem Naden im Purpurkleid, als wenn man ih Tagen 

Muß: Ah! Es gehet mit mir zu dem Abgrund, wern man erblaffen 
Innerlih muß vor der Schuld, die dem Weib an der Seite verborgen ?. 


Schön und allzeit beherzigenswert ift auch jeine Mahnung, die hödhiten 
Ziele des Lebens ins Auge zu fallen und danah Tun und Laſſen ein: 
zurichten: 

Discite, o miseri, et causas cognoscite rerum, 

(uid sumus, aut quidnam vieturi gignimur, ordo 
Quis datus, aut metae quam mollis flexus, et unde: 
Quis modus argento, quid fas optare, quid asper 
Utile nummus habet: patriae, carisque propinquis 
Quantum elargiri deceat, quem te Deus esse 

Iussit, et humana qua parte locatus es in re, 


Lernt, Armielige, foriht nad dem oberften Grunde der Dinge, 

Lernet des Menschen Natur und feine Beitimmung erkennen, 

Welches die Ordnung, das Ziel und die leichteite Art des Erreichens: 
Welches das Maß für Geld, was billig zu wünfchen, und was es 
Nüpliches bringt, wie viel man dem Staat und lieben Verwandten 
Habe zu jpenden davon, wozu did die Gottheit berufen 

Und auf weldherlei Stand du im Ganzen der Menſchheit geſtellt jeift®. 


ı Sat. II, 73, 74. 

? Sat. III, 35—43, beiprohen vom hl. Auguitin (De magistro cap. IX; 
Migne, Patr. lat. XXX, 1211). 

3 Sat. IIl, 66-72. — Der hl. Auguſtin, ber dieſe Stelle (De civitate Dei 
l. 2,c. 6; Migne, Patr. lat. XLI, 52) anführt, bemerkt dazu mit Recht, das 
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Die vierte Satire empfiehlt die philoſophiſch-asketiſche Selbiterfenntnis 
(das /vadı aeauzöv) im Gegenfaß zu dem kindiſchen Beneiden und Lältern 
anderer und zu der eiteln Freude am Lobe der Menge; die fünfte verherr- 
licht die ſtoiſche Philoſophie als Quelle der echten, jittlichen Freiheit; die 
jechite endlich ift gegen Geiz und engherzige Sparjamfeit gerichtet. 


3. Qucanus. 


Auch dem Dihter M. Annaeus Lucanus (geb. 39 zu Cordova in 
Spanien, dod ſchon 40 nad Rom gebradt und dafelbft erzogen) war fein 
langes Leben beſchieden. Mit Perſius befreundet, ſchloß auch er fih dem 
Philoſophen Cornutus an, zog ſich aber keineswegs philoſophiſch von der 
Welt zurüd, jondern gelangte ſchon vor der vorgejchriebenen Zeit zum 
Amte eines Quäſtors und Augurs und trat im Jahre 60 bei den von 
Nero eingeführten Wettkämpfen in einem Lobgejang auf den Herrſcher aud) 
ala Dichter auf. Dann dichtete er einen „Orpheus“ und begann ein Epos 
„Pharjalia”, weldes die Kämpfe zwiſchen Cäſar und Pompejus be- 
handeln jollte. Nah Vollendung der drei erften Bücher fiel er indes bei 
Nero in Ungnade, rächte fih durch ein Schmähgediht und ſchloß fich jpäter 
der Piſoniſchen Verſchwörung an. Bei der Entdedung derjelben ſuchte ex 
ih durch Anklage anderer, jogar feiner jhuldlofen Mutter, herauszuziehen, 
e3 gelang ihm aber nit; er wurde dazu verurteilt, ſich jelbit die Adern zu 
öffnen. So ftarb er im Jahre 65, erſt jehsundzwanzig Jahre alt, nad einem 
reihlihen Mahle, indem er fterbend noch eine Stelle aus feiner „Pharfalia“ 
berjaate. Das Werk war auf zehn Bücher gediehen, aber noch nicht vollendet. 
Mährend in den erften drei Büchern Nero mit den größten Schmeideleien 
überhäuft wird, ändert fih Später der Ton, und e& tritt eine entjchieden 
gereizte Stimmung zu Tage. Einen antidynaftiihen Beigefjhmad erhält die 
Dichtung ſchon dadurch, daß Pompejus als Held derfelben gedadt und in 
jeder Weiſe begünftigt wird, während Gäjar wegen feiner ehrgeizigen Be— 
ftrebungen und Erfolge für alles Böſe verantwortlid gemacht wird, das 
über Rom hereingebrodhen. Allen Künften des Dichters ift es indes nicht 
gelungen, das Intereſſe niederzulämpfen, das die glänzende Heldengeftalt 
Cäſars und fein tragiiher Tod unmillfürlih einflögen. Yu letzterem iſt 
das Werk übrigens nicht mehr gelangt; es bricht mit Cäjars Feldzug in 
Ägypten ab, 


Heidentum als folches habe fo vernünftige Anſchauungen nicht gelehrt und noch weniger 
praktiſche Vorjorge getroffen, fie zur Geltung zu bringen. 

! Herausgeg. don: Corte (Leipzig 1726, Oudendorp (Beiden 1728), 
P. Burmann (Leiden 1740), Weber (Leipzig 1821—1831), Haskins (London 
1887), € Hojius (Leipzig 1892), 3. P. Poftgate (London 1900). — Uber— 
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Den Charakter des Ganzen jpiegelt ſchon einigermaßen das jubjeftiv 
gefärbte, rhetoriſch-leidenſchaftliche Proömium: 


Schrecklichen Bürgerkrieg dort in den emathiſchen Fluren 

Sing' ich, entfeſſelten Frevel, durch den mit ſiegender Rechten 

Das weltherrſchende Volk die Bruft ſich ſelber zerfleiſchte; 

Brüder mit Brüdern im Kampf, da die Herren gebrochen das Bündnis; 
Streit geführt mit der völligen Macht des erſchütterten Erdballs 

Zum Verderben des Staats, ba die Banner fich feindlich, die gleichen 
Adler begegnet, Die Speere gedreht gegenüber den Speeren. 


Bürger, o welche Wut! wie ſchweift jo unbändig das Schwert um? 
Latiums Blut wollt ihr preisgeben verhaßten Geſchlechtern, 

Und ftatt italifhen Stegesraub zu entreißen ber ftolzen 

Babylon, da noch rachelos irret der Schatten des Craſſus, 

Lüftet euch Kriege zu führen, die wert find feiner Triumphe? 

Wie viel fonnte man, ha! des Landes und Meeres erobern 

Mit dem Blute, das hier die Hände der Bürger vergoſſen, 

Da, wo die Sonn’ auffteigt, wo die Sterne der Nacht fich verhüllen, 
Da, wo der Mittag flammt mit heikentglühenden Stunden, 

Und wo ber Winter, ftarr, unfundig des Tauens im Lenze, 

Mit dem ſeythiſchen Froſt anfeffelt den eifigen Pontus. 

Unter dem Joch nun wären die Serer, Arares der wilde 

Und ein Bolt, das nahbarlid wohnt an der Wiege des Nilus, 
Erit, wenn unter lateiniſch Geſetz du beugteft den ganzen 

Erbfreis, Roma, wofern dich zu frevelndem Krieg die Begier treibt, 
Leg’ an dich jelber die Hand; noch fehlt dir ein anderer Feind nit !, 


Der Gang der Dihtung ift ungefähr folgender: 


l. Eäjar am Rubico. Verwirrung in Rom. Pompejus verläßt die Hauptftabt. 
Shredlide Weisfagungen und Vifionen. II. Brutus bei Cato. Vereinigung der 
Pompejaner. Anrede bes Pompejus an jein Heer. Er zieht nad Brunduſium, wird 
dajelbft belagert und flieht nad Griechenland. III. Cäjar in Nom. Sein Zug über 
die Alpen. Belagerung von Maffilia. IV. Cäfar in Spanien. Afranius und 
Petrinus leiten ihm Widerftand in Jlerda. Er fiegt Ichliehlih, aber M. Antonius 
wird bei Salona eingeſchloſſen, das Heer Eurios in Afrifa dur die Verräterei des 
Königs Juba vernichtet. V. Cäfar in Rom, Diktator und Konful., Seine jhwierige 
Überfahrt nach Griechenland. Will nah Italien zurück, wird aber vom Sturm 
zurücgetrieben. Pompejus bringt feine Gattin nad Lesbos in Sicherheit. VI. Peſt 
im Lager des Pompejus, Hungersnot in jenem bes Cäſar. Kampf bei Dyrrhachium. 


fegungen von: %. 9. Bothe (Stuttgart 1853 ff.), I. Krais (Stuttgart 1863), 
J. Merkel (Aſchaffenburg 1843). — Vgl. U. Shaubad, Lucans Pharfalia und 
ihr Verhältniß zur Geſchichte. Meiningen 1869. — Th. Creizenach, Die Aeneis... 
und die Pharjalia im Mittelalter, Frankfurt 1864. — J. Girard, Un Poete repu- 
blicain sous Neron, la Pharsale de Lucain (Revue des Deux Mondes X [1575], 
423— 444). 

! Phars. I, 1—23. 
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Heldentaten des Genturio Scaeva. Cäfar zieht nah Theſſalien, Pompejus ihm nad). 
Furchtbare Weisfagung der theſſaliſchen Zauberin Erichtho. VII. Sieg Cäſars bei 
Pharjalus, VIII. Fludt und Tod des Pompejus. IX. Glänzende Waffentaten 
Gatos in Afrika, befonders fein Mari dur die Wüfte. Cäfar landet in Agypten. 
X. Aufftand der Ägypter gegen Cäjar, feine Flucht auf die Injel Pharos, feine 
gefahrvolle Rage. 


In der Ausführung entfaltet Qucanus alle Mittel eines wohlgeſchulten 
Rhetors: häufige und jehr pathetiiche Reden, mitunter von übertriebener 
Leidenichaftlichkeit, die faft ans Komiſche ftreift, weite, breite und künſtliche 
Beihreibungen, die beſonders gern bei grauenerregenden Szenen verweilen, 
gelehrten Aufputz ſowohl aus der Naturkunde als aus der Sage, politiſche 
Betradhtungen, heftige Apoftrophen an ganze Länder, wie an Thefjalien und 
Agypten. Unter diefem Aufgebot don Reizmitteln tommt der Stoff nicht 
zu jener Geltung, den ein einfach großer epifcher Stil hätte erzielen können. 
Dod fand das Gedicht viele und darunter auch angejehene Bewunbderer. 
Tacitus jeßte den Dichter neben Horaz und Vergil, Statius ahmte ihn 
nad, Florus benußte ihn jogar als Gejhichtsquelle. 

In religiöjer Hinficht teilt Lucanus die Zerfahrenheit feiner Zeit. Die 
Götter gelten ihm nur mehr als müßige Zuſchauer der irdiſchen Begebniffe ; 
ob ein blindes Fatum oder ein ebenjo blinder Zufall dieje lenke, wagt 
er nicht zu enticheiden. Doch läßt er feine Helden gelegentlih gegen Die 
Götter wie gegen Fatum und Yortuna Hagen. Mit den Stoifern nimmt 
er eine Art Paradies im her zwifchen Mond und Erde an, wo bie 
Schuldloſen — mie jein Pompejus — als Halbgötter fortleben, ebenjo 
die Zerjtörung des Univerfums durch einen Weltbrand, den er großartig 
beichreibtt.. Der ganze Olymp de3 Homer und Vergil fällt bei ihm fort, 
was ſchon allein jeinem Epos ein eigenartige Gepräge gibt und das— 
jelbe vielen empfehlen mochte, die gleih ihm nicht mehr an die Götter 
glaubten, und denen auch der poetiiche Zauber des alten Mythos ver— 
blaßt war. Des Wunderbaren fonnte er indes als Dichter doch nicht 
ganz entraten, und jo tritt denn an die Stelle der alten heiteren Götter- 
welt der nächtliche Zauberipuf theffalifcher Heren, deren Künſte in grauen: 
after Schilderung reihlih ausgebeutet werden; dazu gejellen ſich düſtere 
Träume und Bifionen, Wunderzeihen und Unglüdsfterne, Orakel und 
magiſche Künfte, kurz die ganze dämonifche Kehrjeite des Heidentums, wie 
fie damals in allen Lebenskreiſen der Gejellihaft als finſterer Aberglaube 
allgemein Eingang gefunden hatte und als unzertrennlider Schatten den 
Unglauben begleitete. Dieje Elemente ftimmen zu dem düfteren Zeitbild, 
das Lucanus don der Zeit des Bürgerkrieges entrollt, und in welchem er, 





! Phars. VII, 812 sqyq. 
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wie durch zerrifieneg Gewölfe, den noch unheimlicheren Jammer der Gegen- 
wart durchblitzen läßt; die ununterbrodhene Melancholie wirkt indes, troß 
aller Kraftanläufe großartiger Schilderung und Leidenschaft, jhlieglich nieder: 
drüdend und eintönig. 

Auch die Gefahr, welche dem innerlich zerriffenen und unterwühlten 
Rom von den Völfern des Nordens drohte, ſchwebte Yucanus bereits deutlich 
vor. Merkwürdig genug ift es, daß der jteptiiche Dichter ihre drohende 
Überlegenheit nicht in ihrer noch ungebrodhenen phyſiſchen Kraft ſucht, fondern 
in ihrer Religiofität, in ihrem feften Glauben an ein unfterbliches Leben 
nad) dem Tode. 


Ihr auch, die ihr die tapferen Geifter gefallener Krieger 

Durch des Gejanges Preis ausjendet in fommende Zeiten, 

Konntet nun ruhig, o Barden, ergiehen die Fülle der Lieber. 

Ahr, Druiden, erneut den barbariihen Braud und die graue 
Sitte der Opfer, nachdem bie feindliden Waffen entfernt find. 
Euch allein ift Kunde der Götter, der himmlischen Weſen, 

Oder Unfunde vertraut. Ihr wohnt in erhabener Haine 
Einfamfeit. Nach eurer Verfiherung ſuchen die Schatten 

Nicht des Erebus ſchweigenden Sitz und das jchaurige Reid) tief 
Unter der Erde; der nämliche Hauch bejeelt noch die Glieder 
Jenſeits; lehrt ihr Gewiffes, jo ift unfterblichen Lebens 

Nur Vermittler der Tod. Die nördlichen Völker fürwahr find 
Glüdlih in ihrem Wahn, ba jener größte der Schreden 

Nicht fie bedrängt, die Furcht des Todes. So ftürzen die Männer 
Mutig entgegen dem Stahl und fterben mit williger Seele. 

Bier heißt feig, wer das Leben jchont, das doch wieder zurüdfehrt !. 


Certe populi quos despieit Arctos 
Felices errore suo, quos ille timorum 
Maximus haud urget leti metus, Inde ruendi 
In ferrum mens prona viris, animaeque capaces 
Mortis et ignavum rediturae parcere vitae. 


Hat aud bereits Quintilian den Lucanus „mehr den Rednern als 
den Dichtern“ zur Nahahmung empfohlen?, jo anerfennt derjelbe doch zu: 
gleih auch feine Glut und Leidenſchaft und jeinen Reichtum an treffenden 
Sentenzen. Seine Darjtellung des Bürgerfrieges Ichnt fih, wie nachgewieſen 
worden ijt?, hauptfählih an Livius; fte leidet, wie bereit$ bedeutet tworden, 

ı Phars. I, 439—444. 

® Institutio orat. X, 1, 90: „Lucanus ardens et concitatus et sententiis cla- 
rissimus et, ut dicam quod sentio, magis oratoribus quam poetis imitandus.* 

® @. Baier, De Livio Lucani in carmine de bello eivili auctore. Schweid- 
nitz 1874. — Singels, De Lucani fontibus et fide. Leiden 1884. — Giani (La 
Farsaglia. Torino 1588) nimmt auch Zuziehung anderer Quellen an. 
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jowohl an dem gejunfenen Gejhmade der Zeit wie unter der Jugendlichkeit 
des Dichter, der dem gewaltigen Stoffe nicht völlig gewachſen war. „Dabei 
aber wird ihm niemand geftaltende Kraft der Phantafie, Tiefe des Gefühls, 
Meifterihaft der Sprade und eben damit echtes Dichtertalent abiprechen 
fönnen. Oft ift er feurig und hinreißend; die römische Sprache hat nicht 
leicht irgendwo einen volleren und ftärferen lang als häufig in den Hera: 
metern des Lucanus, wenn auch die des Vergil fie an Harmonie, an Teile 
und Abrundung übertreffen mögen. Deswegen ift er auch zu allen Zeiten 
viel gelefen worden, obgleih das Gedicht unvollendet blieb und nicht ohne 
die jhon genannten Mängel iſt.“ Die Beliebtheit der Dichtung konftatiert 
bereit3 Martial in dem Epigramm „Lucanus“: 


Sunt quidam qui me dicunt non esse poetam 
Sed qui me vendit bibliopola putat. 


Wohl gibt’3 Leute, die mir den Dichternamen verweigern, 
Doh mein Verleger, der meint, dab mir derſelbe gebührt. 


Das Mittelalter hielt große Stüde auf Lucanus. Dante reiht ihn mit 
Horaz und Ovid neben Homer und hat mehrere von feinen poetiſchen 
Lieblingsgeitalten in jein Weltgedicht Herübergenommen. Zahlreihe „ges 
flügelte Worte“ von ihm haben ji bis in die Gegenwart vererbt? 


Dreizehntes Kapitel. 
Seneca und Petronius. 


Der bedeutendfte und vieljeitigite Schriftiteller der Neroniſchen Zeit ift 
L. Unnaeus Seneca, der Cheim des Dichterd Yucanus und twie diejer 
ein Spanier aus Gordova, Sohn des Rhetor3 Seneca, von welchem noch 
eine rhetoriſche Anthologie jowie ein Auszug aus derjelben erhalten ift. 
Bon den drei Söhnen dieſes Rhetors wurde der ältefte, M. Annaeus No- 
vatus, von Junius Gallio adoptiert, nahm deifen Namen an, ward unter 
Glaudius Konjul und darauf Prokonſul von Achaia; e3 ift derjelbe Gallio, 
vor welchem der Hl. Paulus wegen feines Wirfens zu Korinth gerichtlich 


ı % Krais, Des M. U Lucanıs Pharfalia (Stuttgart 1863) ©. 7. 

2 Phars. XIX, 194. So ber „Furor Teutonicus* (l, 255), „Magni nominis 
umbra* (I, 185; vgl. Thomasv. Kempen III, 24), „Humanum paucis vivit genus* 
(V, 343, Cäfar in den Mund gelegt), „Vietrix causa deis placuit, sed vieta Catoni* 
(I, 128), „In bellum fugitur“ (I, 504), „Perdant velle mori* (IV, 280), „Ultima 
Pompeio dabitur provincia Caesar“ (I, 335), „lussa sequi tam posse mihi quam 
velle necesse est* (I, 372). 
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belangt wurde, welcher aber die Klage als einen jüdiſchen Lehrſtreit, der 
nichts mit den römiſchen Geſetzen zu tun habe, von ſeinem Richterſtuhl 
abwies!. Der dritte Sohn, M. Annaeus Mela, iſt nur als Vater des 
Dichters Lucanus weiterhin bekannt geworden. Der zweite Sohn aber, 
L. Annaeus Seneca, ein paar Jahre v. Chr. noch in Cordova geboren, 
erhielt ſeine Erziehung in Rom, warf ſich mit Eifer auf ſtoiſche Philoſophie, 
erweiterte ſeinen Geſichtskreis durch einen längeren Aufenthalt in Agypten 
und ward dann Sachwalter und Quäſtor in Rom. Bei Caligula verdächtigt, 
entging er einem Todesurteil nur dadurch, daß man ihn wegen Schwind- 
ſucht bald ſonſt loszumwerden hoffte. Unter Claudius zog er fih den Haß 
der Meffalina zu, auf deren Anftiften er eines ſchimpflichen Verhältniſſes 
zu Julia Livilla, der Schwefter des Galigula, angellagt und für acht Jahre 
nad) Corſica verbannt wurde. Auf Betreiben Agrippinas wurde er indes (49) 
zurüdberufen, zum Prätor ernannt und mit der Erziehung Neros betraut. 
Als diefer den Thron beftieg, jchien Seneca nebjt Burrus auserjehen, den 
entjcheidendften Einfluß bei dem neuen Herrſcher zu behaupten. 

Für einige Zeit entſprach Nero wirklih den großen Hoffnungen, welche 
man auf ihn jeßte; allein die Nachſicht, welche die beiden Ratgeber mit 
den Leidenjchaften des jungen Kaiſers trugen, bvermochten nicht, ihnen eine 
bleibende Macht zu gewinnen, jo daß fie im ftande geweſen wären, diejelben 
wenigſtens einigermaßen zu zügeln. Nero verſank in die furchtbarſten Aus- 
Ihweifungen, ward zum Brudermörder und Muttermörder (59), und Seneca, 
58 zum Konſul ernannt, mußte jelbft die Anklagejchrift entwerfen, durch 
welche der Kaijer fih vor dem Senat wegen der Tötung Agrippinas zu 
rechtfertigen verſuchte. Nun trieb es der Kaiſer immer ärger und fiel vollends 
dem Einfluß der unmürdigiten Menſchen anheim. Schon 62 verließ Seneca 
den faijerlihen Hof, um in ftiller Zurüdgezogenheit wiljenjchaftlichen Arbeiten 
zu leben. Auch das gönnten ihm jeine Widerfacher nicht. Unter dem Vor: 
wande, die Pijoniihe Verſchwörung Hätte darauf abgezielt, Seneca auf 
den Kaiſerthron zu erheben, ward der Philoſoph (65) zum Tode verurteilt, 
ihm aber die Todesart freigelaifen. Er ließ jih die Pulsadern öffnen und 
beivahrte im Tode jene würdige, ftoiihe Faſſung, die er fi und anderen 
in jeinen Schriften jo oft empfohlen. 

Don den Brojajhriften? Senecas fallen mehrere verlorene, darımter 
eine Abhandlung über die Erdbeben, Schriften über Ägypten und Indien, 


“ Apg. 18, 12—17. 

? Erhaltene Profaichriften: 1. Ad Lucilium de providentia. — 2. Ad Sere- 
num de constantia sapientis. — 3. Ad Novatum de ira libri III. — 4. Ad Mar- 
ciam de consolatione. — 5. Ad Gallionem de vita beata. — 6. Ad Serenum de 
otio. — 7. Ad Serenum de tranquillitate animi. — 8. Ad Paulinum de brevitate 
vitae. — 9. Ad Polybium de consolatione, — 10. Ad Helviam matrem de con- 
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dann die erhaltene Troſtſchrift an Marcia und die Schrift vom Zorne 
mutmaßlid in die Zeit vor feiner Verbannung nad Gorfica, die zwei Troſt— 
Ihriften an Helvia und an Polybius in die Zeit der Verbannung. Nach 
jeiner Rücklehr (49) verfaßte er dann die Schriften „Von der Kürze des 
Lebens“, „Von der Milde“, „Von der Seelenruhe“, „Bon der Standhaftigkeit 
des Weijen“, von den Wohltaten“ ; nad feinem Scheiden vom Hofe endlich 
die Abhandlungen „Von der Muße“, „Vom jeligen Leben”, „Won der Vor: 
ſehung“, die „Naturwiffenihaftlien Fragen“ und die „Ethiſchen Briefe“. 

As Philoſoph hat Seneca viel Verwandtes mit Cicero: dasſelbe leb— 
hafte Intereſſe für philojopgiiche Fragen im allgemeinen, diefelbe reihe Be— 
leſenheit, diejelbe Vorliebe für die praktiſche, ethiiche Seite der Philofophie, 
diejelbe Bevorzugung der ftoifchen Grundrichtung, zugleich aber auch derjelbe 
freie Efleftizismus, der von anderen Spftemen heranzieht, mas gut und 
brauchbar ſcheint. Am wenigſten beichäftigten ihn die logischen und meta: 
phufiihen Fragen. Dagegen hat er eine ziemlih ausführliche Phyſik ge: 
ihrieben, welche noch im Mittelalter großes Anſehen genoß. Diefelbe jtammt 
aber erit aus jeinen legten Lebensjahren und ordnet fi) völlig feinen ethischen 
und ascetiihen Studien unter, die ihn als Hauptziel feiner geiftigen 
Tüätigfeit durch fein ganzes Leben begleitet hatten und an denen er ſich 
gewiffermaßen zu feinem Tode vorbereitete, nachdem er fi vom Hofe zurüde 
gezogen hatte und tatſächlich eine geftürzte Größe war. 


„Wie viel lohnender ift e8 doch, zu forfhen, was zu tun, als was gejchehen 
fer, und diejenigen, welde ihre Sache auf das Glück geftellt haben, zu überzeugen, 
daß von dieſem nichts ausgeteilt werde, was Beltand hätte, und daß feine Güter 
alle verrinnen, veränderlicher als der Wind, Da ift fein Gedanke an Ruhe; es Tiebt 
ber freude den Kummer folgen zu laſſen und eines im das andere zu mifhen; darum 
traue doch feiner im Glüd, und es zage niemand in MWiderwärtigfeit; es wechjeln 


solatione. — 11. Ad Neronem Caesarem de clementia libri III (erhalten nur lib, I 
und Anfang von lib. II). — 12. Ad Aebutium Liberalem de beneficiis libri III. — 
13. Ad Lucilium naturalium quaestionum libri VII. — 14. Epistulae morales ad 
Lucilium (124 Briefe in 20 Büchern). — Ausgaben der Proſaſchriften von: D. Eras— 
mus (Bafel 1515. 1529), A. Muretus (Rom 1585), 3. Gruterus (Heidelberg 
1593), J. Lipjius (Antwerpen 1605), Ruhkopf (Veipzig 1797—1811), Fidert 
(Leipzig 1842—1845), Haaſe (Leipzig 1552 ff.) ©. Denfe (Leipzig 1899), 
C. Hofius (Leipzig 1900). — Überjegungen von: Mofer, Pauly und Hankh 
(Stuttgart 1828), A. Forbiger (Stuttgart 1867). — Vgl. B. A. Betzinger, 
Seneca:Album. Freiburg 1899. — P. Hochart, Etudes sur la vie de Seneque. 
Paris 1885. — $. J. M. Diepenbrock, S. philosophi vita. Amstelod. 1888. — 
Kreyher, 8. A. Seneca und feine Beziehungen zum Urchriſtenthum. Berlin 1887. 
— W. Ribbeck, % NM. Seneca und fein Verhältniß zu Epifur, Plato und dem 
Chriftenthum. Hannover 1887. — M. Baumgarten, 8 4. Seneca und das 
Chriſtenthum. Roſtock 1895. — 8. Friedländer, Der Philofoph Seneca (Biftor. 
Zeitjchr. XLIX, 193— 249). R 
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die Dinge miteinander. — Was frohlodft du? Was dich jo hoch erhebt, wer weiß, 
wo es dich fleden läßt? Es wirb fein Ende haben, bevor bas beine fommt. — 
Warum jo niedergefhlagen? Du bift tief gefunfen; num ift’s an Dir, Dich aufzuraffen. 
Zum Befjeren neigt fi) das Widrige; zum Mißgeſchick wendet ſich's, wenn es dir 
nah Wunſch geht. Auf diefen Wechſel muß man gefaßt fein, nicht nur im Einzel» 
leben der Familien, das leicht einen Stoß erleidet, fondern au in Öffentlichen An— 
gelegenheiten. Königreihe vom niedrigften Anfang haben ſich über die Herrfcher der 
Welt geftellt. Längft beftehende Throne find mitten in ihrer Blüte in ben Staub 
gejunfen. Es läßt fi feine Zahl angeben, wie viele von anderen geftürzt wurden; 
in dieſer Zeit gerade erhöht die Gottheit die einen, die anderen ftürzt fie und legt fie 
nit fanft Hin, fondern fchmettert fie von ihrer Höhe alſo banieder, dab feine 
Spur davon bleibt. Das fommt uns als etwas Großes vor, weil wir flein find. 
Viele Dinge find nicht groß ihrer Natur nad), fondern nur tm Verhältnis zu unferer 
Niedrigkeit. — Was ift das Herrlichſte im Menfchenleben? Nicht mit Flotten bie 
Meere anzufüllen, nicht an den Küften des Meeres die Flaggen aufzurichten, nicht, 
weil fein Land mehr da ift, zur Unterdbrüdung anderer den Ozean zu durchkreuzen und 
unbefannte Länder aufzuſuchen: fondern einen geiftigen Blick zu gewinnen unb den 
größten Sieg, die Herrfchaft über bie Lafter, zu erringen. Unzählige find es, die da 
Städte, die da Völker in ihrer Gewalt hatten, fich ſelbſt — gar wenige. — Was ift 
das Herrlichſte? Den Geift emporzuheben über die Drohungen und über die Ver— 
Iprehungen des Geſchicks. Achte nichts für wert, dab du darauf hoffeft. Was hat 
es denn, das deines Wunfches wert wäre? Siehe denn, wenn du von dem Umgang 
mit dem Göttlihen dich zum Menſchlichen herabläffeft, da wirft du gerade jo geblendet 
fein, als wendeten fi deine Augen aus hellem Sonnenihein in dichten Schatten. — 
Was ift das Herrlihfte? Mit heiterem Herzen das Unglüd ertragen zu können; 
was auch kommen mag, alles jo hinzunehmen, als ob du gewollt hätteft, daß es jo 
komme. Denn du hätteft es ja wollen müffen, wenn du gewußt hätteft, daß das 
alles nach dem Nate ber Gottheit fo fomme. Weinen, Hagen, feufzen beißt abtrünnig 
werden, — Was ift das Herrlichſte? Eine Seele, gegen alles Unglüd ſtark und troßig, 
ber Genußſucht nicht nur abhold, fondern feind, Gefahren nicht aufluchend, aber auch 
nicht fliehend, die da verfteht, des Schickſals nicht nur gewärtig zu fein, ſondern es 
zu geftalten und gegen Glüd und Unglüd ohne Zagen und Verwirrung hervorzutreten, 
nicht durch ben Sturm bes einen noch durch den Schimmer des andern betroffen. — 
Was ift das Herrlihfte? Nicht ins Herz fommen zu laffen arge Gedanken, zum 
Himmel zu erheben reine Hände; fein Gut zu wollen, das, damit es an bich fomme, 
ein anderer geben, ein anderer verlieren muß; zu wünſchen, was man ohne Wider 
ſpruch wünihen fann, ein wohlgefinntes Herz; was aber die Menſchen jonft hoch 
anſchlagen, wenn es auch ein Zufall ins Haus brächte, jo zu betrachten, als werde es 
hinausftommen, wie es hereinfam. — Was ift das Herrlidite? Den Geift hoch zu 
erheben über das Zufällige; nicht zu vergeffen, daß man Menich ift, um, fei man nun 
glüdlih, zu willen, es werde nicht lange jo währen, oder, jei man unglüdlich, über: 
zeugt zu fein, daß man es nicht ift, wenn man fich nicht dafür hält. — Was iſt Das 
Herrlichfte? Jeden Augenblid zum Sterben bereit zu fein; das madt frei, nicht den 
Beitimmungen des römischen Rechtes nad, jondern nad dem Rechte der Natur. Frei 
aber ift, wer nicht ein Sklave von ſich jelbft bleibt: denn das ift bie ewige Anecht- 
ſchaft, die fi nicht abjchütteln läßt, und die Tag und Nacht glei fortdrüdt, ohne 
eine Feierſtunde, ohne einen Urlaub. Sein eigener Sklave zu fein, iſt die härtefte 
Sflaverei, und doch iſt's leicht, fie abzufchütteln, jobald man aufhört, viele Forderungen 
an fi zu machen, aufhört, fich felber Lohn anzurechnen, jobald man fi fein Menſchen— 
Baumgartner, Weltliteratur. II. 3.1.4. Aufl. 33 
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weſen und feine Lebensjahre vorhält, mögen fie auch noch in der Blüte fein, und zu 
fich ſelbſt ſpricht: Warum denn jo außer fidh fein? Warum feuhen? Warum ich 
abſchwitzen? Warum den Boden umkehren? Warum das Forum beſuchen? Man 
braucht nicht viel und braucht e8 nicht Lange. 

Zu dieſem Ziele führt denn die Betrachtung der Natur. Wir werden uns zuerft 
von allem Berunreinigenden entfernen, ſodann ben Geift jelber, der groß und erhaben 
fein muß, vom Körper losmachen. Hernach, wenn dieje Entfinnlihung im ftillen geübt 
ift, wird man nicht ungeiftiger fein in den Augen der Welt. Nichts aber tritt mehr an 
ben Tag als diefes Heilmittel, das, wenn wir es lernen, gegen unſere Verkehrtheit und 
Leidenshaftlichkeit hilft, die wir zwar als verwerflidh erkennen, aber nicht ablegen.“ ! 


Wir haben in diefer Stelle jo ziemlidh die Grundanſchauungen bei: 
fammen, welche die Philojophie Senecas beherrſchen und welde ſich in jeinen 
Schriften unaufhörlich, bis ins übermaß, wiederholen. Die einzelnen derfelben 
werden da und dort genauer und treffender formuliert, entwidelt und be- 
gründet; die Richtung bleibt aber wejentlich diejelbe. 

Kein Philoſoph des Altertums ift der Kriftlihen Welt: und Lebens— 
auffaffung fo nahe gelommen wie Seneca. Er verwirft nicht bloß den 
heidniſchen Mythos als „Fabeleien“, jondern auch den gejamten Götterkult 
mit all feinen Tempeln, Bildern, Statuen, Opfern und Gebräuden. „Gott 
läßt fih nit mit Augen ſchauen, fondern nur mit dem Geifte erkennen.“ ? 
Gott fteht außerhalb des Weltall und ift deffen Urſache, ein reiner Geift, 
ohne jede Zörperlihe Zutat. „Gott ift vor allen Dingen aus fidh jelbit 
hervorgegangen.“ 3 Gott ift allwilfend, allgegenwärtig, der Lenker aller 
Dinge, mit höchſter Freiheit begabt. „Wie oft jpendet Annaeus Seneca 
dem höchiten Gott das verdiente Lob“, jagt deshalb Yactantius*, Er nennt 
Gott „Bater”, er Schreibt ihm eine „väterlice Gefinnung“ gegen die Guten 
zu, die fih auch in der Zulaſſung der Leiden zeigt?. Gott wohnt in den 
Guten; duch ihn find fie gut; fein Einfluß ift die große fittlihe Grund: 
fraft®. „Deus non immolationibus et sanguine multo colendus est, 
sed mente pura, bono honestoque proposito, in suo cuique pectore 
consecrandus est.*? Wir müſſen Gott nahahmen, ihm nadeifern, ihm 
ähnlih zu werden ſuchen. Der Menich foll ein lebendiged Bild Gottes 
werden. Das ift das hohe Ziel alles fittlihen Strebens. Hierauf gründet 


! Nat. Quaest. III, Praefatio. ® Ibid. VII, 30. 

® „In Deo nulla pars extra animum, totus ratio est“ (Nat. Quaest. I, Praef. 14). 
— „Nos aliunde pendemus. Itaque ad aliquem respicimus, cui quod est optimum 
in nobis debeamus. Alius nos edidit; alius instruxit; Deus ipse se fecit* (Lactant., 
Divin. Instit. I, 7, 13; Migne, Patr. lat. VI, 152). 

* Ibid. I, 5, 26 (Migne, Patr. lat. VI, 136). 

® „Fortiter amat*“ (De prov. II, 6). ® Ep. 73, 16; 41, 2. 

" Bei Lactant. 1. ec. VI, 25, 3 (Migne, Patr. lat. VI, 728). 

® Ep. 18, 12; 31, 11. 
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ih der tiefe Abjcheu, mit welchem Seneca der herrichenden Geldgier, Genuß- 
ſucht, Molluft, Menjchenvergötterung, Lügenhaftigleit entgegentritt, der Mut, 
mit welchem er Armut, Leiden, Tod, jelbit einen ſchmachvollen Tod im 
Kampfe für das Gute, für die Tugend als fein übel, jondern als wünfchens- 
wert erflärt, der erhabene Idealismus, mit welchem er jeinem grenzenlos 
berdorbenen Zeitalter gegenüberftebt. 

Ob er wirklich mit der chriſtlichen Lehre befannt geworden, ift unficher 1, 
Gewiß ift, daß er praftiich diefen erhabenen Standpunft nicht zu behaupten 
„vermochte, durch unmürdige Schmeichelei und Gäfarenvergötterung dem Zeit: 
geifte fi anbequemte, dem offiziellen Götterfult troß jeiner befferen Über— 
zeugung nicht entgegenzutreten wagte, aus politiihen Rückſichten das Liebes- 
verhältnis Neros mit der Schauſpielerin Acte begünftigte, ja jogar feinen 
Muttermord öffentlih zu beihönigen unternahm. Erſt als troß aller Zu: 
geftändniffe die Zügel der Macht und des Einfluffes ganz feinen Händen 
entglitten, fand er wieder mehr inneren Halt und eitigfeit, wandte fich 
mit neuem Eifer dem Studium der Ethik zu und gewann jenen fittlichen 
Mut, mit weldem er wirklich ungebeugt den Tod über ſich ergehen lie. 

Mag die große fittlihe Schwäche Senecas jeine perjönliche Geftalt 
auch jehr umbdüftern, jo fällt diejelbe doch nicht ihm allein zur Laft, fondern 
dem antifen Heidentum, mit deſſen tiefjter Entartung er zu ringen hatte. 
Seine Schriften gewinnen eben dadurch an piydologiihem wie an gejchicht- 
lichem Intereffe. Die ſchönen Lebensgrundjäße, welche er entwidelt, verlieren 
ihren inneren Wert dadurch nit. „Seneca saepe noster*, jagt Tertullian. 
Auguftin, Hieronymus, Lactantius berufen ſich oft auf ihn. „Es gibt unter 
jeinen Briefen ſolche,“ jagt de Maiftre?, „welche mit einigen Heinen Abände- 
rungen Bourdaloue und Maifillon auf der Kanzel hätten vortragen können.” 

Seneca gab id) weder Mühe, altrömiſche Gelehrſamkeit auszuframen 
noch jeine Ausführungen gleih Cicero in wohltönende Perioden einzufleiden. 
Er liebt es mehr, jeine Gedanlen in fürzeren Süßen aneinander zu reihen 
und durch ſcharfe Gegenſätze zuzujpigen. Fronto und Aulus Gellius ſprechen 
fi deshalb ſehr wegwerfend über ihn aus. Auch Quintilian wollte ihn 
aus ſolchen ftiliftiichen Gründen nicht in den Händen der Jugend wiſſen, 
anerfannte aber doch die Gemwandtheit und den Reichtum feines Geiftes, 
jein vieljeitiges Wiſſen und jeinen Fleiß, feinen fittlihen Ernſt und feine 
trefflichen Kernſprüche. Tacitus fand in ihm einen anziehenden Geift, der 
dem Geichmade jener Zeit entſprachs. 


Vgl. A. Weiß, Apologie des Chriſtenthums III (3. Aufl. Freiburg 1897), 
164—166. — B. N. Betzinger, Seneca-Album (Freiburg 1899) S. 197—215. 
2 Soirdes de St. Petersbourg. Entretien IX. (Oeuvres Il [Bruxelles 1838], 125). 
° „Fuit illi viro ingenium amoenum et temporis eius auribus accommodatum* 
(Annal. 13, 3). 
33 * 
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Am meiften treten diefe Vorzüge in den an feinen jüngeren Freund 
Lucilius, Procurator von Sizilien, gerichteten Briefen hervor (Hundert: 
undbierundzwanzig Briefe in zwanzig Bücher geteilt). Die ſieben Bücher 
naturwiſſenſchaftlicher Unterfuhungen (Naturalium quaestionum) 
enthalten zwar fein vollftändiges Lehrbuch der Phyſik, greifen indeffen aus 
der Aftronomie, allgemeinen Geographie und Meteorologie die für jene Zeit 
zugänglichften und intereffanteften ragen heraus und behandelu diejelben 
durchweg mit mehr Verftändnis und Urteil als jpäter Plinius. Sie enthalten 
mande prädtige Schilderungen, bejonder? ein merkwürdiges Zufunftshild 
des Meltuntergangs durch eine allgemeine Flut. " 

Als ſcharfer und geiftreicher Satirifer bewährt ſich Seneca in der „Apo- 
theoje (eigentlih Aroxoloxi5vroars, d. h. Verkürbiſſung) des Göttliden 
Claudius“?. Die Dibtung ift die köſtlichſte Perſiflage der Gäjaren- 
vergötterung überhaupt. Sie hat zugleih die Form einer fogen. Satira 
Menippea, in welder Proja und Verſe abwedjeln. 

Im Anfang beruft ſich Seneca als auf feinen Gewährämann auf den: 
jenigen, der die verrufene Drufilla, die Schweiter des Galigula, „hat in den 
Himmel fahren jehen. Der nämlide wird aud jagen, er habe den Claudius 
diefe Reife machen jehen, und zwar nicht in abgemefjenen Schritten. Diejer 
Mann, er mag wollen oder nicht, muß num eben einmal alles jehen, was 
im Himmel vorgeht“. Und mas geht da vor? Während Kaijer Claudius 
faft am Ausgeiſtern ift, erfucht Merkur die Parze Klotho, ihm doch die Sache 
zu erleihtern. Sie willfahrt und jchneidet dem Sailer den Yebensfaden 
duch, während Lacheſis dem neuen Kaiſer Nero einen herrlichen neuen 
Lebensfaden jpinnt und Apollon ihn zum voraus verherrliht. Glaudius 
fommt im Himmel an, aber niemand verjteht feinen wunderlichen Dialekt. 
Der vielgereifte Herkules wird herbeigerufen, um ihn auszutundicaften. 
Claudius verſucht ihn zu beihwäßen, und als dies nicht gelingt, mit 
Scmeicheleien zu gewinnen. Sclieglih wird unter den Göttern abgeftimmt, 
ob Claudius zuzulaffen jei oder nit. Janus ſpricht im allgemeinen gegen 
neue Wergötterungen, Diespiter erflärt fih für Aufnahme des Claudius. 
Der vergötterte Sailer Auguftus aber gibt das Votum ab: „Sintemalen 
der zum Himmel erhobene Claudius einen Mord begangen hat an jeinem 
Schwiegervater Appius Silanus, an zwei Schwiegerjöhnen, dem Rompejus 
Magnus und Lucius Silanus, an dem Schwiegervater jeiner Tochter, dem 
Craſſus Frugi, einem Menſchen, der ihm jo ähnlih war wie ein Ei dem 


t Nat. Quaest. III, 27-30, 

® Serausg. von Buecheler, Symbola philol., Bonn 1831 sq., und in deſſen 
„Petronius", 3. Aufl. 1552. — Vgl. Ein Pamphlet aus der römischen Kaiſerzeit 
(Beilage zur Allgem. Zeitung 1897, Nr. 141). 
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andern, an Scribonia, der Schwiegermutter feiner Tochter, an jeiner Ge- 
mahlin Meffalina und an anderen, deren Zahl ſich nicht ausmitteln läßt: jo 
ift meine Meinung, es joll gegen ihn mit aller Strenge verfahren, er fol 
der Verantwortung nicht überhoben und möglichft bald mweggeichafft werben, 
er foll binnen dreißig Tagen den Himmel räumen und binnen drei Tagen 
den Olymp.“ 

Alle Unfterblihen treten diefem Votum bei. Merkur padt den Claudius 
bei der Kehle und bringt ihn in die Unterwelt. Unterwegs läßt er den 
verftorbenen Kaiſer feine eigene Leihenfeier ſchauen, bei welcher nur ein paar 
Advokaten meinen und diefe nicht einmal von Herzen, das ganze Volk aber 
jubelt und neu auflebt. In der Unterwelt ift inzwiſchen ſchon fein Günftling 
Narciffus eingetroffen und wird von Merkur vorausgefandt, um für mürdige 
Begrüßung zu forgen. Alle, die Claudius hatte ermorden lafjen, ziehen ihm 
nun entgegen, faft alles Blutsverwandte und ehemalige Freunde, dreißig 
Senatoren, dreihundertundfünfzehn römische Ritter, Bürger jo viele wie der 
Sand am Meere. Er wird alsbald vor den Richterftuhl des Aegacus gejchleppt. 
Pedo Pompejus führt die Anklage. Paulus Petronius will ihn verteidigen, 
wird aber zurückgewieſen. Denn Aegacus meint: 


Wie er tat, jo geſcheh', und gleiches Recht widerfahr’ ihm. 


Der Kaiſer wird verurteilt, als Freund des Würfelſpiels ewig mit 
einem Becher zu würfeln, der ohne Boden ift: 


Denn fo oft er zu werfen gedacht’ aus tönendem Becher, 
Fielen die beiden Würfel hindurch, es fehlte der Boden. 


Auf einmal eriheint aber Kaiſer Cajus Cäſar Caligula und führt 
Zeugen auf, daß Claudius ihn einft mit Geiheln, Ruten und Baden: 
ftreihen mißhandelt habe. Er verlangt ihm zu feinem Sklaven. Clau— 
ding wird ihm zugejproden ; er übergibt ihn aber dem griedijchen 
Komdödienjchreiber Menander, dem er in Nechtsjachen dienen muß. Der 
Schluß der Satire (die Verwandlung in einen Kürbis) jcheint zu fehlen. 
Das Vorhandene ift aber wißiger und fehneidiger als mande Satire des 
Horaz. Jedenfalls erjcheint die Satire um jo merfwürdiger, als Nero 
dem in allem Ernſt vergötterten Sailer, jeinem Borgänger, eine pomp— 
hafte Leichenrede hielt — und ein Gerücht bejagt, daß Seneca jelbft 
‚ihm diefe Leichenrede verfaffen mußte. Seneca hätte dann in der ano: 
nym erjchienenen Broſchüre die ihm ſelbſt widerwillig aufgedrungene Auf: 
gabe perfifliert, in einer nicht jehr edeln, aber aus den Zeitumftänden 
begreiflihen Weiſe. 

Unter dem Namen Senecas find neun Tragödien erhalten, nebjt 
einer zehnten „Octavia“ die einzigen vollftändigen Trauerjpiele der römischen 
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Bühne, welde auf uns gefommen find!. Zeitweilig ift ihm die Urheber— 
ihaft aller abgejprodhen worden, dann wurden ihm erft zwei, darauf mehrere 
wieder zugeltanden ; gegenwärtig hat die Kritik ihren Kreislauf jo ziemlich 
vollendet und ftellt höchſtens nod ein Stüd und auch dieſes nur teilmeije 
in Frage. Die neun Tragödien: „Der rajende Herkules“, „Die 
Trojanerinnen“, „Die Phönizierinnen“, „Medea“, „Bhaedra“, 
„Dedipus“, „Agamemnon“, „Thyeſtes“, „Herkules Detaens“, 
behandeln, wie ſchon die Titel befagen, dramatiiche Stoffe, welche meiſtens 
Ihon mehrfah von griechiſchen Dichtern behandelt worden waren und darum 
ebenfojehr den Anſchluß an ſchon gegebene Vorlagen als hinmwieder eine 
freiere und jelbjtändige Bearbeitung ermöglichten. Seneca hat nun aus dem 
erfteren Moment jhon da und dort einigen Vorteil gezogen, aber dod im 
allgemeinen die Stoffe frei, im römischer Weiſe, im Geilte und in der 
Stimmung feiner Zeit aufgegriffen und felbftändig ausgeführt. 

Schon in der äußeren Technit meiden die Stüde bedeutend von der 
griehiihen Tragödie ab. Der Chor hat hier nicht einmal mehr die ent- 
Ihheidende Bedeutung, welche er noch in den Tragödien des Euripides be- 
hauptet. Er greift gar nicht mehr in die Handlung ein und übt deshalb 
auch feinen Einfluß auf die Gliederung und den Aufbau des Stüdes, der 
aus eben diefem Grunde fi in der antiken Tragödie jo verjchiedenartig 
geftalten fonnte. Die Seneca:Stüde find ſämtlich von vornherein in fünf 
Ute geteilt, der Chor ift zum bloßen Intermezzo herabgefunfen und hat 
zwar noch lyriſches Versmaß, aber nicht mehr jene reihe ftrophiiche Geftaltung, 
welche die Chöre des Aeſchylos und Sophofles für fih Thon zu großartigen 
Kunſtwerken madt. 

Die religiöfe Würde und Weihe der antifen Tragödie, am volliten 
dur Aeſchylos vergegenwärtigt, von Sophokles nod in echt künſtleriſcher 
Weiſe behauptet, durch Euripides ftark herabgeftimmt, ift hiermit verloren, 
ihr eigentliches innerſtes Weſen aufgegeben. Seneca ift modern, feine Anlage 
der Tragödie ift bei den meilten neueren Völkern maßgebend geworden. 

Weit tiefer geht der Unterfchied in der inneren Auffaffung und Ge— 
ftaltung des Stoffes. Die feine Harmonie, mit welder die älteren Meifter 


ı Herausgeg. von: 9. Apantius (Venedig 1517), M. AU. Delrio (Ant 
werpen 1576), 9. Lipſius (Leiden 1588), 3. Gruterus (Heidelberg 1604), 
%. Fr. Gronov (Leiden 1661. Amſterdam 1682), Peiper-Richter (Leipzig 
1867), Leo (Berlin 1878. 1879); überjegt von W. U. Swoboda (Prag 1828 
bis 1830). — Vgl. Lachmann, Gefammelte Werte IV. — Sandström, De L. A. Se- 
necae tragoediis. Upsala 1872. — Welder, Die römifche Tragödie, in feinem 
Wert „Die griehiihen Tragödien“ ©. 1446 ff. — Ranke, Die Tragödien Senecas 
(Abhandlungen und Verſuche. Leipzig 1883) ©. 21—76. — Pais, 11 teatro di 


L. Anneo Seneca. Torino 1890, 
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die Charakteriftif der Handlung untergeordnet hatten, war jhon von Euri: 
pides teilweife aufgegeben worden. Die Charakteriftit drängt fi bei ihm 
einjeitig dor; Kunſtgriffe erfeßen die tiefere Motivierung; leidenſchaftliches 
Pathos überwuchert den natürlichen Dialog. Der mehr rhetoriich gebildete 
als poetiih veranlagte Römer ging auf diefem Weg nod weiter. Er ver: 
legte den Schwerpuntt der Tragödie vollends aus der Handlung in die 
oratoriihe Dellamation, in glänzende Redeihauftüde und in theatralifche 
Effekte. Auf ein Publiftum, das an Gladiatorenspiele, Bärenhatzen, Tier: 
fämpfe gewöhnt war, konnte eine jo zarte Seelenmalerei, wie fie der „Dedipus 
auf Kolonos“ oder die „Antigone“ boten, faum einen Eindrud maden. 
Die abgeftumpften Nerven erheiſchten ſtärkere Neizmittel. Hatte der Dichter 
es auch nicht auf Aufführung, jondern auf bloße Leſung feiner Dramen 
abgejehen, jo mußte er doch mit dem derberen Naturell, der rhetoriichen 
Neigung, der überreizten Blafiertheit des Publifums reinen und darum auf 
Kraftleiftungen abzielen. Ja jelbft wenn es dem Dichter nicht darum zu 
tun gewejen, wenn er lediglich feiner eigenen Inſpiration gefolgt märe, 
jo weiſt ſchon die Stoffwahl und die Stimmung jeiner Stüde darauf hin, 
daß er nicht in einer jo glüdlichen, anregenden Zeit lebte wie die großen 
Dichter von Hellas. Die Zeitgefhichte ſelbſt war feit mehr als dreißig 
Jahren zum blutigiten Drama geworden. Schandtaten, Greuel, Blutbefehle 
gehörten in der Nähe des Thrones längft zur Alltäglichkeit. Kein Kopf ſaß 
feft auf dem zugehörigen Naden. Selbft die Gewalthaber waren faum einen 
Tag fiher, ihre Bluthandwerf weiter treiben zu können, und Seneca hätte 
ſich wohl nicht unzähligemal Mut zum Sterben und Gleihgültigfeit gegen 
das Leben eingeredet, wenn er fich wirklich in behaglicher, poetiiher Muße 
gefühlt Hätte. Auf Mitleid hielt er nichts; das galt ihm als Schwäde. 
Sein Streben war darauf gerichtet, allen Schreden und Greueln mutig ins 
Auge zu jehen, fih daran zu gewöhnen und die Furcht davor durch fittliche 
Betrachtungen zu überwinden. Eine günftige Lage war das für einen Dichter 
fiherlih nicht, und wir dürfen uns nicht wundern, daß jeine Dramatik 
etwas von einer gruwelkamer oder chambre d’horreurs an fi Hat. 
Wenn er im vierten Chor zum „Thyeſt“ das Chaos don neuem über die 
Welt hereinbrechen fieht, jo ift das ficher feine bloße Effekthafcherei, jondern 
ein Ausfluß tiefgefühlter Stimmung: 


In nos aetas ultima venit. 

O nos dura sorte creatos, 

Seu perdidimus solem miseri, 

Sive expulimus! Abeant quaestus. 
Discede timor. Vitae est avidus, 
(Quisquis non vult, mundo secum 
Pereunte, mori, 
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MWeh! Uns traf das Enbe ber Zeit, 
Zu hartem Lofe find wir gefchaffen. 
Wir verloren der Sonne Licht, 
Unglüdielige, oder vertrieben es! 
Hort mit Klagen! Weiche, Furdt! 
Alzu zäh am Leben hängt, 

Mer im Zujfammenbrud der Welt 
Sich weigert, mitzufterben! 


Wenn er Jokafte mit dem geblendeten Dedipus wieder zujammentreffen 
läßt, jo hat er das aus Euripides herübergenommen, wahrſcheinlich auch, 
daß Phaedra dem Thejeus jelbit ihre Schuld eingefteht. Wenn er die Toten= 
beſchwörung des Tirefias und die Giftmifcherei der Medea in breiten Szenen 
ausmalt, Medea ihre Kinder auf der Bühne hinſchlachten läßt und ebenfo 
die wahnfinnigen Bluttaten des Herkules auf die Bühne verlegt, erflärt 
fi) die aus den angeführten Gründen genugſam, und man fann ihn faum 
tadeln, ohne daß der Tadel manches Stüd von Shalefpeare mittrifft. Hiervon 
abgejehen find die Stüde mit feiner pſychologiſcher Berechnung, teilweife auch 
bühnengerecht angelegt, das tragische Pathos wohl motiviert, die Charaktere 
mit tiefer Menſchenkenntnis gezeichnet, die deklamatoriſchen Stellen feines- 
weg3 immer überladen oder affektiert, jondern oft von mächtigem Gefühl ge: 
tragen und mit hoher Schönheit ausgeführt, mande Szenen und Situationen 
mit genialer Meifterfchaft behandelt, die Geſamtwirkung durchweg eine echt 
tragiſche, die Sprache rei, dichteriich, der Versbau fireng und forgfältig. 

Bon zweien feiner Stüde jagt Lejfing!: „Er ift mit den poetifchen 
Farben allzu verſchwenderiſch geweſen; er ift oft in feiner Zeichnung zu kühn; 
er treibt die Größe hie und da bis zur Schwulſt, und die Natur fcheint 
bei ihm allzuviel von der Kunſt zu haben. Lauter Fehler, in die ein ſchlechtes 
Genie niemals fallen wird. Und wie Klein werden fie, wenn man fie nad) 
dem Stoffe des Trauerjpiels beurteilt, welcher, wie man gefehen hat, gänzlich 
aus der Fabel entlehnt iſt. . . Daß unfer PVerfaffer jonft die Regeln der 
Bühne gefannt und fi ihnen mit vieler Klugheit zu unterwerfen gewußt 
hat, ift nicht zu leugnen.” Man darf diejes Urteil wohlgemut aud auf 
die übrigen Stüde ausdehnen. 

Daß Seneca nicht nur überhaupt ein echt dichterifches Gemüt beſaß, 
jondern aud ein tiefes Naturgefühl, bekundet das Chorlied?, das jeinen 


befannt find (Theatr. Bibliothef. 2. Stüd. 1754; Leſſings Werle [Hempel] 
XI, 1, 369). 

? Es hat den holländiichen Dichter Vondel offenbar zu feinem Ehorlied im 
„Palamedes" angeregt, das allerdings weit mächtigeren Iyriihen Schwung atmet 
(vgl. Baumgartner, Jooſt dv. d. Vondel [Freiburg 1882] ©. 36—39). Ungeredht- 
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Strophe. 


Nur bie und da nod 
Bliden erbleihend 

Am Himmel die Sterne. 
Die weichende Nacht 
Ruft zuſammen 

Die zerftreuten Lichtlein. 
Der Morgenftern treibt 
Die flimmernde Herbe 
Beim dämmernden Tag 
Nieder vom Himmel. 
Das hellite Geftirn 

Am eifigen Pol, 

Die arfadiihe Bärin, 
Das Siebengeftirn, 
Mit gewandter Deichiel 
Rufet dem Morgen. 
Aus bräunlicher Flut 
Steigt Titan empor 
Und blickt auf Oetas 
Ragenden Gipfel. 

Es erröten die Büſche 


Im Strahle des Morgens, 


Antiftropbe. 


Die Mühen erwachen 

Und wecden bie Sorgen 
Und öffnen das Haus, 
Der Hirte läht 

Sich die Herde verlaufen 
Und weiben bas Gras, 
Schimmernd vom Taue. 
Frei auf der Trift 

Hüpfet der Farre, 

Dem das Hörnchen noch nicht 
Die Stirne geritzt. ... 
Zwitichernd am Afte 
Einget der Bogel 

Und grüßt freudig 

Mit flatternden Schwingen 
Den jungen Tag. 

Und ringsum jubelt 

Der Vögel Schwarm 
Vielftimmigen Gruß, 
Verkündend den Tag! 


Fehlt den Chorgefängen auch die reiche Strophenbildung, jo weht darin 
doch nicht jelten der tiefe Gehalt und die einfache Würde der griechiſchen 
Chorgeſänge. Majeſtätiſch tönt z. B. der dritte Chorgeſang im „Thyeſt“, 
mit der gewaltigen Mahnung an den Kaiſer: 


Vos, quibus rector maris atque terrae 
lus dedit magnum necis atque vitae, 
Ponite inflatos tumidosque vultus: 
Quidquid a vobis minor extimescit, 
Maior hoc vobis dominus minatur., 
Omne sub regno graviore regnum est. 
Quem dies vidit veniens superbum, 
Hunc dies vidit fugiens jacentem. 
Nemo confidat nimium secundis, 
Nemo desperet meliora lapsis. 

Miscet haec illis, prohibetque Clotho 
Stare fortunam; rotat omne fatum. 
Nemo tam Divos habuit faventeis, 
Crastinum ut possit sibi polliceri. 
Res Deus nostras celeri citatas 
Turbine versat. 


fertigt aber erſcheint Schlegels Urteil über Seneca: „Mit Wit und Scharffinn wird 
eine gänzlihe Armut an Gemüt überkleidet" (U. W. v. Schlegel, Borlefungen 
über dramatiſche Kunft und Literatur. XV. Vorlefung [Sämtl. Werfe V, 344]). 
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Ihr, denen Herrihaft über Tod und Leben 

Der König über Land und Meer verliehn, 
Senft eure ftolzen, troßgefhwollnen Blide: 
Denn was ein Klein’rer zitternd von euch jcheut, 
Das droht von oben euch ein größ’rer Herr. 
Ein jeder Fürft fteht unter höh’rer Macht. 

Wen ſtolz der Sonne Aufgang noch begrüßte, 
Den jah ihr Untergang bahingeftredt. 

Drum traue feiner allzufehr dem Glüde, 

Und feiner ſei im Unglüd ganz verzagt. 

Denn beibe miſcht die Parze, läßt das Glüd 
Nicht ftehen, ewig Freift das Rab des Schidjals. 
Noch keiner fi die Götter jo gewann, 

Daß er den Morgen fi) verſprechen Tonnte. 

In rafchen Wirbel läßt Gott unjer Leben, 
Das kurze, fi) wenden. 


Die Gharafterzeihnung ift bei Seneca im allgemeinen gröber als bei 
Euripided. Die Schredgeftalt der Medea, ſchon bei diefem ein ſchauriges 
Mittelding zwiſchen einem tieffühlenden Weib und einer unmenſchlichen Here, 
wächſt bei Seneca noch mehr ins Gräßliche und Ungeheuerlihe hinaus, doch 
wohl nicht aus willkürlicher Effetthafcherei, jondern mit wirklicher pſycho— 
logiicher Begründung, wie fie die Zeit einer Drufilla, Meffalina, Agrippina 
in reihem Maße bot. Die Mutterliebe der Andromade im Kampfe mit 
der Lift des Ulyffes zeichnet Seneca mit einer piyhologiihen Feinheit und 
jo tiefem Gefühl, daß er hier unzweifelhaft Euripides übertroffen hat. Den 
Gharakter der Phaedra hat er jo umgeltaltet, daß die Macht der Yiebesleiden- 
ihaft weit lebendiger, ftürmifcher und gewaltſamer hervortritt, wodurd auch 
Hippolyt wejentlich gewinnt. Leider werden ſolche meilterhafte Szenen wieder 
durch andere abgeſchwächt, in welchen Seneca weit hinter den griechiſchen 
Vorbildern zurüdbleibt und durch Häufung des Gräßlihen und Schaurigen 
den künſtleriſchen Eindrud übertäubt und verdirbt. 

Der Sammlung von Senecad Dramen wurde von alters her ein zehntes, 
„Detapdia”, beigegeben, in welchem Seneca ſelbſt als Handelnde Perſon auf: 
tritt und in welchem Nero fein jpäteres Ende jehr deutlich vorhergejagt wird. 
Es ift faum anzunehmen, daß Seneca dieſes Stüd geichrieben Hat, aber es ift 
ganz und gar in feinem Geift und Stil gehalten. Es gehört jedenfalls in weiterem 
Sinne zu ihm und feßt jeine Dramatik fort. AL einzige völlig erhaltene tra- 
goedia praetexta ſchon jehr merfwirdig, gewinnt es noch als Zeitbild aus 
der Neroniſchen Epoche. Denn es behandelt das tragiſche Los der Octavia, der 
eriten Gemahlin des Kaiſers, welche diefer verftieß, um ſich mit der frei- 
gelafjenen Poppäa Sabina zu vermählen, und als das Volk fi zu ihren 
Gunſten erhob, auf die Injel Bandataria bringen und dajelbft töten Tief. Eine 
der beiten Szenen ift jene, weldye Nero jelbit einführt und Seneca gegenüberftellt: 
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Nero (zu dem Präfectus Prätorio). 


Vollziehe den Befehl, laß Plautus fchnell 
Und Sulla töten und ihr Haupt mir bringen — 


Seneca. Nicht ziemt’s, jo raſch Verwandte zu verdammen. 
Nero. Leicht mag gerecht fein, wer nichts hat zu fürdten. 
Seneca. Die befte Schubwehr gegen Furt ift Milde. 
Nero. Den Feind vertilgen ift des Herrihers Ruhm. 
Seneca. Der Bürger Leben jhüßen ift dem Vater 
Des Vaterlandes ein noch ſchön'rer Ruhm. 
Nero. Nur Anaben mögen ſchwache Greife lenken. 
Seneca. Des AYugendalters TFeuergeift bedarf 
Noch mehr wohl des erfahrnen Mannes Rat. 
Nero. Doch ih bin alt genug, mir jelbft zu raten. 
Seneca. Stets mög’ dein Tun den Göttern wohlgefallen! 
Nero Ein Tor wär’ ih, wenn ich die Götter jcheute; 
Ich jelber fann ja Götter mir verichaffen. 
Seneca. Drum jcheue fie, weil bu fo mädtig bit — 
Nero, Nur Memmen wiflen nicht, wie viel fie dürfen. 
Seneca. Was recht ift, fun, nicht was man darf, bringt Ruhm. 
Nero Mit Fühen tritt der Pöbel bald den Dann, 
Der ſchwach im Staube friedt. 
Seneca. Den Stolzen aber 
Wirft in den Staub des Volks gereizter Grimm. 
Nero. Den Fürften ſchützt die Macht. 
Seneca. Mehr noch die Treue. 
Nero. Der Kaijer fei gefürchtet. 
Seneca. Und geliebt. 
Nero. Gie jollen vor mir zittern. 
Seneca. Doch was man 
Erzwinget, bringt dem Zwingherrn ſtets Gefahr. 
Nero. Gehorchen ſollen fie. 
Seneca. Befiehl, was recht iſt! 
Nero. Mein Wille iſt Geſetz. 
Seneca. Wenn ihn das Volk genehmigt. 
Nero. Die blanken Schwerter werden fie ſchon zwingen. — 


Die brutale Gewalt behält red. 


Das Voll, auf das Seneca feine 


Rechtsforderung jtügen wollte, hat feine Macht mehr. Der Bollsauf: 
ftand zu Gunjten Octavias verläuft im Sande. In das Lebemohl, das 
der Chor der verbannten und zum Tode verurteilten Octavia zuruft, mifcht 
ih die düftere Erinnerung an Iphigenie und die fchredlihen Menſchen— 
opfer in Tauris: 

Menſchlicher ift 

Der Strand von Aulis 

Und Zauris, das Land 


Noher Barbaren, 
Als unser Rom. 
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Dort wird ber Fremdling 
Der Göttin geopfert; 
Rom fchwelgt im 

Blute der Römer! 


Urbe est nostra mitior Aulis 
Et Taurorum barbara tellus. 
Hospitis illie caede litatur 
Numen Superüm: civis gaudet 
Roma cruore. 


„Kommen wir auf den allgemeinen Charakter diefer Tragödien zurüd, 
jo erfcheinen fie als Produktionen eines poetiſch angeregten Philoſophen. Für 
ihre Auffaffung und Beurteilung ift e& wejentlih, daß Seneca nicht etwa 
bloß als Dramatiter mit den Griechen wetteiferte; er geht vielmehr den 
feidenihaftlihen Gemütsbetvegungen der Menſchen, die den Mythen zu 
Grunde liegen und aus denjelben entwidelt werden können, jelbftändig nad) 
und macht fie in eigentümlicher Weife zum Gegenftand zugleich der piycho- 
logiſchen Analyje wie der dramatiſchen Darftellung. Die Piyhologie Senecas 
bewegt fi in dem Wechſel der Entſchlüſſe, deren Motive in ftarfer Evidenz 
hervortreten. Die Untiefen namentlid) des weibliden Gemüt hat vielleicht 
niemand mit größerem pſhchologiſchem Scharffinn ergriffen und in fräftigeren 
Zügen zur Anſchauung gebradt. Damit verfnüpfen fi bei Seneca politiſche 
Grörterungen von großer innerer Bedeutung über Herrihaft und Dienft: 
barfeit, Prliht und Gefahr der Herrfchenden, das Recht und die Widerſtands— 
fraft der Unterworfenen. Er fliht in die Dramen Reflerionen über das 
Unglüd und die Mängel des gejellichaftlihen Zuftandes und deren Urfprung 
ein... . Eine andere Frage beihäftigt ihn unaufhörlich; fie bezieht ſich 
auf die Einwirkung der Götter auf die menfchlichen Dinge. Es fommen 
dei Seneca Stellen dor, in denen fie überhaupt in Zweifel gezogen wird; 
aber niemals verwirft er fie ganz. . . 

„Seneca liebt es, das Graufen der Unterwelt, das verderbliche Wirken 
der geheimen Kräfte ans Licht zu ziehen, wie in dem ‚Thyeftes‘, dem ‚Aga- 
menmnon‘ und der ‚Meden‘, jo aud in der ‚Octavia‘, Die Erjcheinung der 
Ugrippina aus dem Totenreih und ihre Anblid des Claudius hat etwas 
Dämoniſches. 

„Gewiß ſind dieſe Tragödien mit dem Tiefſinn der Gedanken, der 
ihnen charakteriſtiſch iſt, der trüben Lebensanſchauung, die in ihnen ſich 
ausſpricht, dem vorwiegenden Mangel an eigentlich dramatiſchem Intereſſe 
nicht für ein zahlreiches, wie wir wohl ſagen, gebildetes Publikum berechnet; 
in dieſer Beziehung haben ſie kein Verdienſt. Doch fanden ſie, ſolange 
ſich die ethiſchen Anſchauungen behaupteten (d. h. bis die antike Bildung 
unter den Wirren der Langobardenherrſchaft völlig zurückgedrängt wurde), 
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bis in die Mitte des fehften Jahrhunderts unferer Ära, eifrige und zahl- 
reihe Lejer.“ 1 

Das jeltjamfte Gegenftüd zu den ernften, idealen, tiefreligiöfen Schriften 
des Seneca bildet ein Schelmenroman unter dem Titel Petronii Satiricon 
(richtiger Satirae), der urjprünglich zwanzig Bücher umfaßte, von dem aber 
nur einige größere Fragmente (des fünfzehnten und jechzehnten Buches) 
erhalten find. Diejelben ftrogen fo von den ſchmutzigſten Objcönitäten, daß 
das Werk unbedenklih der verrufenften Pornographie beigezählt zu werden 
verdient. Es iſt geradezu unmöglich, näher darauf einzugehen?. Wie andere 
Produfte diefer Art (etwa Zolas Schmutzſchriften) bietet e& indes der Kultur: 
gejhichte ein nicht unbedeutendes Dokument, das die Angaben der Hiltorifer 
über Die fittlihe Entartung diefer Zeit im deutlichiter Weiſe betätigt. Auch 
in ſprachlicher und literariicher Hinficht ift es für die Forſchung nicht be- 
deutungslos ®, 

Der Berfafler, ein geiſtreicher, ſprachgewandter Mann, literariih hoch: 
gebildet, in Proſa und Poefie geübt, ift wohl faum ein anderer al3 jener 
Petronius Arbiter, von weldem Tacitus berichtet, daß er den Tag 
verjchlief, die Nacht aber den Geſchäften und feinem Vergnügen widmete, ge: 
legentlih Fih auch aufraffte und als Konful und als Profonful von Bithynien 
feinen Mann stellte, dann aber wieder einem ausgeſuchten Schlaraffenleben 
Huldigte, als Kenner des raffinierteften Lurus fi einen Namen madte, in 
Neros engiten Freundeskreis Zutritt fand und als Schiedsrichter in Geſchmack— 
jahen und maitre de plaisir (elegantiae arbiter) fih an dem aus— 
ſchweifenden Hofleben beteiligte. Sein Anjehen verdroß indes den allmädhtigen 
Günftling Tigellinus, und diefer wußte ihn der Teilnahme an der Pijonijchen 
Verſchwörung zu verdächtigen. Petronius fam dem Äußerſten zuvor, indem 
er dem Sailer verfiegelt ein Verzeichnis aller jeiner kaiſerlichen Schandtaten 
zuftellen ließ und fih dann freiwillig die Adern öffnete. 

Man hat jenes Verzeichnis mit dem Romane verwechlelt, der aber in 
jo kurzer Zeit nicht zuftande fommen konnte, aljo ſchon vorher gejchrieben 
war und mutmaplih, um Nero und deifen Hoffreis zu unterhalten, teils 


2.» Ranke, Abhandlungen und Verſuche (Leipzig 1888) S. 69—71. 

® „Aprös nous &tre tant occup6 de l'auteur, peut-Ötre conviendrait-il de 
parler un peu plus de son ouvrage; mais il est de telle nature qu’il faut renoncer 
a y introduire un lecteur qui se respecete. A l’exception des passages que nous 
avons cites ou resumds, le reste öchappe à l’analyse* (@. Boissier, Un roman de 
moeurs sous Neron. Le satiricon de Pötrone. Revue des Deux Mondes VI 
[1874], 320—348). 

3 Ausgabe von Bücheler (Berlin 1862), kleinere von dem. (3. Aufl. Berlin 
1882). — Die Cena Trimalchionis mit überſetzung herausgeg. von Friedländer 
(Beipzig 1891). 
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durh Schilderung des Lafterlebens der gemeinften Volkskreiſe, das auf die 
blafierten Weltbeherricher wirklih einen nicht geringen Reiz ausübte, teils 
dur eine komische Perfiflage des Lebens und Treibens, womit übermütige 
Freigelaſſene und Emporkömmlinge ſich lächerlih machten, teils durch die 
tollften Abenteuer und Streihe, teils endlich durch ein eingeftreutes Stüd 
Literarkritif, da8 dem Geſchmacke Neros entſprach, und durch allerlei poetische 
SKleinigfeiten, welche die Erzählung zum bunten Gemengjel von Poeſie und 
Proſa geitalteten. 

Gleih am Anfang der erhaltenen Brucdhftüde wird die falſche Richtung 
der zeitgenöjliichen rhetoriſchen Bildung in einer durchaus zutreffenden Weije 
gegeikelt. Später folgt eine Kritif des Dichter Lucan, melde ein feines 
poetiſches Verſtändnis vorausjeßt, und ein DVerfuh, den Anfang jeiner 
„Bharjalia* im Sinn des bis dahin herrſchenden epiſchen Geſchmacks ab- 
zuändern, bon dem Lucan hauptſächlich dadurch abgewidhen war, daß er 
in feiner Dihtung den jeit Homer allgemein üblichen Götterapparat beijeite 
gelafjen Hatte. 

Eine überaus jchneidige Satire bildet das erit 1650 entdedte Bruch— 
ſtück „Das Gaftmahl des Trimaldio”, eine Schilderung des abjurden Auf: 
wandes, durch den emporgefommene Freigelaſſene, feinerer Bildung bar, 
ihren NReihtum proßenhaft zur Schau ftellten. Da maridiert z. B. eine 
hölzerne Henne auf dem Spetjebrett auf: unter ihren ausgebreiteten Flügeln 
liegen Pfaueneier; mie dieje aber geöffnet werden, da find Feigenſchnepfen 
darin mit gepfeffertem Eidotter. Eine andere Schüffel ftellt die zwölf Zeichen 
des Tierkreiſes dar, mit entſprechenden Gerichten. Ein gewaltiger Eber wird 
aufgeihnitten, und e& fliegen Srammetsvögel heraus und werden bon den 
bereitjtehenden Aufwärtern mit Leimruten aufgefangen. Drei lebendige 
Schweine werden in den Saal getrieben, dann eines dem Koch zum Schlachten 
übergeben; dieſer bringt es in fürzefter Zeit wohlgebraten zurüd, und da 
man Zweifel gegen die Zubereitung erhebt, wird es auf Trimaldios Befehl 
alsbald angeidhnitten, und es fallen aus dem Anjchnitt die lederften Würſte 
heraus. ber den Gäften fängt urplöglid das Getäfel der Dede zu krachen 
an, und herab ſenkt ſich ein ungeheurer Reif, vollhängend von den köſtlichſten 
Lederbiffen, welche die Gäfte mitnehmen ſollen. Im drolligiten Gegenjaß 
zu dem fürftlihen Prunk ftehen die Tiſchgeſpräche, welche fih im pöbel— 
hafteiten Straßenjargen um den gemeiniten Stadtklatſch bewegen. 

Hochkomiſch und zugleih kulturgeſchichtlich intereſſant find vorab die 
Prahlereien, mit welden der aufgeblajene Emporkömmling Trimaldio feine 
Gäſte, armjelige Gauner und Hungerleider, unterhält. 

„Ih bitte, Freunde, macht es euch gemütlih. Denn ich bin auch fo geweien, 


wie ihr feid, aber durch meine Tüchtigfeit bin ich jo weit gefommen. Das biächen 
Grüße im Kopf ift’s, was die Menjchen macht, alles übrige ift Quarf. Gut faufen, 
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gut verfaufen! Andere werden euch was anderes jagen. Ich plabe vor Glüd. Aber, 
was ich jagen wollte, zu dieſem Vermögen hat mich mein gutes Wirtichaften gebradit. 
Als ih aus Afien fam, war ich nicht größer als dieſer Kandelaber, und furz und gut, 
ich pflegte mich alle Tage an ihm zu meffen, und um fchneller einen bärtigen Schnabel 
zu befommen, vieb ich mir die Lippen mit Qampenöl ein.“ Er erwähnt dann, in 
weldher Gunft er vierzehn Jahre lang bei feinem Herren und zugleich bei ber Prinzipalin 
geitanden habe: er wolle weiter nichts fagen, da er nicht zu den Prahlern gehöre. 
„Übrigens wurde ich mit göttlihem Beiftande Herr im Haufe und hatte den Prinzipal 
ganz in ber Taſche. Wozu viel Worte? Er ſetzte mich neben dem Kaifer zum Haupt- 
erben ein, und ich befam eim fürftliches Vermögen. Aber niemand hat an nichts 
genug. Ich befam Luft, Gefhäfte zu machen. Um es furz zu fagen, ich baute fünf 
Schiffe, Iud Wein — und damals war er Gold wert — und ſchickte fie nah Rom. 
Man jollte denken, ich hätte es jo beftellt: alle Schiffe litten Schiffbruch! Tatſache, 
feine Erfindung! An einem Tage ſchluckte der alte Neptun dreißig Millionen 
(6'/, Millionen Markt). Glaubt ihr, daß ich die Courage verlor? Nein, meiner Treu! 
Ich baute andere, größere, befjere und glüdlichere, jo daß mich jeder einen tüchtigen 
Kerl nannte. Ein großes Schiff, wißt ihr, hat eine große Kraft in fih. Ich lud 
wieder Wein, Sped, Bohnen, Parfümerien, Stlaven. Damals bewies meine Fortunata 
ihre Anhänglichfeit; denn all ihren Goldihmudf und all ihre Kleider verfaufte fie 
und gab mir Hundert Goldftüde in die Hand. Das war der Sauerteig für mein 
Vermögen. Was die Götter wollen, gejchieht ſchnell. Mit einer Fahrt ſchlug ich 
zehn Millionen (über zwei Millionen Dark) zufammen. Sofort faufte ih alle Be— 
fitungen zurüd, die meinem Prinzipal gehört hatten. Ich baue ein Haus, Taufe 
Magen und Pferde, Sklaven. Was ih anrührtee, wuchs wie eine Honigwabe. 
Als ich mehr hatte als bei mir zu Haufe alle zufammen — einen Strich gemacht. 
Ich z0g mich vom Handel zurück und machte Geldgeihäfte durch meine Freigelaffenen. 
Und das ift wahr, als ih mich um meine Angelegenheiten nicht genug fümmerte, 
da hat mich ein Sterndeuter zuredhtgewiejen, der gerabe in unjere Stadt gefommen 
war, fo ein griechiſches Kerlchen, Serapa mit Namen: der hätte im Rate ber Götter 
fiben fünnen! Der hat mir aud) die Dinge gejagt, die ich vergefien hatte, alles bis 
aufs Tüpfelden. Er ſah mih durch und durch, bis ins Herz und in die Nieren; 
e3 fehlte nicht viel, dann hätte er mir gejagt, was ich vorgeftern zu Mittag gegefien 
hatte, Wirklich ganz, als wenn er immer mit mir zufammen gewohnt hätte. Ich 
frage dich, Habinnas, ich denke, du bift dabei gewejen. ‚Du haft fein Glüd mit 
deinen Freunden. Niemand weiß dir fo viel Dank, als bu verdienit. Du befiheft 
große Begüterungen. Du nährjt eine Schlange an deinem Bujen.‘ Und was id 
anderen als ihr nicht jagen möchte, ich habe jetzt noch dreibig Jahre, vier Monate 
und zwei Tage zu leben. Außerdem werde ich bald eine Erbichaft machen. So fagt 
mein Horoffop. Wenn es mir noch glüdt, meine Befitungen bis Apulien auszudehnen, 
dann werde ich es weit genug gebradjt haben. Unterdes habe ih, während das Ge— 
ſchäft flott geht, diejes Haus gebaut. Wie ihr wiht, war es eine Baracke, jegt ift 
e8 ein Palais. Es hat vier Speifefäle, zwanzig Schlafzimmer, zwei mit Marmor 
ausgelegte Kolonnaden, einen Speifefaal oben, das Zimmer, in dem ich jchlafe, ein 
Wohnzimmer für dieje Kröte (feine Frau), eine jehr gute Bortierloge. Die Gaftzimmer 
haben Raum für Gäfte. Kurz und gut, wenn Scaurus hierher gefommen tft, hat er 
nirgend anderswo [ogieren wollen, und er hat ein Abfteigeguartier am Meer von feinem 
Vater geerbt. Und da ift noch vieles andere, was ich euch zeigen werde. Glaubt mir: 
habe einen As, fo giltft du einen As; was du haft, dafür wirft du gehalten werben. 
So ift euer Freund, der nur ein Wurm war, jeßt ein großer Dann.“ 
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Seiner Vergangenheit ſchämt fih Trimaldio jo wenig, daß er an der Wand 
einer ber Kolonnaden in feinem Haufe feine ganze Jugendgeſchichte abmalen ieh. 
Dafür hat er auch ſchon ben Plan zu einem pompöfen Grabmonument entwerfen 
lafien, das ihn als reihen Proßen verherrliht, auf erhöhter Bühne, in purpur« 
verbrämter Toga, mit Ringen an jedem ber fünf Finger, wie er Gold aus einem 
vollen Beutel unter das ſchmauſende Volk jchüttelt. Die Inſchrift aber lautet: 
„Gaius Pompejus Trimaldio Mlaecentianus ruht hier. Ihm ift die Würde eines 
Sevirn während jeiner Abwejenheit zuerfannt worden. Er hätte in Rom in alle 
Decurien aufgenommen werden können, hat aber nicht gewollt. Er war anhänglich, 
brav, treu. Er hat klein angefangen und ift groß geworden. Er hat breikig 
Millionen (6%, Millionen Dark) hinterlaſſen und niemals die Vorträge eines Philo— 
fophen bejucht.” ı 


Trimaldio ſucht dabet durch feine feine literariiche Bildung zu glänzen, 
läßt aber Hannibal bei der Eroberung Trojas mitwirken, die Trojaner mit 
den „Parentinern“ Friegen, Agamemnon fiegen und feine Tochter Iphigenie 
dem Adhilleus zur Frau geben, worüber Ajax dann rajend wird, Wie alle 
angetrunfen find, läßt Trimaldio fein Teſtament vorlefen und fich felbft 
eine Totenklage halten. Darüber entjteht eine allgemeine Rauferei, und auf 
den „Feuer“-Ruf ftürzt die Polizei herein, um das, wie fie meint, aus— 
gebrodhene Feuer zu löfchen. 

Mit nicht geringerem Humor wird die zeitgenöffiiche Poelie und Literatur: 
fritit an dem alten, heruntergefommenen Winkeldichter Eumolpus verjpottet, 
der fih, von den Steinwürfen der Jugend verfolgt, in den Gaſſen und 
Mufeen herumtreibt, dor einem Bilde der Zerjtörung Trojas gleih einen 
Tert in Verſen zum beften gibt und zu Yucans „Pharſalia“ alsbald ein 
Gegenftüd in Bereitihaft hat. Diejer Eumolpus wie die Haupthelden 
Encolpios, Ascyltos und Giton find indes jolde Schandbuben, daß der 
Humor ihrer Abenteuer buchſtäblich im Schmuße erftid. Der Roman 
hält ſich überhaupt in der niedrigften Hefe der damaligen römischen Be: 
völferung und jpielt nirgends in die höheren Yebensfreife hinein. Daß es 
in diefen nicht beſſer ftand, erhellt indes aus den Gejchichtichreibern der 
römischen Kaiſerzeit. Rom war zu einer Kloake geworden, in welcher alle 
Unfittlichfeit der griechiſchen und orientaliihen Welt zufammenftrömte, und 
überjättigt von den Lüften des Hoflebens, ftieg Nero aud in diefe Kloake 
herab, um als gemeiner Nachtſchwärmer die Abenteuer des verfommenften 
Pöbels mitzumachen. 


8 Friedländer, Petrons Gaſtmahl des Trimaldio (Deutſche Rundſchau 
LXTI [1890], 330— 382). 
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Beſſere Zeiten für die Literatur wie für das Staatsleben brachen mit 
der Thronbefteigung Beipafians (69) an. Rechnet man das Tyrannen— 
regiment des Domitian (31I—96) ab, jo erfreute fih Rom nahezu ein Jahr: 
hundert (von 69—161) weiler, tüchtiger und im ganzen gerechter Herricer. 

Als Übergang zu diefer Periode läßt fih der ältere Plinius 
(6. Plinius Secundus) betrachten, der 25 zu Novum Comum geboren, ſchon 
als junger Offizier über Kavalleriemanöver jchrieb, als Neitergeneral in 
Deutichland, als Profurator in Spanien diente und feine Tage als Admiral 
der bei Mijenum zufammengezogenen Flotte (beim Ausbruch des Veſuv im 
Jahre 79) beſchloß, ein durch Tüchtigfeit, Fleiß und Verwaltungstalent herbor- 
ragender Militär: und Berwaltungsbeamter und zugleid einer der belejeniten 
Bücherwürmer des gejamten Altertums, ein unermüdlicher Gelehrter und 
enchklopädiicher Sammler. Wo er ftand und ging, las er oder lieh ſich 
porlefen, jelbit beim Efjen und beim Bade. Aus jedem Buche glaubte er 
wenigftens etwas lernen zu können. Jedes Buch wurde darum excerpiert. 
Schon während feiner Verwaltung in Spanien war jeine Sammlung bon 
Auszügen jo angewachſen, daß man ihm 400 000 Sefterzien (60 000 Mark) 
dafür bot. Sie waren ihm aber nicht feil. Auf Grundlage derjelben arbeitete 
er die Naturalis Historia, eine naturwiſſenſchaftliche Enchtlopädie in ſechs— 
unddreißig Büchern aus, welche er im Jahre 77 dem Kaiſer Titus über: 
reichte und später noch um ein Buch vermehrte. Dieſelbe umfabt außer 
einer allgemeinen Kosmographie (2), Geographie und Ethnographie (3—6), 
Anthropologie (7) eine Zoologie (S—11), Botanit (12— 27), Heilmittellehre 
(28— 32), Mineralogie und Metallurgie (33—37), mit vielen Notizen über 
Kunft und Hunftaräologie !. 

Das Werk ift ein Denkmal unendlichen Fleißes. In den Quellen: 
regiftern werden 146 römiſche, 327 ausländische Schriftiteller angeführt, die 
Zahl der benußten Bände auf zweitaufend angegeben. Nicht alle dieſe Schrift: 
fteller wurden natürlich gleihmäßig benußt, der Charakter der Kompilation 
noch weniger überwunden. Die VBorrede trägt das Gepräge der fogen. Jilbernen 
Latinität, welche den Periodenbau vernadhläfjigt, dagegen in gehäuften leb: 


ı Ausgaben von: Hardouin (Paris 1635. 1723), Sillig (Gotha 1853 bis 
1855), 2. v. Jan (Leipzig 1854— 1865, neu bearbeitet von Mayhoff), Detlevjen 
(Berlin 1866— 1873). — Überfegungen von: 6. Groſſe (Frankfurt 1781—1787), 
Külb (Stuttgart 1840— 1556), Strad (Bremen 1854), Wittſtein (Leipzig 1850 ff.). 
— Bol. Borhaufer, Die religiögcfittlihe Weltanihauung des älteren Plinius. 
Innsbruck 18609, — Köbert, Das Kunſtverſtändniß des Plinius. Münden 1891. 
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haften Redefiguren, beſonders Antithefen und Exklamationen, Effelt zu machen 
judt. In der Darftellung aber find oft nur Auszüge an Auszüge gereiht, 
dann wieder die dürre ſachliche Aufzählung mit rhetoriihen Floskeln unter: 
broden. Die übrigen Schriften des wadern Kompilators, darunter eine 
Geſchichte der germanischen Kriege, find verloren, ihre Titel nur aus einem 
Briefe des jüngeren Plinius befannt. 

Die Rhetorik fand nad Eicero ihren größten Vertreter an M. Fabius 
Quintilianus, der aus Galahorra in Spanien ftammte, aber feine Bil- 
dung in Rom empfing, wo aud fein Vater als Rhetor wirkte. Nach Voll- 
endung jeiner Studien ging er wieder nad) Spanien, ward aber durch Kaiſer 
Galba 68 zurüd nah Rom geführt und als Lehrer der Redekunſt mit 
Staatsbejoldung angeftellt. Er gelangte zu joldem Anſehen, daß er jogar 
mit der Würde eines Konſuls ausgezeichnet wurde und Domitian ihm die 
Erziehung feiner Großneffen, der Söhne des Flavius Clemens, anvertraute. 
Er ftarb um 96, um diefelbe Zeit wie fein Gönner Domitian. Aus einer 
mehr al3 zwanzigjährigen Lehrtätigkeit ift fein Hauptwerk erwachſen, die 
Institutio oratoria!, in zwölf Büchern, nächſt den rhetoriihen Schriften 
Giceros das trefflihfte Handbuch römischer Beredfamkeit, von innigſter Be- 
geijterung zu dem Gegenſtand getragen, für den der DVerfaffer den ganzen 
Mann und defien Bildung in Anſpruch nimmt, im Anjhluß an Cicero 
deſſen Anichauungen erneuernd und praktiſch erweiternd, auf der Grundlage 
lebenslanger Erfahrung mit echtem Kunftgefühl durcdhgearbeitet und ausgefeilt. 
Mommjen urteilt darüber: „Sein Lehrbud der Rhetorik und bis zu einem 
Grade der römischen Literaturgefhichte ift eine der vorzüglihften Schriften, 
die wir aus dem römiſchen Altertum befiten, von feinem Gejhmad und 
fiherem Urteil getragen, einfach in der Empfindung wie in der Darftellung, 
lehrhaft ohne Langweiligkeit, anmutig ohne Bemühung, in ſcharfem und 
bewußtem Gegenjat zu der phrajenreihen und gedanfenleeren Modeliteratur. 
Niht am menigften ift e& fein Werk, daß die Richtung ſich wenn nicht 
befferte, jo doc) änderte. An inniger Liebe zu der eigenen Yiteratur und 
an feinem Verſtändnis derjelben hat nie ein Italiener es dem calagurri- 
taniihen Sprachlehrer zuvorgetan.“ ? 





! Ed. Princeps von Campanus (Rom 1470). — Ausgaben von: Spalding 
(Leipzig 1798—1816, mit Suppl. von Zumpt und Bonnell), Bonnell (Leipzig 
1854), Halm (Leipzig 1868—1869), Meifter (Prag 1886—1887); I. Bud) von 
Eh. Fierville (Paris 1890), X. Bud von W. Peterjon (Orxforb 1891), 
D.Baifi (Turin 1899), 9. ©. Frieze (New Port 1889). — Überfegungen von: 
Boßler und Baur (Stuttgart 1863), Bender (Stuttgart 1874). — Vgl. Dodwell, 
Annales Quintilianei. Oxon. 1698. — Hummel, Quint. vita. Götting. 1843. — 
Driesen, De Quint. Vita. Cleve 1845. 

2 Mommfen, Römiihe Gejhichte V (1. Aufl.), 70. 
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Aud die Poefie erhielt num wieder einige Pflege. Während Titus die 
Stadt Jerujalem belagerte (70), widmete 6. Valerius Flaccus Setinus 
Balhus deffen Vater, dem Kaiſer Veipafian, der jelbft einjt hinüber gen 
Britannien gejegelt, jein Epos über die Argonautenfahrt (Argonautica) !, 
bon dem noch acht Bücher auf uns gelommen. Das gleihnamige Gedicht 
des Upollonius von Rhodus ift dabei zu Grunde gelegt, aber frei bearbeitet, 
der Ballaft alerandriniicher Gelehrjamteit teilweiſe beijeite gelaffen, die 
Charaktere jorgfältiger gezeichnet, die Handlung beifer motiviert und poetijche 
Einzeljzenen wirkſamer ausgeführt. Anklänge an Bergil find Häufig be- 
merlbar, aber die Sprade ift gedrängter und künſtlicher. Göttermafchinerie 
und Rhetorik nehmen etwas zu viel Raum ein. Doch kann ſich die Dich— 
tung neben der griedhiichen jehen laffen und behauptet in der ganzen An— 
lage jogar einen gewiſſen Vorzug vor derjelben. 

Viel matter ift das Epos, in welchem Silius Jtalicus den zweiten 
Puniſchen Krieg bejang (Punica) ?. 

Dasjelbe folgt in feinen fiebzehn Gefängen genau dem gejdhichtlichen 
Verlauf: 


I. Die Saguntiner rufen die Hilfe Roms an. II. Fall von Sagunt. III. Hannibal 
überjchreitet die Pyrenäen und Alpen und lagert in Norditalien. IV. Seine Kämpfe 
gegen die Konfuln Scipio und Tib. Sempronius Longus. Er überjchreitet den 
Apennin und verliert das eine Auge V. Die Schlaht am trafimenifchen See. 
VI. Epifode von den Taten des Negulus. Wahl des ©. Fabius Marimus zum 
Feldherrn und Hannibal® Zug nad) Campanien. VII. Die zaudernde Taktif des 
Fabius Eunctator; Verſuch des Minucius, fie zu durchbrechen. VIII. Vorbereitungen 
der Schlaht von Gannae IX. und X. Die Schlaht bei Cannae. XI. Hannibal in 
Gapua. XII. Hannibal, bei Nola geihlagen, eriheint vor Rom. XII. Belagerung 
und Fall Capuas. Zufunftspifion des Scipio. XIV, Marcellus erobert Syrakus. 
Archimedes’ Tod. XV. P. Scipio nimmt Neufarthage. Hasdrubal am Metaurus 
geſchlagen. XVI. P. Scipios weitere Waffentaten in Spanien. XVII. Die Ent- 
ſcheidungsſchlacht von Zama. 


Der Dichter, 25 geboren, bekleidete im letzten Regierungsjahre Neros (68) 
das Konſulat, ward Prokonſul in Aſien und zog ſich dann ins Privatleben 
zurück. Ein unheilbares Übel veranlaßte ihn, als Greis von ſechsundſiebenzig 


ı Herausgeg. von: Thilo (Halle 1863), Schenkl (Berlin 1871), Bährens 
(Leipzig 1875). — Val. Schenkl, Studien zu den Argonautica (Sitzungsberichte 
der Wiener Akademie. Bd. 68). — Eıe. Meier, Quaestiones Argon. (Differt.) 
Lips. 1882. — Kennerknecht, Zur Argonautenfage. Bamberg 1887. — Peters, 
De C. V. F. vita et carmine. Königsberg 1890. 

2 Heraudgeg. von: Dratenbord (Utrecht 1717), Ruperti (Göttingen 1795. 
1798), Bauer (Leipzig 1890). — Bal. O. Occioni, Silio Italico e il suo poema. 
2, ed. Firenze 1871. — N. Zingerle, Beiträge zur Geſchichte der römischen Poefie, 
Innsbruck 1878. 
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Jahren (101) durch Aushungern feinem Leben ein Ende zu maden. Ab— 
weihend don Qucan zog er wieder die von Homer und Vergil überfommene 
Göttermaſchinerie in die Dichtung hinein und gibt gelegentlih aud feinen 
ſtoiſchen Anſchauungen beredten Ausdrud; das Poetiſche des geichichtlichen 
Stoffes gewinnt dadurd aber nicht, und die fleißige, ſorgſame Ausarbeitung 
vermag den Mangel an kräftiger poetijcher Inſpiration nicht zu erſetzen. 
Eo gelangte die Dihtung aud nit zu nationaler Volkstümlichkeit. 

Ob eine aus diejer Zeit ftammende Bearbeitung der homeriſchen 
JIlias in 1070 Herametern! von Silius Italicus herrührt, ift fraglich. 
Ein Akroftihon Italicus (im Anfang) und Seripsit (am Schluß) bat auf | 
dieje Vermutung geführt. Dieſer Bearbeitung gingen ſchon die Homer: 
überjegungen des Attius Labeo und des Polybios, eines Freigelaſſenen 
des Claudius, boraus, die indes kaum einen eigentlichen poetiichen Wert 
bejejfen zu haben fcheinen. Jedenfalls wurde die Kenntnis Homers dadurd) 
gefördert, aber in das eigentliche Verftändnis feiner Schönheit drang diefe 
Zeit nicht mehr ein, nod weniger vermochte die römische Epik fih daran 
neu zu beleben. | 

Einen neuen Anlauf in diefer Richtung machte der Neapolitaner 
PB. Papinius Statius, der Sohn eines Poeten, der als Lehrer der 
griehiichen Dichtung die größte Aufmerkſamkeit widmete. Unter der Anregung 
jeines Vater bearbeitete Statius den von griechiſchen und römischen Dichtern 
ihon jo oft behandelten Kampf des Polyneiles und Gteofles in dem Epos 
„Thebais“. Für die äußere Anlage und Ausführung nahm er fi 
Vergils „Aeneis“ zum Mufter und verteilte auf zwölf Bücher, analog jenen 
Vergils, was er an Stoff über die alte thebaniſche Sage vorfand. 


I. Polynifes verbannt am Hofe des Abdraftus. Sein Streit mit dem ebendahin 
geflüchteten Tydeus. Adraftus verföhnt fie. — II. Merkur in die Unterwelt gefandt, 
um Laius heraufzuholen, damit er Eteofles gegen feinen Bruder aufſtachle. Tydeus 
und Polynikes heiraten zu Argos die zwei Töchter des Adraftus. Tydeus geht nad 
Theben, um Eteokles aufzufordern, dem Abkommen gemäß die Herridaft für ein 
Jahr an Polynikes abzutreten, wird aber abgewiejen und ſogar durch einen Hinter: 
halt bedroht. — III. Der Brubderfrieg unvermeidlich. Der Götterverädter Kapaneus 
drängt dazu; Amphiaraus und Adraftus vermögen ihn nicht abzuwenden. — IV. Kriegs: 
rüftung der Sieben gegen Theben. Geifterbeifhwörung des Tirefias. Erfcheinung 
bes Laius, der Theben Sieg verheikt, aber dunfel den Doppelmord der Brüder an— 
deutet. Die Sieben in Nemea. Epifode ber Hypſipyle. — V. Frühere Schidjale 
der Hypfipyle und ihres Pflegekindes Archemorus. Sie wird durd die argiviichen 
Helden gerettet; zu Ehren des Kindes Archemorus, das von einer Schlange getötet 
worden, werden die Nemeiihen Spiele eingefeßt. — VI. Schilderung der Nemeiichen 
Spiele. — VII. Die Sieben vor Theben. Frucdtlofer Verſöhnungsverſuch der Jokaſte. 
Amphiaraus fteigt in die Unterwelt. — VIII. Entrüftung in der Unterwelt und fchred: 


! Herausgeg. von: 2. Müller (Berlin 1857), Pleffis (Paris 1885). 
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liche Rachedrohungen. Sühnopfer der argiviichen Helden. Tod des Tydeus, ber 
durch Kapaneus furchtbar gerät wird. — IX. Erbitterte Kämpfe vor Theben. Vier 
Heerhaufen der Argiver ihrer Führer beraubt. Adraftus in Not. — X. Juno tritt 
belfend dazwiihen. Sturm auf Theben. Tirefias fordert Menoekeus, des Kreon 
Sohn, als Opfer, ber fih auch freiwillig hingibt. Kapaneus vom Blitz erfchlagen. — 
XI. Angereizt von den Furien Zifiphone und Megaera, töten fi die Brüder Poly: 
nifes und Gteofles gegenfeitig. Oedipus wirft fih über die Leihen. Jolaſte tötet 
fih. Kreon wird König und zeigt fi alsbald als Tyrann, verweift Debipus bes 
Landes und verbietet die Beftattung der gefallenen Argiver. — XI. Die frauen 
ber leßteren wenden fi ſchutzflehend nad Athen. Theſeus erbarmt fich ihrer, jammelt 
ein Heer und zieht nah Theben. Kreon fällt, und die erſchlagenen Helden werden 
endlich begraben. 


Die einzelnen für ſich veröffentlichten Bücher fanden Verwendung in 
der Schule, und die Recitation des Dichters erhielt den größten Zulauf. 
Die rhetoriiche Behandlung entſprach dem Zeitgefhmad, und in derjelben 
leuchtete noch immerhin die ergreifende Schönheit der helleniihen Sagen: 
gebilde dur. Ähnlicher Beliebtheit erfreuten ſich die „Achilleis“ und die 
Gelegenheitsgedichte (Silvae) des Statius, unter denen ſich mande jehr an— 
mutige Stüde finden, wie 3. B. der folgende Bittruf „Ar den Schlafgott” : 


Was tat ich, dab nah deinem Schlummer, 
Der alle Weſen ſanft umjchlingt, 
Umfonft in banger Nähte Kummer 

Dein Auge ringt? 


Die Herden ruhn, die Vögel fchweigen, 

Kein Laut entweiht die heil’ge Nacht, 

Und wie im Traum die Bäume neigen 
Die Wipfel ſacht. 


Nur dumpf erbrauft bes Meeres Toſen; 

Zum Flüftern wird der Wogen Wut; 

Am Strande lehnt in trautem Kojen 
Die wilde Flut. 


Es fühte meine bleihen Wangen 

Des Mondes Licht ſchon fiebenmal, 

Ich ſchaute auf, von Schmerz umfangen, 
Zum Sternenfaal. 


Und nimmer ſank auf meine Qider 
Der Schlummer, und im Flammenjdein 
Blidt Eos voll Erbarmen nieder 

Auf meine Pein. 


Und würden taufend Augen ſenden 

Zum Himmel meiner Blide Strahl, 

Umjfonjt! fie fönnten nimmer wenden 
Des Wachen: Qual, 
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Doch heute jend’ ich, Holder Knabe, 
Zu dir bes Kummers brünftig Flehn: 
Steig nieder mit der fühen Gabe 

Im Flügelwehn! 


Wenn leis fich deine Schwingen breiten 

Auf der Beglüdten Stirn herab, 

Nühr mih nur im Vorübergleiten 
Mit deinem Zauberftab !. 


Seine Bewunderung pflanzte fih noch ins Mittelalter fort: und fand 
bei Dante den fräftigften Ausdruck. Erſt die Neuzeit hat dem lateinijchen 
Nahahmer des Vergil noch weniger Sympathie entgegengebradt als jeinem 
Vorbild jelbit 2. 

Der originellfte Dichter aus Domitians Zeit ift der Spanier M. Ba: 
lerius Martialig aus Bilbilis. Um das Jahr 40 geboren, fam er 
jung nad) Rom und ward dajelbft Klient, vermutlich bei einer der vor: 
nehmen jpanischen Familien, deren mehrere zu den höchſten Kreiſen der Haupt: 
ftadt gehörten. Er empfand das Harte und Drüdende diefer abhängigen 
Lage jehr; fie gewährte ihm indes nicht nur geficherten Unterhalt und ſogar 
den Bei eines Landgütchens bei Nomentum, jondern aud den Vorteil, mit 
allen Zebenstreifen des damaligen Rom befannt zu werden und fich ſelbſt— 
ftändig die vielfeitigfte literariiche Bildung zu verichaffen. Er war ein jcharfer 
Beobachter, ein mwißiger Kopf voll drolliger Einfälle. An Catull ftudierte 
er den Choliambus und Hendekaſyllabus, an Ovid und anderen Dichtern 
das elegiiche Diftihon und machte ſich dieſe poetiihen Formen völlig zu 
eigen. Un ein größeres Werk wagte er fih nicht, jondern begnügte ji, 
nad Catulls Vorbild, mit poetiſchen Nippſächelchen und Stleinigfeiten, kurzen 
Gelegenheits- und Spottgedihten, Aufichriften zu Feſtgeſchenken, auch eigent- 
lihen Epigrammen. In die Öffentlichkeit ſcheint ex erſt als ein Vierziger, 
im Jahre 80, getreten zu fein, als Kaiſer Titus unter ungeheurem 
Bolfsjubel das eben vollendete flaviiche Amphitheater, dad noch in jeinen 
Trümmern riefige Koloffeum, das gewaltigfte Bauwerk der Kaiferftadt, mit 
den glänzendften Spielen eröffnete. Da warf er raſch einige Heine Gedichten 
hin, welche das Bauwerk ſelbſt und die Eröffnungsfeier, bejonders eine in 





ı Silv. V, 4 (Überfeßung bei €. Ermatinger und R. Hunzifer, Antite 
Lyrif im modernen Gewand [Frauenfeld 1898] ©. 48. 49). 

2 Befamtausgaben von: Duebner (Paris 1835 und 1836), Qued (Leipzig 
1854), Bährens, Kohlmann (Leipzig 1876. 1879); Silvae, herausgeg. von 
Bollmer (Leipzig 1898), A. Klo (Leipzig 1900). — Überfegungen von: W. Binde: 
wald (Stuttgart 1868 ff.), I. 6. Dölling (Plauen 1837—1847); der Silvae 
von R. Sebidt (Ulm 1900). — gl. Danglard, De Stace et surtout de ses 
silves. Paris 1865. 


Die Zeit der Flavier. Martialis. Juvenalis. 535 


der Arena aufgeführte Seeſchlacht, in der vollen Friſche der Feſtſtimmung 
verherrlichten, und widmete fie dem Kaiſer. Sie beginnen mit dem jtaunen: 
den Ausruf: 


„Richt Pyramiden preif’ ein barbarifches Memphis als Wunder, 
Und bes aſſyriſchen Werts rühme fih Babylon nicht; 
Noch fei Trivias Tempel der Stolz bes ioniſchen Weichlings, 
Delos verherrlidhe nicht ferner jein Hörneraltar; 
Und es erheb’ in die Luft hochſchwebende Maufoleen 
Cariens prahleriih Lob nicht in den Himmel hinauf. 
Jegliches Kunftwerf weit dem cäſariſchen Amphitheater, 
Ein Wert möge der Ruf nennen an jämtlicher Statt!“ 


Hoch verfteigt ih der Dichter ſonſt freilich nicht; aber er weiß den 
rohen Tierhegen mit Stieren, Bären, Löwen, Tigern, Ebern, Rhinocerofjen 
und Elefanten dod immerhin noch poetiiche Züge abzugewinnen, wenn die 
jelben auch durch allzu höfiſche und kriecheriſche Schmeichelei wieder verdorben 
werden, wie z. B.: 


„Kaifer, daß fromm und flehend ein Elefant dir fein Knie beugt, 
Welcher fo furchtbar doch eben dem Stiere noch war, 

Zut er nicht auf Geheiß und von feinem Wärter gelehret: 
Glaube mir, unferen Gott fühlet auch dieſer in dir.” 


Die Kaifer erwiefen fih für diefes Büchlein „Von den Schaufpielen“ 
(De spectaculis) mit den zweiunddreißig kurzen Gedidhten nicht undankbar. 
Domitian, der ſchon im nächſten Jahre feinem Bruder folgte, verlieh dem 
Dichter das Ius trium liberorum und den Titel eines Militärtribunen, 
womit der Ritterftand verbunden war. 

Nach vier oder fünf Jahren ließ Martial diefer erften Sammlung zwei 
andere folgen, die „Kenien“ und die „Apophoreta“, die erjte mit 127, die 
andere mit 223 Nummern, je nur aus einem Diltihon beftehend, die einen 
Inichriften zu den Gaben, mit welhen man jih an den Saturnalien des 
Dezember (entjprechend unjerer Weihnachtsbeſcherung) gegenfeitig beichentte, 
die anderen zu Gaben, melde um diejelbe Zeit verloft wurden und die man 
mitnehmen durfte (daher apophoreta). Die „Kenien“ beziehen fi faft aus: 
ſchließlich auf Küche und Steller und bilden deshalb eine reichhaltige Speife- 
und Weinkarte. 

Die Gäniseleber. 
Sieh, wie die Leber ftrogt, die größer ift als die Gans ſelbſt! 
„Wo wuchs,“ wirft du erftaunt jagen, „ih frage dich, die?“ 


Haſelmäuſe. 


Ganz verſchlaf' ich den Winter und bin am fettften in jener 
Zeit des Jahres, in der nichts als der Schlaf mich ernährt. 


536 Vierzehntes Kapitel. 


Schinken. 
Saftig iſt er: ſo eil und laß nicht teuere Freunde 
Warten. Denn iſt er alt, bleibe der Schinken mir fern. 
Falerner. 
Maſſiſcher Wein kam her aus ſinueſſaniſchen Keltern: 
Welchem Konſul entſtammt, frageſt du? — Keinen noch gab's. 
Fundaner. 
Dieſen Fundaner trug der geſegnete Herbſt des Opimius. 
Bon dem Konſul gepreßt wurde der Moſt und gezecht. 
Mamertiner. 
Wird dir ein Faß Mamertiner geſchenkt neſtoriſchen Alters, 
ſtann der Name für ihn jeder beliebige ſein. 
Die „Apophoreta“ dagegen beziehen ſich auf Mode- und Luxusartikel 
und bilden ſo gewiſſermaßen einen poetiſchen Preiskurant zu einem allgemeinen 


Modemagazin. 
Briefpapier. 


Bloßen Bekannten ſei's, ſei's teuern Freunden geſendet, 
Jeglichen iſt ſolch Blatt Seinen zu nennen gewohnt. 
Die goldene Haarnadel. 
Daß nicht triefendes Haar dir die glänzende Seide beſchmutze, 
Werde der Lockenbau feſt durch die Nadel geſteckt. 
Falfſche Haare. 
Feurige Farbe verleiht teutoniſchen Haaren ber Ätzſchaum, 
Befſer wirft du geſchmückt durch der Gefangenen Schopf. 
Zahnpulver. 
Was willft Du mit mir? Brauche mich die Junge. 
Falſche Zähne verfteh’ ich nicht zu glätten. 
Der Fliegenwebdel von Pfauenfebern. 
Er, ber bein Frühmahl ſchützt vor den nafchenden, garftigen Fliegen, 
War der prangende Schweif prädtigen Vogels zuvor. 
Das Kopfkiſſen. 
Nee mit Kosmus’ Narben das Haupt, und es buftet der Kopfpfühl: 
Wenn bein Haar fie verlor, heget die Salbe der Flaum. 
Martial ftellte dabei weder an ſich nod an den Lejer große Forde— 
rungen; im Anfang jagt er ausdrüdlid : 


Befer, du kannſt dies Buch an beliebiger Stelle beenden. 
In zwei Verſen gejagt findeft du alles im Werk. 


Wiſſen willft du, warum ich die Überfchriften hinzujchrieb ? 
Daß du, wofern es beliebt, dieſe zu leſen nur braudft. 
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Bon dem profaiihen Realismus, der diefen bloßen Geſchenksetiletten 
anhing, machte fih Martial indes nunmehr doch los und wandte ſich (etwa 
vom Jahre 85 an) freierer Hompofition und dem eigentlihen Epigramme 
zu. Er hielt fih ganz ausihlieklih an dieſe Gattung und konnte jo faft in 
jedem der folgenden Jahre ein Bändchen Epigramme veröffentlichen, jo daß 
im Jahre 97 eine Sammlung von elf Büchern vorlag, an deren Spike er 
mit nicht ganz unbegründetem Selbftgefühl die Verſe ſetzte: 


Bier iſt er, den du Liejeft, dem du ſucheſt, 
Martialis, befannt im ganzen Erbfreis 
Durch Iharffinniger Epigramme Bücher: 
Und was, eifriger Leer, du ihm Ruhmes, 
Als er lebte, gabeft, und als er fühlte, 
Haben wenige Dichter nad dem Tode. 


Wie mand) andere Dichter gelangte er zwar nicht zu jenen materiellen 
Vorteilen, um die er unaufhörlich bettelte und über deren Ausbleiben 
er ebenjo unaufhörlich Hagte; im Verdruß darüber zog er ſogar um 88 
bon Rom weg nah Forum Gornelii in Cberitalien, kehrte indes doch 
bald wieder dahin zurüd und verlieh die Stadt erft nah Domitians 
Tod (98), um fih für den Reſt feiner Tage in feiner Heimat Bilbilis 
niederzulaflen. Hier fügte er feiner Epigrammenjammlung, zum Zeil aus 
Ihon früher verfaßten Stüden, ein zwölftes Buch bei, und ftarb etwa um 
das Jahr 101. 

„sn dem Lebenswerk des Dichters, den zwölf Büchern der Epigramme !, 
eriheint uns nicht bloß ein unerfhöpflih reichhaltiges Spiegelbild des 
römischen Lebens. Auch des Dichters Perfon und Dentart tritt auf das 
anihaulichfte daraus hervor. In buntefter Reihe wechſeln die Bilder des 
faiferlihen Hofes und der Paläfte der Reichen, des Lebens und Treiben der 
Senatoren, Ritter, Richter, Anwälte, Militärs, Schreiber, Ausrufer, Hand» 
werfer, Sklaven aller Art u. |. w. Einen breiten Raum nehmen die Bilder aus 
dem literarischen und fünftlerifchen Kreife ein: Dichter und Redner, Bhilofophen, 
Ärzte, Bildhauer, Maler und Architekten, Schaufpieler und Sänger, die Auf: 
führungen im Sirkus, Theater und Aınphitheater, die öffentlihen und halb» 
öffentlichen Borlefungen, die literariichen Matineen, bis zu den niederen Schau: 
ftellungen aller Art herab. Die Toilette, die Bäder, die Reifen, die Gaft: 
mähler, die Hochzeiten, die Geburtstage, die Morgenpifiten der Klienten, 


ı Ältere Ausgaben von: Merula (Ven. 1475), Gruter (Francof. 1602), 
M. Raderus (Ingolſtadt 1607. 1611); neuere von: Schneidewin (Grimma 
1842. Leipzig 1858), Friedländer (Leipzig 1886), Gilbert (Leipzig 1896). — 
Überfegung von A. Berg (Stuttgart 1864 ff.); C. Quaranta (Velletri 1900), 
8. Balmaggi (Auswahl. Milano 1901). 
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die Jagden, die Lurusmagazine, die fchattigen Säulenhallen und Gärten 
der Hauptftadt, die engen Straßen und der laute Verkehr in den Buden 
und auf den Märkten, die Gemüje und Früchte, der Fiſchmarkt, die Auf: 
tionen, der Gottesdienft, die fremden Kulte, die Aftrologen, die Schoß— 
hündchen und andere Lieblingstiere der Damen, die Zwerge und Spaß— 
mader, die Barbierftuben, die gaditanifhen Tänzerinnen, die jtädttjchen 
Häuferbauten — alles fommt in den Gedichten vor. Daneben fehlen aber 
auch nicht ernſtere, geihichtlihe und rhetoriſche Themata, wie 3. B. die 
berühmten Epigramme auf den freiwilligen Tod der Porcia, der Gemahlin 
des Brutus, und der Arria, der Gemahlin des Pantus, fie bieten.“ ! 

Das ganze Kulturbild ift aber nicht nur höchſt einjeitig, jondern mit 
der ausbündigjten Yrivolität gezeichnet. „Ihrem Inhalte nad) umfafjen dieje 
Gedichte das ganze Privatleben der Zeit bis in die Heiniten und ſchmutzigſten 
Details hinein, alle Gebrehen, Sünden und Lafter des damaligen foztalen 
Lebens ; in Zohnbedientenart macht und Martial mit der ganzen Chronique 
scandaleuse, mit allen Myſterien und Stlatjchereien der ganzen Stadt be: 
fannt ... er wendet feine Aufmerkjamfeit nur der Schattenfeite, dem 
Shlehten und Häßlihen zu. Von Ernft, Charakter und Gefinnung iſt 
nirgends eine Spur, und treffend nennt er daher feine Gedichte regelmäßig 
lusus, ioci, nugae, ineptiae.“? „An die anrüdige Gattung laSciver 
Bosheiten und erotifcher Unflätereien waren die Römer feit Catull leider jo 
gewöhnt, daß Verſe diefer Tonart als unentbehrlide Würze der Tiſchunter— 
Haltung gefuht waren, und Martial hat dieje8 Bedürfnis in nur zu aus 
giebigem Maße mit unverfennbarem Behagen und meifterlihem Geſchick be- 
friedigt.“ 3 

So mälzt fih denn ein anjehnliher Bruchteil feiner Gedichten im 
objcönften Schmuße, ein ebenfalls beträchtlicher enthält die niedrigften 
Schmeideleien und Speichelledereien gegenüber Domitian und zum guten 
Schluß dann noch Schimpfereien über ebendenjelben nad) jeinem Tode. 
Immerhin bleibt noch ein erklecklicher Grundſtock legbarer und wihiger Epi— 
gramme, die in ihrer gedrungenen Kürze, Schärfe und Abrundung wirklich 
Haffiisch genannt zu werden verdienen“. Martial hat hier nit nur jeine 


' €. Hübner, Martial, der römische Epigrammendichter (Deutiche Rundſchau 
LIX [1889], 92). 

2 MW. Teuffel inPaulys Real-Encyflopädie IV, 1603. — Bgl. @. Boissier, 
Le poöte Martial (Revue des Deux Mondes CLX [Paris 1900], 240—279). 

: 9. Nibbed, Geſchichte der römischen Dichtung III, 276. 

* Eine ſolche Auswahl zu Schulzweden veranftaltete ſchön P. Andreas 
Fruſius (des Freux) 8. J., zeitweilig Sefretär bes bl. Ignatius von Loyola, 
fpäter Profeſſor in Rom, unter dem Titel: M. Valerii Martialis Epigrammata, paueis 
admodum vel adiectis vel immutatis, nullo Latinitatis damno, ab omni rerum 
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römischen, fondern auch zum Teil jeine griechiſchen Vorläufer übertroffen. 
In Bezug auf ihren treffenden Gehalt und ihre künſtleriſche Abrundung find 
jeine befjeren Epigramme nicht unrichtig mit feingefchliffenen Edelfteinen oder 
noch beſſer mit feingejchnittenen Gemmen verglihen worden. Es find wirt: 
liche Triumphe literariicher Kleinkunft. Dazu trägt nun freilich die lapidare 
Kraft und Beitimmtheit, der MWohllaut und die Plaſtik der lateiniſchen 
Sprache nicht wenig bei. Steine Überſetzung in neuere Sprachen kann dieſe 
Miniaturfchönheit völlig wiedergeben. Man muß dieſe Verſe lateiniſch lejen, 
wenn man fie wirklich genießen will. Doch find und bleiben fie Kleinkunft ; 
daß ein hochbegabter Mann, um fih in den höheren und höchſten Streifen 
beliebt zu machen, feine ganze Fähigkeit an jolde Spielereien hinwarf, ift 
ein Zeichen des geiftigen Verfalls, in welchem ſich die römische Welt, troß 
alles äußeren Glanzes, befand. 

Da weder Epos nod Drama viel Glüd hatten, jo ift es nicht zu ver— 
wundern, dab auch der letzte der berühmteren römischen Dichter wieder auf 
das alte Lieblingsitedenpferd zurüdgriff: die Satire, die dem realiftiichen 
Sinn der Römer mehr entiprad als die erhabenfte Epif und Tragik. Gewiß 
hätte fi auf diefem Gebiete aud) jet wieder Erfreuliches leiften laſſen, jo 
gut wie zur Zeit des Lucilius und des Horaz. Denn unter Kaiſer Trajan 
gewann das politiihe und wirtſchaftliche Leben wieder ein freundlicheres 
Anſehen; jeine freifinnige Prachtliebe eröffnete der Kunſt eine neue Blüte. 
Allein das Tyrannenregiment früherer Cäſaren hatte zu tiefe Spuren im 
Volksgeiſt Hinterlaffen. Jene Gemütlichkeit, wie fie fich in den Dichtungen des 
Horaz und Vergil jpiegelt, war aud unter den Flaviern nicht wiedergelehrt. 

Decimus Junius Juvdenalis, der legte der römijchen Satirifer, 
ftammte aus Aquinum, wo er um 55 geboren wurde. Nad den dürftigen 
Nachrichten, die über ihn vorhanden find, diente er als Militärtribun in 
verichiedenen Provinzen, u. a. in Britannien, höchſt wahrſcheinlich aud in 
Ägypten, lebte dann zeitweilig als Rhetor und Dellamator in Nom, zog 
ih in jeine Vaterftadt zurüd, wo er Gemeindeämter bekleidete, fam endlich 
wieder nah Rom und jchrieb Hier feine Satiren !, Seine poetiihe Tätig- 





obscoenitate verborumque turpitudine vindicata. Romae 1558. Bis zum Jahr 1618 
führt C. Sommervogel (Bibliothöque de la Comp. d. J. III, 1047) zehn Neu: 
drude auf. Noch größere Verbreitung erlangte der gejäuberte Martial des P. Diat- 
thäus Raber 8. J. (Ingolstadii 1599), bis 1648 wiederholt neugedrudt in Ant- 
werpen, Köln, Douay, Luremburg, Krakau, Dillingen, Münden, Braunsberg, Danzig 
(Sommerrogel 1. e. VI, 1371 ss.). — Weniger ftrenge Auswahl in usum Delphini 
von Vincent Golleffon (Paris 1680; nur etwa 150 Epigramme ausgejchieden) 
und Le Dlascrier (Paris 1754). 

! Ausgaben von: Weber (Weimar 1325), Heinrid (Bonn 1839), ©. Jahn 
(Berlin 1851), Jahn-Bücheler (Berlin 1886), Mayor (Thirteen satires of Juvenal 
with a commentary. Vol. I. 6% ed. 1886; voll. II. 3% ed. 1881), Weidner 
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feit fällt alfo in die Zeit Trajans und Hadrians und eritredt ſich vielleicht 
noch in die des Antoninus Pius hinein. Seine Jugend: und beiten Mannes: 
jahre verlebte er indes noch unter Domitian und jcheint aus dieſer Zeit jehr 
trübe, quälende und herbe Eindrüde mit in feinen Lebensherbft hinüber- 
genommen zu haben!. Die fittlihe Entartung, welche feit mehr al3 einem 
Jahrhundert alle Stände zerrüttet Hatte, fonnte nit im Handumdrehen 
wieder gehoben werden, und dauerte auch tatſächlich unter den beſſeren 
Kaifern weiter. 

In diefe Entartung hinein, wie fie nicht erft von heute oder geftern 
ftammte, diefen oder jenen Perjönlichkeiten zur Laft fiel, jondern als ſchauriges 
Erbübel ſchon jeit den Zeiten der Republif die alte römische Tugend, Größe 
und Kraft untergraben hatte, ſchaut der Dichter nicht mit dem gutmütig- 
jpieleriichen Blid eines Horaz, jondern mit dem erniten Auge eine Gato 
und Seneca. Er jchilderte fie rüdhaltloes nah der Wirklichkeit, grau in 
grau und ſchwarz in grau, ja nur allzu oft aud in den büfterften Schmutz— 
farben. Gleich zündenden Bligen zuden feine Strafreden in das ſchaurige 
Nachtgemälde hinein, und wie Donner rollt jein tiefer Unwille durch die 
marligen, volltönenden Verſe. Es ift feine gefünjtelte Rhetorik, jondern 
die Überzeugung und Entrüftung einer wadern, biedern Sfraftnatur, welche 
diefe Zeit: und Lebensbilder gejhaffen und auch vor dem Abſtoßendſten 
nicht zurüdichredt. 

Der jhönen Form wendet der Dichter in jeinem bittern Groll meift 
wenig Sorgfalt zu. Er läßt fich noch freier gehen als die früheren Satirifer, 
verfolgt feinen Hauptgedanten, folange es ihm gefällt, oft in überreicher 
Fülle, tautologiſch und pleonaftiich, jpringt dann plößlid davon ab, um in 
weiter Parentheje einem andern Einfall nachzujagen, kehrt wieder zu dem 
früheren Thema zurüd, ohne ſich viel um einen mwohlbedadhten Übergang zu 
bemühen, reiht Gleihartiges und Ungleihartiges aneinander wie verichieden 
große Korallen an einer Perlihnur und kümmert fid) überhaupt nit um 


(2. Aufl. Leipzig 1889), 2. Friebländer (Leipzig 1895). — O. Ribbed unter: 
fcheidet in feiner Ausgabe (Leipzig 1859) einen echten und einen unechten Juvenal; 
dem erfteren jchreibt er die Satiren 1—9, 11 zu, dem andern bie übrigen; den erjteren 
erhob er enthufiaftifh als großen Dichter, den zweiten verjpottete er als „Seifen- 
fieder*. Dieje Scheidung rief zahlreihe Vindiciae Iuvenalianae hervor und verlief 
ziemlich refultatlos. Die Zweiteilung hat fi nicht eingebürgert. — Überfegungen 
von: Donner (Tübingen 1821), Weber (Halle 188), Hädfermann (Greifs- 
wald 1847), I. v. Siebold (Leipzig 1858), A. Berg (Stuttgart 1862 ff.), 
W. Herkberg und W. Teuffel (Stuttgart 1864—1867), Th. J. Hilgers 
(Leipzig 1376), 8. Berrier (Montpellier 1899). 

€. Hübner, Juvenal, ber römische Satirifer (Deutihe Rundſchau LXVII 
[1891], 391—406). 
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iymmetriihe Gliederung und Abrundung!. Bei all diefen Nadläfligkeiten 
wird aber der Grundgedante doc meiftens feitgehalten und mit hinreißender 
Behemenz durchgeführt. In anſchaulicher Darftellung ift Juvenal ein Meifter, 
und jeine Heinen Detailbilder befiten darum eine zündende Lebendigkeit. 
Als gewandter Rhetor verfügt er mühelos über alle Arten von Metaphern 
und Figuren. Die Sprade iſt immer männlich, kraftvoll und treffend, oft 
voll Schwung und Glanz, nie gejudht und gekünftelt. Von jeinen gedrungenen 
Sentenzen find viele als „geflügelte Worte“ in den Bildungsihaß der civili- 
fierten Welt übergegangen. 


Difficile est satiram non scribere (I, 30). 


Si natura negat, facit indignatio versum 
qualemcumgque potest, quales ego vel Cluvienus (I, 79, 80). 


Quis tulerit Gracchos de seditione querentes ? 

quis caelum terris non misceat et mare caelo, 

si fur displiceat Verri, homieida Miloni, 

Clodius accuset moechos, Catilina Cethegum, 

in tabulam Sullae si dicant discipuli tres? (II, 23—28.) 


Hoc volo, sie iubeo, sit pro ratione voluntas (VI, 223). 
Si Fortuna volet, fies de rhetore consul; 
Si volet haee eadem, fiet de consule rhetor (VII, 393). 


Orandum est, ut sit mens sana in corpore sano (X, 356). 


Maxima debetur puero reverentia. si quid 
turpe paras, nec tu pueri contempseris annos, 
sed peccaturo obstet tibi filius infans (XIV, 47—49). 


Die furchtbarſte diefer Satiren (6) trifft das weibliche Geſchlecht. Man 
wäre faſt verjucht, fie für die übertriebene Deflamation eines peſſimiſtiſchen 
MWeiberfeindes zu halten, wenn nicht die Gefhichtjchreiber der Kaiſerzeit gerade 
die mwiderwärtigiten Anllagen Zug um Zug beftätigten, Petronius und 
andere Zeugen feinen Zweifel übrig ließen, daß die grenzenlofe Unfittlichkeit 
der höchiten Stände bis hinab in die tiefften Nahahmung fand. Viele der 
häßlichſten Züge find übrigens ganz allgemeinen Charakters und treten überall 
auf, wo eine von Religion und Sitte abgefommene Überfuftur und hohle 
Scheinfultur Frau und Jungfrau aus den gottgewollten Schranken reift 
und den jchnödeften Yüften überantwortet. Schon die emanzipierten „ge: 
lehrten Damen“ find dem kernhaften, wadern Dichter herzlich zumider, und 
er hat ihnen einige Stammbuchverje gewidmet, die mitunter noch heute 
zutreffen mögen: 


! L. Friedlaender, D. Iunii Tuvenalis Satararum libri V (Lips. 1895) p. 45—47. 
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IIIa tamen gravior, quae cum discumbere coepit, 
laudat Vergilium, periturae ignoscit Elissae, 
committit rates et comparat, inde Maronem, 
atque alia parte in trutina suspendit Homerum. 
cedunt grammatici, vincuntur rhetores, omnis 
turba tacet, nec causidicus nec praeco loquetur, 
altera nec mulier. verborum tanta cadit vis, 
tot pariter pelves ac tintinnabula dicas 

pulsari. iam nemo tubas, nemo aera fatiget: 
una laboranti poterit succurrere Lunae. 

imponit finem sapiens et rebus honestis; 

nam quae docta nimis cupit et facunda videri, 
crure tenus medio tunicas suceingere debet, 
caedere Silvano porcum, quadrante lavari. 

non habeat matrona, tibi quae iuncta recumbit, 
dicendi genus, aut curvum sermone rotundo 
torqueat enthymema, nec historias sciat omnes, 
sed quaedam ex libris et non imtellegat. odi 
hanc ego quae repetit volvitque Palaemonis artem 
servata semper lege et ratione loquendi 
ignotosque mihi tenet antiquaria versus 

nee curanda viris opieae castigat amicae 
verba: soloecismum liceat fecisse marito!. 


Auch die gräßlichen Ausjchweifungen der Männerwelt werden nicht ge- 
ihont (2) und der Wettftreit zwiſchen Geiz und Lalterhaftigfeit in jchred- 
haftem Lapidarftil an den Pranger geftellt (10). 

Mit padendfter Anihaulichkeit wird das tolle großftädtiihe Leben Roms 
geichildert, wo ein vernünftiger Menjch weder bei Tag noch bei Nacht jeines 
Lebens jicher ilt, das Geſchmeiß der eingewanderten Griehen dem römischen 
Bürger faum mehr Raum zum Atmen läßt (3); der unfinnige Luxus und 
die Schmeichelei am Hofe Domitians (4); die Verſchwendung der Reihen und 
die unwürdige Behandlung der Klienten (5); die arınjelige Lage der gelehrten 
Stände (7); die Bevorzugung der Militärperfonen vor den Bürgern (16); die 
faljhe Kindererziehung, die frühe ſchon den Keim der Habjuht und des 
Laſters in die jungen Seelen ſenkte (14); die menjchenfrefferiihe Barbarei, 
zu welcher ſchändlicher Götterdienft in Ägypten geführt (15). Der elelhaften 
Schwelgerei ftellt der Dichter in anziehendfter Weile das Glück der alten 
einfachen Sitte gegenüber (11), der gemeinen Erbichleicherei die Erweiſe 
wahrer Freundichaft und Liebe (12), der elenden Prellerei und dem Schuld: 
bewußtjein die tröftlihe Lage ehrlicher Leute auch bei dieſem und jenem 
Verluſt (13), der Kurzfichtigfeit der menſchlichen Wünſche das Glüd einer 
vernünftigen, religiöfen Ergebenheit in den Willen der Götter. 


’ Sat. VI, 434—456. 
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Bete du, dab im gefunden Leib dir die Seele gejund fei, 
Fordre den tapfern Geift, ber nicht vor dem Tode fi fürchtet, 
Der als freies Geſchenk der Natur ein längeres Leben 
Hinnimmt, in ſich ftark, um jegliche Bürde zu tragen, 

Der von Begier und Zorn nichts weiß, und für würdiger adtet 
Herkules’ drangfalvolles Geſchick und beichwerliche Arbeit 

Als Wolluft und das Mahl und die Pfühle des Sardanapallus. 
Was du dir jelbft zu geben vermagft, das zeig’ ich: es führet 
Nur dur Tugend der Weg dich Hin zum Frieden bes Lebens; 
Da fehlt nimmer ein Gott, wo Weisheit herrſcht. Wir geftalten, 
Wir dic) felber, o Glüd, und verfehen dich unter die Götter! 





Sünfzehntes Kapitel. 
Tacitus, Suetonius und Slinius der Jüngere. 


Ein Geiftesverwandter Juvenals ift der Hiftoriter Cornelius Ta- 
citus. Über fein Leben ift leider nur wenig Sicheres befannt. Noch unter 
Beipafian (78) vermählte er ſich mit der Tochter des Agricola, des Statt- 
halter3 von Britannien, deifen Leben er jpäter ſchrieb. Alle drei Kaiſer 
aus dem Haufe der Flavier ehrten ihn mit höheren Beamtungen, unter 
Nerva (97) gelangte er auch zum Konſulat!. Sein Sterbejahr ift ebenfo- 
wenig befannt wie jein Geburtsjahr. Seine jhriftitelleriiche Tätigkeit ſcheint 
aber hauptfählih im die Zeit Trajans (98—117) zu fallen und nicht über 
diejelbe Hinauszureihen. Nah Domitians Tod ließ er zunächſt einige Kleinere 
Schriften erjcheinen, die kurze Lebensſtizze feines Schwiegervater Agricola, 
eine Beichreibung der Länder und Völker Germaniens (Germania) und eine 
Abhandlung über den Verfall der Beredſamkeit („Dialog über die Redner”). 
Dann folgten zwei große geihichtlihe Werke, die fih zu einem Ganzen an— 
einanderjchließen follten: die Historiae, welche die neuere römische Gefchichte 
von Galba bis Domitian umfaßten, und die Annales, welche auf den Tod 
des Auguftus zurüdgriften und die Geſchichte der Kaijerzeit bis auf Galba 
behandelten ?. 


ı Nach einer neuentdeckten Anfchrift war er auch Profonful in Afien. Val. 
Caynat, I’annde epigraphique (1891) p. 29 (Bulletin de correspondance hellönique 
1890, p. 621). 

? Gejamtausgaben von: J. Lipfius (Antwerpen 1574 ff.) Gronov (Utrecht 
1721), Ritter (Cambridge 1848. Leipzig 1864), Döderlein (Halle 1841 bis 
1847), Orelli (Zürid 1846. Berlin 1895), Haſe, Halm, Nipperdey, 
Müller; 8. Conſtans und P. Girbal (Paris 1896--1900). — Überfegungen 
von: Bahrdt (Halle 1807),8.0. Woltmann (Berlin 1811— 1817), C. v. Strom: 
bed (Braunfhweig 1816), Ridlefs (Oldenburg 1825 ff.), Böttiher (Berlin 
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In dem „Dialog über die Redner” zeigt fih Tacitus als ein 
Römer von echtem Schrot und Korn, der noch mit inniger Liebe an den 
alten Überlieferungen der Republik Hing, in welder die Beredfamkeit die 
Grundlage der Erziehung, das Hauptmittel politiihen Wirfen® und den 
Mittelpunkt Titerariiher und allgemeiner Bildung ausmachte. Wie die dee, 
jo ift auch die Darftellung no bon der Sprade und dem mohlgeglätteten 
Periodenftil Ciceros beherrſcht. Doc verhehlt fih Tacitus nicht, daß Die 
Zeiten andere geworden, daß die politiiche Ummandlung aud) der allgemeinen 
Bildung eine andere Wendung gegeben hat, die Berediamfeit dem faijer: 
lihen Rom nicht mehr das fein konnte, was fie dem republifanijchen ge— 
wejen, und dab es darum geratener fei, Zeit und Muße anderen Wiſſens— 
zweigen zuzuwenden. Im „Agricola“ hat er jelbft diefen Übergang bereits 
volljogen. Hat die Biographie aud etwas von einer Lobrede an fi, jo 
ift die Darftellungsmweife doch bereits Schon eine hiſtoriſche und ſchließt ſich 
in Anlage und Stil ſchon mehr an Salluft al3 an Cicero an. Die Bio- 
graphie Fakt ein merfwürdiges Stüd Zeitgefdichte in engiten Rahmen und 
feffelt durch ihren Inhalt, der die nördlidhiten Eroberungen der Römer be- 
Ichreibt, wie durd ihre Haffiihe Abrundung und den perjönlih edeln, 
politiſch maßvollen Geift, der ſich im ihr fpiegelt. Noch merkwürdiger ift die 
„Germania“, die jchönfte und liebevollſte Kulturſchilderung, welde das 
Altertum den Völkern Germaniens gewidmet hat. Sie beruht wohl faum 
auf eigenen Beobachtungen und Erfahrungen des Verfaflers, ſondern ift viel- 
mehr auf Grund früherer jchriftliher Mitteilungen und ficher auch reicher 
mündlicher Zeugniffe abgefaßt. Was ihn gerade auf diefen Stoff führte, war 
unzweifelhaft der jchlagende Gegenjaß, der zwifchen der noch ungebrocdhenen 
Kraft, Sitteneinfalt und den naturgemäßeren Zuftänden der nordiſchen Bar- 
baren und der wahnfinnigen Überfultur, Entfittlihung und Entartung der 
Römer vorhanden war, und die ernfte, drohende Gefahr, die jein tiefblidender 
Geift von diefen Völkern wenn nicht deutlich vorausſah, doch einigermaßen 
ahnte. Dod war es ihm nicht ausjchlieglih darum zu tun, den Nömern 
einen Sittenjpiegel vorzuhalten; die Schrift ift zugleich als eine Vorſtudie zu 
den größeren hijtoriichen Arbeiten zu betrachten, die er bereit3 im Auge Hatte!. 





1831 ff.), Gutmann (Stuttgart 1854), Strodbtbed, Baur, Teuffel (Stutt- 
gart 1856 ff.), F. Ritter (Leipzig 1864 ff.). 

' Südern, Über den Kunſtcharakter des Tacitus (Berliner Akademie 1822/28). 
— Hoffmeiiter, Weltanfhauung des Tacitus. Eſſen 1831. — Morlais, Etudes 
morales sur les grands écrivains latins (Lyon 1859) p. 259—353. — Wallis, 
Die Gejhichtichreibung bes Tacitus. Rendsburg 1888. — 6. Boissier, Comment 
Tacite est devenu historien (Rev. des Deux Mondes 1901, III, 277—812); La 
conception de V’Histoire dans Taeite (Ib, IV, 241—277); Le jugement de Taeite 
sur les Cösars (Ib. VI, 451—513). 


Tacitus, Suetonius und Plinius der Jüngere. 545 


Die „Hiftorien“ umfakten wahrſcheinlich vierzehn, zum mindeften 
zwölf Bücher. Was davon erhalten (die vier erften Bücher und ein Teil 
des fünften) umfpannt nicht ganz die Jahre 69 und 70, eine kurze, aber 
jehr bewegte und ereignisreihe Zeit, die mit der Zerftörung Jerujalems 
und dem bataviihen Aufftand des Claudius Givilis fchließt!. Bon den 
„Annalen“ ift etwas mehr gerettet, die erften vier Bücher und das ſechſte, 
welde den größten Teil der Regierung des Tiberius umfaffen, und die 
ſechs letzten, welche ji von 47 bis 66, d. h. von den lebten Jahren des 
Claudius bis faft über die ganze Regierung des Nero ertreden. 

Wie die anderen großen Gejchichtichreiber des Altertums hat es auch 
Tacitus nicht darauf abgejehen, auf Grund des einlählichften Altenmaterials, 
einer peinlich genauen, ſelbſt vor Mikrologie nicht zurüdichredenden Kritik 
eine erjhöpfende Darftellung der von ihm behandelten Zeiten zu liefern. 
Wie Thukydides und Salluft ift er fein gelehrter Foricher, der die Geſchichte 
als ftreng wiſſenſchaftliches Objekt erfaßt, fondern ein Staatsmann und 
Politiker, der ſich vom öffentlichen Leben zurüdgezogen, in ruhiger Muße 
nun auf die nähere und entferntere Vergangenheit feines Volles zurüdblidt 
und in der Darfiellung feiner Geſchicke ihm zugleih und ſich jelbft ein 
bleibendes, politifches und künſtleriſches Denkmal errichten will, den bereits 
Dahingegangenen je nad ihren Berdienften zur Ehre oder Schmadh, den 
lebenden und kommenden Gejchlehtern zur Belehrung und Grmahnung. 
Man darf an eine joldhe Geihichtichreibung nicht den Maßſtab der heutigen 
anlegen, jondern muß fich die Bedingungen vergegenwärtigen, aus denen fie 
hervorgegangen, und die Ziele, welche fie verfolgte. Das tut denn auch 
Ranke in feiner Charakteriſtik des Tacitus. 

„Gewiß“, jagt er?, „läßt ſich gegen die objektive Gültigkeit der taci- 
teiihen Darftellung mandes einwenden, und ein großer Jrrtum würde es 
fein, Anſichten in der allgemeinen Hiftorie zu adoptieren, die eben nur in 
einer entgegengejegten Strömung der Anjchauungen wurzeln. Aber auch darin 
liegt eine Aufgabe, daß die Schattenfeiten hervorgehoben und zur Kunde 
der fünftigen Jahrhunderte gebracht werden. Niemals ift dies großartiger 
geichehen als in den taciteifchen Werfen. Nochmals traten die echt römijchen, 
altrepublifaniichen Gefinnungen auf; man erkannte das Principat an, jedoch 
unter dem Vorbehalt der Bedingung der individuellen Freiheit. Anſchaulich 
und ergreifend werben die Abweichungen von der moralischen Grundlage 
alles Gemeinweſens, welche fich die früheren Imperatoren hatten zu Schulden 
fommen laſſen, geſchildert. Tacitus trägt die Gewaltfamfeit der Machthaber 





ı Der Bericht über die Zerftörung Jeruſalems ift uns jedoch nicht mehr er- 
halten, höchitens ein Fragment bei Sulpicius Severus (Chron. [ed. Hal] Il, 30, p. 85). 
° Weltgeichichte III (3. Aufl. Leipzig 1883), 269. 270. Ausführlichere Kritik 
und Gharalteriftif bes Tacitus ebd. III, 2. Abth., S. 230-318. 
Baumgartner, Weltliteratur. TIL 3.1. 4. Aufl. 35 
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und das Recht der Unterdrüdten mit einer Wärme der Sympathie vor, die 
wieder Sympathie erwedt. Von diefem Gegenjat rührte die große Wirkung 
feiner Darftellung auf alle jpäteren Epochen her. Auf unmittelbare Popu— 
farität aber war es dabei nicht abgejehen. Die Sprade jelbft ift von dem 
Gedankenreihtum angehaudt, in mweldem der Autor lebt; fie ift nur * 
ein einſames Nachdenken recht verſtändlich.“ 

In ſeinen Anſchauungen und Geſinnungen iſt Tacitus durch u 
dur ein Römer vom Gepräge der älteren republifaniihen Zeit, erfüllt von 
den Erinnerungen der großen Vergangenheit, von dem Glanze des römiſchen 
Kriegsruhms und römischer Weltherrſchaft, glühend begeiftert für die römische 
Virus, jene gewaltige Vereinigung von friegerifcher Tapferkeit, politischer 
Treue, mannhafter Entichloffenheit und Standhaftigfeit, voll Stolzes auf die 
MWürde des Senatd, in dem jene Eigenjhaften einſt ihre höchſte Verförperung 
gefunden und Rom feine Weltitellung erobert hatten, ohne humaniſtiſches 
Mitgefühl für Sklaven und Barbaren, voll Verahtung und herber Ab— 
neigung für alles, was nicht Rom ift. So fteht er dem Gäjarentum gegen 
über, das jeit einem Jahrhundert die Macht der Optimaten bejeitigt, den 
Einfluß des Senates gebrochen, die alte Römertugend in Lurus und Prunk, 
in entwürdigendem Günftlingswejen und ſchmählichem Perſonenkult, in ent: 
nervender Verweihlihung und Wolluft, in Beratung des Rechts und der 
Freiheit, in orientalijch-hellenischem Fremdentum, in Militär- und Polizei: 
tyrannei hatte verfümmern laffen. Als praktiſcher Römer begreift er, da 
ih die neuen politiichen Inftitutionen jet nicht mit einem Ruck aus der 
Welt ſchaffen laffen, ohne Frieden, Ordnung und Erhaltung des Reiches zu 
gefährden, daß man mit ihnen wie mit einem unausweichlichen Übel rechnen 
muß!. Aber er will doch wenigften® Gericht halten über die Sünden und 
Bergewaltigungen der früheren Cäſaren, damit die künftigen fich hüten mögen, 
den lebten Reſt römischer Freiheit, Manneskraft und Tugend zu zertreten. 

Diefer markigen, ftolzen Auffaffung jeines Hiftoriihen Richteramtes ent- 
ipricht der marfige, lapidare, ur-römiſche Stil des Tacitus. Er hat es völlig 
verihmäht, ich gleich Cicero an dem wohlklingenden Periodenbau der Griechen 
zu bilden. Er verihmäht gleichermaßen allen Buß zierlicher, hellenijcher 
Rhetorit. Wie gewaltige Granitblöde lagern jeine wuchtigen Sätze aufein- 
ander, ohne Politur zufammengefeilt, die Ausdrüde feittörnig ineinander 





ı ‚Tacitus ift Monardiit aus Not, man könnte jagen, aus Verzweiflung. Mit 
erichredender Klarheit erfennt er nicht bloß den Verfall des Reiches, ſondern auch 
deſſen Unabwendbarkeit. Es geht zu Ende mit Nom oder vielmehr mit Jtalien; 
dem Anſchwellen des Hauptftädtiichen Pobels geht die Entvölferung des Landes zur 
Seite; für die Entwidlung der Provinzen hat er fein Auge, oder vielleicht richtiger, 
fein Herz." Th Mommſen (Situngsberichte der königl. Akademie [Berlin 
1886], ©. 42). 
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gepreßt. Außer Ihufydides befikt wohl faum ein anderer Schrififteller in 
dem Grade wie er jene großartige, feierliche Würde, welche die Griechen 
mit dem Worte asuvorng bezeichneten!. Sie verbindet vornehmes Selbft: 
gefühl mit Lühnfter Handhabung der Sprade, Ausſchluß aller Heinlichen 
Schönheitsmittelchen mit inhaltsreicher Kürze, die es weniger ſcheut, rätjel- 
haft dunfel al3 einſchmeichelnd und geihwäßig zu werden. Sein Wort zu 
viel, fein Wort zu wenig. Eine Gedanfenreihe, aus der Cicero drei bis 
vier Perioden gejchmiedet haben würde, ift fo lakoniſch wie möglich in einen 
Sag zufammengedrängt. Verbindende Übergänge find dem Lejer überlaffen 
und höchſtens durch eine kurze Partikel angedeutet. Statt in feinen, neben- 
und übergeordneten Süßen find die fernigen Gedanken durch ungewohnte 
Partieipalfonftruftion ineinander verflammert. Alles Süße, Milde, Nied- 
liche, Artige helleniſcher Schönreberei, alles üppige Rankenwerk aſiatiſcher 
Detlamation ift von vornherein ausgeſchloſſen. Selbft der Ausdrud für 
das Gewöhnliche ift gewählt, prägnant, ungewohnt, vornehm, nicht der All: 
tagsipradhe entnommen. Tacitus würdigt ſich nicht, durch möglichfte Klar: 
heit und Volkstümlichkeit zum Lejer herabzufteigen, er überläßt es diefem, 
zu ihm emporzuffimmen und oft mühjam in feinen Sinn einzubringen. 
Es lohnt ſich aber, die rauhen Nüffe zu knacken. Sie jind voll fräftigen, 
nahrhaften Gehalts, Da it nichts Weichliches und Weibiſches, Sprade 
wie Gedanke atmen einen Mann, und zwar einen Mann, der durd feine 
geiftige Bedeutung weit über das Alltäglide emporragt, an dem fich jeder 
kräftigen und ftärfen fann. 

An pragmatiiher Auffaflung der Ereigniffe ift Tacıtus dem Thukydides 
ebenbürtig, an piychologiihem Blid ihm wohl überlegen, von derjelben 
Kraft und Gedrängtheit des Stils, im Tone erniter, wärmer und heftiger, 
im Ausdrud marfiger und padender. Gibbon bezeichnet ihn als den „erften 
Geihhihtichreiber, der die Wiſſenſchaft der Philojophie auf das Studium 
der Tatjahen angewandt” ?, Yedenfalld Hat er die Schidjale feines Volkes 
in viel weiterem und großartigerem Rahmen betrachtet al3 der Geſchicht— 
jchreiber des Peloponnejiihen Krieges und ift viel tiefer in ihre inneren Ur— 
ſachen eingedrungen als diejer. Hierin wurzelt der tiefe, oft ſchwermütige 
Ernft, der fih über jeine Darftellung ausbreitet?. Wie fein anderer hat er 


1 Dal. E. Norden, Die antike Kunftprofa I (Leipzig 1898), 321343. 

? The masterly pencil of Taeitus, the first of historians who applied the 
science of philosophy to te study of facts“ (Gibbon, Decline and Fall. n. 9). 

3 ‚Unter den alten Hiftorifern hat Tacitus fih am feierlichften Dagegen ver— 
wahrt, daß perjönliche Vorliebe oder Abneigung auf feine Darftellung einwirfe, und 
doch gibt es feine Gejchichtsbücdher, die ftimmungsvoller wären als die feinigen, wo 
man unter dem Schleier ruhigfter Objektivität immer den vollen Pulsihlag des 
lebendigften Empfindens durhfühlt und über feine Wertihätung der Perjonen und 

35 * 
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die finfteren, zerftörenden Mächte begriffen, die teils offen teils unfidhtbar 
an dem inneren Zerfall des gewaltigen Römerreiches arbeiten, und die furcht- 
bare Tragif, mit welcher es, nod immer von fhimmerndem Glanze um: 
woben, langjam und fiher feinem Niedergang entgegentreibt. „Nie ift e& 
durch entjegliche Unfälle des römischen Volkes und durch fiherere Kund— 
gebungen mehr erwiefen, es ſei nicht unjere Wohlfahrt, was den Göttern 
am Herzen liegt, es ſei die rächende Strafe.“ Die Zeit war gelommen, 
wo e3 nicht mehr übernatürliher Weisfagung bedurfte, um den inneren 
Bankrott der antik-heidniſchen Gejellihaft und ihrer grandiojeiten Verkörpe— 
rung, des Römerreihes, vorauszuſagen, jondern wo der ungetrübte und un: 
beftehlihe Scharfblid eines ehrlihen und unabhängigen Politikers ihn in 
natürlicher Weife herannahen jehen konnte. Diefe unheimliche Vorausfiht und 
das Unvermögen, das drohende Unheil irgendwie abzumwenden, durchdringt 
die Zeitbilder des Tacitus mit einer ergreifenden, tiefen Melandolie. Es 
ift nicht der fahle Peſſimismus eines Epikureers, der in ftürmifcher Genuß: 
ſucht vorzeitig feine Kraft aufgerieben, jondern die mannhafte Trauer eines 
Stoikers, der jeine edelften und idealſten Wünſche an der völligen Ent- 
artung feines Volkes jcheitern fieht. Es ift, als ob die Völkerwanderung, 
diefe Götterdämmerung der antiften Welt, ſchon ihre Schatten in feine 
„Annalen“ zum voraus bineinwürfe, Zu den Trümmern des Kolofjfeums, 
des Titusbogens und der Trajansjäule liefern feine wie in Erz und Granit 
gehauenen, marfigen Zeitfhilderungen einen Text, der gewaltiger ins Menjchen- 
herz Hineingreift als die großartigfte Epopde. Unter den größten Gejdhicht- 
ſchreibern der Weltliteratur wird Tacitus immer einen Ehrenplaß behaupten. 

„So groß aber au Tacitus, jo war ihm dod eine Binde um die 
Augen gezogen, wie dem Trajan. Gerade das, was er ſuchte, war ba, 
das Selbjtadhten des fittlihen Menſchen im Chriftentum, aber er verfannte 
ed; es ift ihm ein todesmwirdiger Aberglaube, es lehrt den Haß des menſch— 
fihen Geſchlechts; gehört hat er von der künftigen Weltherrichaft desjelben, 
aber dunfel. ‚Die meiften‘, jagt er!, ‚hatten die Überzeugung, in ihren 
alten Priefterichriften jei gejagt, zu der Zeit werde das Morgenland ſich 





Handlungen niemals im Zweifel bleibt. Es ift aber nicht der Standpunft eines 
Moralphilofophen, von dem er die Dinge beurteilt, ſondern ber eines Römers, der 
mit unerſchütterter Liebe feinem Staate und Volke ergeben ift. Als Römer jchreibt 
er römische Geſchichte, und gewiß find die Einheimischen vor allen anderen dazu be- 
rufen, die Erlebnifie ihres Staates darzuftellen. Sie bringen das wärnfte nterefie 
mit und ein angeborenes VBerftändnis der Verhältniffe, ihnen ftrömen, namentlich 
in der SZeitgeichichte, die Quellen zu, welde andere mühſam ſuchen müſſen“ 
(E. Eurtius, Sitzungsberichte der Berliner Akad. der Wiſſenſch. [Berlin 1889], 
Nr. 34, ©. 672). 
ı Taeitus, Hist. V, 18. 


Tacitus, Suetonius und Plinius der Yüngere, 549 


erheben, und e3 werden Männer, die aus Judäa hervorgegangen, die Welt- 
herrſchaft an fi reiken.‘“ ! 

Der einjeitige, altrömifhe Optimatenftandpunft mit feinem ftolzen, 
herriichen Selbftgefühl verſchloß aber die Augen des Tacitus nit nur für 
das im ganzen römischen Weltreih emporblühende Chrijtentum, es trübte 
auch jeinen politiihen Bit in Bezug auf die Wirkungen der Cäſaren— 
herrichaft. Wie Ramſay bemerkt ?, ift dies aber auch bei den übrigen Schrift: 
ftellern feiner Zeit der Fall. 

„Wenige Schriftiteller find fo intereffant als die römijchen Ddiefer 
Periode. Die Gefhichte traf nie einen Stoff jo reih an malerischen und 
wirkungsvollen Ereigniffen, an grellem Licht und tiefem Schatten, an leben- 
digen Gegenjäßen individueller Charaktere, an ungeheuren Laftern und großen 
Tugenden in den ‚Perjonen des Dramas‘. Wenige Schriftiteller haben 
aud größeres Talent an den Tag gelegt, ihre Geſchichte in der wirkungs— 
volliten Weife zu erzählen. Kein Schriftjteller Hat Tacitus in der Fähigkeit 
übertroffen, faum einer ihn erreicht, die Wirkfamkeit der Erzählung durch 
die Gruppierung der Ereigniffe und die Darftellung der Handlung zu er: 
höhen. Was immer man dem Stil diefer Periode vorwerfen mag, jeine 
praftiihe Wirkung als literariiches Mittel findet kaum ihresgleihen in der 
gelamten Literatur. Aber ihr gejchichtlicher Geſichtskreis ift durchaus fein 
weiter. Es dürfte ſchwer halten, eine Periode zu finden, in welcher die 
Literatur für die größten Ereigniffe ringsumber jo vollftändig blind war. 
Die Römer entbehrten des geihichtlihen Sinnes, wiſſenſchaftlichen Blides 
und Intereſſes. Sie konnten Gedichte machen, aber nicht fie jchreiben. 
Die erjten Kaiſer waren an fi bedeutſame Geftalten . . . Aber die Reichs— 
politit war von ihnen unterjchieden und größer als fie... Wir müſſen 
diefe Politik näher zu bejtimmen ſuchen im Bezug auf den allgemeinen 
MWohlitand, die Voltsbildung, die Entwidlung der Rechtswiſſenſchaft, die 
gejamte Organijation der Verwaltungsmajchinerie, die Schulung der Be: 
amten, die Verforgungsanftalten für Kinder, die Verfuche zur Löſung der 
großen fozialen Fragen, die Vorbereitung gleicher Rechte und gleicher Zeil: 


58 Wei, Weltgeihichte III (3. Aufl. Wien 1891), 311. 312. Das 
betont au W. M. Ramsay, The Church in the Roman Empire before a. D. 170, 
p. 175: „Tacitus and Juvenal paint the deathbed of pagan Rome; they have 
no eyes to see the growth of new Rome, with its universal eitizenship, its 
universal Church (first of the Emperors, afterwards of Christ), its ‚alimentations‘, 
its care for the orphan and the foundling, its recognition of the duty of the 
State to see that every one of its members is fed. The Empire outraged the 
old republican tradition, that the provincial was naturally inferior to the Roman; 
but this, which was its greatest crime in the eyes of Taeitus, is precisely what 
eonstitutes its importance in the history of the world.* 

® L. c. p. 183. 
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nahme am Staat3bürgerreht über die ganze civililierte Welt Hin. Bon 
diefen und Ähnlichen Dingen hängt unfere Schäßung der römischen Kaifer: 
herrſchaft ab, und in Bezug auf diefe Punkte Schweigen die römischen Schrift: 
fteller tatſächlich fi völlig aus.“ 

Es klafft Hier mwirflih eine gewaltige Lüde in der Geſchichtſchreibung 
de3 Tacitus, die zwar feinen literariſchen Ruhm ala Schriftiteller nur wenig 
beeinträchtigt, aber um jo mehr und auf die Einjeitigfeit der antik-römiſchen 
Bildung hinweiſt. 

Mannigfahe Beitätigungen und Ergänzungen zu den Geſchichtswerken 
des Tacitus bieten die zwölf KRaiferbiographien des Suetonius 
Tranquillus!, eines fleißigen Gelehrten, deffen Jugend in die Zeit des 
Domitian fiel, der jpäter als Sadwalter in Rom tätig war, zeitweilig 
Privatjefretär des Kaiſers Hadrian wurde und feine jpäteren Lebensjahre 
mwillenfhaftliden Studien widmete. Don feinen zahlreihen Schriften haben 
ih nur wenige erhalten, ganz nur die Biographien der Kaifer von Cäſar 
bi8 auf Domitian. Diefelben find kurz, flar und bündig gejchrieben und 
bieten eine reihe Menge der mannigfaltigiten Nachrichten, aus amtlichen 
Alten, öffentlihen und privaten Aufzeihnungen wie mündliden Mitteilungen, 
jehr ſorgſam zufammengetragen, doch ohne eine eigentliche jelbjtändige und 
fünftleriiche Durchdringung. Er ſticht dadurch jehr von Tacitus ab. Seinen 
vielfach abſtoßenden Sittenihilderungen mag wohl da und dort bo&hafter 
Klatſch zu Grunde liegen; mande der Züge erhalten indes auch von ander: 
wärts Beftätigung. „Da Sueton Lob und Tadel miſchte, jo gewann er 
fih den Ruf der Unparteilichkeit — ſelbſt mehr, als ihm derjelbe gebührt. 
Er jchreibt ohne die Affeltation, die in feiner Epoche gewöhnlich wurde, 
verftändlih und gedrungen: er kann, jofern er ſich auf feinem natürlichen 
Grund und Boden bewegt, als muftergültig betrachtet werden; er ift einfach 
und unterrichtend. Man ftöht auf Stellen von beneidenswert kurzem und 
treffendem Ausdrud. Und da er auch der den Menſchen inhärierenden 
Neigung, die jchlehteiten Seiten der vorwaltenden Perjönlichkeiten heraus: 
zufehren, genügte, jo fand er einen Beifall, der gleihd im Anfang fid 
Dahn bradj.“ 2 

Die befjeren Tage eines Trajan und Hadrian haben meder einen 
Geſchichtſchreiber gefunden, der fie alljeitig in Haffifher Form gejchildert Hätte, 
nod eine Poeſie gezeitigt, die auch nur entfernt an jene des auguſteiſchen 
Zeitalter heranreiht. Einen lebendigen Einblid in Trajand Leben und 





! Ausgaben von: F. A. Wolf (Leipzig 1802), Baumgarten» Erufius 
(Leipzig 1816 ff.), Bremi (2. Aufl. Zürid 1820), E. 8. Roth (Leipzig 1862); 
überfegt von Abd. Stahr (Stuttgart 1857, 1901). — A. Mac, Essai sur Sudtone. 
Paris 1900. 

2 Hante, Weltgeihichte III, 2. Abth., ©. 344. 345. 
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Walten gewährt jein Brief wechjel mit Plinius dem Jüngeren, dem Neffen 
und Adoptivfohn des naturwiſſenſchaftlichen Sammlers (62—112 oder 113). 
Unter Domitian wirkte er als Sachwalter und Beamter, unter Trajan ftieg 
er bis zum Konſul und faiferlichen Legaten in Bithynien empor. Die Briefe 
an Trajan find wirkliche Gefhäftsbriefe, welche fih über die verſchiedenſten 
Teile der Verwaltung erftreden und darum von höchſtem geſchichtlichen Jnterefle 
find; des Kaifers Antworten aber zeigen ſprechend defjen geiftige Überlegen: 
heit und umfafjendes Regierungstalent.. Schon mehr rhetoriſch als rein 
jahlid gehalten ift der allgemeine Briefwechjel des Plinius (in 9 Büchern); 
aud er enthält indes eine Fülle merfwürdiger Nahrichten und erweitert 
fih zu einem lebendigen Spiegelbild jener Zeit. Bon den vielen Reden 
des jüngeren Plinius ift nur eine ziemlich ſchwulſtige und gezierte Lobrede 
auf Trajan vorhanden. Er verjuchte ih auch in Verſen, jchrieb als Knabe 
von vierzehn Jahren ſchon eine griehifche Tragödie, ſchmiedete während feiner 
militärischen Dienftjahre erſt Herameter, dann Hendekaſyllabi und Diftichen. 
Mit feiner Poefie war es indes nicht weit her. In feiner Profa jpiegelt 
jih ein waderer und herzensguter Mann, voll Liebe für Familie, Freunde, 
jelbjt jeine Sklaven, anhänglid an Kaiſer und Reid, etwas eitel und 
weich wie Gicero, wie diejer unermüdlich tätig und arbeitjam, geſchmeidig 
und gejellig, auch ftiliftiich gewandt, aber ohne das glänzende Formtalent des 
großen Nedners 1. 


Sechzehntes Kapitel. 
Bon Hadrian bis Konftantin. 


Kaifer Hadrian (117—138) war ein vieljeitig gebildeter Mann, 
veritand fi auf Arithmetik, Geometrie und Malerei wie auf Mufit und 
Poeſie, verkehrte mit Gelehrten und Künftlern der verſchiedenſten Zmeige, 
ſchrieb ſelbſt griehiih und lateiniſch, Ddichtete und improvifierte jogar in 
Verjen?; aber er war zugleih ein launijcher, kuriofer Herr, zog den alten 


ı Gefamtausgabe von H. Keil (Leipzig 1870; mit Inder von Mommfen); 
Über. der Briefe von 3. B. Firth (London 1900). — Xgl. Bender, Der jüngere 
Plinius nad feinen Briefen. Tübingen 1873. — Schöntag, Plinius der Jüngere. 
Sof 1876. — Giejen, Der jüngere Plinius. Bonn 1885. — C. G. J. Wilde S. J., 
De C. Plinii Caec. Sec. et Imper. Trajani epistulis mutuis disputatio. Lugd. Bat. 
1889. — E. Allain, Pline le jeune et ses heritiers. (I. Paris 1901.) 

? 9. Schiller, Geſchichte der römischen Kaiſerzeit II, 2 (Gotha 1883), 602 ff. 
— F. Gregorovius, Der KHaifer Hadrian. Ein Gemälde der römisch-hellenifchen 
Welt zu feiner Zeit. 2. Aufl. Stuttgart 1884. — v. Rohden, Art. P. Aelius 
Hadrianus, in Pauly-Wiffowa, Real-Encyflopäbie I (2. Aufl.), 493—520. 


952 Sechzehntes Kapitel. 


Gato dem Cicero, den Ennius dem Vergil vor und gefiel fih, mit dieſen 
arhaifierenden Urteilen die lebenden Schriftfteller zu ärgern und die Vor— 
bilder Herabzufegen, an denen fi) die Poefie allenfalls wieder hätte empor— 
rihten können. Er hatte auch wohl die Laune, herablaffend zu jein, und 
ließ fih von dem Dichter Florus die Verſe gefallen: 


Ego nolo Caesar esse, Ich möchte nicht der Cäſar fein, 
Ambulare per Britannos, Ziehn dur Britannien aus und ein . 
Scythias pati pruinas. Und leiden ſtythiſche Winterspein. 


Nur erwiderte er diefelben mit der huldvollen Gegenftrophe: 


Ego nolo Florus esse, Ich möchte nicht der Florus fein, 
Ambulare per tabernas, Ziehn dur Spelunfen aus und ein, 
Culices pati rotundas, Don Ungeziefer niemals rein. 


Aelius Spartianus, der uns in feinem „Leben Hadrians“ (c. 16) 
diefe Verje aufbewahrt, bemerkt dazu (c. 25): „Sole und nicht viel beifere 
machte er auch auf griechiſch.“ Es fehlte ihm aller innere Halt. Der fterbende 
Cäſar wußte nicht, was jebt aus ihm werden follte, und bedauerte nichts jo 
jehr, als daß fein „verzärteltes Seelen” jet feine Witze mehr machen könnte. 


Animula vagula, blandula, 
hospes comesque corporis, 
quae nunc abibis in loca 
pallidula, rigidula, nudula 
nec ut soles dabis iocos! 


Unjtätes, holdjeliges Seelen, 

Des Leibes Gaft und Begleiter, 

Fort mußt du nun in Regionen, 

Wo alles bleih und ftarr und übe, 

Und wirft nicht mehr, wie bisher, ſcherzen! 


Das war der Schlukaccord des geiftreihen Kaifers, der am Grabe 
Chriſti einen Juppitertempel, auf dem Salvarienberg eine Benusftatue auf: 
richten ließ, um den Gefreuzigten auf ewig aus dem Andenken der Menſch— 
heit zu verdrängen. Der römifchen Poeſie ging es indes wie feinem toten- 
bleiben, fteifen, vor Nadtheit klappernden Seelchen. Die unlautere Göttin, 
welche Leben und Kunſt mit ihrem ſchmählichen Dienjt durchſeucht und 
entnervt hatte, vermochte feinen neuen Frühling der Poeſie hervorzuzaubern. 

Die alten Götter und ihre Mythos hatten in der Poefie überhaupt 
gründlich abgehauft. Da und dort läßt ſich noch ein ſchwacher Nachklang 
an fie vernehmen, mie in den vier Eflogen des Nemejianus (die lange 
dem Galpurnius zugejchrieben wurden) und in der kleinen Epopöe des 
Repoſianus über die Hochzeit des Mars und der Venus. Viel bewundert 
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wurde ehedem „Die Nachtfeier der Venus“ (Pervigilium Veneris), ein 
Gediht von 93 Tetrametern, die dur den Refrain Cras amet qui nun- 
quam amavit, quique amavit cras amet in ungleide Strophen geteilt 
find; es entbehrt indeſſen der Haffiihen Klarheit und Abrundung, leidet an 
Wortſchwall und Geziertheit. Die meiften Poeten der jungen Schule (Poötae 
neoterici) waren bon den alten Götterfabeln jo überfättigt, daß fie fich 
lieber den ödeften und gejuchteften Spielereien zumandten. Die einen machten 
laszive Gedihthen auf Hochzeiten und ländliche Feſte (Fescennini, Falisca, 
Ruralia, Lupercalia), andere brachten, gleid) den pedantifchen Indern, 
Metrif, Grammatif und ſogar ärztliche Rezepte in Verſe; der Karthager 
Nemefius verfaßte ein metrijches Handbuch für Jäger, wieder andere ergingen 
ih in endlofen Spruchverſen — kurz, die Poeſie verjandete in einem Quark, 
der noch weit unter den Abfällen der alerandriniihen Dichtung fteht. 

Auch die Proja hat während der nächſten hundertfünfzig Jahre faum 
mehr etwas Bedeutendes aufzumeien. Die zwei Bücher de Annius 
Florus von den Striegen der Römer (Bellorum Romanorum, auch Rerum 
Romanorum ; der Titel ſchwankt) bieten zwar einen gehaltvollen Auszug 
aus Livius und anderen früheren Hiftorifern, aber nicht jo jehr in eigentlich 
hiſtoriſcher Weiſe als vielmehr in Geftalt einer warmen Lobrede,. deren Held 
das römische Volk ift, und die darum nad deſſen Lebensaltern geteilt ift. 
Die Königszeit ift als feine Kindheit, die Zeit der Republit bis zur Unter: 
werfung „Italiens als Jünglingsalter, die ſpätere Zeit der Republif bis 
Auguftus als Mannesalter aufgefabt; mit den Kaiſern läßt Florus nicht das 
Greijenalter, jondern eine neue Jugend beginnen. Die Urteile find nicht 
immer richtig, die Erzählung allzu häufig von Ausbrücen der Bewunderung 
überjtrömend, die Darftellung zwar poetiſch angehaudht, aber zu jehr mit 
Bildern überladen, gejucht und künftlih, um wahrhaft Schön zu jein!. In den 
thetoriichen Schriften, Briefen und Erzerptenfammlungen des M. Cornelius 
Yronto entpuppt fi zwar ein maderer Biedermann, ein unermüdlich 
fleigiger Rhetor, Stilift und Phraſenſammler, aber zugleih auch ein ge- 
Ihmadlojer und langmweiliger Wortfrämer, von dem Niebuhr wohl nicht 
ganz ohne Grund jagt: „Fronto war eigentlih dumm und hätte lieber 
ein mechanijches Gewerbe als den Beruf eines Redners und Shhriftftellers 
erwählen ſollen.““ Die „Attiſchen Nächte” des Aulus Gellius? ftellen 
eine reihe Sammlung der verſchiedenſten Erzerpte dar, welche dem Klein— 
forjcher wohl reihe Ausbeute gewähren, welchen es aber an einer höheren 
einheitlichen Auffaffung, geiftigen Bedeutung und Durdarbeitung gebridt. 





! Ausgaben von O. Jahn (Xeipzig 1852), O. Roßbach (Leipzig 1896). 

? Kleine Schriften (l. Sammlung. Bonn 1828) ©. 326. 

3 Herauögeg. von: 8. Garrio (Paris 1585), Gronod (Leiden 1706), 
M. Hert (Berlin 1883. 1886); überjeßt von Weiß (Leipzig 1875. 1876). 
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Der intereffantefte Proſaiker dieſer ganzen Zeit ift noch der Afrikaner 
Apulejus aus Madaura, einer Stadt an der Grenze zwiſchen Numidien 
und Gaetulien. Geboren um 124, ftudierte er erft in Starthago, dann in 
Athen und Rom, kehrte darauf in feine Heimat zurüd und heiratete hier die 
reihe Witwe Aemilia Pudentilla von Ona. Da diefe jehr lange unvermählt 
geblieben war, wurde Apulejus von ihren Verwandten der Zauberei an: 
geklagt und vor Gericht gezogen. Er verteidigte fi) nad} einer noch erhaltenen 
Apologie und ſcheint freigeſprochen worden zu fein. Als Sahmalter in Rom 
wie jpäter al3 Wanderredner in Afrika, nad) Art der griechiſchen Sophiften, 
entfaltete er eine ebenjo ausgedehnte ala bunte jchriftitelleriihe Tätigkeit. 
Berhältnismäßig nur meniges blieb davon erhalten: außer der erwähnten 
Upologie nody eine Blütenlefe feiner Vorträge (Florida), eine Abhandlung 
über Platon und deſſen Lehren (De Platone et eius dogmate), eine andere 
über die Dämonen mit befonderer Rüdfiht auf jenen des Socrates (De deo 
Socratis), eine freie Bearbeitung der dem Ariftoteles zugefchriebenen Schrift 
„Von der Welt” (Ilept xocuou) und endlid) ein Roman in elf Büchern: 
„Die Verwandlungen oder vom goldenen Ejel“ (Metamorphoseon 
libri XI seu de aureo asino). Dieſer Roman ift ein Seitenftüd zu dem 
griechiſchen des (Pjeudo-)Lucian: „Lufios oder der Eſel“ (Avuxos 7 üvog), 
und wahrſcheinlich ſchöpften beide aus einer früheren Bearbeitung des gemein: 
jamen Stoffes, als deren DBerfaffer ein Lucius don Paträ vermutet wird !. 

Die Hauptfabel des Romans beruht darauf, daß ein vornehmer Grieche 
aus Korinth, Lucius, auf einer Reife nah Hypata in das Haus einer 
Zauberin, Pamphile, gerät, dajelbft den wunderlichſten Herenjpuf erfährt 
und durch deren Magd Fotis Hinter die Geheimnifle der Zauberin fommen 
will. Die Magd vertut ſich aber in den verfchiedenen Zauberbüdjen. Anz 
ftatt in einen Uhu, wie Lucius wünſcht, wird er in einen Ejel verwandelt 
und erlebt num, bei fortdauerndem Menſchenbewußtſein, alles Unheil, was 
einem Langohr begegnen mag. Er fällt unter Räuber, macht mit einem 
ebenfalls geraubten Mädchen, Charite, einen Fluchtverſuch, der aber miß— 
lingt, wird in der höchſten Gefahr von Tlepolemus, dem Bräutigam des 
Mädchens, gerettet, kommt dann auf freie, ſchöne Weide, wird aber bald 
als Yajttier in der Mühle gequält, fällt beinahe in den Rachen eines Bären, 
wird nad feiner Rettung entführt und an Priefter der ſyriſchen Göttin ver: 
fauft, fommt dann abermals in eine Mühle, darauf an einen Gärtner, an 
einen Soldaten, an einen Zuderbäder und Koh, aufs Theater und wird 


! Gefamtausgaben: Ed. princeps (Romae 1469), Aldina (Venet. 1521), Basi- 
leensis (1533), Plantina von: Petr. Eolvius (1588), Bonavent Bulcanus 
(1594), J. Scaliger (1600), $loriduß (in usum Delphini. Paris 1688), Ouden— 
dorp (Leyden 1786), Hildebrand (Leipzig 1842); überjekt von V. Betolanb 
(Paris 1835. 1862). 
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endlih dadurch entzaubert, daß er einer Feſtprozeſſion zu Ehren der Yfis, 
der Göttin von Korinth, begegnet und von den Roſen frißt, mit welden 
der oberite der Priefter befränzt if. Nah der glüdlihen Entzauberung 
verharrt Lucius eine Weile im Dienfte der Göttin zu Korinth und wird in 
deren Myſterien eingeweiht, zieht dann nah Rom, läßt ſich auch in die 
Myſterien des Ofiris einführen und bringt es darin bis zum dritten Grade. 

In diefen Hauptrahmen find, ähnlich wie im Pandatantra, fiebzehn 
Heinere Erzählungen eingeſchachtelt, von welchen mande aud in jpätere 
Novellenfammlungen übergegangen find, vorzugsweiſe Liebesgeſchichten oder, 
wie das Altertum fie nannte, „milefiihe Erzählungen“. 


1. Die Rache der Zauberin Mierve an Sofrates. — 2. Die Verftümmelung 
Telyphrons. — 3. Die Heldentaten der drei Räuber Lamachus, Alcimus und Thra— 
fyleon. — 4. Amor und Piycdhe. — 5. Die Großtaten bes thracifhen Räubers Hae— 
mus, — 6. Die Rache der Charite. — 7. Schreckliche Beftrafung eines ehebrecheriſchen 
Sklaven. — 8. Lift einer Frau, die ihren Galan in einem Faß verftedt. — 9. Das 
ehebrecherifche Abenteuer des Philetärus. — 10. Der verftedte Liebhaber durch Nieſen 
verraten. — 11. Schändlihe Zumutungen einer Frau an ihren Stieffohn, ihre Zurück— 
weifung, Rache und Beitrafung. — 12. Schauertaten einer Giftmifcherin. — 13. Der 
Schwank des Pythias. — 14. Der Tod des boshaften Anaben. — 15. Die Geſchichte 
vom Draden. — 16. Des Müllers Tod. — 17. Schauriger Tod dreier Brüder, dem 
Vater wunderfam angefündet !. 


Die poelievollfte dieſer Erzählungen ift da3 indogermanische Bollgmärden 
von Amor und Pſyche, in das Gewand des griechiſchen Mythos ge: 
fleidet?. Pſyche ift die jüngfte und ſchönſte von drei Töchtern eines Königs, 
jo Shön, dab über ihr Venus vergeffen wird. Dieſe wird eiferfühtig und 
entiendet Amor zu ihr, um ihr Liebe zu einem Unmürdigen einzuflößen und 
fie jo ins Unglüd zu ftürzen. Aber Amor jelbit wird von ihrem Yiebreiz 
bezaubert und naht fi ihr als Gatte, aber im ftrengften Geheimnis der 
Nacht, ohne daß fie jelbft feine Geftalt wahrnehmen kann noch weiß, wer 
er iſt. Die Neugier und Bosheit der zwei anderen, inzwiſchen verheirateten 
Schweſtern faht auch im Pſyche Neugier an. Das Geheimnid wird ge: 
broden. Sobald Pſyche ihren Gatten kennen gelernt, wird fie von ihm 
getrennt, und obwohl jchnelle Rache ihre beiden Schweſtern ereilt, wird auch 
ihr das härteſte Schickſal nicht eripart. Denn Venus ſchnaubt Rache wider 
fie und legt ihr Arbeiten auf, die ihre Schwache Kraft weit überfteigen ; 


ı Serausgeg. mit Kommentar von: Phil. Beroaldus (Bononiae 1500), 
% Pricaeus (Goudae 1650), Fr. Eyſſenhardt (Berlin 1869), 9. van der 
Vliet (Leipzig 1898). 

® Herausgeg. von: Orelli (Züri 1833), DO. Jahn (Leipzig 1856; 4. Aufl. 
Ebd. 1895), C. Weyman (freiburg in der Schweiz 1891) ; deutich von E.Norden 
(Leipzig 1902). — 8. Friedländer, Das Märden von Amor und Pſyche und 
andere Spuren des Bollsmärdens (Sittengefhihte Roms I [6. Aufl.], 522—563). 
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aber mwunderfame Hilfe wird ihr zu teil. Sie joll bis zum Abend eine 
unabjehbare Maſſe von Früchten auseinander lejen: eine Ameije ruft das 
ganze Ameijenvolf herbei, und abends ift alles getan. Sie foll wilden 
Schafen eine Flode ihres goldenen Vließes entreißen, und das grüne Schilf 
am Fluß bietet ihr mühelos die Flode dar. Sie joll an einem von Draden 
behüteten ſtygiſchen Quell eine Urne füllen, und ein Wdler trägt ihr die 
Urne gefüllt in den Arm. Sie joll eine Büchſe zu Proferpina in die Unter: 
welt bringen und bei ihr den Teil der Schönheit holen, die fie ald Wärterin 
am Srantenlager ihres Sohnes eingebüßt; fie verzweifelt jet faſt und mill 
ih von einem Turm herabftürzen; allein der Turm zeigt ihr einen fichern 
Meg in die Unterwelt, und alles wäre gut, wenn fie nur ihre Neugier 
bezähmen könnte. Aber auf der Rückkehr macht fie die Büchſe auf, flugs 
Ihlüpft aus derſelben „der Schlaf“ hervor, und fie ſinkt wie tot zu Boden. 
Zum Glück ift Amor unterdeflen dem Kerler entfommen, in welden ihn 
Venus eingejperrt, erwedt mit einem feiner ‘Pfeile die totengleihe Pſyche 
und fängt den Schlaf wieder in die Büchſe ein. Während Piyche die Büchſe 
zu Venus bringt, eilt Amor zu Juppiter und fleht zu ihm um Hilfe. Juppiter 
läßt durch Merkur die Götter zur VBerfammlung rufen, verkündet feierlich 
die Bermählung Amors mit Piydhe und erteilt Pſyche die Unfterblichkeit. 
Das Märchen, wenn aud nicht juft in usum Delphini, ift doch eines 
der anmutigften des klaſſiſchen Altertums und hat nit nur einen genialen 
Sluftrator an Raffael Santi gefunden, fondern zahlreihe Dichter ver: 
ſchiedener Nationen beihäftigt und angeregt, wie den Dänen Paludan-Müller, 
den Deutſchen Hamerling u. a. Vom wirren Geftrüpp zweideutiger und 
Ihmusiger Anekdoten, phantaftiicher Komik und grotesfen Aberglaubens, der 
den Herenfefjel des Zauberromans umranft, hebt e& ſich wie eine zierliche 
Wunderblume ab, die no an die Haffiihe Schönheit und Harmonie des 
altgriehiijhen Mythos erinnert. Aber es ertönt hier nicht im mwonnigen 
Arkadien oder am Fuß der Afropolis, jondern in einer Räuberhöhle, wo 
die geimmen Raubgefellen eben die junge Braut Charite untergebracht haben. 
Ein altes Weib erzählt die wunderfame Geſchichte, um die Gefangene zu 
tröften, während der unglüdlihe Lucius als Eſel des Schlimmften gewärtig 
ift. Die Rojen der Poefie waren unter die Ejel geraten und vermochten 
fie nicht mehr allzeit, wie in diefem Roman, in Menſchen zu entzaubern. 


Drittes Bıd. 


Die griedifhe Literatur der römischen Kaiferzeit. 
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Nadjzügler der griehifhen Klaſſiker. Wiederaufleben 
der Sophiftik. 


Heitdem Polybios der griechiſchen Literatur gewiſſermaßen das Bürger— 
recht im Kreiſe der Scipionen erworben hatte, lebten die beiden Literaturen, 
die griechiſche und lateiniſche, in dem ſtets wachſenden römiſchen Reiche 
friedlich nebeneinander fort, die erſtere mehr vom Ruhme der Vergangenheit 
zehrend als friſche, ſchöpferiſche Kraft entwickelnd, die andere in aufſteigen— 
der Linie ſich zur höchſten Blüte entfaltend. Die hervorragendſten Römer 
blieben ihrem heimatlichen Lateiniſch treu, wenn fie ſich auch vorzugsweiſe 
an griechiſchen Rednern, Geſchichtſchreibern, Philoſophen und Dichtern bildeten, 
griechiſche Lehrer in Rom hörten und meiſt ſelbſt für kürzere oder längere 
Zeit griechiſche Schulen, wie Athen oder Rhodos, beſuchten, um ſich ganz 
mit der griechiſchen Bildung vertraut zu machen. Schon zur Zeit des 
Polybios ſtrömten griechiſche Literaten maſſenweiſe nach Rom; zur Zeit 
Strabos war die Stadt „voll von Griechen aus Tarſos und Alexandrien“. 
Ihre Zahl wuchs, als Auguftus und Tiberius griechiſche Philojophen und 
Literaten in ihre nächte Umgebung zogen. Bei den Säfularjpielen (17 v. Chr.) 
erhielt die griehiiche Literatur einen völlig ebenbürtigen Pla neben der 
lateiniſchen; bei dem fapitoliniihen Wetttampf, welchen Domitian (86 n. Chr.) 
einführte, wurden für griechiſche Gedichte ebenjo Preife ausgeſetzt wie für 
lateiniſche. Wie der Stoiler Cornutus feine philoſophiſchen Werke, jo ver: 
fahte auch Germanicus feine gelegentlichen Gedihtchen in griechiſcher Sprache. 
Auguftus ließ jogar fein politiiches Tejtament (das jogen. Monumentum 
Ancyranum) jowohl in griedijcher als lateiniſcher Sprache abfafjen. Galigula 
ichrieb jein Werk über tyrrheniſche und karthagiſche Geſchichte auf griechiſch; 
Nero trat dor ganz Nom wie ein griechischer Githaröde und Scaufpieler 
auf, Was Wunder, dab das Griechische jpäter jelbjt bei den römijchen 
Damen in Mode kam und Juvenal fih beklagen konnte: 

Was ift widriger wohl, als daß nicht eine fih ſchön glaubt, 


Iſt fie, die Tusferin, nicht zur Heinen Griedin geworben, 
Und die Sulmonerin jchier zur Kefroperin? Alles wird griechiſch, 
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Da es doch Ihimpflicher uns, wenn wir nicht Yateinifch verftehen. 
Dies ift die Sprache ber Furt, ihr Zorn, ihr Vergnügen, ihr Kummer, 
Jedes Geheimnis der Seel’ ergießet darin fich!! 


Sa zur Zeit dieſes Dichter wurde Rom dermaßen von griedhiichen 
Glüdsrittern aller Art überflutet, daß es ihm wie eine halbgriechiſche Stadt 
erſchien und er eine feiner bitterften Satiren gegen die fremden Streber 
richtete, welde jeden ehrlihen Römer aus Befi und Stellung zu ver: 
drängen drohten. 

Unleidlich ift mir, Quiriten, 
Griehifch die Stadt, und wie Klein doch der Zeil der achäiſchen Hefe! 

Längft floß Syriens Strom, der Orontes, ſchon in den Tiber 

Und bat Sitten und Sprad’ und mit Flötenfpielern hierher ung 
Schräge Saiten gebradt und die dort einheimifhen Pauten, 

Mädchen dazu, die feil man ausftehn heißet am Zirkus, 

Padt euch, welche verlocdt der Barbarin zierliches Mütchen ! 

Dort, dein Bauer, Quirin, geht her in Griedhengewändern, 

Und am gefalbten Hals hat Nilfemedaillen er hängen! 

Diejer verläffet die Höh’n von Sylion, Amydon jener, 

Andros und Samos der, Alabanda jener und Tralles; 

Nah den Esquilien geht's und dem Berg, der nad Weiden benannt ift, 
Fleifh und Blut und die Herren von mächtigen Häufern zu werben. 
Schnell auffaffenden Geift's, bis zum äußerften fe, mit dem Wort ba 
St er, es ftrömet ihm mehr als Iſäus. Sage, was jcheint bir 
Diefer zu fein? In fich trägt jeglichen Menſchen er zu uns. 

Rhetor, Grammatifer, Arzt, Geometer, Magier, Dtaler, 

Augur, Alipt, Alrobat: auf jeglihe Dinge verftehen 

Hungrige Griedhlein fi; in den Himmel geh’n fie, befiehljt du's!* 


Die Kaifer und die höheren Kreiſe Roms teilten diefe Abneigung des 
Dichters gegen die Graeculi aber feineswegs, gönnten ihnen vielmehr die 
freiefte Ausbreitung und Bewegung. 

Während Trajans Feldherrntalent die griehiichen Provinzen gegen die 
benachbarten Barbaren ficherte, feine Prachtliebe dort wie in Rom die 
griechiſch-römiſche Kunft neu aufleben ließ, begünftigte jein Nachfolger Hadrian 
nicht nur diefe, fondern auch griehiiche Literatur und Bildung im weiteſten 
Umfang, hielt ſich jelbjt zweimal längere Zeit in Athen und Griechenland 
auf (123—126, 132 und 133), ließ das Dionyjostheater zu Athen und 
den Tempel zu Eleujis glänzend wiederherftellen, baute dem olympiichen Zeus 
einen Stoloflaltempel in Athen, errichtete unter dem Namen „Athenäum“ 
ein Gymnaſium zu Nom und erneuerte jo allentHalben die Erinnerungen an 
die einjtige Größe und Blüte von Hellas. Auch Antoninus Pius Fam diefem 
Wiederaufleben hellenischer Bildung wohlwollend entgegen, indem er in allen 


! Sat. IV, 186—191. ® Ibid. III, 60— 78. 
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Teilen des Reiches Schulen der Rhetorik gründete. Marcus Aurelius aber 
trat ſelbſt als griechiſcher Schriftiteller auf. 

Dank diejen günftigen Umftänden gewannen griehiihe Sprade und 
Literatur zwar an Ausbreitung und Umfang, gelangten aber nicht zu einer 
harmonischen Weiterbildung oder gar zu einer neuen Blüte, 

Auf dem Gebiet der Poeſie ftrahlt fein einziger bedeutender Name 
mehr, auf jenem der Proja nur noch vereinzelte Sterne, die mehr ein Nach— 
leuchten älterer Zeit als jelbitändigen Glanz bedeuten. Noch unter Augquftus 
verfaßte Diodor, gebürtig aus Argyrion in Sizilien, daher Siculus 
zubenannt, nad dem Borbilde des Ephoros eine allgemeine Weltgejhichte, 
der er den bezeichnenden Titel „Bibliothet” gab!. Denn wenn diejelbe aud 
von den Anfängen der Dinge bis auf Cäſar reichte und die Schidjale aller 
Völker unter dem Gefihtspunft einer gemwiffen Gemeinſamkeit umfaſſen follte, 
jo fehlte es doch Diodor jelbit jowohl an ſicherem kritiſchem Blid wie an 
Iharfem politiihem Urteil, und eingeſchnürt in eine ſtreng annaliftiiche Be: 
handlung, geftaltete fih das reihe von ihm gefammelte Material nicht zu 
einem großen lebendigen Ganzen, jondern nur zu einer „Bibliothek“, d. h. 
zu einer Sammlung von ausführliden Auszügen aus den verjchiedenften 
Einzelwerfen. Erhalten find die erften 5 Bücher, die von den alten mythijchen 
Zeiten handeln, jowie die Bücher 11 bis 20, melde die Zeit von dem Zuge 
des Xerxes bis zu dem Kriege gegen Antigonos umfaffen. Im Jahre 30 v. Chr. 
nah Rom gelommen, verweilte der Rhetor Dionyſios von Halikar— 
naſſos dajelbit 22 Jahre, befreundete fich mit angejehenen Römern, lebte fich 
mit regftem Intereſſe in die römische Welt hinein und unternahm es, unter 
dem Titel „Römishe Altertümer“ (Porpaixy dpyamioyta) in 20 Büchern 
eine Geihichte Roms zu jchreiben, die bis in die Anfänge des erſten Bunijchen 
Krieges reiht ?. Davon find die erſten 11 Bücher auf uns gefommen, bon 
den übrigen nur Fragmente. Die Daritellung fügt ih vielfah auf gute 
Quellen und ift darum von erheblidem ſachlichem Wert; in gutgewählten 
Morten und zierlihen Sabgefügen fließt fie jehr mohltönend dahin und 
gewinnt durch den Ernit einer gewiflen religiöfen Pragmatif, weldhe aus der 
Geſchichte fittliche Lehren zu ziehen ſucht. In den eigentlichen Geijt der Nömer 


ı Bon ben eriten 5 Büchern gab Poggio (1472) eine lateiniſche Überfeung 
heraus; die erite griechiiche Gefamtausgabe von Stephbanus (Paris 1559); andere 
Ausgaben von Weſſeling (Amfterdam 1746), 2. Dindorf (Leipzig 1828— 1831), 
C. Müller (Paris 1842—1844), Bekker (Leipzig 1866—1863) ; beutjche Überf. 
von Stroth (Frankfurt 1782), Wurm (Stuttgart 1827—1840), Wahrmund 
(Stuttgart 1866— 1869); franzöfiihe von Miot (Paris 1834—1838). 

2 Derauögeg. von Kießling (Leipzig 1860— 1870), neubearb. von Jacoby 
(Leipzig 1885— 1391). — Geſamtausgabe der Werke des PDionyfios von Sylberg 
(Frankfurt 1568), Reiste (Lips. 1774). 

Baumgartner, Weltliteratur, II, 3. u. 4. Aufl. 36 
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ift der griechiſche Rhetor jedoch nicht gedrungen; die älteren Zuftände und 
Einrichtungen beurteilt er nach den Berhältniffen der Gegenwart, und in 
jeiner behaglichen Redjeligfeit erreicht er nie die Kraft und Wucht, die Livius 
auszeichnet. Seine rhetoriihen Schriften über die „Verbindung der Worte”, 
die „Nahahmung“, die „Erinnerungen der alten Redner“, die „Redneriſche 
Kraft des Demofthenes“, den „Charakter des Thukydides“ enthalten eine 
reihe Fülle intereffanten Stoffes in geſchmackvoller, echt attiſcher Darftellung. 

Aus der Zeit des Auguftus reiht noch in die erften Jahre des Tiberius 
hinein der angejehenfte Geograph des Altertums, Strabon, deſſen nod 
erhaltene „Geographie“ (Tewypagırd)! zunächſt einen allgemein phyſikaliſch— 
mathematiihen Teil, dann jpezielle Abjchnitte über Europa, Alien und 
Afrika umfaßt. In jeiner Haren, nüchternen Sadlichkeit, ohne alle rheto- 
riſchen Künſte, ſchließt ih Strabon eng an Polybios an und hat nichts 
von dem fünftlihen Gepräge der Kaiſerzeit. Vielfah auf Apollodoros 
fußend, hat er mande für Homer-Erflärung und Literaturgeihichte bedeut- 
jame Angaben aufbewahrt. Plutard, der noch bis in Hadrians Zeit 
lebte (46— 120), hat in jeinen Biographien, feinen philofophifchen und 
thetorifchen Schriften zwar einen erklecklichen Schab alter hellenifcher Bildung 
und helleniihen Geiftes zu fich herübergerettet und kann für die Kaiſerzeit 
überhaupt noch als Stlaffiter gelten?; aber neue, originelle Bahnen erſchloß 
er nicht; die Harmonie und Anmut des echten Atticismus erſcheint bei ihm 
nur in abgeblaßter Farbe, und wenn er aud das Geſchraubte und Gezierte 
der zeitgenöfltichen Rhetorik glüdlic vermeidet, weiſen Stil und Sprache doch 
ſchon viele Schwächen auf. Seine anziehende, anefdotenreihe Daritellung, die 
auf ausgedehnter Belejenheit beruht, jowie der feſſelnde Kontraft, in welchem er 
Hellas und Rom in feinen Biographien einander gegenüberftellte, machte ihn 
indes zu einem Liebling der Lejewelt. Die jpätere Zeit jchöpfte aus ihnen 
vielfach ihre Kenntnis des Altertums, und viele bedeutende Dichter, Shalejpeare 
an der Spibe, haben denfelben ihre antiken Stoffe entnommen. 

Die Sendichreiben, welche unter Neros Regierung die erſten Glaubens 
boten des Chriftentums von Rom aus an die Gläubigen richteten, jcheinen 


ı Herausgeg. don: Kramer (Berlin 1844—1852), Car. Müller (mit 
15 Karten. Paris 1858), Karolides (Athen 1889). — Überfeßt von Groskard 
(Berlin 1831— 1834), For biger (Berlin 1898 ff.). 

2 Gefamtausgaben von: Stephanus (Paris 1572), Reiske (Leipzig 1774 
bis 1782), Hutten (Tübingen 1791—1805). — Ausgaben der Biographien von: 
Sintenis (Leipzig 1873—1875), Döhner (Paris 1846—1848). — Die Moralia 
herausgegeben von: Wyttenbach (Oxford 1795), Dübner (Paris 1839—1842), 
Herder (Leipzig 1872), Bernardakis (Leipzig 1888—1896). — Bon einzelnen 
Vitae zahlreihe Schulausgaben. — Überjegungen der jämtlichen Werfe von Klaiber, 
Bähr, Fuchs u. a. (Stuttgart 1827 ff.); der Biographien von Eyth (2. Aufl. 
Berlin 1880 ff.). 
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in den literarischen Kreiſen der faiferlihen Weltftadt unbeachtet geblieben 
zu jein. Dagegen ift unter den Flaviern ein Jude aus Paläftina zu fo 
hohem Anjehen gelangt, dab jeine Werke nebſt jeiner Büſte in öffentlicher 
Bibliothek aufgeftellt wurden. Einem vornehmen Prieſtergeſchlecht entſtammt, 
jogar mit den Maklabäern verwandt, fam Flavius Joſephus (geb. 
37 n. Chr.) Ihon 63 als Mitglied einer Gejandtihaft nah Rom, ward 
aber nad jeiner Rückkehr mit in den jüdiihen Aufftand vermwidelt und 
ſchloß jich erft als SKriegägefangener den Römern an. Im Lager des Titus 
ward er Zeuge der Einnahme und Zerftörung Jerufalems und folgte dann 
dem Sieger nah Rom. Die Gunft der Kaiſer Velpafian, Titus und 
Domitian genießend, ftellte er fich hier die Aufgabe, die hellenifch-römifche 
Welt mit den Schidjalen und Überlieferungen feines Volkes bekannt zu 
maden. In 7 Büchern beſchrieb er den jüdiihen Krieg (Ilept zo lon- 
daixod zolzuov), deſſen Verwidlungen und Schredniffe er jelbft miterlebt 
hatte. Danı holte er zu einem größeren Werfe aus, das, augenſcheinlich 
al3 Seitenftüd zu den „Römiſchen Altertümern“ des Dionyfios von Hali: 
farnafjos gedacht, den Titel „Jüdische Altertümer” (Fovoaixy dpyawsorta) 
führt und mie jenes in 26 Bücher geteilt it. Es umfaßt die gejamte 
Geihichte der Juden von der Weltihöpfung bis auf Neros Zeit. Die 
erften 11 Bücher ſchließen ih hauptjählih an die Heiligen Schriften an; 
vom 12. an behandelt er vielfach Ereigniſſe und Berhältniffe, über welche 
anderweitig feine Aufzeihnungen vorliegen. In den zwei Büchern gegen 
Apion verteidigt er die Juden gegen die Vorwürfe, welche diejer aleran- 
driniſche Sophift unter Galigula wider fie erhoben hatte. In einer Selbit: 
biographie erwehrt ſich Joſephus endlich der Gegner und Neider, welche ihn 
bei jeiner „Archäologie“ beläftigten. Die „Archäologie“ vollendete er 93 
n. Ehr., die Bücher gegen Apion in den folgenden zwei Jahren. Die Ge- 
ihichte des jüdiſchen Krieges wurde bereits im 4. Jahrhundert von einem 
befehrten Juden ins Lateiniſche überjegt, mit dem entitellten Namen Hegefippos 
(ſtatt Joſeppos oder Nolephus). ! 

In Arrians? „Ulerandergefhichte” waltet das geographiſche Moment 
meift dor dem hiftorifchen vor, in Appians „Römiſcher Geichichte” 3 das 

t Ausgaben: (Bafel, fyroben, 1544), Haverkamp (Amiterdam 1726), Ober- 
thür (1783), Richter (Leipzig 1826 ff.), Dindorf (Paris 1845— 1847), %. Better 
(Leipzig 1855. 1856), Nieſe (Marburg 1887), Naber (Leipzig 1888). — Über 
die umfangreiche Speztalliteratur, die fih an Joſephus Inüpft, vgl. Kaulen, Art. 
Joſephus (Kirchenlexik. 2. Aufl. VI, 1888. 1859), Schürer (Herzogs Realencyll. 
3. Aufl. IX, 377). 

* Gefamtausgabe feiner Werfe von Dübner und C. Müller (Paris 1846). 

> Ausgaben von: Schweighäufer (Lips. 1755), Mendelsjohn (Lips. 


1881); überfeßt von 9. White (New York-London 1899). 
6 * 
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fachlich Hiftorifche, das indes in Bezug auf Kritik viel zu wünjchen übrig läßt. 
Dion oder Caſſius Dio Coccejanus (150 bis um 235) bietet Die 
umfangreichfte und gehaltvollite Darftellung der römischen Geſchichten. Für 
die legten Zeiten der Republik jowie für die Kaiferzeit ift fie eine Quelle 
erften Ranges, in jchöner, durchweg attiicher Sprade, in gedrängter, ſach— 
fiher und gedantenreicher Form; doch befitt der vornehme Bithynier, der 
unter Marc Aurel Statthalter von Dalmatien war, jpäter nah Rom kam 
und zweimal die konſulariſche Würde bekleidete, nicht den tiefen fittlichen 
Ernft und Freimut des Tacitus. Selbft den Byzantiner Johannes Kiphilinos, 
der im 11. Nahrhundert einen Auszug aus ihm machte, ftieß die feige 
Viebedienerei ab, mit welcher er nicht einmal die ärgften Ausschreitungen 
cäſariſtiſcher Willkür zu tadeln wagte. Die Kaiſergeſchichte des Syrers 
Herodian?, die von 180—238 reicht, hält fi im engeren Rahmen ihres 
Gegenftandes, ohne weiteren und freieren Ausblid. Der Kreis der übrigen 
Spezialhiftorifer und Sammler iſt noch enger begrenzt. 

Von den Geographen diefer Zeit it BPaufanias? für die Kenntnis 
griechiſcher Archäologie und Mythologie von großer Wichtigkeit; bei weitem 
alle überragt aber der Wlerandriner Claudius Ptolemäus, deſſen 
Hauptwirfjamfeit in die Zeit Marc Aurels (161—150) fiel. Seine große 
Aftronomie (Meyuidn aivrafız rg derpovoniag, jeit der arabifhen Über— 
ſetzung Tabrir al magesthi, d. h. al neriarn [eövragıc), „Almageft“, 
genannt)* und feine geographifchen Arbeiten blieben bis auf Kopernikus die 
Grundlagen der aftronomiihen und kosmographiſchen Willenichaft >. 

Die griechiſche Rhetorik, an der ſich einft Cicero und feine Zeitgenoffen 
zum gerichtlihen und politiichen Redekampf herangeſchult, Hatte durch die 
Cäſarenherrſchaft ihr dankbarſtes und natürlichites Gebiet, das politiſche, 
verloren und war auf die friedlichere, wiffenfchaftlice Debatte, auf Theorie 
und Schule, auf Feitberedfamkeit und zierlihe Schöngeifterei zurüdgedrängt. 
Innerhalb dieſer Grenzen fand fie indes von Nero an wachſende Gunft in 
Rom; am üppigiten entfaltete fie fih unter Hadrian und den Antoninen. 


ı Ausgaben von: Neimarus (Hamburg 1750—1752), Imm. Beller 
(Lips. 1849), Dindorf (Lips. 1863—1865), U. P. Boiſſevain (Berlin 1895 
bis 1901). 

® Ausgabe von Mendelsjohn (Lips. 1883); Tat. Überfeßung von Poli» 
tianus (1493), deutih von A. Stahr (Berlin 1895. 1896). 

: Ausgaben von: Siebelis (Lips. 1822), Shubart und Walz (Lips. 1838), 
F. Hißig und H. Blümner (Berlin 1896-1901); Überfegung von 3. Frazer 
(6 vols. London 1898). 

* Ausgaben von Halma (Paris 1816), 3. L. Heiberg (Leipzig 1898). 

»überſetzung von Willib. Pirtheimer (mit 50 Karten. Straßburg 1525). 
— Ausgaben von: Willberg-Grashof (umvollendet. Eſſen 1838—1845), 
C. Müller (Paris 1583 fi). — Geographia von E. Müller (Paris 1901). 
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Die Römer begnügten ih, die Zügel der Weltregierung in ihrer Hand zu 
halten, und gönnten e& den Griechen gern, ihr Athen und die übrigen 
griechiihen Städte als die geiftigen Nährmütter der im römischen Reich ver: 
einigten Bölfer zu preiien. So erlebten die Schulen von Athen, Smyrna, 
Epheſos, Rhodos, Pergamon, Antiohia eine neue Zeit der Blüte. An— 
gejehene und gefeierte Männer widmeten fih dem Lehramt: Scharen von 
lernbegierigen Jünglingen drängten fih um ihre Lehrjtühle wie einft in den 
Tagen des Platon und Jiofrates. 

Die Namen „Sophiſt“ und „Sophiſtik“, welche diefen Lehrern und 
ihrer Kunſt nad älteren berühmten Muftern und nicht ohne Grund beigelegt 
wurden, haben feinen guten Klang; fie gelten heute als Ausdrud für die 
Entartung der Philojophie wie für den Mißbrauch der rhetoriihen und 
formellen Bildung überhaupt. Sie dürfen uns indes nicht abhalten, die 
bedeutenden Verdienſte anzuerkennen, welche fih die Sophiftif der Kaiſer— 
zeit um die allgemeine Bildung erworben hat!. Diejelben find den Ber: 
dienften ähnlich, welche die früheren Alerandriner beiten. In den griechiſchen 
Schulen der Kaiſerzeit lebte nämlih das Studium und die Pflege der 
älteren Literatur weiter. Hier ftudierte man Homer und Hefiod, die Lyriker 
und Glegifer, die Tragifer und Komiker, Ihufydides und Xenophon, Platon 
und andere Philojophen. Daran ſchloſſen jih grammatiſche und lexiko— 
graphiiche, metriiche und mythographiſche, ftiliftiiche und eigentlich rhetoriſche 
Studien. Auf die Reinheit der attiſchen Sprade wurde hohes Gewicht 
gelegt, nicht minder auf die Feinheit des Ausdruds und den reihften Schmud 
der Rede. Durh das Bemühen, die höchften Meifter der früheren Zeit 
nachzuahmen, wurde nicht nur die Spradhe wieder zur alten Klaſſizität 
zurüdgeführt und die formelle Geiftesbildung der früheren Zeit wenigſtens 
teilweife erhalten, jondern auch die Geiftesichäße der alten Literatur wieder in 
lebendigen Umlauf gebradt. Unter den neunundfiebzig erhaltenen Reden 
des Dion Chryſoſtomos (geboren um die Mitte des erjten Jahrhunderts) 
bieten zahlreiche in jchönfter Sprache und in formvollendetem Gewande auch 
bedeutenden und feilelnden Gehalt dar?. So legt er in feiner olympiſchen 
Rede dem Pheidias eine jhöne Erklärung feiner Zeusftatue in den Mund; 
in jeiner rhodiichen befämpft er die Unfitte, alte Statuen durch Abänderung 


! Cresollius (L. de Öressolles) S. J., Theatrum veterum Rhetorum, Ora- 
torum, Declamatorum, quos in Graecia nominabant Fogtords, expositum libris V. 
Paris 1620 (abgedr. Thesaur. Gronov. X, 1— 244). — Bernhardy, Grundrig 
der griechiichen Literatur I, 598—646. — Th. v. Lerber, Profeiloren, Studenten 
und Stubentenleben vor 1500 Jahren. Bern. 1867. — Hans v. Arnim, Leben 
und Werte bes Dion dv. Prufa. Berlin 1898. 

® Ausgaben von: Reiste (Leipzig 1784), Emperius (Braunfchweig 1844), 
J. dv. Urnim (Berlin 1893— 1896). 
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ihrer Inſchrift ihrem urſprünglichen Zwed zu entziehen; in feiner boryſthe— 
nischen jchildert er die Bebrängniffe der grieijchen Kolonien am Pontus 
und das Yortleben der Homerverehrung an jenen unwirtlichen Geftaden; in 
jeiner alerandrinijchen ergeht er ſich lebhaft gegen das in Genußſucht und 
Sinnentaumel aufgehende Leben und Treiben in Wlerandrien. Aelius 
Ariftides (117—185), wohl der gefeiertfte der Sophilten, hat in einer 
Reihe von geihichtlihen Reden nicht ohne Glüd den wuchtigen Stil des 
Demoſthenes nahgeahmt, in feinen Zobreden auf Rom und in jeinem „Pan— 
athenaifos“ die prunfhafte Fülle des Iſokrates; wegen jeines verichlungenen 
PBeriodenbaues und der ausgeſuchten Feinheit des attiſchen Ausdruds ift er 
faft jo jchwierig zu verftehen wie Thufydides!. Cine umfafjende Belejen- 
heit, tüchtige Kenntnis des Haffischen Altertums und ein feines äſthetiſches 
Urteil verrät der Verfafler der Schrift „Über das Erhabene“ (Tept ons); 
als folder Hat lange Zeit der Rhetor Caſſius Longinos Philologos 
gegolten, welchen Eunapius „eine lebendige Bibliothef und ein wandelndes 
Mufeum“ nennt; doch wird ihm die Urheberſchaft jener Schrift auf ge: 
wichtige Gründe hin abgeftritten. 

An Demofthenes und Ariftides bildete fich zumeift der Rhetor Libanios 
(314— 393) aus Antiodien, der in Athen herangeſchult, erſt in Konftanti: 
nopel, dann in Nilomedia lehrte, von 354 aber ſich bleibend in jeiner 
Vaterftadt niederlieh, der Freund und Bewunderer Kaiſer Yulians, jpäter 
aud bei Valens und Theodofius in Hohen Ehren, durch einen umfang— 
reihen Briefwechjel (von dem 1607 Stüde erhalten find) mit einer Menge 
hervorragender Männer in Beziehung. Seine Schulreden bieten Mufterftüde 
für die verjchiedenften Arten rhetoriiher Schulübung ; jeine eigentlichen Neben 
(von denen 68 erhalten find) behandeln mannigfach intereffante zeitgenöfliiche 
Stoffe. Sie wurden weit verbreitet und viel bewundert. Unter jeinen Schülern 
ihäßte er am meiften den hf. Johannes Chryſoſtomus und bedauerte es bei 
jeinem Zode jehr, daß ihm die Ghriften denjelben geraubt hätten und er 
ihn darum nicht al3 feinen Nachfolger hinterlaffen könnte. 

Unter dem Namen Philoftratos find mehrere Werte erhalten: ein 
auf Anregung der Kaijerin Julia Domna gejhriebenes romanhaftes Leben 
des Wundermannes Apollonios von Tyana, das ftark gegen das Chriften- 
tum ausgenußt wurde; die „Lebensbejchreibungen der Sophiſten“ (tor 





! _Seriptorum graecorum quotquot legi post oratorem Thucydidem, unus 
Aristides est omnium intelleetu difficillimus cum propter ineredibilem argu- 
mentationum et crebritatem et subtilitatem, tum propter graecitatis exquisitam 
elegantiam“* (Reiske, Praefatio, bei Dinborf III, 788). — Vgl. 9. Baumgart, 
Ael. Ariitides als Nepräfentant der jophiftiihen Nhetorif des zweiten Jahrhunderts 
ber Saiferzeit. Leipzig 1574. — 8. Friedbländer, Sittengefhidhte Roms III 
(6. Aufl.), 526—529. 
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oog:orwy), ſowohl der älteren von Gorgias und Protagoras bis auf Iſo— 
frate3 al3 auch der neueren bis herab in den Anfang des dritten Jahr: 
hundert3; der „Gymnaſtikos“, eine Abhandlung über die gymnaſtiſchen Spiele 
und deren Geihichte; die „Eikones“, die Beichreibung einer Galerie von 
64 Bildern in Neapel. Diefe Schriften verteilen fih auf mehrere Verfaſſer 
desjelben Namens, von denen Suidas drei erwähnt. 

Neben manden durch Geift und Gelehrjamfeit hervorragenden Männern 
drängte ſich in die Sophiftenichulen aber auch eine Menge von mittelmäßigen 
Köpfen umd ehrgeizigen Strebern, welchen die ſchöne Form alles, der Ge: 
halt wenig oder nichts galt, und bei melden jchlieglih aud die ſchöne 
Form, ihres Wertes entkleidet, zur bloßen Ziererei herabfinten mußte. 

Die Grundlinien der Kunſt, wie fie Cicero, Quintilian und andere 
ältere Theoretifer entwidelt hatten, wurden nun von einem Wuft von 
fünftlicher, ſpitzfindiger Kleinkrämerei überwuchert; die Übung und praktiſche 
Schulung aber geftaltete fi) zu einem einträgliden Broterwerb, der zur ge: 
haltlojeften Zungendreſcherei, Geſchmackloſigkeit, Übertreibung und Unnatur 
führte, ernten und ſachlichen Studien Zeit und die beften Kräfte entzog 
und den Charakter de3 öffentlichen Lebens jelbjt durch gedanfenleere Schein: 
bildung herabjegte. Auf Geihichte und Philojophie wirkte dieſes Unweſen 
ebenjo lähmend ein wie auf die Dichtung. 

Die Philojophie ihrerjeit3 vermochte der geiftlofen Sophiftik fein durch— 
greifendes Gegengewicht und Korrektiv entgegenzujegen. Auch hier herrjchte 
die größte Sraftzerjplitterung und Zerfahrenheit. Weder die Lehre des Platon 
noch die des Ariftoteles fand eine planmäßige, eigentlich wiſſenſchaftliche Fort— 
bildung. Die Lehre der Akademie war jchon feit Cicero zu einer ellektiſchen 
Popularphilojophie herabgejunfen!. Die wichtigſten metaphufiihen Fragen 
blieben ungelöft und meift jogar unbehandelt. Die von O. Sertus be 
gründete Lehre der Neupythagoreer lief auf eine rationaliftijche Askeſe hinaus. 
Die Lehre des Apollonios von Tyana (Kappadokien) jpefulierte Haupt- 
jählih auf die abergläubiichen Neigungen der Maflen und verbrämte Trümmter 
helleniicher Philojophie mit den Theojophemen perſiſcher und indiiher Weiſen, 
die an ſich dunkel, meist no dunkler aufgefaßt und zum thaumaturgijchen 
Religionsiyftem zujammengeflidt wurden. 

Die Kynifer jpielten fih wie ehedem als weltveradhtende Tugendbolde 
auf, die Epikureer als elegante Vertreter eines feineren Lebensgenuſſes; doch 
fand feine der beiden Schulen einen bedeutenden Vertreter mehr. Won den 
Stoifern lieferte L. Annaeus Cornutus, der Lehrer des Perfius, nur 
Kompilationen aus den Werten früherer Stoiter, E. Mufonius Rufus 
fein jtilifierte Reden und Briefe, die ebenfalla nichts wejentlih Neues zu 


! Orelli, Opuscula Graecorum veterum sententiosa et moralia. Lips. 1821. 
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Tage förderten. Epiktetos!, ein Schüler des lehteren, von Geburt ein 
Sklave aus Phrygien, lehrte zu Rom, bis Domitian im Jahre 94 eine all: 
gemeine Vertreibung der Philofophen anoronete, zog dann nad Nifaiopolis 
in Epirus und lehrte dort weiter bis in die Zeit Hadrians hinein. Indem 
er Logit und Metaphyſik ziemlich beijeite ließ, juchte er hauptſächlich Die 
ftoiihe Sittenlehre auf dem Prinzip der Selbftbeherrfhung weiter aus— 
zubauen. Sein Einfluß gewann befonders dadurd, dab Kaiſer Marcus 
Aurelius, der Philoſoph auf dem Throne, ſich jeine Anſchauungen zu 
eigen machte und in aphoriftiicher Form bearbeitete ?, 

Was der faijerlihe PHilojoph , der lehte der Stoifer, am meijten an- 
ftrebte, praftiihe Klarheit, Sicherheit und Zufriedenheit, das fand er am 
allerwenigften.. Immer und immer fommt er in pejlimiftiicher Stimmung 
auf die Wandelbarkeit und Nichtigkeit aller menſchlichen Dinge zurüd, auf 
den unaufhaltiamen Strom des Lebens, aus dem alles Sein, Denten und 
Streben auftaude, um nad) furzem Dafein wieder darin zu verſchwinden; 
aber er findet nichts Ewiges, Bleibendes, Bejeligendes, zu dem der ent: 
mutigte, abgequälte Menſchengeiſt ſich retten fönnte?. Auch bei ihm behält 
die Pforte zur Stoa ihre troftlofe Überſchrift: „Laßt alle Hoffnung fahren, 
die ihr eingeht.” Dabei war er, gleich anderen rationaliftiichen Dentern, 
dem kraſſeſten Aberglauben zugetan. Che er in den Krieg gegen die Marko— 
mannen 30g, berief er Priefter der verſchiedenſten Kulte nah Rom und ließ 
fo viele weiße Ochſen ſchlachten, daß der Vollswitz die Ochfen jagen ließ: 
„Wenn du fiegit, jo find wir alle verloren.” Auf ein Oratel ließ er 
zwei Löwen als Opfer in die Donau werfen; al$ die Tiere ſich durch 
Schwimmen retteten und die Römer gejchlagen wurden, wandte er jih an 
den aͤgyptiſchen Priefter Arnuphis, ſchrieb deſſen Künſten einen feinem Heer 
günftigen Regen zu und ward von da an eifriger Anbeter des Serapist. 


! Schweighäuser, Philosophiae Epicteteae monumenta. Lips. 1799. — 
9. Schenkl, Die epiktetifhen Fragmente (Siungsberichte der Wiener Akademie. 
Bd. CXV [I888). — K. Asmus, Quaestiones Epicteteae. Frib. 1888. — Epik- 
tetus. Discourses, transl. by @. Long, with introd. by J. L. Spalding. New 
York 1900. 

? Seine „Selbjtbetraditungen” (Ta zis Zanris) herausgeg. von Stich (Leipzig, 
Teubner, 1882); engl. von ©. Long (New York 1900); franz. von G. Michaut 
(Paris 1901). — Treffende Charakteriftit derjelben bei U. Weiß, Apologie des 
Chriſtenthums III (3. Aufl. Wreiburg 1897), 108—126. 

> Döllinger, Heidenthum und Judenthum ©. 577. 622. 

* Amm, Marc. lib. 25, cap. 4. — Lueian., Pseudomant. 48. — Dio Cass. 
lib, 71, cap. 9. — Jul. Capit., Vita Marei Aurelii c. 26. 
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Der griedifhe Roman. 


Mit der Sophiftif der römischen Kaiferzeit hängt, ſoweit fidh bis jet 
verfolgen ließ, aud die Entwidlung des griehifhen Romans zufammen. 
Einen eigenen Namen erhielt dieſe Literaturgattung damals allerdings noch 
nit !. Einige Erzeugniffe derjelben wahrten fi den Schein hiſtoriſcher oder 
wenigftens jehr merfwürdiger Berichte, andere traten offen und entjchieden 
ala „Liebesgeihichten” auf, was eigentlih die Quinteſſenz, den Charalter 
und Reiz des antilen Romans am treifendften, wenn auch nidht ganz er= 
ihöpfend zum Ausdrud bradte ?, 

Keime und Anſätze zu dieſem Literaturzweig waren ſchon in den ero= 
tiihen Sagen gegeben, welche die Epifer und Dramatiker behandelt, Geſchichts— 
forfcher und Antiquare geſammelt hatten, bejonders in den Erzählungen des 
Philetas, Hermefianar und Simmias von Rhodos, in den „Satalogen” 
des Ulerander von Aetolien, des Nikenaitos don Samos, des Soſikrates von 
Phanegoria und des Phanokles, in den ätiologiſchen Sagen des Kallimachos, 
des Dionyſios don Korinth, des Euphorion von Chalkis, in den „Metamor: 
phojen“ des Nikander und Parthenios, aus melden Ovid geihöpft, in den 
Sagendihtungen des Brutus und Simylos. 

Bon den älteren Dichtern hat bejonders Stefihoros durch ſtark lyriſch 
gehaltene Erzählungen („Kalyfe“, „Rhadina”, „Daphnis“), Sophokles durch 
einige feiner Stüde (wie „Die Koldierinnen“, „Denomaus”, „Skyrierinnen“, 
bon denen nur Fragmente vorhanden jind, höchftens in zarteiter Weije durch 
jeine „Antigone“), am meiften aber Euripides in feinem „Hippolytos“ und 
zahlreihen anderen Stüden zur dichteriihen Behandlung der Liebesleidenihaft 


Erſt jpäter wurden fie „Drama”, „Dramatifa”, „Dramatiſche Erzählungen“ 
genannt. So nennt Photius den Roman des Antonius Diogenes doanarıziv, ebenjo 
den bes Jamblihus; denjenigen des Heliodor nivrayıa Öpanarızöv, mehrere zu—⸗ 
jammen: Zpwrexay doandrwv brodeasıs. Suidas zählt die Romanciers als Erzähler 
zu den koropızat. 

2 P. D. Huet (Biſchof von Avranches), Essai sur l’origine des romans. Paris 
1669 (6° ed. ibid, 1865). — A. Chassang, Histoire du roman et de ses rapports 
avec l’histoire dans lantiquite greeque et latine. 2we ed. Paris 1862. — 
John Dunlop, The History of fiction. Edinburgh 1814 (deutih von Liebredt. 
Berlin 1851). — Nicolai, Entftehung und Weſen des griechiſchen Romans. 
Berlin 1867. — Erw. Rohde, ber griechiſche Roman und feine Vorläufer. 
Leipzig 1876; 2. Aufl. von F. Schöll. Leipzig 1900. — Ed. Shwark, Fünf 
Borträge über ben griechiſchen Roman. Berlin 1896. 
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oder wenigftens zu breiterer Ausführung von Liebesgefhichten mit einem 
gewiſſen jentimentalen romantiſchen Anhauch angeregt !. 

Ganz novellenartig erzählte Kteſias in feinen „Indika“ die Liebes: 
geihichte des Meder Stryangäus und der Saferfönigin Zarinäa?. Eine 
Menge folder Liebesſagen finden fih in den griechiſchen Lokalgeſchichten 
(befonderd von Milet, Ephejos, Rhodos) und bei Pauſanias. Die phönizifche 
Sage von der Myrrha berihten Panyaſſis und Klitarhos®, die pathetijche 
Geſchichte der unglüdlichen Liebe des Antiochos zu feiner Stiefmutter Stratonife 
jowohl Appian als Plutarh, Demetrios, Lulian, Julian, Suidas, Balerius 
Marimus. Viele diefer Sagen weiſen auf den Orient al3 ihre Quelle Hin, 

Reichlicher floß der Sagenftrom des Morgenlandes den Hellenen erſt 
zu, als Wlerander auf feinen Eroberungszügen bis nad Indien gedrungen 
war und in den Diadoden-Reihen die helleniſche Kultur fi mit jener der 
Drientalen miſchte. Die eigentliche epiihe Sagenbildung war damals längjt 
erlojhen, der Volksglaube an die nationalen Götter: und Heldenmythen durd) 
die Philoſophie aufs tiefſte erichüttert und in den höheren Lebenskreiſen meift 
zeritört. Damit hatte die alte Poeſie, Epik wie Dramatik, ihren höchſten 
Zauber eingebüßt. Die fünftlihen Epen, Lehrgedichte, Elegien und Epi— 
gramme der Alerandriner vermochten denjelben nicht zu erſetzen. Man jah 
ih alfo nad) anderweitiger Unterhaltung um. 

Das Intereffe, das man einft den Abenteuern des Odyſſeus und der 
Argonauten geſchenkt, wandte fi den Feldherren und Sciffsfapitänen zu, 
melde an den Zügen Alexanders teilgenommen. Indiſche Reifemärden und 
ethnographiſche Fabeln vereinigten ih im Pſeudo-Kalliſthenes zum breiteren 
Roman. In Platon „Atlantis“ und Theopomps „Meropis“ waren jchon 
Vorlagen gegeben, ähnlihe Reijefagen und Abenteuer mit philofophiichen 
Utopien zu verfhmelzen; Hefataios von Abdera entwidelte dieſe Verbindung 
in jeinen „Hyperboreern“ weiter. Neben den vielfah treuen Schilderungen, 
welche Skylax, Kteſias und Megafthenes von Indien und deifen Bewohnern 
entworfen, verbreiteten fih durch fie ebenfalls die wunderlichiten Fabeleien 


ı Mit Euripides, bemerft Bulmwer (The influence of love upon literature 
and real life. Miscell. Prose Works. Tauchnitz Ed. IV, 212), beginne erft in der 
erotiihen Dichtung „the distinction between love as a passion and love as a 
sentiment‘. Bei Sappho jei die Liebe noch bloße Leidenſchaft, bei Euripides 
„something more; it is an occupation of the intelleet — it is a mystery to 
fathom — a problem to solve. Love with him not only feels, but reasons, 
reasons perhaps overmuch. Be that as it may, he is the first of the Hellenie 
poets who interests us intellectually in the antagonism and affinity of the sexes*. 
— Bol. Rohde a. a. D. ©. 55. 56. 

2 Ctesias, Fragm. 25—28 (Herodot- Ausgabe von E. Müller. Paris 1844). 

> Fragm. 503. Vgl. Preller, Griechiſche Mythologie I (3. Aufl.), 285. 
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von „Menſchen mit Schaufelogren“, „Schattenfühlern“, „Hundstöpfen“, 
„Pygmäen“ und anderen Wundermweien, für deren Wirklichkeit fie ſich auf 
perfiihe und indiihe Gemwährsmänner beriefen, für welche fie ſich aber wohl 
befier auf Homers „Pygmäen“ und deren Kampf mit den Kranichen hätten 
berufen fünnen. 

Der Gedanfe, ſolche fabelhafte Neifeberichte und Abenteuer mit einer 
Liebesgeihichte zu verbinden, taucht zuerft in dem Roman des Antonios 
Diogenes auf: „Bon den Wunderdingen jenjeits Thule vierund- 
zwanzig Bücher”, der zwar nicht erhalten ift, von deffen Inhalt uns aber der 
gelehrte Patriarch Photius in feinem „Myriobiblon” einen Auszug aufbewahrt 
bat!. „Die Zeit,” bemerkt Photius jelbft, „um welche der Vater diefer Did: 
tungen, Antonios Diogenes, geblüht hat, können wir nicht fiher angeben, doch 
läßt fi vermuten, nicht allzulange nad den Zeiten des Königs Alerander. 
Er gedenft auch eines gewiſſen Antiphon als eines älteren Schriftitellers, der 
ähnliche abentenerlihe Gejhichten zufammengeichrieben haben ſoll.“? Rohde 
jegt die Abfaffungszeit, mit Rüdjiht auf innere Gründe, in die erite Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts, aljo in die Zeit zwiichen Trajan und Antoninus 
Pius. Das Hauptgewicht legt er dabei auf die pythagoreiihen Lebens: 
anihauungen, die darin zum Ausdrud fommen, und die noch einfacher und 
prattiicher find al3 jene der jpäteren Neuppthagoreer, welche ſchon mehr 
oder weniger der myſtiſch-metaphyſiſchen Richtung der Neuplatonifer huldigten 
und ſich ſchließlich mit dieſen verichmolzen ®, 

Der Held des Romans iſt ein Arkadier, Namens! Dinias, der aber in 
Tyrus lebt und an den feine Landsleute einen Abgejandten jchiden, um ihn 
zur Heimkehr einzuladen. Er ift indes ſchon hoch bei Jahren und zieht es 
darum dor, dem Abgefandten Kymba feine Scidjale zu erzählen, damit 
derjelbe in Arfadien über alles Bericht erjtatten könnte. Der Bericht wird 
jogar jhriftlih auf zwei Cypreffentafeln aufgenommen, und zwar doppelt, 
ein Eremplar für die Arfadier, ein anderes, das in Tyrus zurüdbleiben 
jol. Das leßtere wird Dinias nad feinem Tode in einer Kapfel mit ins 
Grab gegeben und bei der Eroberung der Stadt durch Alerander aufgefunden. 
Es ift aljo faft jo wichtig wie ein Papyrusfund. 

Dinias ift übrigens auch fein flaumbärtiger Liebesritter. Da er aus 
der Heimat fliehen mußte, führte er jhon einen Sohn Demochares mit fid. 
Sie ziehen durch den Pontus erft ans Kafpiihe, dann ans Hyrkaniſche 


! Antonius Diogenes, Tüv irtp Hobin» Arierwv Aöyor xzö'. Auszug bei Photius, 
Mupwößıdho» 4 Arfkeodnien cod. 166 (Migne, Patr. gr. CIII, 4655—478; abgebrudt 
bei Hercher, Erotiei Graeei I, 233—238. — Bgl. Rohde, Der griehiihe Roman 
©. 244—287. 

2 Migne 1. ce. CI, 476. 477. s Rohde a. a. O. S. 254 ff. 
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Meer, zu den Ripfäiihen Bergen, zur Mündung des Tanais, an den 
Styihifhen, dann an den Öftlichen Ozean und fommen nad langer Rund: 
fahrt endlih auf der Injel Thule an. Da wird er mit einer gewiſſen 
Derkyllis befannt, die mit ihrem Bruder Mantiniad aus Tyrus an die ferne 
Infel verſchlagen wurde. Die Liebe ift aber ganz nebenſächlich. Die Haupt: 
jadhe find die vielen abenteuerlichen Irrfahrten, welche Derkyllis beftanden hat 
und welde fie ausführlid zum beften gibt. Sie ift der Verfolgung eines 
Erzböſewichts und Zauberers, des ägyptiſchen Gößenpriefters Paapis, anheim- 
gefallen, der, durch Unglück aus jeiner Heimat vertrieben, bei ihren Eltern 
in Tyrus gaftlihe Aufnahme gefunden hatte, aber diefe Güte mit dem 
ſchwärzeſten Undank lohnte. Sie felbft wurde erſt nad Rhodos entführt, 
dann nad Kreta, zu den Tyrrheniern, zu den Kimmeriern. Bei den lebteren 
wurde ihr der Hades mit all feinen Schreden gezeigt, und durch ihre ver: 
ftorbene Dienerin Myrto gelangte jie in Verkehr mit der Totenwelt. Der 
böje Paapis verfolgt fie bis nah Thule und verhängt einen Zauber über 
fie, infolgedeffen fie während des Tages wie tot Hinfinft und mur des 
Nachts wieder zu fi kommt. Thruskanus, ein Einwohner von Thule, der 
fid) in fie verliebt hatte und fie unerwartet in diefem Zuſtand findet, hält 
fie für wirklich tot und erfticht fih aus übergroßem Schmerz. Azulis aber, 
einer ihrer Begleiter, findet in der Taſche des Paapis glüdlih den Gegen: 
zauber, jo daß fie nah allem ausgeltandenen Ungemah wieder zu ihren 
Eltern nah Tyrus reifen kann. Dinias aber, der Vorläufer Jules Vernes, 
fährt von Thule aus weiter in den Norden und jo nahe an den Mond 
hinan, daß er deſſen Landihaften und Bewohner Haarklein jehen und be- 
ihreiben kann. — Doc der Auszug des Photius würde allein ein paar 
Seiten füllen. Aus dem Angeführten erhellt genugjam, daß die vierund— 
zwanzig Bücher nur einen verworrenen Knäuel phantaftiiher und aber: 
gläubifcher Fabeleien enthalten haben. 

SJedenfall3 mit Recht nimmt Photius an, dab Antonios Diogenes der 
Zeit nad allen übrigen Berfaffern ähnlicher Erzeugniffe borausgehtt, wie 
Lukian, Lukios, Jamblihus, Achilles Tatius, Heliodoros und Damastios. 
„Denn diejes jein Werk dürfte als Quelle und Wurzel ſowohl der ‚Wahren 
Geihichten‘ Lukians als der ‚Verwandlungen‘ des Lukios zu betrachten 
fein. Und nicht nur das, aud den Phantafiegeihidhten von Einonis und 
Rhodanes, Yeufippe und Sleitophon, Charikleia und ITheagenes, ihren 
Irrfahrten, Liebeshändeln, Entführungen und Gefahren fcheinen Derkyllis, 


ı Noch älter Icheint aber der Ninus-Noman zu fein, von dem Papyrus— 
fragmente fih im Berliner Muſeum befinden (fiche M. Wilden, Ein neuer 
griechiſcher Roman, in „Hermes“ XXVII [1893], 161 ff). Die Liebenden darin find 
der aſſyriſche Königsſohn Ninus und eine Tochter der Königin Derfnia; den Dinter- 
grund bildet ein Kriegszug des Ninus gegen wilde Bergvölfer in Armenien. 
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Keryllos und Dinias als Vorbilder gedient zu haben.“ Der vieljeitige 
Patriarch Hat fih die Mühe nicht verdrießen laffen, neben Konzilsatten, 
dogmatiſchen und philojophiihen Werken, Heiligenleben, Bibelerflärungen, 
Kirchengeſchichten, geiftlihen Reden und Homilien, Grammatifen und Wörter: 
büchern, klaſſiſchen und nachklaſſiſchen Autoren, medizinischen Abhandlungen, 
Chreftomathien und Sammelwerken aller Art auch diefe jämtlihen Romane 
zu lejen und fich kürzere oder längere Auszüge daraus zu machen. 

Was die jpäteren Romane am meiften von jenem des Antonios Diogenes 
unterscheidet, iſt erftlich ein viel ftärferes Herbortreten des erotijchen Moments 
und zweitens eine viel künſtlichere und rhetoriſche Ausführung in Sprade 
und Stil. Beide Züge weiſen auf die Sophiftenichulen der Kaiſerzeit als 
die Pflanzihule und den Nährboden des Romans hin. Die ganze Richtung 
der Sophiften fteuerte in Stoff und Form auf das Künſtliche und Gejuchte, 
das Phantaſtiſche und Senfationelle hin. Sie haften nad „poetiichen 
Themata“, wie bereit? Quintilian bemerkte, aber nit im Sinne echter 
Poeſie, die das Alltäglichite zu verklären weiß, ſondern in gejuchter Rhetorik, 
die durch pomphaftes Aufbaufchen jelbft die alten Tragifer zn übertrumpfen 
verfuchte. Zu ihren Liebhabereien gehörten nah Quintiltan „Zauberer und 
Seuchen, Orakelſprüche und Stiefmütter, graufiger als in der Tragödie, 
und noch viel fabelhaftere Dinge“ ?. As Zujpeife zum Schauderhaften und 
Graufigen durfte auch das Erotiſche nicht Fehlen, in hochpathetifcher oder 
jentimentaler Faſſung, wie fi von ſelbſt verjteht. 

So begegnen uns unter den Schulübungen (Progymnasmata) der 
Sophiften zahlreiche erotiihe Erzählungen, wie Achilleus und Penthefilen, 
Pyramos und Thisbe, Atalante und Hippomenes, Narliffog, Pan und 
Pitys, Daphne, Adhilleus und Polyxena u. ſ. w. Die künſtliche Pflege der 
Briefftellerei führte zu erfundenen Liebesforreipondenzen, wie zu jenen des 
Lesbonar, Philoftratos, Altiphron und Ariftainetos, von denen die lehteren 
ih zu kleinen Liebesnovellen zuſammenſchließen. 

Der erite größere Liebesroman find die „Babnlonijhen Geſchichten“ 
des Jamblichos, eines Syrers, unter Qucius Verus (161— 169) verfaßt. 
Was wir darüber willen, danken wir dem Auszug, den Photius von den 
erften jechzehn Büchern gemadt Hat?. 

Der ſchöne Nhodanes und die ſchöne Sinonis find das glüdlichite 
Ehepaar unter der Sonne; aber zu ihrem Unheil fommt Sinonis dem eben 
verwitweten König Garmos von Babylon zu Geficht, und als echt orien- 

! Migne l. c. CIII, 474. ® Quintil., Inst. orat. II, 10, 5. 

® Tamblichus, Babyloniaca (nad) Suidas 35 oder 39 Bücher) ; Auszug der erften 
16 Bücher bei Photius, Mops r@dov zu). cod. 94 (Migne, Patr. gr. CIII, 323—340) 
unter dem Titel: Vandiyov Öpanarızöv (lamblichi de rebus Rhodanis et Sinonidis 
libri XVI). 


574 Zweites Kapitel. 


talijcher Dejpot begehrt er fie alsbald zur Frau. Da fie fi) weigert, wird 
fie mit einer goldenen Kette gefejlelt, ihr Gemahl ohne weiteres zum Kreuzes— 
tode verurteilt ; e& gelingt beiden, ihrer Haft zu entrinnen; aber mit ihrer 
Flucht beginnt eine unabjehbare Kette von Abenteuern, in welche zu größerer 
Verwicklung die Geſchicke der Königin Berenike von Ägypten und der Ge- 
ihmwifter Euphrates, Tigris und Mefopotamia, Kinder einer Venuspriefterin, 
verflohten find. Rhodanes Fällt jchließlih in die Hände des Königs und 
joll eben gefreuzigt werden; da fommt Nadridt, dat Sinonis Braut des 
Königs don Syrien geworden jei. Da ftellt König Garmos den Rhodanes 
an die Spike des Heered, das Sinonis aus der Gewalt der Syrer befreien 
joll, jedod mit den geheimen Befehl, Rhodanes jofort nad) errungenem Siege 
zu töten. Rhodanes fiegt wirklich, entrinnt aber den ihm gelegten Schlingen, 
gewinnt jeine Sinonis mwieder und wird jelber König von Babylon. 

Photius lobt ſowohl Kompofition als Darftellung und meint, Jam: 
blihos wäre es wert geweſen, feine jchriftitelferiiche Gewandtheit und Kraft, 
ftatt an ſolchen belletriftiichen Spielereien, an erniteren und bedeutſameren 
Stoffen zu zeigen !. 

Wilder und bunter häufen ſich die Abenteuer in den „Epheſiniſchen 
Geſchichten von Antheia und Habrofomes“, welche Xenophon 
von Ephejus? etwa um den Anfang des dritten Jahrhunderts, jedenfalls 
vor der Zeritörung des berühmten Dianatempel3 dur die Goten (263) 
verfaßte. Namen und Inhalt erinnern an die Pantheia und den Nbradates 
in Xenophong „Kyropädie“s, die VBerwidlung aber teilweile an Odyſſeus 
und Penelopeia. Die zwei Liebenden werden nämlich gleih im Anfang 
ſchon verheiratet, werden dann unverſehens getrennt und durch fünf Bücher 
hindurch von den wirriten Schickſalsſchlägen einander fern gehalten, bewahren 
einander aber in den jehwerften Verfuhungen die eheliche Treue und finden 
fih zum Schluß auch glüdlih wieder. Schon die erfte Liebe beider iſt als 
Rache des Gottes Eros aufgefaht, deſſen Habrofomes, ein Ausbund von 
Jugendihönheit und Geiftesgaben, die Zier und Bewunderung von ganz 
Ephefus, in feinem Übermut jpottet. Dafür läßt ihn Eros bei einem Feſt— 
zug die liebliche Antheia jehen, und ſeitdem iſt es bei beiden um Ruhe und 
Frieden vorbei. Sie ſchmachten elendiglih dahin, bis die Eltern beiderjeits 
die Urfache erfahren und dur glänzende Heirat jchleunigft Abhilfe ſchaffen. 


! Migne, l. e. CIII, 323. 

® Xenophon Ephesinus, De amoribus Anthiae et Abrocomae. Ausgaben von: 
A. Eochius (London 1726), P. 9. Peerlkamp (Harlem 1818), AL. Di. Locella 
(Vindobon. 1796), Herder, in den Erotiei Graeei. — Vgl. Rohde a. a. ©. 
S. 381-407. — M. Schnepf, De imitationis ratione inter Heliodorum et Xeno- 
phontem Ephesium. Kempten 1587, 

® Xenophon, Cyrop. VI, 4; VII, 3. 
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Nun find fie überglüdlih. „Ihr ganzes Leben war ein Felt." Dasfelbe 
Drafel des Apollon von Kolophon, das den Eltern die Urſache ihres 
Dahinſchmachtens entgüllt hatte, Hatte den beiden aber auch zugleich lange, 
leidensvolle Irrfahrten und erit „nach Leiden“ jchließlih „ein frohes Los“ 
verheißen. 

Als fromme Heiden halten es die Eltern für ihre Pflicht, die Neu: 
vermählten zu Schiff auf Reifen auszufenden, und nun bricht über die Armften 
alles nur erdenkliche Unheil herein. Wegen ihrer Schönheit verliebt ſich alle 
Welt in beide, und wegen ihrer Treue gegeneinander fommen fie mit aller 
Welt in Konflit. Schon im Anfang der Meerfahrt fallen fie Seeräubern 
in die Hände. Der Näuberhauptmann Korymbos will den Habrofomes zum 
Sklaven, fein Gejelle Eureines fordert die Antheia für fih. Schließlich bringen 
fie beide zu ihrem gemeinfamen Herrn Apſyrtos nad Tyrus, der fie für fi 
verlangt. Nun verliebt ſich Manto, die Tochter des Apjyrtos, in Habro- 
fomes, und da er fie zurückweiſt, rächt fie fi) in derjelben Art wie Buti- 
phars Weib. Habrofomes wird in den jhredlichiten Kerker geworfen, Antheia 
von Manto dem Ziegenhirten Yampon, einem Zölpel, zur Frau gegeben, 
Leufon und Rhode, die Sklaven der Antheia, übers Meer verfauft. Mittler: 
weile wird Manto mit dem Syrer Möris verheiratet, der ſich aber bald in 
Antheia verliebt. Der Ziegenhirt, welcher die Ehre Antheias bisher gejchont, 
verklagt Möris bei Manto, welche nun Lampon den Befehl gibt, Antheia 
zu töten. Yampon tötet fie aber nicht, jondern verkauft fie an Händler nad) 
Gilicien. Das Schiff erreicht indes feine Beſtimmung nicht, Jondern jcheitert 
und fällt dem Räuber Hippothoos in die Hände. 

Unterdejjen hat ein aufgefundener Brief der Manto die Unjchuld des 
Habrofomes ans Licht gebraht, und Apfyrtos ſchenkt ihm nicht bloß die 
Hreiheit, jondern macht ihn auch zu feinem Haushofmeifter. Als jolcher 
erfährt er, daß Antheia ich bei dem Ziegenhirten Lampon befinde. Er eilt 
zu dieſem, und nachdem er die Schidjale feiner Gattin erfahren, meiter nad) 
Gilicien. 

Die Räuber, die fich mittlerweile derjelben bemädtigt, find weniger 
gefühlvoll als die früheren; fie binden die Ärmſte an einen Baum, um fie 
dem Ares zum Opfer durch Pfeilſchüſſe zu töten. Im Augenblid der höchſten 
Gefahr ericheint jedoch Perilaos, ein vornehmer Gilicier, und Haut mit jeinem 
zahlreichen Gefolge die meiften Räuber nieder, nimmt die anderen gefangen 
bis auf Hippothoos, der glücklich entkommt. Er befreit die ſchöne Gefangene, 
nimmt fie mit nad Tarſus und trägt ihr feine Hand an. Sie wagt nicht 
ihren heldenmütigen Retter rundmweg zurüdzumeifen, jondern bittet fid eine 
Bedentzeit von dreißig Tagen aus. 

Statt mit jeiner Antheia fommt Habrofomes in Gilicien mit ihrem 
Räuber Hippothoos zufammen, wird gezwungen deffen Spießgeſelle, durch— 
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wandert mit ihm Kappadocien bis Majaton und fommt erft Hier wieder 
durch deifen Erzählungen auf die Fährte feiner Gattin. 

Diefe hat inzwiichen fruchtlos geharrt. Die dreißig Tage laufen ab. 
Perilaos dringt auf die Hochzeit, die glänzend gefeiert wird. Antheia weiß 
feinen Ausweg mehr, als das Gift zu nehmen, das fie von einem ephe: 
finifchen Arzt erbeten. So finkt fie im Brautgemadh tot um, mit einem 
legten Seufzer an Habrokomes. Perilaos läßt fie feierlih begraben. Aber 
das Pulver, das ihr der Arzt gegeben, war nur ein Schlafpulver. In dem 
Grabgemwölbe wacht fie wieder auf. Indem fie nun den Hungertod als Er- 
löjung herbeifehnt, wird das Grab von Räubern erbrochen, die Wieder: 
erwachte zu Schiff nad Alerandrien geſchleppt. Hier wird fie an einen 
Indier Namens Pſammis verkauft, gegen deſſen Zudringlichkeit fie ſich jedoch) 
durch die Verfiherung zu retten weiß, dab fie noch für ein Jahr der Iſis 
geweiht jei. 

Habrofomes, unterdeffen zu Tarſus wieder auf ihre Fährte gefommen, 
ift dem Hippothoos entwiſcht und jegelt allein gen Alerandrien. Doch jein 
Schiff jcheitert an der Grenze zwiſchen Phönizien und Ägypten; er wird 
von Hirten gefangen und in Belufium an einen ausgedienten Soldaten 
Araros verkauft. Kyno, die Frau desfelben, ein häßliches, alles Weib, ver: 
liebt fih in den Sklaven und ermordet ihren Mann. Da Habrofomes voll 
Abſcheu vor ihr flieht, gibt fie ihn als Mörder ihres Mannes aus; er 
wird eingefangen, nad) Nlerandrien geichleppt und von dem dortigen Prä- 
felten ohne weitered zum Tode verurteilt. So wird er am Nilufer an 
ein Kreuz gebunden, betet aber zum Sonnengott — und ein Windftoß 
wirft das Kreuz in den Fluß. Wieder aufgefangen, wird er nun zum 
Flammentod beftimmt; doch auf jein abermaliges Gebet fteigt der Nil und 
löjeht den brennenden Holzftoß aus. Seine Unſchuld kommt nun an den 
Tag. Der Präfeft läßt Kyno kreuzigen; Habrolomes wird freigegeben und 
fährt nad) Italien, um Antheia aufzuſuchen. 

Dieje it inzwiichen abermals in die Gewalt des Räuber Hippothoos 
geraten, der mit feiner fünfhundert Mann ftarfen Bande fengend und 
mordend durch Syrien und Phönizien nah Agypten gezogen ift, Jagd auf 
Reiſende macht und jo aud den Pſammis überfällt, der auf der Reife nad 
Athiopien begriffen if. Pfammis wird totgeichlagen. Antheia, die ſich 
für eine Ngypterin Memphitis ausgibt, wird von Hippothoos nicht er- 
fannt. Auch fie erfennt ihn nicht wieder. Da fie aber, in der Nacht von 
einem andern Räuber, Anchialos, überfallen, diefen mit dem Schwerte tötet, 
läßt Hippothoos fie nebjt zwei großen Hunden in eine tiefe Grube werfen. 
Der Räuber Amphinomos, der fie bewadt, fühlt indes Mitleid mit ihr und 
wirft ihr jo viel Nahrung in die Grube, daß fie nebit den Hunden genug zu 
eſſen hat, die Hunde jih an fie gewöhnen und ganz zahm werden. Wie Die 
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Bande weiter gen Norden zieht, bleibt Amphinomos zurüd, befreit fie und 
begleitet jie mit den Hunden nad Koptos. 

Nahdem Bolyeides, ein Vetter des Präfekten, inzwiichen die Bande des 
Hippothoos angegriffen und überwunden hatte, Hippothoos allein nad 
Alerandrien und von da nad Sizilien entlommen war, werden aud Amphi— 
nomo3 und Antheia von Polyeides aufgegriffen und feitgenommen. Im 
Tempel der Iſis zu Memphis, wohin fie ſich gegen feine Verfolgungen 
flüchtet, wird fie mit der Verfiherung getröftet, daß fie bald wieder mit 
ihrem Gemahl vereint werden joll. In Wlerandrien erregt fie indes die 
Eiferfucht der Gattin des Polyeides, welche fie durch einen Sklaven nad 
Tarent bringen und an einen Kuppler verkaufen läßt. Hier weiß fie ſich 
nur dadurch zu retten, daß fie vorgibt, durd den Schlag eines Gejpenftes 
bon der jogen. „heiligen Krankheit” befallen zu jein. Der Kuppler bietet 
fie deshalb auf dem Markte feil. Da wird fie endlich aus ihrer unfäglichen 
Qual unerwartet dur Hippothoos erlöſt. Er ift von Tauromenium, mo 
er ein reiches, altes Weib geheiratet und nad) deijen baldigem Tod beerbt 
hat, nad) Tarent gekommen, erkennt in der feilgebotenen Sklavin jeine frühere 
Gefangene in Ägypten und fauft fie los. Er wird diesmal felbft von Liebe 
zu ihre erfaßt; da fie ihm aber ihre Schidjale erzählt, wird er gerührt und 
beſchließt, mit ihr feinen früheren Freund und Genofjen Habrofomes auf: 
zuſuchen. 

Habrokomes iſt auf ſeiner Fahrt nah Italien an die Küſte von Sizilien 
verſchlagen worden und wohnt einige Zeit bei dem alten Fiſcher Angialeus, 
der ſeine Abenteuer anhört, ihm dafür dann die eigenen erzählt und ihm ſeine 
Geliebte Telxinoe zeigt, welche er nach deren Tode einbalſamiert hat und 
zu ſeinem Troſte noch immer aufbewahrt. Von Syrakus wandert Habrokomes 
dann weiter nach Nucerium in Unteritalien, tritt aus Not in den Dienſt 
eines Steinmetzen, hält aber die ſchwere Arbeit nicht aus, ſondern verläßt 
Italien, um nach Epheſus zurückzukehren. 

Die mangelhaften geographiſchen Kenntniſſe des Xenophon verraten ſich 
darin, daß er Habrokomes den Weg über Sizilien, Kreta, Cypern und Rhodus 
nehmen läßt. Umſonſt iſt die Fahrt nach Rhodus freilich nicht. Denn im 
Sonnentempel daſelbſt trifft er mit Leukon und Rhode, den Sklaven ſeiner 
geliebten Antheia, zuſammen, die ihm vorläufig freundliche Pflege gewähren. 
Auf der Suche nach ihm kommen auch Hippothoos und Antheia gerade 
rechtzeitig in Rhodus an und werden von Leukon und Rhode ebenfalls im 
Sonnentempel angetroffen. Dieſe holen Habrokomes herbei, und ſo ſind die 
beiden Gatten endlich glücklich wieder beiſammen und ziehen, gemeinſam 
mit Hippothoos, Leukon und Rhode, weiter nach Epheſus. Ihre Eltern trafen 
die beiden freilich nicht mehr an, da alle vier fih vor Trauer ſelbſt um: 
gebracht hatten. Es blieb nichts übrig, ala ihnen ftattlihe Grabmäler zu 

Baumgartner, Weltliteratur. II. 8. u. 4 Auff. 37 
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errichten. Dann aber führten Antheia und Habrofomes wieder ein Leben, 
das einem fortgejegten Feſttag glich). 

Der bedeutendite Roman der Griehen und des Altertums überhaupt 
find die von Heliodoros verfaßten „Athiopiſchen Geſchichten“ von 
„Zheagenes und Gharifleia“!, 

Charikfeia ift die Tochter des Athiopierfönigs Hydaſpes und feiner Ge- 
mahlin Berfina. Weil das Kind aber bei feiner Geburt weiß, nicht ſchwarz 
war wie Vater und Mutter, fürchtet dieſe eine ungünftige Deutung und 
läßt das arme Würmchen ausfeßen. Ein reifender Hellene findet es jamt 
den fojtbaren Juwelen, mit welchen es die Mutter hatte verjehen laffen, und 
nimmt e8 mit nad Delphi. Da wächſt das Königsfind zur herrlichiten 
Jungfrau heran, im Haufe des Charikles, der fie wie fein eigenes Kind 
hegt und pflegt. Bei einem Götterfeft erſchaut fie der nicht minder ſchöne 
Theagenes, ein Ablümmling des Achilleus, der Führer eines Pilgerzuges 
aus Thefjalien, und wird von Bewunderung und Liebe für fie hingeriffen. 
Ein Orakelſpruch verfündet ihnen, daß fih ihr Geihid in Athiopien er: 
füllen werde, und fie verſprechen ſich ewige Treue, ehelihe Gemeinſchaft aber 
erſt, wenn Gharifleia ihre Eltern in Äthiopien aufgefunden haben würde. 
Mit Hilfe eines Ägypters, Kalafiris, wird Charikleia entführt und zu Schiffe 
gebradt. Doc unterwegs verliebt ſich der Schiffskapitän in fie, ihm macht 
fie der Piratenhäuptling Trachinos ftreitig. Sie flieht, wird wieder eingeholt. 
Es kommt zu Mord und Totſchlag um fie. Während fie an einer der 
Nilmündungen um den ſchwerverwundeten Theagenes wehllagt, wird fie von 
ägyptischen Räubern überfallen und mit Theagenes in ein Labyrinth gejchleppt. 
Hier begehrt fie Thyamis, der Häuptling der Bande, für ſich. Allein durch 
einen unerwarieten liberfall wird die ganze Räuberbande befiegt und großen: 
teild niedergemadt. Thyamis entkommt, ebenjo jeine Gefangenen; aber auf 
der Flucht werden beide getrennt und haben nun, unter verichiedenjten Aben— 
teuern, eine lange Feuerprobe ihrer Liebe auszuftehen. Noch ſchlimmer aber 
ergeht es ihnen, nachdem fie jih in Memphis wiedergefunden. Arjafe, die 
Gemahlin des mächtigen Oorondates, wieder eine zweite Frau Putiphar, ſucht 
Theagenes für Fi zu gewinnen und läßt aus Eiferſucht Charikleia zum Feuer: 
tod verurteilen, von dem diejelbe nur durch einen zauberfräftigen Stein be- 
wahrt wird. Arſake jinnt alsbald auf eine andere Todesart für fie, aber 

ı‘HWiıodwpou, Ta zept Meayeınv zat Aapixlsıav Albkorızd (ed. Basil. 
1534. yon 1611. Frankf. 1631); von Bourdelot (Paris 1619), Schmidt 
(Leipzig 1772), Koraes (Aopais, Coray; mit griech. Kommentar. Paris 1804), 
J. Better (Leipzig 1555). — Franzöfiſche Uberjeßung von Amyot (1547); neu 
herausgeg. von Trognon (Paris 1822), Fontenu (1743), Quennepville (1802). 
Deutih von F. Jacobs (Stuttgart 1857), Th. Fiſcher (Sammlung Langen: 
ſche idt). — Auszug bei Photius, Mopwßtflos cod. 73 (Migne]. e. CIII, 232—237) 
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unerwartet werden Charikleia und Theagenes dur einen Boten des Ooron— 
dates befreit. Doch num fallen äthiopifhe Kriegsſcharen in Ägypten ein. 
Theagenes und Charikleia werden als Gefangene nad Äthiopien gejchleppt 
und zum Opfertode bei der Siegesfeier beitimmt: er joll dem Sonnengott, 
fie der Mondgöttin gejhlachtet werden. Bei den großen Feſtſpielen, welche 
dem Opfer voraudgehen, weiſt Charifleia nah, daß fie die Tochter des 
Königspaares iſt. Sifimithros, das Haupt der anweſenden Gymnofophiften, 
erflärt ihre Beweiſe für durchſchlagend. Aber der König will nidt daran 
glauben. Das Volt murrt. Charikleia wird endlich freigegeben und er: 
zählt der Mutter ihre wunderbaren Scidjale.. Theagenes wird zu den 
feftlichen Kämpfen zugelaffen, bejwingt einen Stier und befiegt den ftärkiten 
Athiopier im Ringkampf. Das Volk jubelt ihm zu; aber dennod wird er 
ala Schlachtopfer gefordert. Da endlich erkennt ihn Charikles, der auf der 
Suche nad) feiner entführten Pflegetochter nad Athiopien gefommen, als ihren 
Entführer. Dies rettet ihm das Leben. Unter ungeheuerem Jubel des Volkes 
wird er endlich befreit und mit feiner treuen Charikleia vermählt. 
Zahlreiche Stellen weilen darauf Hin, daß Heliodoros die „Ephefinijchen 
Geſchichten“ des Kenophon al3 Vorlage benußt hat. Er hat ſich dabei aber 
als jelbftändiger, ihm weit überlegener Künftler bewährt. Während jener 
willtürlih und phantaftifch ein Abenteuer an das andere reiht, arbeitet Helio— 
doros nach einem wohlgefügten, auf gejteigerte Spannung berechneten, in den 
Einzelheiten gut motivierten Plan, der den Lejer bis zum Schluß in Atem 
hält. Der Anfang führt uns mit padendfter Yebhaftigfeit mitten in die 
Handlung hinein. Wir treffen Gharikleia zum erſtenmal an dem Inſelſtrande 
der Nilmündungen, wie jie in größter Verlaffenheit um den ſchwerverwundeten 
Theagenes wehklagt, wie die Piratenhäuptlinge Tradhinos und Peloros in 
grimmiger Eiferfuht um fie kämpfen, wie fie in den Höhlengängen des 
ägpptifchen Räuberlabyrinths hoffnungslos entſchwindet. Dann exit greift 
die Erzählung nah Delphi zurüd und jchildert ihr erſtes Zufammentreffen 
mit Theagenes jomwie ihre Entführung, ohne indes den Schleier über ihre 
Abkunft zu lüften, dev als Mittel der Spannung bis zum Ende feftgehalten 
it. In der Behandlung der Liebesverwidlung zieht ſchon Photius den Helio- 
doros weit dem Jamblichos vor: fie jei würdiger und geziemender (ospvorspüv 
re zar edenuörepov). Iſt auch nicht alles Verfängliche gemieden, jo find 
die beiden Liebenden doch im mwejentlichen ideal gezeichnet ; ihre Treue und ihr 
Starfmut in allen Berfuhungen, ihre Ruhe und ihr Gottvertrauen in allen 
widrigen Gejhiden muß einen günftigen Eindrud maden, wenn es aud) 
ihrer Gharafteriftif, wie jener der übrigen Perfonen, an pſychologiſcher Fein- 
heit fehlt. In der Schilderung der Landſchaft, der Sitten und des ganzen 
äußeren Yebens iſt Heliodor dagegen ein Meifter, und der Mannigfaltigfeit 
des äußeren Bildes entipricht auch der lebhafte MWechjel der Stimmung, der 
37* 
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Handlung und der Situationen. Allzuviel Raum ift wohl prophetiſchen 
Träumen und anderen wunderbaren Einflüffen eingeräumt, welche der Ratio- 
nalismus von vornherein zu verwerfen und zu verjpotten pflegt, welche aber, 
wie das Wunderbare überhaupt, nicht nur im Volksglauben, ſondern aud in 
der Dichtung allzeit eine bedeutende Rolle geipielt haben. Im vorliegenden 
Fall ift das Auftreten des Wunderbaren ſicher durch das Orakel von Delphi, 
den Priefter Kalaſiris und den Sonnenlult der Athiopier genügend motiviert. 
Der Roman lebt und webt eben in einer Welt, in welcher griechiſches 
Myſterienweſen umd die Religionen des Orients fih vielfah durchkreuzen. 
Wenn dabei jungfräulicher Keuſchheit mannigfahe Huldigungen dargebradt 
werden, ſchon die Gedankenſünde als wirklihe Schuld erfaßt wird, erniter 
Abſcheu vor dem Selbitmord zu Tage tritt, der gläubige Aufblid zu einer 
allwaltenden Vorſehung die ganze Dichtung beherrſcht, jo wird man hierin 
wenigſtens mittelbar chriſtliche Einflüffe nicht verkennen können. Trotz des 
font helleniſchen Kolorits weht hier der Geift einer neuen Zeit. 

Nah dem Kirchenhiftorifer Sokrates! hätte Heliodoros, Bilhof von 
Trikka in Theffalien, erft im 5. Jahrhundert n. Chr. den Roman verfaßt; 
Nitephoros ? fügt die Nachricht bei, derjelbe jei abgejegt worden, weil er 
dieje feine Jugendjchrift nicht hätte verbrennen wollen. Beide Nachrichten 
werden indes angeftritten ?; Photius fennt nur die eritere, 

Jedenfalls ift der Roman viel gelefen worden und hat aud auf die 
neuere Literatur Einfluß gehabt. Gervantes ahmte ihn in feiner Gejchichte 
des Perfiles und der Sigiämunda nad. In Frankreich dramatifierte den- 
jelben Alerander Hardy (1601) und Genetay (1609). In Deutſchland ver: 
wertete ihn Joh. Scholoin (Frankfurt 1608) zu einer lateiniſchen Schul— 
fomödie. In Spanien bearbeiteten ihn die Dramatiter Juan Perez de Montal- 
van und Calderon für die Bühne, beide unter dem Titel Los hijos de la 
fortuna, Teägenes y Cariclea. Biele der jhöniten Züge im Drama des 
Galderon ftammen aus Heliodoros; doch hat er den Stoff jelbft mit feiner 
genialen Meifterichaft echt dramatiſch umgeftaltet *. 

Den nächſten, aber nicht eben glüdlihen Nahahmer fand Heliodor an 
Achilleus Tatios in deflen „Geſchichte der Leukippe und des 
Kleitophon“s, einem ebenfall3 vielgelefenen und vielbeliebten Roman, 


! Hist. Ecel. V, 22, 51 (Migne, Patr. gr. LXVII, 637). 

2 Hist. Ecel. XII, 34 (Migne 1. e. CXLVI, 860). 

= Mohde, Der griehiihe Roman ©. 472. 

5.8. Val. Shmidt, Die Schaufpiele Ealderons (Elberfeld 1857) 
S. 237. 292, 

5 Ta zarı Jeuxizmy» zat Arsropavra. Hauptausgaben: Achilles Tatius, 
De Clitophontis et Leucippae amoribus libri VIII. Heidelberg (Commelin) 1601; 
Gh. Salmafius (Lugd. Batav. 1640), 9. Jacobs (2 voll. Lips. 1821), 
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der wegen ſeiner rhetoriichen Künfte bei den Byzantinern ſogar neben die 
Schriften des Iſokrates umd Libanios gereiht wurde. Von Heliodoros hat 
Achilleus nur die vielverſchlungenen Abenteuer und Schidjalswendungen her: 
übergenommen, nit aber den mohlgeihürzten Plan und die maßvolle, 
anziehende Darftellung. Alles ift abgeplattet und vergröbertt. Die Er: 
zählung ift mit einer Menge von Reden und Briefen, Mythen und Fabeln, 
Schilderungen und gelehrtem Beiwerk überladen, die Darftellung gekünftelt, 
der Stil nah rhetorischen Präcepten zugeftußt. Das ſchlimmſte aber ift, 
dab die erotiſchen Verhältniſſe nah Photius' Ausdrud geradezu ſchamlos 
(alayoaz) behandelt find, ja einzelne Stellen zu den ſchmutzigſten Stil: 
übungen des Altertums gehören. Der Roman fand indes in Frankreich 
mehrere Überſetzer 1. 

Ganz vereinzelt ſteht die Nachricht des Suidas, Achilleus Tatios ſei 
zum Chriſtentum übergetreten und ſogar Biſchof geworden. Die letztere An— 
gabe klingt ſchon ziemlich unmahricheinlich ; auch die erſtere kann man dahin: 
geſtellt ſein laſſen, da anderweitige Zeugniſſe fehlen. 

Wahrſcheinlich bereits dem zweiten oder dritten Jahrhundert gehört der in 
acht Bücher geteilte Roman „Chaireas und Kallirrhoe” des Chariton 
aus Aphrodifias (in KHarien) an? Wie die „Epheſiniſchen Geichichten” des 
Xenophon hebt auch diejer Roman mit der Hochzeit des liebenden Paares 
an, der indes ſchon eine ſtürmiſche Eiferfucht des Bräutigams gegen andere 
Freier vorausgeht, wobei es bis zur rohen Mikhandlung der Geliebten ge: 
fommen. Auch jetzt aber laſſen ihnen die launenhaften Götter der Liebe, 
Aphrodite und Eros, und die noch tückiſchere Schidjalsgöttin Tyche feine Ruhe. 
Doch richten fie hier fein jo wildes Durcheinander an wie in den anderen 
Romanen, fondern jcheinen jogar auf gewiſſe Standesunterſchiede zu achten. 
Kallirrhoe wird nämlich zuerit gezwungen, ihre Hand dem Dionyfios, dem 
vornehmften Herrn von Milet, zu reichen, dem fie aber ein Höherer, Mithri- 
dates, Satrap don Karien, ftreitig madt. Doch auch dieſem iſt fie nicht 
vergönnt, da fie nun die Augen des Perjerfönigs jelbit auf fich Ienft. Bevor 


6. Hirſchig (Script. erot. Paris 1856), R. Herder (Script. erot. Vol. I. Lips. 
1858). Mlinderwertige Ausgaben von ©. &. Boden (Lips. 1746) und danad) von 
C. W. Mitſcherlich (Biponti 1792). 

Belleforeſt (1568), Du Perron de Caſtéra (1734), d'Egly (1734) 
Element (1800). 

® Napirwv, Tüv repi Aaıpeav zat Kalköhıyy Eowrizav dyynpadrtav Aöyor 7). 
Ed. J. P. @’Orville (Amstelod. 1750); mit lat. Überfegung von Reiske heraus» 
geg. von Bed (Leipzig 1783), Hirfchig (in den Scriptores erotici. Paris 1856), 
R. Herder (Erotici seriptores Graeci. Vol. II. Lips. 1859). — Franzöfiiche 
Überjegungen von Larcher (Paris 1763), Jallet (Paris 1784). — Bgl. E. Rohde 
a. a. O. ©. 4835-43. — W. Schmid, Art. „Ehariton“ bet Pauly-Wiffowa 
III, 2172 #. 
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diejer fie aber zu feiner Gemahlin erheben kann, nötigt ihn ein unverjehener 
Anfall der Agypter, zu Felde zu ziehen. Diefe fiegen, und da Chaireas 
auf ihrer Seite kämpft, jo wird Kallirrhoe endlich wieder ihrem Gatten 
zurüdgegeben. Der jo ziemlich gradlinig angelegten Handlung ift jogar ein 
gejhichtliher Hintergrund gegeben, indem der Berfaffer fie in die Zeit des 
Hermofrates, nad) der Befiegung der Athener im Siziliichen Krieg (zwiſchen 
413 und 408) verjeßt, ohne indes feine Angaben mit jenen der Hiſtoriker 
in Einklang zu ſetzen. Ein tieferes Verſtändnis der althelleniihen Zeit be— 
funden die vielen eingejtreuten Reden nit. Die Darftellung iſt eintönig, 
und die Sprade wimmelt von Fehlern. 

Den ſophiſtiſch-rhetoriſchen Fabuliſten ift auh Longos, der Berfafler 
des Hirtenromans „Daphnis und Chloe“, zuzuzählen!. Wann er aber 
(von Anfang des dritten bis etwa zu Ende des fünften Jahrhunderts) 
gelebt, ift unbelannt. Ebenſo fehlen anderweitige Nachrichten über ihn, nur 
daß der Roman einige Ortsfenntnis der Inſel Lesbos verrät. 

In einem Hain der Nymphen auf Lesbos jagend, erblidt der Dichter 
ein vielbewundertes Gemälde, das eine Reihe erotiiher Szenen darftellt. Die 
Bedeutung desjelben erzählt er in den vier Büchern feines Romans. Die 
Helden desjelben ſind zwei Findlinge, ein Knabe und ein Mädchen. Den 
Knaben findet der Ziegenhirt Yamon im Geftrüpp des Landgutes feines 
Herrn, eines reihen Mytileners, mo er eine verlorene Ziege ſucht. Das 
Mädchen trifft der Schafhirt Dryas in einer benahbarten Nymphengrotte. 
Beide werden bon ihren Findern liebevoll aufgezogen. Wie Daphnis fünf: 
zehn, Chloe dreizehn Jahre alt geworden, hüten fie zufammen die Herden 
ihrer Pflegeeltern, Daphnis die Ziegen, Chloe die Schafe. Sie leben wie 
gute Geſchwiſter, in treuer Prlichterfüllung und unfhuldigem Spiel. Die 
erſte Liebesregung fteigt in Chloe erft auf, nachdem fie ihren Freund, der 
in eine Wolfsgrube gefallen, mit Hilfe des Rinderhirten Dorko heraus: 
gezogen und lebterer nun um fie freit, aber abgewiejen wird. Im Sommer 
werden alle drei von tyriſchen Seeräubern überfallen, Dorko totgejhlagen, 
Daphnis entführt, aber gerettet, während die Räuber beim Umfchlagen des 
Schiffes umlommen. 


! Aöyyov zormesziv ray zara Jagpvw za Alunv Aka reooapa, Ed. R. Co- 
lombani (Florentiae 1598); Recens, @. Jungermannus (Han. 1605). Ed. Boden 
(Lips. 1777), Yilloison (Paris 1778), Courier (Rom 1810), Seiler (cum notis 
Brunckii, Schaeferi ete. Lips. 1348), Hercher (in ben Erotiei scriptores 
Graeci [Bibl. Teubn. Lips. 1858]), X. S. Pikkolos (Paris 1865). — dran: 
zöſiſche Überfegung von P. &. Courier (in deffen Oeuvres complötes II [Paris 
1830], 77 ss.); beutihe von Fr. Paſſow (Leipz. 1811. 1812), Sr. Jacobs 
(Stuttgart 1832); italienifche von A. Caro, Gli amori pastorali di Dafni e Cloe. 
Parigi 1800. 
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Eine Zeitlang leben Daphnis und Chloe wieder idylliih mit ihren 
Herden zufammen. Ihr Verhältnis wird inniger, nachdem ein alter Hirte 
ihnen von dem Götterfnaben Eros erzählt, der fie als jeine Lieblinge be: 
tradte. Da kommt neue Störung. Eine von Daphnis’ Ziegen zerfrit 
das Baftjeil eines Schiffes, mit welchem junge vornehme Leute aus Methymna 
ans Yand gelommen. Das Schiff wird von den Wellen fortgetrieben. Die 
Methymnäer fallen über Daphnis Her. Andere Landleute eilen herbei und 
legen ji ins Mittel. Ein Schiedsgericht unter Vorſitz des Philetas ent- 
jcheidet gegen die Fremdlinge. Da dieje ſich nicht unterwerfen, werden fie 
vom Volke verjagt. Zu Haufe jhildern fie die Sache als eine ſchnöde 
Gemwalttat. Die Methymnäer jchiden deshalb ein Schiff aus, das die Hüfte 
brandſchatzt und Chloe entführt. Pan jchredt indes die Räuber durch jo 
furchtbare Erſcheinungen, dab fie die Geraubte zurüdgeben, und ein fröhliches 
Hirtenfeit feiert die Wiedervereinigung der beiden Geliebten, die fi) ewige 
Treue geloben. 

Während des Winters muB ih Daphnis mit einem kurzen Bejuche bei 
Ghloe begnügen. Im Frühjahr treffen fie ſich wieder auf der gewohnten 
idylliihen Flur und erneuern ihr ſchmachtendes Tändelſpiel, wobei ſich 
Daphnis nod immer einige Zurüdhaltung auferlegt. Da die Pflegeeltern 
nunmehr daran denfen, Chloe zu verheiraten, und viele reiche Freier ſich 
melden, gerät er als armer Teufel in arge Not. Die Nymphen, die er 
immer treu verehrte, nehmen ſich aber jeiner an und laſſen ihn einen Beutel 
mit dreitaujend Dramen finden, worauf der alte Dryas ihn als Bräutigam 
feiner Pflegetochter annimmt. Ihr Brautgefchent ift ein Apfel, den er ſich 
aber jelbit vom hohen Wipfel des Baumes herunterholen muB. 

Die Prüfungen der zwei Liebenden haben indes ihr Ziel no nicht 
erreiht. Gegen Ende des Sommers trifft Dionyiophanes, der reiche Herr 
der Hirten Yamon und Dryas, mit jeinem Sohne Aſtylos und deifen Barafiten 
Gnathon, aus Mytilene in der idylliihen Landeinjamteit ein. Dem jchlichten, 
harmlojen Landleben treten in Gnathon Züge raffinierter ftädtijcher Ver— 
fommenheit gegenüber. Da er Daphnis zum Sklaven verlangt, geiteht indes 
Lamon, dab er nicht jein Sohn fei; aus der Geſchichte des Findlings und 
noch vorhandenen Erfennungszeichen ergibt ih vielmehr, daß er ein Sohn 
des Dionyſophanes ift, den diefer hatte ausjegen lafjen, um fein Vermögen 
nicht zu zeriplittern. Freudig erkennt ihn jet der Vater an, und Aitylos 
begrüßt ihn als Bruder, Trotz der umerwarteten Standeserhöhung bleibt 
er Chloe treu. Do dieje, welche inzwiſchen einſam trauert, wird von ihrem 
abgetwiejenen Freier Lampis entführt, aber von Gnathon und den Dienern 
des Aftylos ihm noch rechtzeitig wieder abgejagt und als Braut des Daphnis 
mit in die Stadt genommen. Bei einem großen Gaftmahl, zu dem Dionyſo— 
phanes die dvornehmiten Einwohner don Motilene eingeladen, werden die 
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Erinnerungszeihen herumgeboten, welche Dryas bei der Chloe vorgefunden, 
und nun ftellt fi heraus, daß aud fie fein Hirtenfind, jondern eine bor- 
nehme Stadtprinzeſſin ift, das Töchterlein des reihen Emporlömmlings 
Megakles. Auch fie hängt indes noch treu an ihrem bisherigen idylliſchen 
Leben, und jo wird die Hochzeit denn vor der Nymphengrotte gefeiert, wo 
einft Dryas fie fand, und Daphnis und Chloe leben auch fürder „nad 
Hirtenweiſe“ in idylliſcher Einfachheit. 

Die Schilderung dieſes ſchlichten Landlebens mit feinem Anſchluß an 
die Jahregzeiten umd überhaupt an das Leben der Natur, mit feinem ge— 
mütlihen und erfriihenden Naturgefühl, mit jeinen bejcheidenen Freuden 
und Feſten ift dem Dichter jehr wohl gelungen. Köftlih ift das Winzerfeft 
beichrieben, der ländlihe Tanz nad) der Befreiung der Chloe, der winterliche 
Beſuch des Daphnis beim Gehöfte des Dryas. Bei der harten, nieder: 
drüdenden Laft des Bauern- und Hirtenlebens verweilt der Dichter nicht. 
„Er malt uns feine parfümierten Salonſchläfer hin wie jo viele jeiner 
Nahahmer, aber den Stall- und Miftgerud erjpart er ung ebenfalle. Mit 
Bewußtſein Hält er fih und uns in einer rein poetiihen Welt, in welcher 
auch wohlwollende göttlihe Mächte ſchützend und leitend nod in das Leben 
findlider Menſchen eingreifen. Wie Daphnis der Geliebten treuherzig die 
alten Hirtenmärchen von der Echo, Syrinx u. ſ. w. erzählt, jo wird das 
eigene Leben des Paares faft jelbft zum Märden durd das wunderbare 
Eingreifen des Ban, der Nymphen, des Eros. Dieje Götternähe dient dazu, 
uns vollends in das träumerifche Behagen eines findlidhen, von der wirklichen 
Melt jo fern abgelegenen Märchenreiches zurüdzuperjegen.” 1 

Störend wirken dagegen die ziemlich platten Abenteuer, durch melde 
Longos das Idyll zum Roman umgeitaltet hat, die Gewalttaten der Tyrier 
und Methymnäer und noch mehr der Pomp und Glanz, mit welchem ſtädtiſche 
Überbildung und Verkommenheit fchlieglih auf das Land ziehen und ſich 
da proßenhaft breit madhen. Die Schönheit des Idylls leidet unter dem 
Schmuß, den der Gegenjag mit fi führt. Übrigens ift auch jenes an ſich 
zu fünftlich, jophiftiich und raffiniert behandelt, als daß jeine Schönheit hätte 
ungetrübt bleiben fönnen. Durd die ganze Liebesgejhichte geht unter dem 
Mäntelden kindlicher Hirtenunſchuld ein entichieden lüfterner Zug, der in 
gewagten Tändeleien, unmwahren Situationen und gelegentlih auch derberen 
Sweideutigfeiten den Satyrfuß und die Satyrhörnden wohl erkennbar her- 
bortreten läßt ?, 


ıMRohdean.ua.ü. S. 513 f. 

*2 Der einundadtzigjährige Goeihe, der den Roman in Couriers Überjeßung 
las, war davon fo entzüct, daß er fagte: „Dan müßte ein ganzes Buch jchreiben, 
um alle großen Verdienſte diefes Gedichts nah Würden zu ſchätzen. Man tut wohl, 
es alle Jahre einmal zu lefen, um immer wieder daran zu lernen und ben Eindrud 


Der griehiihe Roman, 585 


Al eine Spielart des Romans fann man füglih aud) die erotiſchen 
Briefe betrachten, zu welchen Ovid in feinen „Heldinnenbriefen“ das 
Vorbild geliefert hatte!, Da fingierte Briefe zu den Lieblingsaufgaben der 
Rhetorenſchulen gehörten, jo konnte e& nicht fehlen, daß bald auch diejes 
Thema Pflege fand, und jo berichtet und denn Suidas nit nur von den 
Hetären=, Bauern=, Fleiſcher- und Feldherrenbriefen des Meleſermos, jondern 
auch von den erotiihen und ländlichen Briefen des Zonaios. Erhalten 
find aber nur zwei derartige Brieffammlungen, eine von Alkiphron, die 
andere von Ariftainetos? Jene umfaßt in fünf Büchern hundertadht- 
zehn Briefe, welche, wahrjheinlih anlehnend an Stüde der neueren attijchen 
Komödie, mit verführeriiher Grazie und Eleganz das Dichter, Künſtler— 
und Hetärenleben des alten Athen jchildern, unter deflen Vertretern beſonders 
der Homödiendichter Menander und feine Freundin Glykera begünftigt find. 
Sie hat bei jchlüpferigem Inhalt doch ſowohl fünftleriihen als Fultur: 
geihichtlihen Wertd. Die Sammlung des Ariftainetos*, erſt um die Wende 
des fünften Jahrhunderts verfaßt, lehnt fich mehr an die Elegien der Alexan— 
driner und beſitzt, obwohl fie ſich zu völligen Liebesnovellen zuſammenſchließt, 
weder die Feinheit der Sprade noch die Anmnt der Darftellung, welche 
Altıphron auszeichnet. 

Die Luft der Sophiften an fingierten Briefen führte übrigens Ichlieklich 
zu den größten Schmwindeleien. Wie bereit Ariftophanes von Byzanz (262 
bis 185 v. Chr.) unechte Briefe Platon vorlagen, jo wurde die jpätere 
Zeit mit Briefen des Phalaris, des Themiftofles, des Euripides und anderer 
großer Männer beglüdt. Diefelben waren jo jchlau und täufchend ge= 
ihmiedet, daß es des Ccharflinns und langwieriger Arbeit hervorragender 
Gelehrter bedurfte, um die Fälſchungen bis ins einzelne nachzuweiſen ®. 


jeiner großen Schönheit aufs neue zu empfinden“ (I. P. Edermann, Gejpräde 
mit Goethe II [4. Aufl. Xeipzig 1876), 206. 211—216). 

! Epistolographi Graeei, rec. Hercher. Paris 1873. 

2 Ob der 1894 von J. P. Mahaffy erworbene Papyrus aus Mebdinetzel Fayüm 
zu diefer Briefliteratur gehört, ift noch zweifelhaft. Vgl. ©. Erufius, Ein neuer 
Papyrusfund (Beilage zur Allgem. Zeitung 1897, Nr. 145). — Über andere griedifche 
Romanfragmente vgl. C. Häberlin, Griechiſche Papyri (Gentralblatt für Bibliothef: 
wejen XIV [Leipzig 1897], 357. 358. 398. 399). 

s Altiphron, herausgeg. von: Bergler (Leipzig 1715), Meinete (Leipzig 
1853), Wagner (2 Bde. Leipzig 1878). 

* Ariftainetos, herausgeg. von Boiſſonade (Paris 1822). 

> Das Hauptverdienft hat der Engländer R. Bentley (De epistolis Phalaridis. 
1697, erſt engliih, dann von Lennep überjeßt; abgedbr. in Bentlei Opuscula 
philol. Lips. 1781; deutſch bearbeitet von W. Ribbeck. Leipzig 1857). — Weitere 
Unterfuchungen von A. Westermann, De epistolarum scriptoribus graeeis., (8 Pro- 
gramme.) Lips. 1860—1865. 
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Drittes Kapitel. 
Tukianos. 


Seinen Totengräber und ſarkaſtiſchen Leichenbeſchauer fand inzwiſchen 
der alte Götterglaube an dem Sophiſten Lukianos, dem Sohn einer 
fümmerlid begüterten Familie zu Samoſate, der Hauptitadt der ſyriſchen 
Landihaft Kommagene. Er mwurde unter Kaiſer Hadrian (125) geboren 
und überlebte wahriheinlih nocd den Philoſophenkaiſer Marc Aurel. Die 
Eltern gaben ihn einem Onfel in die Lehre, der Bildhauer war; nachdem 
der ungeſchickte Lehrling indes einen Marmorblod verdorben, erhielt er Prügel, 
lief feinem Meifter davon und wollte um feinen Preis mehr in die Lehre 
zurüd. Man gab nun feinem Wunfche nad, ihn zum Rhetor ausbilden zu 
lafjen. Als folder erwarb er fich eine bewundernswerte Fertigleit im 
Griehiihen, ward Sadhmalter in Antiodhien, durhwanderte dann ala Sophift 
Kleinafien, Griechenland, Macedonien, Italien und Gallien, ließ fi, nad: 
dem er des Schwindel müde geworden, zu Athen nieder und trieb hier 
einige Zeit ernſtere Schriftftellerei, nahm dann aber die einträglichere Be- 
ihäftigung eines Sophiften wieder auf und ließ fi ſchließlich eine gut— 
bezahlte Beamtenftelle in Agypten gefallen, von wo er nicht mehr nad) Athen 
zurüdfehrte?, 

Lukianos erhebt ſich über die anderen Sophiften feiner Zeit durch jeltenen 
Verstand und Witz, eine überaus vieljeitige Bildung, einen feinen künſtleriſchen 
und literariihen Geihmad, ein tiefes Verſtändnis für die Formſchönheit 
der älteren griechiſchen Literatur und eine Sprad) und Stilgewandtheit, 
melde die Vorzüge jeiner attiihen Vorbilder vielfach mwideripiegelt. Seine 
Meilterihaft in der Charakterzeihnung und im Dialog wedt oft die Vor— 
ftellung, er hätte zwar fein Ariftophanes, aber do ein neuer Menander 
werden können. Seine treffenden, anjhauliden Schilderungen und feine 
padende Erzählungsfunft zeugen von einem nicht geringen epiſchen Talent, 
während die Kritif, welche er an der zeitgenöffiihen Philojophie übt, zwar 


! Gefamtausgaben von: Hemfterbufius und Reitzius (1730—1745), 
Lehmann (Berlin 1822—1829), Jacobiß (Lips. 18356—1841), Fr. Fritſche 
(unvollendet. 1882—1885), I. Sommerbrodt (Berlin 1899). — Überjegungen 
von: Wieland (Leipzig 1788—1799), Pauly (Stuttgart 1827—1832), Teuffel 
(Stuttgart 1854), Fiſcher (2. Aufl. Berlin 1884 ff.). — Val. Jacob, Charak— 
teriftif Quftans von Samofata. Hamburg 1832. — K. F. Hermann, Charafteriftit 
Lukians und feiner Schriften (Gef. Abhandl. Göttingen 1849). — 9. Bernays, 
Lufian und die Kiynifer. Berlin 1879. — H. W. L. Hime, Lucian, the Syrian 
satyrist. London 1900. 
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fein ſehr tiefes, aber ein ſcharfes, keckes, ſatiriſches Urteil verrät. Ein 
eigentlich ſchöpferiſcher, poetijcher Genius war er aber nicht, noch weniger ein 
großangelegter philojophiicher Denker. Er beherricht weder die Lehre Platons 
noch jene des Nriftoteled. Das Chriftentum, von dem er nur eine jehr ober- 
flählidhe Kenntnis befam, wies er a limine von fi wie die philofophiichen 
und myftiichen Selten jener Zeit. Viele Freigeifter jpäterer Zeit haben ihn 
darum al3 einen ihrer Bannerträger gefeiert; aber er verdient dieſe Ehre 
höchftens infofern, als er ſich den wichtigſten Yebensfragen gegenüber ſteptiſch, 
negativ und oberflächlich verhielt, als Heide einer ziemlich Freien Moral Huldigte 
und an dem gejamten Heidentum feiner Zeit eine jehr ſatiriſche Kritik übte. 
Zu jolder Kritik war aber Grund genug vorhanden, und in vielen Fällen 
ift er nur der Anwalt des gefunden Menjchenverftandes und guten Humors 
gegen den abjurdeften heidniichen Köhlerglauben, verrüdte Philoſopheme und 
gößendieneriihe Gharlatanerie. Wo es ſich aber darum handelt, etwas 
Pofitives aufzubauen, da verjiegt Scharflinn und Humor. Der wibige 
Lukianos kommt über den Bereich der fünf Sinne und eine platte Yebemanns- 
moral nit hinaus. Sein unruhiges Wanderleben und Deklamieren zer: 
jplitterte jeine Tätigfeit vollends. Er hat ji weder ein philoſophiſches 
Syſtem zurechtgezimmert noch ein größeres Werk geihrieben. Seine ganze 
Schriftftellerei ging in $Sleinigkeiten und Fragmente auseinander. Sie gleicht 
merfwürdig derjenigen eines modernen Feuilletoniften, nur daß feine kleinen 
Dialoge und Auffägchen wirklih mit Hajjiihem Geſchmack abgerundet und 
in feinfter attiiher Sprache gehalten find. 

Bon den Deklamationen des Lulianos haben „Der Traum“ und 
„Du bift ein Prometheus in deinen Schriften“ jelbitbiographiiches Intereſſe; 
im erjteren erzählt er feinen „Beruf“ zur Redekunſt, im zweiten madt er 
feine Behandlung der Dialogform als literariihe „Erfindung“ geltend. Im 
„Zyrannenmörder” verlangt der Redner eine öffentliche Belohnung, weil er 
den Sohn eines Tyrannen umgebradt und dadurch diefen zum Selbſtmord 
getrieben habe. „Hier bin ih nun,“ jagt der wütende Deflamator, „und 
bringe euch die Demokratie wieder, verfündige die Freiheit unſeres Vater: 
landes und rufe Mut und Zuverfiht in alle Gemüter zurüd."! Ein 
franzöjiiher Schredensmann und ein italienischer Garbonaro könnten nicht 
wütender mit Dold und Freiheitsphrafen um ſich fuchteln als der griedhiiche 
Wanderſophiſt in diejer Jonderbaren Schulrede. Im „Phalaris“ tritt aber 
der nah Tyrannenblut jchnaubende Rhetor als Verteidiger des berüchtigten 
Tyrannen von Agrigent auf, im „Lobe der Fliege“ als friedlicher Inſekten— 
beichreiber und Humoriſt, in „Herodot und Aëtion“ und im „Zeuris“ als 
Gemälde: und Literaturkritifer, im „Enterbten Sohn“ (Iroxnpvrrönsvog) 


ı Tupaworrosog 9. 
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als Kenner der Medizin und Jurifterei, im „Harmonides“ als Kenner des 
Flötenſpiels, im „Skythen oder der Gaftfreund“ als Anwalt internationaler 
Gejelligkeit und Humanität. Der gewandte Sophilt weiß fi in alle Fächer 
und Themata Hineinzufinden und über alle etwas Artiges zu jagen; aber 
viel ſteckt nicht dahinter. 

Auch die Dialoge des Lukianos find an fich Kleinigkeiten. Keiner fann 
ih an tieferem Gehalt mit jenen des Platon mefjen. Aber es find Bündel 
jatirifcher Pfeile, die durch ihre Maffe, pridelnde Schärfe, Iufligen Form— 
wechſel ihre publiziftiihe Wirkung nicht verfehlten. Wie ein wahrer Müden- 
ſchwarm fuhren fie in den herrichenden Götterkult, in die Philofophenichulen, 
in die Rhetorenſchulen, in das Literatur, Kunſt- und Privatleben hinein. 
Nur die Politik ließ der Huge Witzbold beifeite und mied jo jeden Zujammen- 
ftoß mit der Polizei. 

Die Heineren „Götterdialoge“ erſcheinen auf den erſten Blid noch 
ziemlich harmlos. Bon Homer an haben viele Dichter ſich gefallen, einzelne 
komiſche Szenen aus dem Olymp humoriſtiſch, ja jelbit etwas lächerlih aus— 
zumalen. An dem einen oder andern Genrebildchen braudt der Götter: 
glaube noch nit Schiffbrud zu leiden. Aber es reiht ſich eine Spottjzene 
an die andere, eine lächerlider als die andere, und der verftedte und offene 
Hohn zieht ih nicht nur duch die „Göttergeſpräche“, die „Meergötter- 
geſpräche“, die „Totengeſpräche“, ſondern auch durd längere, abfichtlichere 
Stüde, wie „Charon“, „Menippos“, „Ikaromenippos“, der „Tragiſche 
Juppiter“ , der „Überwiejene Juppiter“. In den leßteren wird der Götter: 
vater ſchon ganz offen entthront. In der „Götterverſammlung“ endlich wird 
der gelamte Olymp, in den nun auch Menjchen und Tiere Zutritt haben, 
dem Gelächter preisgegeben. 

Don Bachus heißt es da: 


„Ich denfe, es it feiner unter euch, dem es nicht auffiele, wie werbiih und 
weichlich er ift, wie toll er ſchwärmt, und wie er jhon am frühen Morgen nad 
Mein duftet. Aber er hat uns auch nod feine ganze Sippſchaft aufgedrungen und 
alles, was zu feinem ſchwärmenden Chor gehört, zu Göttern gemacht, den Pan, den 
Silenos, die Satyrn, meift plumpes Hirtenvolf und abenteuerlih geftaltete Kapriolen— 
mader. Der eine hat Hörner und gleicht mit feinem langen Bart und mit der ganzen 
unteren Hälfte jeines Körpers einem Ziegenbod; der andere, dieſer Lydier da, ein 
kahlköpfiger, ftülpnafiger Alter, fißt faft die ganze Zeit auf feinem Efel; und vollends 
jene Satyın, gemeine Kerl aus Phrygien, mit ihren fpigen Ohren und den Eleinen 
Bodshörnden an den kahlen Schädeln! Sogar geihwänzt ift die ganze Schar. Solde 
Götter hat der Ehrenmann uns geliefert. Ind wir fünnen uns noch wundern, daß die 
Welt feinen Neipeft mehr vor uns hat, da fie fieht, was ihre Götter für Tächerliche 
und abenteuerliche Weſen find? Nicht zu gedenfen, daß er auch zwei Weiber mit herauf: 
gebradht hat, die Artadne, jeine Geliebte, deren Kranz er fogar dem Chor der Sterne 
einverleibte, und Erigone, die Tochter des Bauern Ikarios. Und kann e8 etwas Tolleres 
geben, ihr Götter? Sogar den Hund der Erigone hat er mit hierher gebracht, damit 
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das Mädchen nicht betrübt werben möchte, wenn es jein liebes Schoßhündchen nicht 
auch im Himmel bei fi hätte.” 


Dem Juppiter ſelbſt hält Momus vor: 


„Die Veranlafiung zu diefen Mißbräuchen und zur Verunreinigung unferer 
Geſellſchaft durch Baftarde haft dur felbft gegeben, Juppiter, indem du bald in dieſer 
bald in jener Geftalt auf Die Erde hinabftiegft, um mit fterblihen Weibern zu bublen. 
Wir mußten wahrlich befürdten, du möchteft einmal als Stier ergriffen und ges 
ichlachtet werden oder als Gold irgend einem Goldihmied in die Hände geraten, 
der alsdann eine Halätette, eine Armfpange oder ein paar Ohrringe aus unjerem 
Juppiter gemadt hätte. Du biſt's alfo, der uns den Himmel mit diefen Halbgöttern 
angefüllt hat.“ 


Und nun vollends die ägyptiſchen Götter: 


„Aber du hundföpfiger, mit Linnen umwidelter Ägypter, wer bift du denn, 
du jauberer Gejelle, und wie fommft du dazu, ein Gott fein zu wollen, du Beller? 
Und was will der memphitifche Farre da, der buntgefledte, daß er fich kniefällig ver: 
ehren läßt, Orakel ſpricht und jeine eigenen Propheten hat? Ach ſchäme mich wahrlich, 
der übrigen noch viel abgejhmadteren Wejen aus Ägypten zu erwähnen, der Ibiffe, 
Affen und Böde, womit man unbegreiflicherweife den Himmel vollgepfropft hat. Wie 
ift es möglich, ihr Götter, dab ihr zufehen könnt, wie diefe Beftien die gleiche oder 
gar noch höhere Verehrung genießen als ihr ſelbſt?“ 


Wie Juppiter diefe häßlichen Dinge durd eine geheime Bedeutung zu 
entichuldigen jucht, erwidert ihn Momus treffend: 


„sa wohl, Auppiter, wir haben gar jehr der Miyfterien von nöten, um zu 
willen, daß Götter Götter und Hundeköpfe Hundeköpfe find!” 


Es iſt Har, daß diejer burlesfe Spott nicht bloß die helleniſch-römiſche 
Volksreligion trifft, jondern zum Zeil auch die Hajfiiche Poeſie mitberührt. 
Homer jelbft und die großen Tragifer hängen viel zu eng mit dem Mythos 
zujammen, als daß eine ſolche fonjequent parodiftiiche und traveftierende 
Behandlung desjelben nit auch fie herunterdrüden und ihren reinen Genuß 
durchkreuzen müßte. Lukians Spott bedeutet darum aud einen teilmeifen 
Bankrott der antilen Poefie, troß aller Gitate, welche er derjelben entlehnt. 

Mit noch beikenderem Spott überjchüttet Yufianos die Vhilofophen und 
ihre verichiedenen Spiteme. Nur in zwei über Philoſophie handelnden Dia- 
logen, dem „Nigrinos” und dem „Demonar”, finden ſich diejelben gejchont ; 
der erjtere wird indes noch den rhetoriihen Jugendwerken beigezählt, die 
Echtheit de3 zweiten beftritten. Mit noch einigem Exnfte ift der Spott im 
„Hermotimos“ gepaart. In der „Lebensverfteigerung“ aber (Biwv zpüarg) 
läßt Yufianos die verschiedenen Schulenhäupter durch AJuppiter mit den 
drolligiten Empfehlungen unter den Hammer bringen und verganten, Pytha— 
goras für zehn Minen, den Grobian Diogenes für zwei Obolen, Sofrates 
für zwei Talente, Epikur für zwei Minen, Chryfipp den Stoifer fir zwölf 
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Minen, Ariftoteles für zwanzig Minen, Pyrrho für eine Mine, während ber 
Kyrenaiker Ariftipp, Heraklit und Demofrit gar feine Släufer finden. Im 
„Fiſcher“ läßt er fie mit Gold angeln und im „Gaftmahl” fie gegenfeitig in 
die gemeinfte Prügelei geraten. „Allenthalben ſieht man nichts als Ranzen, 
Bärte, Kriecherei, Unverfhämtheit, Knotenjtöde, Gefräßigfeit, Syllogismen, 
Geldhunger.“ Im „Eunuhus“ wird der Brotneid der Philojophen gebrand: 
markt, im „Barafit“ das Schmarogertum als Philojophie gejchildert, im 
„Philopſeudes“ die abergläubiiche Lügenhaftigfeit des Eukrates verlacht, in 
den „Drapetai“ die Philojophie jelbit als edle Dame von gemeinen Sklaven 
entführt, Eine hochkomiſche Schilderung der Seelenwanderung und der 
pythagoreiſchen Lehre gibt „Der Hahn oder der Traum des Schuſters My— 
tillos“. In vielen Stüden ift natürlih die Darftellung der verjchiedenen 
Spfteme ironiſch übertrieben und farifiert, aber nicht ohne wirklich komiſchen 
Hintergrund, und viele Züge find echt photographiih. Lukianos malt die 
Spiteme, wie fie zu feiner Zeit vergegenwärtigt waren, und jeine Satiren 
find deshalb auch bis zu einem gewiſſen Grade eine Banfrotterflärung der 
helfeniihen Philoſophie. Gelten läßt er höchſtens noch einen Reſt von ein: 
fadher, flader Ethik, in dem ungefähr alle Syſteme zujammentreffen, aber 
ohne ſich als Syſtem zu behaupten und zu verwirklichen. 

Ganz bejondern Abjcheu zeigt Lukianos gegen die myſtiſchen Charlatane 
und Mundermänner, wie 3. B. gegen den Schwindler Alerandros, den er 
in jeinem „Lügenpropheten“ jchildert, und den ſchwärmeriſchen Kyniker Pere- 
grinos Proteus, der ih nad vielen Abenteuern zu Olympia vor allem 
Rolf in die Flammen ftürzte. Auch die Leute von jeinem eigenen Hand- 
werk jchonte er übrigens nicht. Mehr grob als witzig fällt er über einen 
ungebildeten Büchernarren her (Jloüg rov dratdenro,), und im „Pjeudo- 
logiſtes“ zerrupft er den Sophiften Timarchos. Den graufamften Dent: 
zettel aber erhalten die Sophiften der „Rednerſchule“, wo ihr Signalement: 
„Kedheit, Ignoranz und Schamloſigkeit“ 1, mit fpredhenden Zügen aus dem 
Leben belegt ift. 

In zahlreihen Stellen der Dialoge fpiegelt fih die tiefe Entjittlihung, 
welche von dem herrſchenden Götterkult wejentlich gefördert wurde, an manchen 
Philofophenihulen jogar theoretiiche Rechtfertigung fand, von feiner wirkſam 
befämpft wurde. Es hätte darum kaum noch der „Hetärengeſpräche“ be- 
durft, um auch den allgemeinen Bankrott der öffentlihen und privaten 
Sittlichkeit zu beitätigen. Daß ein angejehener Wanderredner und Literat 
zu folhen Pifanterien griff, ift an ſich charakteriſtiſch genug. 

Die verichiedenen Kreiſe Lulianiiher Satire begegnen ji, zum Gejamt- 
bild vereint, in dem humoriſtiſchen Roman „Lukios oder der Eſel“, über 
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deſſen Verfaſſerſchaft viel geſtritten worden iſt. Wahrſcheinlich iſt die Fabel 
aus einer früheren Bearbeitung des Lukios von Paträ geſchöpft, von Lukianos 
aber in jeiner feinen ironiſchen Weile ausgeführt. Ohne die Einjhiebjel des 
Apuleius macht die Geihichte einen viel ergötzlicheren Eindrud, 

Eine Fülle von heiterfter Komik entfaltet Lukian auch in feinen zwei 
Büchern „Wahrer Geſchichten“, einer fatiriishen Parodie der beliebten 
Reijeabenteuer, in melden die Romanjchreiber der alerandriniichen Zeit die 
poetiihen Wanderfahrten des homeriſchen Odyſſeus durd die tolliten Auf: 
ichneidereien zu überbieten juchten!. Viele Züge erinnern an den Alexander: 
roman des Pjeudo-Fallifthenes, andere an Gullivers Reifen und Münch— 
haufen. it es auch zunächſt hier wiederum der Wunderglaube, auf welchen 
der realiftiiche Spötter mit feinen Pfeilen zielt, jo treffen diejelben doch auch 
das Schöne Wunderland der Poefie und deffen ehriwürdigen Sänger Homer. 
Denn „der Vorgänger und Lehrmeifter all diefer ſchnakiſchen Leute iſt kein 
anderer al3 Homer: Odyſſeus, der dem Altinoos und den ſchnakiſchen Phäaken 
ein Zange: und Breites von den Winden und dem jirengen Regiment, unter 
welchem fie ftehen, von einäugigen Menjchenfreffern und anderen dergleichen 
Wilden, von vielföpfigen Tieren, von Zauberinnen, die feine Gefährten ver: 
wandelt, und anderen Mirafeln diefer Art aufbindet”. 


„sch geitehe,* fährt dann Lukian fort?, „dab ich allen dieſen Leuten, fo viele 
mir deren dorgefommen find, das Lügen an und für fih um jo weniger zum Vor: 
wurf machen konnte, als ih fah, wie geläufig dasjelbe fogar Männern ift, welche 
fih den Titel Philojophen -beilegen: nur darüber mußte ich mich wundern, wie jene 
fi) einbilden konnten, die Leſer würden nicht merken, daß an ihren Erzählungen Fein 
wahres Wort ei. Zugleih war ich eitel genug, der Nachwelt auch ein Werkchen aus 
meiner Feder hinterlaffen zu wollen, um nicht allein auf das Recht und die freiheit, 
Mythen zu Ächaffen, verzichten zu müfjen. Denn Wahres zu erzählen hatte ich nichts 
(was ih in meinem Leben erfahren, ift der Mühe nicht wert), und jo mußte ich mich 
zur Lüge entſchließen, doch jo, daß ich dabei ein wenig aufrichtiger als die übrigen 
zu Werke ging. Denn ich jage doch wenigfteng die eine Wahrheit: ih lüge. Durd 
biejes freie Geftändnis hoffe ich allen Vorwürfen wegen des Inhalts meiner Gedichte 
zu entgehen. So erfläre ich denn feierlich: Ich ſchreibe von Dingen, die ich weder 
jelbjt gejehen noch erfahren no von anderen gehört habe, und die ebenfowenig wirklich 
als möglich find.” 


So Iuftig num auch jeine Parodien und Einfälle lauten, jo find fie 
doc wejentlich die Gejchöpfe einer Zeit, weldhe, von dem hungrigen Schwarm 
der Sophiſten und ihren Eintagsproduften überflutet, von den tollften Philo— 
jophen und Schwarmgeiftern in die Irre geführt, von realiftiicher Klein— 


ı St. J. B. W. Wilson, Lucian’s wonderland. Transl. of „Vera Historia“. 
Illustr. by A. Payne-Garnett, London 1899, 
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forſchung zerjplittert und gelangweilt, von roher Genußſucht und Unfittlichfeit 
erniedrigt, weder die Schäße alter Poeſie noch die Yeiltungen echter Philo- 
jophie und Gelehrſamkeit mehr voll zu würdigen und zu genießen wußte und 
deshalb in geiftiger Hinficht immer tiefer herabjant. 

Auch in einer jolden Zeit wäre e8 möglich geweien, die Erinnerung 
an eine befjere Vergangenheit wachzurufen, ihre geiftige Erbichaft geltend zu 
machen und neu zu beleben. In Bezug auf Sprade und Stil hat Lukian 
nad dieſer Richtung wirklich Bedeutendes geleiftet. Auch in Bezug auf den 
geiftigen Gehalt hat er da und dort einen lobenswerten Anlauf genommen, 
jo in dem ſchönen Aufſatz: „Wie jollte man Gedichte jchreiben?“ Was er 
darin entwidelt, find allerdings meift jelbjtverftändliche Dinge; allein in einer 
Zeit folden Verfall war es jhon verdienſtlich, in klarer und eindringlicher 
Meife auf Mufter wie Herodot und Thukydides zurüdzumeifen und den 
ſchmeichleriſchen Hofhiftoriographen wie den rhetoriſchen Gefhichtsfabuliften 
wieder einmal die Mahnung einzuprägen, daß der Gejchichtichreiber einem 
„hellen, ungetrübten und getreuen Spiegel“ gleichen joll. 

Daß er inded den richtigen Maßſtab für die Gejamtbildung verloren 
hatte, muß man aus dem Dialoge folgern, den er zum Lobe der Tanzkunſt 
und Pantomimik gejchrieben hat, e& wäre denn, daß man denfelben ironiſch— 
fatyrifch deuten wollte. Da erzählt er, „dab die Tanzkunſt zugleih mit der 
eriten Erihaffung der Welt und mit jenem uralten Eros entitanden und in 
die Erſcheinung getreten jei. Der Reigen der Sterne und die verjchlungene 
Bewegung der Planeten zu den Firfternen und ihre taftmäßige Bereinigung 
und ordnungsvolle Harmonie find Proben des urſprünglichen Tanzes“. 
Daraus ergibt fih, daß die Tanzkunſt „nicht zu den leichten und einfachen 
gehört, daß fie vielmehr die höchſte Bildung erfordert, nicht allein Mufik, 
jondern Metrif und namentlid) Philoſophie, wenigſtens die Phyſik und Ethik; 
die Spikfindigfeit der Dialeftit Hält fie für ihre Zwede nicht förderlich“. 
Dagegen muß der Balletttänzer und Ballettmeifter die Rhetorik, die Malerei 
und Plaftit, die Memnonik, die Geſchichte aller Völker, die epiihe und 
tragiſche Poeſie, vorab aber den gefamten Mythos vollftändig beherrichen. 
Kurz, Lulian legt dem Tanz und der Pantomime — ſei eg nun im Ernft 
oder im Scherz — die gejamte Bildung zu Füßen und jchreibt ihnen jene 
läuternde Wirkung zu, die Ariftoteles von der Tragödie, die Stoifer nur 
von lebenslanger Selbjtüberwindung erwarteten. 

Auf philofophiihem, religiöfem und fittlihem Gebiet ift Lukian bloßer 
Ankläger geblieben. Seine fittlihen Anſchauungen erheben ſich faum merklich 
über diejenigen feiner Zeit. In feinem Spotte über die Philoſophie gab 
er die größten Denfer des Altertums ebenjo preis wie die läcdherlihen So: 
phiften, Die damal3 Nom und Hellas überſchwemmten. Sein Spott gegen 
die Religion aber wandte ſich nicht nur gegen die falſchen Formen derjelben, 
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ſondern auch gegen Religion und Religioſität ſelbſt. Die Ehrfurcht vor der 
Gottheit, die wir bei den edelſten Heiden des Altertums vorfinden und auf 
welcher zum großen Zeil die Schönheit hellenisher Poefie und Kunſt wie 
die innere Kraft des römischen Staatsweſens beruhte, Fehlt ihm gänzlid. 
Er anerkennt und fucht nichts Höheres über fih. Alle veligiöfe Überlieferung, 
alles religiöje Streben ift ihm lächerlich geworden. Darum mißfannte er 
völlig die neue Weltmacht, welche ſchon bereit ftand, das zerfallende und 
abfterbende Heidentum zu verdrängen und das Angefiht der Erde zu er: 
neuern. Er jah in den Ehrijten nur eine neue Sekte gutmütiger, beſchränkter 
Schmwärmer, welche in ihrer Einfalt einem „gefreuzigten Magier“ göttliche 
Ehre erwiejen und fi von den Schwindeleien des betrügeriihen Peregrinus 
Proteus jo berüden ließen, daß fie ihn bald nad feiner erheuchelten Be— 
fehrung zu ihrem Vorſteher machten und fich feiner aufs liebevollite an- 
nahmen, bis er fie in ſchmählicher Weiſe enttäuschte. 


„Es ift unglaublich,“ erzählt Lukian, „wie fchnell dieſe Leute überall bei der 
Hand find, wenn es eine Angelegenheit ihrer Gemeinjchaft betrifft: fie jparen alsdann 
weder Mühe noch Koften. Und jo famen auch dem Peregrinus damals Gelder von 
allen Seiten zu, jo daß jeine Gefangenihaft für ihn die Quelle einer reichlichen Ein- 
nahme wurde. Die armen Leute haben fih nämlich berebet, mit Leib und Seele 
unfterblih zu fein und in alle Ewigfeit zu leben; daher kommt es aud, daß fie den 
Tod verachten, und viele von ihnen ſich demjelben ſogar freiwillig preisgeben. So— 
dann hat ihnen ihr vornehmfter Gejehgeber die Dleinung beigebradt, daß fie alle unter: 
einander Brüder wären, jobald fie übergegangen, d. h. die griehijchen Götter ver: 
feugnet und fich zur Anbetung jenes gefreuzigten Sophiften befannt hätten und nad 
deſſen Vorſchriften lebten. Daher verachten fie alle äußeren Güter ohne Unterſchied 
und befißen fie gemeinichaftlich Lehren, die fie auf Treu und Glauben, ohne Prüfung 
und Beweis, angenommen haben. Wenn nun ein geichidter Betrüger an fie fommt, 
der die Umſtände jchlau zu benußen weiß, jo kann es ihm in kurzem gelingen, ein 
reiher Mann zu werden und die einfältigen Tröpfe ins Fäuſtchen auszulachen.“ 


Wie fat immer, jo hat der helleniihe Voltaire auch hier eine Kari— 
fatur geliefert. Es iſt aber unſchwer, aus dem Zerrbild die wirklichen 
Züge der erften Chriften herauszufinden. Der Spott des mwißigen Sophiften 
hat wohl mit Erfolg an den Trümmern der antifen Givilijatton und Literatur 
mitgerüttelt und ihren Untergang bejchleunigen helfen; er hat ihr mit feinen 
Witzen, gleih Beregrinus, noch ein großes Schlußfeuerwerf aufgeführt: 
aber an der neu aufblühenden Welt der hriftlihen Bildung ift jein Spott 
wirkungslos abgeprallt. 
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Biertes Kapitel. 
Die Neuplatoniker. 


Bon ausſchließlich äſthetiſchem und künſtleriſchem Gefihtspunfte aus be- 
trachtet, ſtellt jich die helleniiche Bildung, wie fie ji in den großen Dichtern, 
Geſchichtſchreibern, Nednern und Philojophen verkörpert hat, als den glanz= 
vollſten Höhepunkt geiftiger Entwidlung im gejamten Altertum dar. Weder 
Ägypter und Babylonier nod Inder und Perfer haben eine ſolche Fülle 
großartiger Kunſtwerke aufzumweilen, in melden die erhabeniten Jdeen und 
menſchenwürdigſten Gefühle zu jo vollendetem Ausdrud gelangt find, alle 
Kräfte des Menjchen zu jo harmonijcher Entfaltung ſich vereinen, das in- 
dividuelle Leben wie das DVolfsleben jelbit zum Kunſtwerk geworden zu fein 
ſcheint. Dennod wird dieſe jcheinbare Harmonie durch Diffonanzen geftört, 
melde in den großen Epen erſt nur Teile anflingen, in der Lyrik und 
Dramatik ſtärker hervortreten, in der Geihichte und Beredſamkeit die Ober- 
hand gewinnen, in der Philojophie endlih den ganzen Zauber der herrlichen 
Erſcheinung bedrohen und teilweile zerſtören. 

Schon der alte Götter- und Heldenmythos erhob die Geſchöpfe der 
fünftleriihen Phantafie auf den Altar und vergötterte in ihnen den Menfchen, 
und zwar jeine niedrigen Triebe und Leidenſchaften ebenjojehr wie feine 
geiftigen Borzüge und feine wirkliche Beziehung zum Göttlihen. Die Poeſie 
identifizierte fih mit der Religion, von der fie ausgegangen, und legte ihre 
Ihönften Erzeugniffe huldigend den Volksgöttern zu Füßen, deren Kult mit 
dem Makel der Unmahrheit, der Unſittlichkeit und Abgötterei behaftet war. 
Den wahren Gott kannte und juchte diefe ſchönheitsdurſtige Bildung nicht. 
Für die wahre Gottesverehrung waren ihre Augen umnadte. Den böfen 
Gelüften des Menjchenherzens, der Sünde und fittlihen Entartung vermochte 
fie feine Heilmittel entgegenzujegen, vielmehr Huldigte fie ihnen, umgab fie 
mit dem Zauber des Schönen und vergötterte fie. Der Verfall der Sitte 
untergrub die nationale Kraft, Einheit, politiihe Selbftändigfeit und Frei— 
heit der Hellenen; derjelbe Geſchichtſchreiber, der die höchſte Glanzzeit Athens 
unter Perifles jchilderte, hatte ſchon deffen Niedergang und die Zerjplitterung 
des alten Hellas zu berichten; der glänzendfte feiner Redner hat noch den 
Untergang der hellenijchen Freiheit miterlebt. 

Die Philoſophie unterwühlte den alten Götterglauben und löſte die 
naid-findlihen Gebilde des Mythos in hylozoiſche, materialiftiihe, pan— 
theiſtiſche, idealiftiihe Spekulationen, zulegt in nüchterne, empirische Natur: 
foridung auf; aber die Philofophen jelbft durften es nicht wagen, fi von 
der polytheiſtiſchen Volksreligion offen loszuſagen, noch vermodten fie ſich 
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ſelbſt völlig der fittlihen Entartung zu entringen, welche alle reife des 
Volkes ergriffen hatte. Platon und Ariſtoteles Hinterliegen großartige philo- 
ſophiſche Syfteme, an denen auserlefene Geifter ſich weiter bilden mochten, 
aber feine fefte, einheitliche Weltanfhauung, melde ein ganzes Volf, geſchweige 
denn die Menſchheit, aus einem Labyrinth von widerſprechenden Anfichten 
und Sulten, von Wahn und Aberglauben, Stolz und Hat, Sinnengier und 
Wolluft, ja der widernatürlichſten Lafter und der tiefiten Verkommenheit 
hätte herausführen können. Auch die Stoifer Haben vergeblih nad einem 
jolhen Ariadnefaden gerungen, während die viel zahlreidheren Adepten Epifurs 
es jih im Pfuhl des Lafters wohl fein ließen, die Maffe des Volles, vorab 
Millionen von Sklaven, in Qual und Jammer ſchmachteten. 

In Ulerandrien und Rom wie in Athen und anderen Hochſchulen ent: 
falteten die Hellenen noch jahrhundertelang eine unerſchöpfliche literarische 
und wiſſenſchaftliche Tätigkeit; aber die einftige Fruchtbarkeit des helleniſchen 
Geiftes war verfiegt; er hat nichts mehr hervorgebracht, was fi mit den 
Erzeugniffen der alten Blütezeit meſſen konnte. 

In Rom jelbit haben die alten Meifterwerfe der Hellenen wohl höchſt 
anregend und befruchtend gewirkt, die bedeutendften Geijter zu edlem Wett- 
eifer angeipornt und jo die Haflische Literatur der Römer hervorgerufen, die 
zwar vielfah ein Nahhall und Abbild der griehiihen ift, aber reih an 
eigenen, jelbitändigen Zügen, voll Würde, Kraft und Majejtät, von dem 
großen Gedanken der Weltherrihaft gehoben und verklärt. Doch derjelbe 
Helleniamus, dem Rom die reiten fünftleriihen Anregungen dankte, unter: 
grub auch, wie es ſchon der alte Gato richtig herausfühlte, das Mark der 
alten Römerfraft und Römertugend, verweichlichte und entfittlichte die alten 
Senatorenfamilien, Ritterfhaft und Bolt und durchkreuzte mit jeiner leicht: 
finnigen Genußſucht und Frivolität den bildenden Einfluß, den die Poeſie 
und die Philojophie der befjeren Zeit auf die Römer hätten ausüben fönnen. 

Das faijerlihe Rom geitaltete ji im Verlauf der Zeit nicht bloß zum 
Pantheon aller Götter des Orients und Dccidents, jondern aud zum Stell- 
dichein aller philofophiihen Syſteme und religiöjen Sekten, zum Paradies aller 
Abenteurer, Gaufler, Aſtrologen, Zauberer, Leichenbeſchwörer, Tänzer, Tier: 
bändiger, Marktſchreier, Schwindler und Betrüger der ganzen Welt, zu einem 
Pfuhl des Lafterd und der Verworfenheit, in welchem feine Art der Poefie 
mehr gedeihen fonnte als die Satire. Die Rückwirkung der Hauptftadt auf 
das Reich war eine entjprehende. Die Miihung der verichiedenen Kulte, die 
Verwechslung und Vermengung der verjchiedenen Götter, das Überwuchern 
der unfittlichiten Geheimdienste und Götterweihen, die Zunahme des finjterften 
Aberglaubens durch Aftrologie, Magie, Mantif und Dämonenbefhwörung 
führten allenthalben eine völlige Zerſetzung des antiken Heidentums herbei. 


Die geiftige Zerſetzung war von einer noch rajcher fortichreitenden moraliſchen 
38 * 
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begleitet und hatte jchlieplich ſelbſt phnfiiche Entartung zum Gefolge. Der 
klaſſiſche Kunſtgeſchmack wurde von roher Prunffuht und Schauluft über: 
wuchert, der fünftleriihe Stil durd die bunten Einfälle der Mode zurüd- 
gedrängt. Die alte wiſſenſchaftliche Bildung wid vor dem marktſchreieriſchen 
Treiben der Sophiften zurüd. Kunſt und Literatur janfen unter dem 
allgemeinen Niedergang des höheren Lebens. Die Zerfegung ward eine 
allgemeine!, 

No einen lekten, verzweifelten Anlauf nahm das zerfallende Heiden: 
tum, um fih wo möglich dem vollftändigen Bankrott zu entreißen, dem es 
durch feine innere Haltlofigfeit, den Wirrwarr der Schulen und Meinungen, 
die bunte Miſchung der verſchiedenen Wolfäreligionen, die grauenhafte Ent: 
fittlihung der höheren Stände wie der niedrigen Volksmaſſen anheimgefallen 
war. Es war der Neuplatonismus. 

Seinen Vertretern war mehr oder minder flar, dab fi weder Die 
alte helleniſch-römiſche Volksreligion, die jo innig mit der gejamten bisherigen 
Literatur und Bildung zuſammenhing, nod eines der philofophiihen Syſteme 
retten und zur allgemeinen Herrjchaft bringen ließe. Sie jahen darum von 
jedem derartigen Verfude ab. Dagegen führte fie die allgemeine Berflahung 
der Geifter dazu, in den verihiedenen Religionen und Philoſophien nur 
mannigfaltige Erjcheinungen einer und derjelben Grundreligion und Grund: 
philojophie zu erbliden, die Verjchiedenheiten, Gegenſätze und Widerſprüche 
al3 unmejentlihe Formen aufzufaflen, die ſich gegenjeitig nicht ausſchlöſſen, 
vielmehr ergänzten. Sollte es der Philofophie nicht möglich fein, diefe un: 
wejentlihen Abmweihungen auszugleihen und die verichiedenen heidniſchen 
Kulte in einer gemeinjamen Religion zu verbinden? Man braudte ja nur 
die allen zu Grunde liegenden Wahrheiten zufammenzuftellen, fie philojophiich 
zu verbinden und zu erklären, die Göttermythen danach allegorifch zu deuten 
und jo dem Götterfult eine poetiich-philofophifhe Wendung zu geben. Auch 
Judentum und Ghriftentum konnten dazu herangezogen werden und helfen, 
den alten Göttern von Hellas und Rom, der heidniſchen liberlieferung und 
Bildung eine weitere friedlihe Exiſtenz zu fihern?. 


9%, Burdhardt, Die Zeit Konftantins des Großen (3. Aufl. Leipzig 1898) 
©. 143—301. — J. Döllinger, Heidenthum und Yudenthum (Regensburg 1957) 
©. 608—663. — L. Friedländer, Daritellungen aus der Sittengejhichte Roms III 
(6. Aufl. Leipzig 1590), 509—608. 

2E. Zeller, Die Philofophie der Griehen II, 1 (3. Aufl. Leipzig 1881), 
419— 865. — DO. Willmann, Geihihte des Idealismus I (Braunfchweig 1894), 
645—696. — U. J. Klefiner, Art. „Neuplatonismus” in Weker und Weltes 
Stirchenleriton IX (2. Aufl. Freiburg 1895), 194—217. — N. Harnad, Lehrbud) 
ber Dogmengeihichte I (2. Aufl. Freiburg 1888), 719—737. — Kellner Hellenis- 
mus und Ghriftentgum. Köln 1866. — Vacherot, Histoire critique de l’&cole 
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Die Gründung einer philofophiihen Schule in diefer Richtung ging 
von Ammonius Sakkas, einem Philoſophen zu Wlerandrien, aus, 
der eine Zeitlang Ghrift geweien war, dann wieder zum Heidentum ab- 
fiel und um 243 ftarb. Zu jeinen Schülern zählte er den Kirchenſchrift— 
fteller Origenes, einen andern, heidniſchen Drigenes, Herennius, den Philo— 
logen Longinus und Plotinos. Schriftlihes Hat er nichts Hinterlaffen, 
und jo läßt fih nur allgemein von der Lehre feiner Schüler auf die 
jeinige jchließen. 

Zum eigentlichen jpefulativen Syftem wurden feine Anjchauungen jeden- 
falls erft duch feinen Schüler Plotinos ausgearbeitet, ebenfalls einen 
AÄgypter, der, 205 zu Lykopolis geboren, ſich erſt im Alter von achtund— 
zwanzig Jahren dem Studium der PHilofophie zumandte, im Jahre 242 
(oder 245) fih dem Zuge des Kaiſers Gordian III. nah Berfien an: 
ſchloß, um ſich mit der Neligionsphilojophie der Perſer und Inder bekannt 
zu machen, nad dem Miklingen des Zuges fih nad Antiochien rettete, 
244 nah Rom kam und dajelbit eine Philoſophenſchule eröffnete. Sein 
Talent und feine Lehrgabe, jeine Enthaltfamteit und Strenge (er lebte 
ehelos und als Begetarianer) erwarben ihm viele, jogar ſchwärmeriſche Ver- 
ehrer, darunter auch Kaiſer Gallienus und deffen Gemahlin Salonina. Er 
ftarb 270 auf dem Yandgut eines Schülers in Gampanien. Die adhtund- 
vierzig Abhandlungen, welche er hinterließ, find lediglich Aufzeichnungen 
der bon ihm gehaltenen Vorträge, ohne Anſpruch auf künftleriihen Wert, 
auch nit in Dialogform, doch ziemlih anziehend und lebendig gehalten 
und mit PVergleihen, Bildern und Mythen ausgeltattet, die an Platon 
erinnern. Seine Lehre geht hauptſächlich von derjenigen Platons aus, zieht 
aber gelegentlih mandes aus Ariſtoteles herbei und entwidelte beide Elemente 
in vorwiegend myſtiſchem Sinne 1, 

Die Wahrheit wird uns, feiner Lehre zufolge, nicht durch die ſinnliche 
Mahrnehinung zu teil, jondern nur durch Vernunfterfenntnis; aber aud die 
Vernunft hinmwieder gelangt zur Wahrheit nit durch Erfahrung noch durch 
Begrifisentwidlung und Schlußfolgerungen, jondern nur durch unmittelbares 
geiftiges Anſchauen („Iheoria”), indem der „Nus“, die göttliche Intelligenz, 
die Seele erleuchtet, fie Jammelt, in ih vereinfadht und mit dem Erfannten 


d’Alexandrie. Paris 1846— 1851. — Jules Simon, Histoire de l’ecole d’Alexandrie. 
Paris 1844—1845. — W. Chrift, Geſchichte der griechiſchen Literatur (3. Aufl. 
München 1898) ©. 823—853. 

ı Ausgaben: Bafel 1580, von ©. Ereuzer (Oxford 1835. Paris 1855), Kird: 
hoff (Leipzig 1856), 9. F. Müller (Berlin 1878), Volkmann (Leipzig 1833). 
— Kirchner, Die Philojophie des Plotin. Halle 1854. — Ridter, Neus 
platonifhe Studien. Halle 1864—1867. — 9. dv. Kleift, Plotiniihe Studien. 
Heidelberg 1354. 
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zufammenfließen läßt. Dieje Anſchauung kann nicht gelehrt und gelernt, 
jondern nur durch Aszeſe und Theurgie vorbereitet werden, fommt aber un- 
mittelbar vom Göttlihen ſelbſt. Den Nusgangspunft aller Dinge bildet 
das unausſprechliche und undefinierbare „Eine“ (ro Lv), dag Ureins, das 
zugleih mit dem „Guten“ zufammenfällt. Aus ihm emaniert fein geiftiges 
Abbild, der „Nus“, als zweites göttliches Prinzip der Urquell der geſamten 
Ideenwelt, und die „Pſyche“, die Urfeele, als drittes göttliches Prinzip der 
Urquell aller übrigen Seelen. Außer ihrem Sein im „Nus“ haben die Ideen 
aud ihr gejondertes Dajein und bilden fo das Geifterreih, zu welchem die 
überweltlihen Geifter, die als Ethnarchen in der Welt mwohnenden Götter, 
gute und böje Dämonen und endlich die Seelen der Menſchen gehören. 
Hiermit war aus der erhabenjten myſtiſchen Beihauung eine Brüde zur 
landläufigen Bielgötterei gejchlagen. Als Verkörperung platoniſcher Ideen 
fonnte nun die ganze olympifche Götterwelt ruhig weiter verehrt und dem 
Kulte der einzelnen Götter eine ſymboliſche Bedeutung gegeben werden. 

Dem Reiche der Geifter aber ftellte Plotin die Materie als das Negative, 
Leere, Formloſe gegenüber. Der Menſch entitand dadurch, daß feine Seele 
in ihrer urjprünglichen Präeriftenz; unabhängig etwas für fih fein wollte, 
zur Strafe dafür in die Materie herabjant, aus der fie ih nun mühlam 
wieder zu ihrem Urſprung — „dem Ureinen“ — emporringen muß: durch 
Flucht vom Leibe, vom Sinnlichen, durd Übung der Tugend und befonders 
dur Beihauung des Göttliden, deren höchſte Stufe die Elſtaſe, die myſtiſche 
Vereinigung mit Gott if. Auch dieſe Hocdfliegende Myſtik hielt er indes 
nicht unvereinbar mit dem Kulte der Götterbilder, mit den beidnijchen 
Mofterien, mit abergläubiiher Mantit und Magie. 

Plotins Werke wurden durch den bedeutendften jeiner Schüler, Bor: 
phyrios, herausgegeben. Derjelbe hieß eigentlih Melech (Malhus) und 
wurde 233 zu Batania in Syrien geboren, widmete ſich erſt unter Yonginos 
zu Athen dem Studium der Rhetorit, fam 262 nad) Rom und ſchloß ſich 
eng an Plotin an, welcher ihn, als er von ſchwerem Lebensüberdruß be: 
fallen wurde, vom Selbitmord abhielt. Bis zu feinem Tode um 304 ent: 
widelte er eine ziemlich mannigfaltige jchriftjtelleriiche Tätigkeit!. Am 
widhtigften wurde für die Folgezeit jeine Einleitung zu den Kategorien des 
Ariſtoteles, welche dem Mittelalter als Yeitfaden der Yogif diente. Daneben 
ſchrieb er eine Gejchichte der Philofophie bis auf Platon, deren erſtes Buch 
das Yeben des Pythagoras verherrlidhte, eine Geſchichte der Philologie, ein 


! Opuscula selecta, ed. Nauck (2 ed. Lips. 1886). — Vita Pythagorae, ed. 
Kiessling (Lips. 1816). — Quaestiones Homericae, ed. Schrader (Lips. 1830). — 
Isagoge in Aristotelis Categorias, ed. Busse (Berol. 1887). — De philosophia ex 
oraculis haurienda, ed. @. Wolff (Berol. 1856). — A. J. Kleffner, Porphyrius, 
ber Neuplatoniler und GChriftenfeind. Paderborn 1896. 
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Troſtbüchlein für feine Gattin Markella, eine Abhandlung iiber die Ent: 
Haltung von Fleiſchſpeiſen, myſtiſch-allegoriſche Erklärungen zu Homer, eine 
Abhandlung über die Orakel als Quellen der Philofophie. Die Lehre Plotins 
bildete er philofophiich nicht weiter aus, widmete ihm aber eine verehrungds 
volle Biographie und befämpfte vom Standpunkt feiner Lehre aus in ſchärfſter 
Meile das Chriftentum in den fünfzehn Büchern Aura Natottauou. Es 
war die einzige Religion, mit welcher er fich nicht befreunden konnte; ſonſt 
fand er überall feine verborgene Weisheit wieder, bei perfiihen Magiern 
und indiihen Brahmanen, bei Juden und Chaldäern, ſelbſt in dem ab: 
ftoßenden Tierdienft der Äghpter und in allem abergläubiihen Wuft der 
griehiich-römischen Volksreligion. Obwohl jonft ein jcharfer, ſpekulativer 
Kopf, trug er Fein Bedenken, feinen Lehrer Plotin förmlich unter die Götter 
zu verjegen und ein ziemlich mittelmäßiges Gedicht auf denjelben in allem 
Ernft als einen Orakelſpruch Apollons zu veröffentlichen. 


Ewigen Hymnengefang beginn’ id) anigo zu fpielen 

Um ben geliebteften Freund die honigfükeften Töne 

Webend mit goldenem Stab auf ber lieblich Hingenden Zither. 
Und zu vereintem Geſang ruf’ ich herbei auch die Mujen, 
Jeglichen Ton zu erweden behend in harmoniſcher Fülle; 

Wie um des Aeakus Sohn der Chorgefang ſich vereinte 

Durd das homerifche Lied und die heilige Begeift’rung der Götter. 
Auf jet, dir Heiliger Chor der Mufen! Auf, laſſet uns fingen, 
Alle gerichtet auf eins, das ganze Lied bis zu Ende, 

Ich in eurer Mitt’, der dichtumlockte Apollo: 


Dämon, einfteng ein Menſch, doch erhab’neren Loſes geniehend 
Jetzt als ein göttlicher Geiſt, da gelöfet find dir die Bande 
Menſchlichen Zwangs. Aus der ftürmiichen Flut der kämpfenden Glieder 
Shwimmft du mit mädtiger Bruft an das weitumflutete Ufer 
Wacker dich fputend, getrennt für immer vom Volle der Sünder. 
Feſt hältſt du den Pfad, den fchönen, geläuterter Seelen, 

Wo Dich umftrahlet der Glanz der Gottheit, die ew’gen Gejeße 
Thronen im lauterften Licht, getrennt von Sünde und Unrecht. 
Früher ſchon, ald du fprangft, ber bittern Flut zu entrinnen 
Diejes blutfaugenden Lebens und feiner abjcheulichen Wirbel, 
Mitten im Flutengewog und ungeahnten Tumulte, 

Oft aus der Seligen Höhn erſchien dir nahe ein Zeichen, 

Oft deines Geiftes Entwurf begehrend mit Freuzenden Pfaden 
Umzuſtürzen mit ihrer Gewalt, entzogen die Ew'gen 

Dir die Kreife der richtigen Bahn, die unfterblihen Pfade, 
Aber verliehen dir doch des Lichtes häufige Strahlen 

Mit den Augen zu ſchaun nad) all dem traurigen Dunkel. 
Nicht umfing den Blick dir völlig der liebliche Schlummer, 
Sondern ſchüttelnd vom Aug’ hinweg dir die drüdende Makel 
Yinfterer Nacht, da der Sturm dich umbdrängt, jahft du mit den Augen 
Vieles und Herrliches aud, was kaum je noch einer erſchaute 
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Unter den Männern, fo viel um ber Weisheit Geburt fi) bemühten, 
Set aber, wo dir die Hülle gelöft, der dämoniſchen Seele 

Zeichen verlaffen du haft, wallft du zur Verfammlung der Geifter 
Nunmehr, zur göttlichen, hin, wo Himmelsluft did) umfädhelt ; 
Liebe weilet daſelbſt und die Sehnſucht, Tieblih zu ſchauen. 

Voll der lauterften Luft ift der Ort und getränft von der Gottheit 
Mit unjterblien Bächen, da windet die Liebe die Bande, 
Süßefter Hauch umwallt dich dort und der ruhigſte Äther. 

Dort vor dem goldnen Gefchleht des erhabenen Juppiter weilen 
Minos und Rhadamanthys, die Brüder, und der gerechte 

Aeakus und Platon, die heilige Macht, und der ſchöne 
Pythagoras und alle, jo viel zu der ewigen Liebe 

Ehor fih gefhart, fo viel fih zum gleihen Stamme verbunden, 
Seligen Göttergeſchlechts. Dort jubelt in freudiger Wonne 
Ewiglid dir das Gemüt. DO Seliger! Jetzt nach jo vielen 
Ausgeftandenen Müh'n verfehrft du nun mit den heiligen 

Göttern, herrlih geſchmückt mit vollem, kräftigem Leben. 

Hier halt inne der Sang und der Mufen beflügelter Chortanz, 
Freuend fih-mit Plotin. Ich aber mit goldener Zither 

Habe gewidmet dies Lied dem ewig jelig Verflärten! ! 


Jamblichos, ebenfall3 ein Syrer, der feine geiftige Erbſchaft antrat 
und bis um 330 meiterführte, fam von der eigentlichen Philojophie noch 
mehr ab, verjentte jih in pythagoreiſche Zahlenipielereien und Aftrologie, 
Mantit und Magie und entwidelte fih zum völligen Theurgen?. Während 
Plotinos und Porphyrios noch durch Enthaltjamkeit und Tugend das Gött- 
liche an fi zu ziehen glaubten, legte er das Hauptgewicht auf geheime, nur 
den Göttern bekannte Zeichen, Gebete, Opfer und Zeremonien, durch welche 
er in unmittelbaren Bertehr mit den Göttern zu gelangen vorgab. Einem 
Freund, der ihn zum Beſuche des Tempels einlud, antwortete er daher: 
„Die Götter fommen zu mir; was joll ih zu ihnen gehen?“ Wie er den 
Pythagoras in jeiner Biographie desjelben wie einen infarnierten Logos feierte, 
jo erhielt au er jelbit von feinen Schülern den Namen „Der Göttliche” 
und „Der Wunderbare”. unapios, fein Biograph, behauptete, er habe ihn 
einjt in der Beihauung von goldenem Lichtglanz umfloffen, zehn Ellen über 
dem Boden jchweben jehen. 

In Nikomedia wurde der junge Cäfar Julianus 351 mit den Neu: 
platonilern Aideſioss von Pergamon und Marimos von Ephejos bekannt, 
begeifterte jich für diefe Lehre, welche in ihrer Theurgie dem abergläubifchen 


! Porphyrius, Plotini vita c. 22 (ed. Creuzer. Vol, I, p. ıxxvı). 

® Ausgaben: Vita Pythagorae von Naud (Petropoli 1884), Adhortatio ad 
philosophiam von Kießling (Lips. 1828) und Piftelli (Lips. 1888), Theo- 
logumena von Wit (Lips. 1817), De mysteriis Aegyptiorum von Parthey 
(Berol. 1857). 
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Hange der Zeit, in ihrer Symbolifierung der alten Mythen und in ihrer 
philoſophiſch-myſtiſchen Richtung zugleih feinem Schönheitsfinn und folgen 
MWiffenstrieb entgegentam, und lauſchte, von Ehrgeiz berauſcht, der Weis- 
Jagung des Marimos, der ihm nicht nur den Thron verhieß, jondern aud 
die große Aufgabe, die Tempel und Altäre der alten Götter in neuer Herr: 
fichfeit wieder aufleben zu laffen. Zu Athen vollendete jih dann 355 fein 
Abfall. Er ſchloß ih an den heidniichen Rhetor Himerios an und ließ 
ih in die eleufiniihen Moiterien einmweihen. Der kühne Traum jchien ſich 
verwirklichen zu wollen, als er nad) glänzenden friegerifchen und politifchen 
Leiltungen in Gallien 361 den Kaifertgron beftieg; doch er ward für den 
jungen, talentvollen Kaifer zum traurigen Verhängnis. Weder die neu: 
platonische Philofophie mit ihrem myſtiſch-theurgiſchen, philofophiich-poetifchen 
Zauber nod auch die kaiferlihe Gewalt mit all ihren politiichen Mitteln 
vermochte das abgelebte, zerfallene Heidentum neu zu bejeelen. Er ftürzte 
das Reid nur in den unfeligften Wirrwarr, in welchem die Trümmer des 
heidniſchen Hellenismus völlig zerbrödelten. 

In Bezug auf die Literatur verleugnete Julian übrigens völlig die 
Ungebundenheit der alten Hellenen. Er wollte feine heidniſche Priefterichaft 
nah dem Mufter der criftlichen reformieren, und zwar auch in fittlicher 
Beziehung, und erteilte ihr in diefer Hinficht folgende Mahnung: 


„Keuſch fein müffen die Priefter nicht nur mit NRüdfiht auf unreine Taten und 
laszive Handlungen, jondern auch hinfichtlich derartiger Worte und Borlefungen. ... 
Der zum Priefter Erhobene foll weder den Archilochos lejennod 
den Hipponar noch anderes ähnliches. Er ſoll aud von der alten 
Komödie fernbleiben, infoweit fie von gleichem Schlag ift. Dagegen foll er 
fih mit Philojophie beſchäftigen. . . werner geziemt es ſich für uns, mit Geſchichte 
uns abzugeben. ... Was aber unter dem Schein hiftorifcher Erzählung Fabelhaftes 
von den Altvordern überfommen iſt [Roman], fol gemieden werden, 3. B. die Liebes- 
geihichten und einfachhin alles von ber Art. Denn wie nicht jeder Wagen für ben 
Priefter ſich ziemt, jo ſchickt fich auch nicht jede Lektüre für den Priefter. Denn die 
Worte lafien ihren Eindrud in der Seele zurüd, und nad und nach erweckt diejer die 
Begierdben und entzündet dann mit einem Male eine entjehliche Flamme, gegen weldhe 
von langer Hand ber Vorkehrung getroffen werden muß.” ! 


Die Schriftitellerei des an ſich Hochbegabten Kaiſers hat nicht viel zu 
bedeuten?. Schon daß er im feiner Schwärmerei den abergläubijchen Jam: 


! Iuliani opera, ed. Hertlein, (Lipsine 1875) p. 385 sq. 

? Ausgaben von: D. Petapius (Paris 1630), Spanhemius (Lips. 1696), 
Hertlein (Leipzig 1875. 1876). — Iuliani librorum contra Christianos quae supersunt, 
rec. ©. J. Neumann (Lips. 1880). — Iuliani Epistulae, ed. Heyler (Mogunt. 1828). 
— R. Mücke, Fl. El. Julianus, nah den Quellen. Gotha 1867—1879. — Auer, 
Kaifer Julian der Abtrünnige im Kampfe mit den Kirchenvätern feiner Zeit. Wien 
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blihos einem Homer, Sofrates und jelbjt dem „göttlihen Platon“ gleich: 
ftellte, verrät einen gründlihen Mangel an tieferem Urteil. Seine drei ſchön— 
färberifhen Lobreden auf Kaiſer Konftantius und Bafileia werden durd das 
Manifeft an die Athener widerlegt, durch welches er jpäter feine Schild: 
erhebung gegen den Kaiſer zu rechtfertigen juchte. Die neuplatoniichen Reden 
auf Helios und auf die Göttermutter, zwei Reden gegen die jüngeren Cyniker 
und eine Troftrede an ſich ſelbſt beim Tode feines Freundes Saluftius gehen 
faum über den Wert gewöhnlicher jophiftiiher Deklamationen hinaus. Mehr 
Geiſt und Witz verrät jein „Mijopogon“ (Barthaffer), worin er fich jeldft 
vor den undanfbaren Antiohenern wegen jeines Philofophenbartes antlagt 
und manches aus jeinen Jugendjahren zum beiten gibt, ebenjo fein Wa- 
zoaov 4 Kpövea, worin er bei den himmlischen Saturnalien die vergötterten 
Kaiſer erfcheinen läpt und ihnen mande bittere Bemerkungen anhängt. Die 
drei Bücher gegen die Chriften, welche er auf jeinem Zuge gegen Perſien 
ichrieb, find verloren; die daraus erhaltenen Trümmer wie aud manche 
jeiner (84) Briefe bezeugen jeinen tiefen Haß gegen das Chriftentum und die 
phantaftiiche Verirrung, an der jein Leben jcheiterte und die ihn zugleich 
zum Typus des „Apoftaten“ und zum Wahrzeichen des unrettbar verlorenen 
Heidentums gemacht hat. 

Mohl wurde aud nach jeinem tragiihen Tode (363) die neuplatonijche 
Philoſophie nod weiter gelehrt und fand manche geiftreiche Anhänger, Die 
zu ftolj waren, fich dem janften Joche Chrifti zu beugen !, unter anderen 
den älteren Olympiodoros, die gefeierte Philojophin Hypatia, melde, 370 zu 
Alerandrien geboren, lange Zeit dajelbit Lehrte und bei einem Pöbelauf: 
ftande 415 getötet wurde. In Athen war die Schule durch Plutarchos und 
deſſen Schüler Syrianos vertreten. 


1855. — W. S. Teuffel, De Iuliano relig. christ. contemtore et osore. Tubing. 1844. 
— A. de Broglie, L’eglise et l’empire Romain au IV* siecle. 4° ed. Paris 1868. 

ı Wiffensftolz und aufgeblafenen Dünkel bezeichnet der hl. Auguftin (Con- 
fess. VII, 9 sq.; Migne, Patr. Jat. XXXI, 740 sq.) draftiih als einen Haupt— 
harakterzug der Neuplatonifer und als das Haupthindernis, das fie von der Anz 
nahme bes Chriftentums abhielt. „Procurasti mihi per quendam hominem immanis- 
simo typho turgidum quosdam Platonicorum libros ex graeca lingua in latinam 
versos* („Du verichaffteft mir durch einen vom unmenfchlichften Stolze aufgeblafenen 
Menſchen gewilfe Bücher der Platonifer, aus dem Griechiſchen ind Lateinische über: 
jebt*). Da fand fi wohl eine hohe und erhabene Logoslehre, aber nichts von der 
dem Stolze wiberftreitenden Lehre der Menſchwerdung. Doc dieſer Stolz rächte fich, 
indem die falſche Weisheit die Glorie göttliher Unverweslichkeit ummwanbdelte in Idole 
und verichiedenartige Gößenbilder, ähnlich der Geftalt bes verweslichen Menſchen, der 
Vögel, Bierfühler, Schlangen. „Et ideo legebam ibi etiam immutatam gloriam 
incorruptionis tuae in idola et varia simulaera, in similitudinem imaginis cor- 
ruptibilis hominis, et volucrum et quadrupedum et serpentum.* 
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Die Hriftlihe Dogmatik wie die chriſtliche Aszeſe hatten in den Kämpfen 
von mehr als vier Jahrhunderten längft ihre wiſſenſchaftliche Geftaltung ge— 
wonnen, als Proklos aus Lykien, in Mlerandrien herangebifdet, von 450 
bis 485 Lehrer in Athen, als der „Scholaftiter” des Neuplatonismus, das 
Syſtem desjelben ohne jehr bedeutende Abänderungen und Zufäße in einem 
gedrängten Lehrbuh von 211 Kapiteln (Frorzeiwars deoloyıx7,) echt ſchul— 
mäßig, ſcharf und Inapp, mehr in ariftoteliicher als platonifcher Weile 
zufammenfaßte!. Gin ähnlihes Handbuh (Frorzewarz gvarn H% rept 
xvyoewg) behandelt die Naturphilofophie. Außerdem find uns von ihm 
Kommentare zu den platoniihen Dialogen „Alkibiades I”, „Parmenides“, 
„Timaios“, „Kratylos“ und „Politeia“ erhalten, in welche er die neu— 
platonijchen Ideen über dag Ureins u. ſ. w. hineinträgt, ebenfalls Kom: 
mentare zu Hefiod, Euklid und Ptolemaios. Nur in Iateinifcher Überſetzung 
find feine Bücher von der Freiheit, von der Vorjehung und vom Böfen vor: 
handen. In all diefen Schriften zeigt fih weniger ſchöpferiſche Originalität 
al3 ausgebreitetes Wiſſen, dialektiihe Schärfe und Durdarbeitung des vor— 
handenen Materiald. Auch diefer Scharfe Kopf nahm in feinen achtzehn 
Beweisgründen noch einmal den erfolglofen Kampf gegen das Chriſtentum 
auf, aber weit lahmer und ſchwächer al3 vor ihm Porphyrios. Auch er 
duldigte jeder Art des dunkelſten Köhlerglaubens, verteidigte die längit 
banferotte Vielgötterei, ließ ſich jelbjt al& Meifter der Theurgie verehren und 
trat erfolglos für die längft verftummten Orakel der alten Götter ein. 

Einen Biographen und Nachfolger erhielt er an Marinus aus Flavia 
Neapolis; an diefen reihten ſich noch Iſidorus aus Gaza, Zenodotus und 
Damazcius. Als Yuftinian L 529 die heidniichen Philoſophenſchulen ſchloß, 
zogen die neoplatonishen Philofophen nah Perfien, kamen aber enttäujcht 
wieder in ihre Heimat zurüd und fanden auch hier feinen Boden mehr. 

Das antife Heidentum hatte feine Rolle völlig ausgejpielt. Was es 
der Weltliteratur wahrhaft Großes, Wertvolles, Bleibendes Hinterlaffen, trat 
in den Dienft einer neuen, der riftlihen Kultur. 


’ Sümtlide Werfe des Proflus herausgeg. von Coufin (Paris 1820—1827); 
der Kommentar zu Parmenides von Stallbaum (Leipzig 1839), zum Zimaios 
von Ehr. Schneider (Berlin 1850), zur Politeia von R. Shöll (Berlin 1856) 
und von Pitra (Spicil. Solesm. V); die Frosy. Weoloyuy in Creuzers Plotin 
(Paris 1855); die Frory. Yuan herausgeg. von Grynäus (Bafel 1531); Napi räs 
zara Dharwva BzoAoylas von Aem. Bortus (Hamburg 1618); x rjs Aaddamfs 
erloooeias von A. Jahn (Halle 1891). — Procli Diadochi in Platonis rempublicam 
commentarii. Ed. @. Krott (Leipzig 1899—1901). — 4. E. Chaignet, Proclus 
le philosophe. Commentaire sur Je Parmenide. (Paris 1900). 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte der Weltliteratur. 


Bon Alexander Baumgartner 8. J. 
Bis jeht find erſchienen (gr. 8%: 


I. Band: Die Literaturen Weſtaſiens und der Nilländer, Dritte 
und vierte, verbejjerte Auflage. (XX u. 638 ©.) M. 9.60; 
fein geb. in Dalbjaffian M. 12. 


I. Band: Die Literaturen Indien und Oftafiend. Dritte und vierte, 
verbejjerte Auflage. (XVI u. 650 ©.) M. 9.60; geb. M. 12. 


II. Band: Die griechiiche und lateinische Literatur des klaſſiſchen Alter: 
tums. Dritte und vierte, verbejjerte Auflage. (XI u. 610 ©.) 


IV. Band: Die lateiniſche und griechiſche Literatur der chriſtlichen 
Bölfer. Erfte und zweite Auflage. (XVI u. 694 ©.) M. 10.80; 
geb. M. 13.20. 


Die weiteren Bände werben enthalten: 


Die Literaturen der romanischen Völker, — Die Literaturen der nordgermanifchen 
und jlaviichen Bölfer. — Die deutiche Literatur. 


Jeder Band Befleht für ih und iſt einzeln Käuffid. 


Urteile der Prefe: 


„sn allen Partien feines Werfes hat der Verfafler mit geſchicktem und glücklichem Griff, unter: 
ſtützt durch umfaflenbe Belejenheit und jolide Kenntnis des klaſſiſchen Altertums, die großen Hauptpunkte 
aus der Geſchichte der römischen und griechiſchen Literatur der Kaiſerzeit herausgeſtellt, das Wejentliche 
vom Unweſentlichen geſchieden und den umfangreichen Stoff verftändig und überfihtlich gruppiert. Durd) 
vortrefflihe Analyien und geihmadvolle Proben hat er außerdem dafür geforgt, daß ber Leſer uns 
mittelbar in die Geifteöwertftätten der Alten Eintritt erhält. Beſonders wertvoll aber erihernen dem 
Referenten die dem Gedanfen einer Geſchichte der Weltliteratur Rechnung tragenden und don gründlicher 
Gelehrjamfeit zeugenden Hinweifungen und Parallelen. 

„Alles in allem läßt Baumgartnerd Arbeit ehrlichen Fleiß und feines äſthetiſches Empfinden 
erfennen; fie hat ohne Zwelſel ihre großen und eigenen Vorzüge. Und gerade in einer Zeit, die ben 
humaniftifhen Studien nicht übermäßig freundlich gegenüberfteht, ericheint fie wegen des mannigfaden 
Intereſſes, weldes ihr Verfaſſer zu weden verftcht, ganz befonders geeignet, dem tlajfifhen Aitertumt 
auch in weiteren Kreifen der Gebildeten Freunde zu werben. Denn ‚ver vieles bringt, wird mandem 
etwas bringen‘.“ (Neue philolog. Rundſchau. Gotha 1901. Nr. 2.) 


„Die Aufnahme, welche die vier erften Bände der Weltliteratur von A. Baumgartner biäher 
gefunden haben, ift eine glänzende und ein Beweis zugleih, daß das Werk dem ihm gejegten Ziele 
völlig entſprochen bat. Die umfangreiche und ſchwierige Aufgabe, eine für weitere Kreiſe berechnete und 
doch wieder wiflenihaftlihe und den Stand ber neuejten Forſchungen berüdfichtigende Literaturgeſchichte 
aller gebildeten Voller zu unternehmen, war auch nur einem Manne wie Baumgartner möglich, den 
eine große Gelehriamteit und Vertrautheit mit fremden Sprachen, eine weite Lander- und Sahfenntnis, 
eine Uare Beobadhtungägabe, ein hervorragendes Dichtertalent und endlich ein feinfinniges äſthetiſches 
Gefühl in feltenem Maße zu jener Arbeit befähigten. Und doc bedurfte eö zweifelsohne aud) von feiner 
Seite eines riejenhaften Fleißes und einer hingebenden Begerfterung für fein Unternehmen, um das 
weitliegende und zerftreute Material zu fammeln, es in einheitlicher Weite zu ordnen und zu fichten und 
es endlih im gefälliger, anſchaulicher Form zur Darftellung zu bringen. Seinen chriſtlich-katholiſchen 
Standpunft vertritt der Verfaffer feft und beftimmt. Das ift fein volle Net. Niemand wird ihm 
aber ben Vorwurf ungerechter Parteiftellung und Einfeitigfeit maden können, .. .“ 

(Wochenſchrift für klaſſiſche Philologie. Berlin 1902, Nr. 1.) 


„Auf bem Gebiete der allgemeinen Literaturgefhichte verdient an eriter Stelle rühmend herbor- 
gehoben zu werden Alerander Baumgartners vom driftlid»fatholiihen Standpuntt geichriebene 
Geihichte der Weltliteratur. Wir beftaunen an diefem Werke nicht nur dem riejenhaften Fleiß. 
bie umfaſſende Belefenbeit im einzelnen, jondern bewundern insbeſondere aud die Lichtvollen, ſcharf ge 
zeichneten Gharafteriftifen und liebevollen Inhaltsangaben der verichiedenen Yiteraturmwerfe, die — mas 
dem Werke feinen gang befondern, jelbftändigen Wert gibt — mit fiherem Tatte überall fennzeichnende 
Proben aus den Dichtungen einftreuen. Noch dor Abihluß des ganzen Werfed fommen wir eingehend 
darauf zurüd; heute nur jo viel, daß fih an Gründlichkeit und Neichhaltigfeit, vor allem aber an 
Unmittelbarfeit fein anderes ähnliches mit biefem vergleichen fann.* 

(Weftermanns illuſtr. deutſche Monatähefte. Braunſchweig 1900, Dez.) 


Weitere Urteile der Preſſe über die „Geſchichte der Weltliteratur”. 


. . . . Daß Geheimnis des Erfolges bei Baumgartnerd Werk liegt meines Erachtens in ber 
glüdlihen Verſchmelzung des wiflenihaftlien und fünftlerifchen Elemente, Die wundervolle Kunft 
der Darftellung padt uns unmiberftehlih, fobald wir uns dem Führer dur jene fremden Lande an» 
vertrauen. Und der Zauber biefer Kunft lockt uns immer von neuem zu dem Bude, mag ed und von 
Indien oder China, von Tibet ober Japan, von Siam oder Korea erzählen. Es ijt nidt Schön 
ſchreiberei, nicht anmutige Popularifierung fremder fyorfcherarbeit, bie folden Reiz außübt. Was 
P. Baumgartner an gelehrtem Stoff bietet, Bat er in mühſamem Studium fi nad und nad erarbeitet. 
Darum berricht denn aud innerhalb der fahwiffenihaftlihen Kreife nur eine Stimme ber Anerfennung 
über die gründlichen Vorarbeiten, bie der Darftellung der Einzelgeviete vorausgingen, Und wenn eben 
erft ‚die Literaturen Andiend und Oftafiend wegen der ‚zahlreichen bibliographiichen Notizen und 
Quellenangaben‘ als ‚trefflihes Nahihlagebud‘ empfohlen wurden, jo liegt darin der befte Beweis für 
die wifjenihaftlide Braudbarkeit des Buches. 

„Und diejelbe Sorgfalt, die die erfte Auflage auszeichnet, hat den Werfaffer bei ber britien und 
vierten Auflage geleitet. An nicht wenigen Stellen gewahrt man dıe verbeffernde und ergängende Hand eines 
Mannes, ber fi nicht damit begnügt, das Notwendigfte nadayutragen‘, ſondern feinen Zejerfreis gewiffen- 
baft über allen — im Bereiche unſeres literariſchen Wiſſens von Indien und China unterrichtet. 
Dieſe liebevolle Sorgfalt macht uns die neuen Auflagen jo wertvoll, daß man fie nur ungern neben den 
erften Auflagen vermiffen wird... .“ (Hiftor.-polit. Blätter. Münden 1902. 130. Bd. Heft 3.) 


ws. . Bielleicht erwartet der freundliche Leſer von und eine genaue Analyfe des gefamten Wertes. 
Indeffen — wir würden damit nur eine bürre Inhaltsangabe liefern, ohne den reihen Gehalt auch nur 
entfernt erfhöpfen zu fünnen. Zudem ift das fhon in mehr als einer Beiprehung, die uns zu Geficht 
—— geſchehen. Berechtigter erſcheint es uns daher und auch nützlicher, darzulegen, worauf ſich 

nn die allgemein anerfannte Vorzüglichteit unſerer ‚Weltliteratur‘ gründet. 

„Zunädft ift da bervorzubeben die vortrefflihe jpradlide Darftellung. Gleich weit 
entfernt vom öden Stile bürrer Kompendien, bje nur Ziffern und Daten fümmerlih aneinanderreiben, 
wie don dem beängftigenden Wufte von Gelehrjamfeit, womit einzelne Fachleute zwiſchen ihrer Welt 
und den Xeuten, die gerne bineinihauen möchten, nunüberfteigbare Barrifaden aufgerichtet haben, läßt 
Baumgartner uns nicht nur Blicke tun in den großen Garten der Poefie, fonbern er führt uns barin 
luſtwandelnd jpazieren, jo daß wir mit Muße all die ihönen Bäume, Sträuder und Blumen betrachten, 
die Früchte geniehen fönnen. Ihm ift ferner die Literatur nichts für fid) Abgeſchloſſenes; vielmehr ftebt 
fie in innigfter Beziebuna zur Geſchichte der menihliden Kultur, von der fie eine, und zwar nicht bie 
unmwichtigfte, Seite darftellt. Wie man aus ihr Schlüffe ziehen fann auf den höheren oder tieferen Stand 
der Gefittung, jo wirfen hinwiederum die einzelnen Zeitftrömungen leitend, vorwärts oder rüdwärts 
drängend, auf jedes Schrifttum ein. AN diefe Einflüffe in den Strom der Literatur werben bier jorg« 
fältig erforfht und geſchildert. Beſonders lebendig und veranihaulicht wird ber Text durch die zahl» 
reichen Proben, oft in Originalgitaten, gumeift in muftergültigen Übertragungen. Auch Inhaltsangaben 
machen uns mit den twichtigfien Werfen ſelbſt näher befannt. Den Höhepunft der Tarftellung be» 
zeichnen nach unferem Dafürbalten die alänzenden Gharatteriftifen ber bedeutenditen Dichter oder ıhrer 
Schöpfungen.... Da unjer Werf der Weltliteratur gilt, fo ift e® natürlid aud) eine feiner hervor» 
ragenditen Aufgaben, überall bie rg nachzuweiſen, welche die Nationalliteraturen mit der großen 
Entwidlung verfnüpfen. Auch das ift Baumgartner vorzüglich gelungen.... ö 

„Schließlich fei nod hervorgehoben, daß Baumgartner und nit bioß feine Anfichten vorlegt, 
fondern fie auch mit dem wiſſenſchaftlichen Rüſtzeuge —— Forſchung ſtändig auf Schritt und Tritt 
prüft. Ich meine, bie forgfältige Verzeichnung der Älteren wie der neueften Literatur ift eine Zugabe, 
die, obne die Darftellung unndtig zu beidhweren, bem ganzen Werke das Stennzeihen echter Wiflenichaft 
aufprägt. So ſei dieje Leiftung erften Ranges unfern Lefern zur Beadhtimg und namentlich 
zur Anihaffung für ihre Bücherei aufs wärmfte empfohlen... .“ 

(Dichterftimmen ber Gegenwart. Baben-Baben 1901, 6. Heft.) 


„Der BVerfaffer ift der erfte, dem mir eine zufammenfaffende Gefhichte der lateiniſchen und 
griechiſchen Literatur des Mittelalter verdanken, ja jene führt er jogar bis auf Leo XIII, binab, Die 
gründliche Gelehriamfeit unb vielfeitige Belefenheit Baumgartner ift auß ben beiden bvorbergebenden 
Bänden genügend befannt. Hier fommt ibm natürlich fehr zu flatten, daß er aud ein gelebrter Theo« 
Ioge ift, bem die theologiiche und philoſophiſche gen 7 und Phrafeologie des Mittelalterd jehr 
ge Aufig rift. Unfenntnis diefer Dinge bat bei andern, felbft gelehrten Autoren befanntlid oft die 
omiſcheſten Irrtümer verfhuldet Aber auch die ftiliftiiche Geſchicklichteit Baumgartners ift allgemein 
anerfannt. Für jeden. der ſich mit biefer Periode beſchäftigt, wird ber dritte Band zu einem notwendigen 
Handbuch werden... ." (Literarifches Zentralblatt. Leipzig 1902, Nr, 8.) 


„This fourth volume...is a comprehensive survey of the literary activity of the Greco- 
Latin world as inspired by Christian princeiples and sentiments, from the apostolie times to 
modern days. The distinguished author is here more than ever at home, and tells the story 
of the Christian regeneration of letters with an enthusiasm that is truly infeetions. The volume 
is the more important, since in the ordinary histories of literature the achievements of Christian 
writers are dealt with in a very superfieial and unsatisfactory manner, There is no longer any 
doubt that Father Baumgartner's great history will be reeognized as away and beyond the best 
work of its kind that has appeared in any langnaxe.* j 

(The American Catholie Quarterly Review. Philadelphia. July 1901.) 


„Es hält ſchwer zu fagen, was man an dem Autor höher ſchähen und mehr bewundern foll, 
feine umfaflende, bis ins einzeinfte dringende Kenntnis ber antifen Kiteratureriheinungen oder feine 
geiftvolle Gharakterifierung der einzelnen Träger berfelben, ilberall macht ſich der neuefte Standpunft 
ber Forſchung geltend, und was ben bibliographiihen Apparat betrifft, fo dürfte au der Fachmann, 
der Altpbilolog. in den Anmerkungen nirgends eine einigermaßen bedeutende Ausgabe, Überfegung oder 
Monograpbie über diefen und jenen klaſſiſchen Schriftfteller vermifien. Mit äftberifhem Feingeſchmack 
voNzieht ſich die Analyſe der Dichter und Profaiter, nirgends drängt fich bei ber —— des 
reihen Stoffes ein Mißverhältnis auf, ſondern ein angenehmes Gleichmaß beherrſcht das Ganze. Der- 
felbe Riekenfleik, welden gg rege an bie erften beiden Bärfde über die Literaturen des Orients 
verwanbte, tritt auch bier dem Xejer im jeber Zeile entgegen und muß bie Hochachtung auch folder 
Kritiker genieken, die ım übrigen durch Eonfeffionelle Gründe von der Weltanſchauung des Berfaflers 
netrennt find. Aber jeder unbefangene Geift wird gefteben, dab Baumgartnerd Geſchichte der Welt: 
literatur nad Anhalt wie nah Form ein Mteiftertverk tft, daß ale Vorgänger auf biefem Spezialgebiet 
der Wilfenfchaft aufwiegt. .. .“ (Deuticher Hausfhag. Regensburg 1900. Nr. 3.) 
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